Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


T 


} 


BOSTON 

Medical  Library 


8  The  Fenwat 


l 


Neues  Repertoriam 


für 


Pharmacle. 


I  ••   -*- 


Unter  Ktwirknng  von 

Alb.  Friddunger,  Dr.  C.  F.  Haenle,   Dr.  'Jj^^ff^enkel, 

Dr.  X  Lander  er,  Dr.  Th.  W.  Ch.  Martim,  Dr.  W.  Mettenkei$ner, 

Dr.  FtUdr.  Mohr,  Dr.  Max  Pettenkofer,  Dr.  Ä.  SchmMlem, 

Dr.  Ä.  Vogel,  Dr.  F.  L.  WincUer, 

heraufgegeben   von         *:^ 

Am  Büchner. 


Band  Xl. 


■fincheiL 

Buchhandlung  von  Christian  Kaiser. 


I 

\ 


o 


MAY20  r 

«-ibrabv 


MAY  20  191 


Inhalts-Verzeichniss. 


Erstes    Heft. 

Erster    Abschnitt 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  di«  ficbte  Cortex  Wioteranus  «od  die  Wintertrinde  des 
Handelt;  von  Prof.  Dr.  Henkel  in  Tübingen.  S.  1—9. 

2.  Ueber  einen  einlachen  Destillir-  ond  Abdampfungs  -  Apparat  fQr 
phaimacentiBche  Laboratorien;  von  W.  Neynaber,  Apotheker  in 
Philadelphia.  S.  9  —  14. 

3.  Ueber  die  Verrüaebuiig  der  Senoesblätter  mit  den  Argel-Blittern ; 
Yon  Prof.  Bentley.  S.  14—18. 

4.  Ueber  die  Schwammfitcherei  anf  den  Bahama-Inseln ;  von  P.  L. 
Simmonds.  S.  19—21. 

6.  Ueber  den  Miinzenkaropfer ;  von  Oppenheim.  S.  21~>23. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungeu  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Die  Diffufion  der  FlQflsigkeiten  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Ana- 
lyse ;  von  Thomas  Graham.  S.  24 — 28. 

2.  T.  Liebig*s  Auflindung  des  Alloxans  im  Darmschleime.    S.  28 — ^29. 

3.  Bin  bequemes  Verfahren  zur  Darstellung  des  Asparagins;  von  A. 
Büchner.  S.  29—30. 

4.  Das  Pergament- Papier  aus  der  Fabrik  des  Herrn  C.  Brandegger 
in  Bllwaogen;  S.  30—31. 


IV 

5.  Ueber  Gnmmi-Saugprropfen ;  von  B.  Hirsch,  Apolbeker  in  Grüti- 
berg.  S.  31 — 32. 

6.  Ueber    die    in  Griechenland    vorkommenden   Alaun -Erze;    von  X. 
Landerer.  S.  33 — 34. 

7.  Cbloracetisation,  ein  neues  Mittel,  örtliche  Anästhesie  zu  erzeugen ; 
von  Fourni^.  S.  34 — 35. 

8.  Ueber  die    desinficirenden   und    therapeutischen    Eigenschaften    der 
übermangansauren  Alkalien.  S.  35 — 36. 

9.  Bereitung  und  Anwendung  von  Aqua  Copaivae  destillata.   S,  37 — 38. 

10.  Die  Maslix-Cultur  auf  Chios.  S.  38. 

11.  Zubereitung  des  UijühbMinntweins  bei  den  l^almäcketi.    S.  38 — 39. 

12.  Elastisches  Harz  deV  Antillen.  S.  39. 

Dritter    Abschnitt. 

Literatur. 

.*   j   *)  <   "     .       ■»   . 

1.  Pharmacopöe  für  das  Königreich  Hannover.  1861.  S.  40—45. 

2.  Handverkaufs -Taxe   zum  Gebrauch    für  Apothekeri  und  Droguisten. 

5.  45—46. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-^  Gewerbs-,  A^ocititions-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  Persenalnachrichten.  S.  47^48. 

2.  Ao4ere  NacbrlchteB.  &  48. 


ZweiteesHeft. 

Erster    Abschnitt 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  die  Zubereitung  und  den  Gebrauch  des  Opiums  und  Chan- 
dus,  namentlich  in  Indien;  mitgetheilt  von  Prof.  Dr.  H«nkel  in 
Tübingen.  S.  49—55. 

2.  Biittheilungen  aus  dem  Laboratorium;  von  Prof«  Dr.  Aug.  Vogel. 

I.  Ueber  den  Stickstoffgehalt  des  Hehles  und  Brodes.  St  56 — 59. 

II.  Prüfung  des  Bieres  auf  Ammoniaksalze.  S.  59-^60. 

III.  Zur  Werthbestimmnng  der  KartoflTeln.  S.  60—62. 

lY.  Zur  Nachweisung  des  Traubenzuckers.  8.  62 — 62. 


3.  lieber  die  Ibfciiift  »oin  Sinai  nid  von  ^yrie«(  von  M.  Berthelot. 

S.  63^67. 

4.  Ucber  das  A«apa)iuitc-Ho]z  wofk  Bertt^old  Seemann.    S.  67 — 69. 

5.  Ueber  den  Ricinus  inermis  Mill.  (Yar.  Manchurfensis) ;  von  Dr.  W. 
J.  Daniell.  S.  69—71. 

Zweiter    Abschnitt 
Kurze  Miitheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber   das  Anlimonjodur    und  Antimonoxyjodür   und  deren  thera- 
peutische Anwendung.  S.  72 — 74. 

2.  Vorscbriflen  zur  Bereitung  einiger  Glycerin-Salbi'n.  S.  74—76. 

3.  Giycerjn  mit  Aloe  (Glyceroleum  Aioes).  S.  76. 

4.  AnwenduQg  des  Terpentinöles  gegen  Neoralgieep.  S.  76 — 77. 

5.  Anwendung  der  Magnesia ,    um    die  Assimilation    des  Leberthranes 
^icher  zu  machen;  von  Dauntfcy.  S.  77. 

6.  V.  Liebig's  Darstellungsweise  von  Jodlitbium,  Jodcalcium,  Jodka- 
liniit  und  Jodnatrium.  S.  78 --80. 

7.  DiirsJellung  von  Jodkalium  mittelst  schwefeln uren  KaKs;   von   Mi- 
chael PetteDkofer.  S.  80—81. 

8.  Ueber  eine  einlache  Gewinnung  und  Rciodnrstellung  des  Glycogens ; 
von  E.  von  Gorup-Besanez.  S.  81-^3. 

9.  Die  deutschen  Runkelrüben-Zuckerfabriken.  S.  84. 

10.  Gebrauch    des   Zinkpflasters    anstatt   des  Bleipiasters  zur  Behand- 
lung von  Geschwören.  S.  84 — 85. 

11.  Das  Kerosokn,  ein  neue»  Anaestbeticum.  S.  85 — 86* 

Dritter    Abschnitt. 

Literatur. 

Lehrbuch  der  Chemie  für  den  Uolerricht  auf  Universitäten  und  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Standpuncfes  studirender  Medicioer 
bearbeitet  von  Dr.  £.  F.  v.  Gorup-Besane-z.  S.  87-— 94. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-^  Associatiojas- ^  C9rporations*  und  Staats- 

Angelegenheiten. 

1.  Ifekrolog.  S.  94 — 95. 

2.  Andere  Todesnachrichten.  S.  95 — 96. 


TI 

Drittes    Heft. 

Erster    Abschnitt- 
Abhandlungen. 

1.  Chf mische  Untersuchung  der  Musena-Rinde;  von  Dr.  C.  Thiel 
aus  Cassel.  S.  97— 105. 

2.  Dreütehn  Fragen  über  Mercur;  von  Dr.  A.  Overbeck  in  Lemgo. 

S.  105—111. 

3.  lieber  die  Verfälschung  der  schwarsen  NieswurKel  mit  der  Wur- 
sel  der  Actaea  spicnia;  von  Prof.  Rob.  Bentley      S.   115 — 121« 

4.  lieber  das  Oel  des  Bnumwollen-Samens ;  von  Willism  Henry  W  e  a- 
Iherly  von  Freehoid  (Kord- Amerika.)  S.  121^125. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Hittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  lieber  Darstellung  der  BaUsiore  ans  Kochsati;  von  B.  Hirsch, 
Apolheker  in  tirünberg.  S.  126—128. 

2.  Aepfelsaure  Magnesia  im  Extractum  Cardui  benedicii;  beoLachtet 
von  Albert  Frickhinger  in  Nördliogen.  S    128. 

3.  lieber  die  Anwendung  des  Ozons  zur  Reinigung  alter  vergilbter 
Drucke,  Holzschnitte  und  Kupferstiche;  von  £.  v.  Gorup-Be- 
sanez.  S.   129—132. 

4.  lieber  die  Einwirkung  von  Schwefelsfinre  auf  NIercaptan ;  von 
Erlenmeyer  und  Lisenko.  S.  132 — 135. 

5.  Courbon* s  Mittheilungen  über  die  Mnsena-Rinde.     8.  135 — 137. 

6.  Die  therapeutische  Benützung  des  Anilins.  S.  137—139. 

7.  Verbrauch  der  Orangen  in  England.  S.  139. 

8.  Der  Erdölhandel  in  Amerika.  S.  140. 

Dritter     Abschnitt 

Literatur. 

Anleitang    zur  organischen  Analyse    und  Gasanalyse    von  J.  Schiel. 

8.  141—142. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats* 

Angrelegenheiten. 

1.  Die  Gründung  eines  Institutes  für  Pflanzenphysiologie  in  München. 

S.  143—144. 

2.  Personaloachrichten.  S.  144. 


Viertes    und    fünftes    Heft 

Erster    Abschnitt. 
Abbandlungen. 

1.  lieber  eine  io  der  Gegend  der  ehemaligen  Kyrene  (Nordsfrika) 
gefammelle  Wurzelriade  uad  über  das  Sylphium  der  alten  Grie- 
chen ;  von  Reg«-Rath  Prof.  Dr.  G.  SctirolT.  S.  145—180. 

2.  HiUheilangen  aus  dem  Laboratorium  von  Aug.  Vogel  (Foitsetzang). 

S.  180—186. 

3.  lieber  die  Blaasäure  und  deren  Umsetzung  in  Paracyan ;  von  E. 
Millon;  S.  186-191. 

4.  U«ber  das  Vorkommen  von  Berberin  in  Hydraslis  CMadensis;  von 
Du  Ph.  F.  Mahla  in  Chicago.  S.  191—196. 

5.  lieber    die   vegeiabiliscben    Erzeugnisse  Siams;  von  Sir  Roben  M« 

Schomburgk    K.    C.    H.   britischem    Generaf - Consul  in  Siam. 

S.  195—207. 

6.  lieber  de«  Erdöldistricl  in  Canad».  S.  207  —  211. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  HUtheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Sch6nbein*s  neueste  Beobacbinngen  fiber  die  Erzeugung  des  sal- 
petrigsauren Ammoniaks.  S.  212  —  214. 

2.  lieber  das  Vorkommen  des  Asparagins  in  der  Scorzonera ;  von 
Prof.  Dr«  E.  v«  Gorup-Besanez.  S.  214. 

3.  Die  Emser  Pastillen ;  von  Hofralh  Dr.  L.  Spengler  in  Bad  Ems. 

ß.  214-217. 

4.  Die  erdefressenden  Menschen  betreffend.  S.  217 — 218. 

6.  Ueber  einen  Vergiftungsfall  durch  GbloninkiOsung;  von  Dr»  H.  G. 
V^right.  S.  218—219. 

6.  Eine   Vergiftung   durch   Arum   maeulatunt    von    Fr.    Cancellas» 

S.  219-220. 

■ 

7.  Schuchardt^s  Versuche  flker  die  Wfrkangeh  des  Anilins  auf 
den  thieriichen  Organismus.  8.  220—221. 

8.  Zufille  erzeugt  durch  Wnrmsatnen.  S.  221—222. 

9.  Glycerinsalbe  mit  Tannin.  S.  223. 

10.  Die  Entstehungsnrsache  des  Motterkorns.  S.    223—224. 

11.  Der  Brodbamn  (Alocarputf  incisa  Linn.  fil.)  anf  der  Insel  Puy- 
nipel.  S.  224—226. 


«ni 

8.  225—226. 

13.  Der  Elaa-Baum  (Kiglia  iifriciina)  anf  der  Goldkfiste.  S.  226  -  227. 

14.  0.  Hctse's  Dartftellniif  iron  Jodcatciwii.  S.  227—228. 
16.  Chemische  Umwandliing  des  Berberins  in  eioe  neue  Base.   'S.  228. 

Dritter    Abschnitt. 

Literatur. 

1.  PhartmikoJogisoh-tberapeniischesHandlMMh  fär  Aenle  «nd  Stadirende 
.ifasr  Medicin  und  Pbarmacie.  Mit  gleichzeitiger  Berücksichtigung 
der  PhnrniAkognosie ,  Toxikologie  und  Balneologie  bearbeitet  von 
Gustav  A.  Bin  gel,  Dr.  etc.  S.  229-231. 

2.  Ueber  die  Anlegung  von  Bluteeelteicben  und  die  künstliche  B!ut- 
egelsncht.  An  Deoiscbtands  Aertle,  >¥«nd6rzte,  Apotheker  und 
Landwirthe  von  Dr.  M.  Nenmark  etc.  S.  232—233. 

3f  Kritischer  Gajig  durch  die  Pharmacopoe  für  das  Königreich  Hannover 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Pbarmacopoea  haonoverana 
nova  von  1833  und  der  preussiscben  Pharmacopoe.  Editio  sexla. 
Für  Aerzte  und  Apotheker.  S.  233—235. 

4.  'Autoren-  und  Sach  -  Register  zu  den  Blinden  I  —  C.  (Jahrgang 
1832—1866),  dann  dasselbe  zu  den  Bänden  Gl— CXVI  (Jahr- 
gang 1858— 186iO)  der  Abmalen  der  Chemie  u«d  Pharmacie.  Be- 
arbeitet von  Dr.  G.  C.  Wittstein.  S.  235—236. 

5.  Praktische  Uebunissbeispiele  in  der  quantitaiiv-cbemiscben  Analyse, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Werthbestimmune  landwirlhschsft- 
licber  und  technischer  Producte.  Von  Aug.  Vogel.  S.  236 — 237. 

Vierter    Abschnitt. 

•Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporalimis«-  und  Staats- 

Angelegenheilen. 

1.  P^rionnlnachrichten.  S.  238. 

2.  Todesnachricht.  8.  239. 
'S*  Die  neue  britannische  Pharmakopoe.  8.  240. 


Sechstes    Heft 

Erster    Abschnitt 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  Coctex  Winteranes^  von  Daniel  JIU,nbur,y.    ^*  241— »U3. 
2>  Veber    die  Zubereitung    und    den   Gebrauch   des  Opiuna  und  des 


IX 

ChMidM  Bineitlich  im  ]D4i«ii;  «ügetheill  VM -Pr^.  -Ilr*  Henkel 
im  Tnbiogen.     (SchluM.)  g.  £43  —  249. 

3.  Uebor  ei«e  ia  der  Gefend  der  elMmtligen  Kyrene  (Ifordafrika) 
gesRimDelte  >¥nrzelriDde  and  über  das  Silphimn  der  allen  Griechen ; 
Ton  Reg.-Aatb  Prof.  Dr.  0    Sehroff.     (Scblnis.)     S.  240—270. 

4.  Veher  die  therapenlische  Anwendung  milchsanrer  Alkalien  bei 
PttuktionsstArungen  des  Verdauungs-Apparates;  von  Prof.  J.  6. 
Pötrequin  in  Lyon.  S.  270—274. 

5;  Ueber  die  Ginsengwuriel.  S.  274— 277, 

Zweiter    Absckiiilt 
Karte  Mitlheilangen  wissenschafUicheo  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Anwendung  des  Blauholz  -  Bxtracles  zum  Desinficiren  brandiger 
fauliger  Wunden  etc.;  von  T.  P.  Desmatis.  S.   278—279. 

2.  L.  Berlaedt's  Yerfabren,  aus  kupferhaltigem  Silber  reines  Silber 
itt  gewinnen.  S.  279. 

Dritter     Abschnitt. 

Literalan 

Die  natOrlichen  Wässer   in    ihren    chemischen  Beziehungen   zu  Luft    und 
Gesteinen.     Von  Dr.  Hermann  Ludwig.  S.  280-— 284. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 

Angelegeriheiten. 

i.  Die  chemischen  Produkte  de»  deutschen  Zollfwrenis   in  der  inter- 

natioaaleB  Aasatellnag  von  1862  m  LendM.  S.  286-^288. 

2.  PeriMaliMicbrtehten.  S.  288. 


Siebentes    Heft. 

•EriSJter   Abaehttitk 
Abhandluftgni* 

I«  Ueber  die  Anwendung  der  Dialyse  zur  gefichtlich-chemischen  Aus- 
mittlang  der  arsenigen  Sftnre;  von  LA.  Bu  ebner.  S.  289 — 294. 


2.  Vebmt  ito  Sftri1an|r  der  Pii«rm«eeates  is  der  Vereiiri|rt«n  Stauten- 
Arsiee;  von  J.  M.  Unis  eh.  S.  294 — 299. 

3.  Ueber  die  mediciniseb«  Flor«  in  der  Nähe  von  Pliiladelpliia ;  von 
Demaelben.  S.  299-304. 

4.  Ueber  das  Hydraatin,  ein  in  Hydratlis  canadenaia  vorkomniendea 
Alkaloid;  von  J.  Dyion  Perrins  S.  304—308. 

6.  (Jrber  das  Vorkommen  von  Berberin  in  Xanthorhiza  apüfolia;  von 
Demaelben.  S.  308—309. 

Zweiter    Abschnitt 
Kurze  Mittheilungeii  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

t.  Ueber  die  wirkaamen  Beatandlkeile  und  die  tberapeutiacbe  An- 
wendunff  von  Cytisua  Laburoum.  S.  310—312. 

2.  Yorachrift  zur  Bereitung  dea  englischen  Ferrum  carbonicum  effer- 
vescens  ;  von  Dr.  Th.  Skinner.  S*  312 — 313. 

3.  Bin  Pallialivmittel  gegen  übelriechenden  Athem.  S.  313—314. 

4.  Rieiouibiffiter  cor  Beförderung  der  Milcbsecrction.  S.  314. 

5.  Biber  an  der  Uoterelbe.  S.  314^316. 

6.  Die  Eucalyptui-Manna  in  Australien.  S.  316— 317. 

7.  Ueber  die  neue  pharmaoeiitiscfae  Prease  dea  He^rn  H.  Reuleaux; 
von  Apolheicer  C.  W.  König  in   Werdau.  S.  317. 

8.  Ueber    die  Bereitung  der  Cypriacben  Weine;  von  X«  Landerer. 

9.  Oaa  Murmelthierfett  als  Heilmittel.  S.  319. 

10.  Die  Wuriel  der  Frasera  Walteri;  von  1¥.  R,  Higinbothoro. 

S.  319—321. 

11.  Die  essbaren  Schwalbennester  Javas.  S.  321 — 323. 

12.  Nahrungsmittel  in  Neuseeland.  S    323—324. 

Dritter     Abschnitt. 

literator. 

1.  Handbuch  der  Giftlehre  fär  Chemiker,  Aerzle,  Apotheker  und 
(■ericbtsperaonen  von  A.  W.  H.  van  Haaselt.         S.  3!^6 — 330. 

2.  Korze  ärztliche  Notizen  aber  Kissingen  und  seine  Heilquellen,  über 
Bestandtheile,  Wirkung  und  Gebrauch  deraeibon^  über  dea  Kisainger 
Bitterwasser  und  die  Mineralquellen  zu  Boklet  und  Brfickenau  von 
Hofrath  Dr.  Erhard  S.  330^334. 

3.  Deutsches  Gifibucb  oder  die  giftigen  und  geffihrlicben  Pflanzen, 
Thiere  und  Mineralien  Deutschlands  zur  Lehre  und  Warnung  von 
Dr.  K.  F.K.  Schneid ^r.  S.  334—336. 

Vierter    Abschnitt 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations- ,  Corporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 

Verschiedenes.  S.  336. 


Achtes    und    neuntes    Heft 

Erster    Abschnitt. 
Abhandlungen« 

1.  lieber  die  Riode  nnd  das  Bitract  der  Qniilaia  (Chiletische  Seifen- 
baum-Rinde); von  Dr.  Theodor  Martina.  S.   337^361* 

2.  lieber    die    in  Nordameriica   gebrfinchlichen    Heilmittel    liegen    den 
Schlangenbisa ;  von  J.  H.  Mais  c  h.  S.  352     356. 

3.  Mitlheilungen  aus  dem  Laboratorium  ;  von  August  Vogel  (Forts.). 

S.  356-362. 

4.  lieber  die  allotropen  Zustünde  des  Sauerstoffes ;  von  C.  F. Schön- 
bein. S.  362— 367. 

5.  lieber    die  Darstellung  69»    Ozons    auf    chemischem    Wege ;     von 
Demialben.  8.  367  -  376. 

6.  lieber   Saponin    und  Gaiyin    und    deren   Spallungsproducte ;    von 
Rochleder.  S.  376—393. 

7*  Heber  die  Nuttgewftchse  auf   den  Philippinen,    besonders    auf  der 
Insel  Lnson.  S.  393—309. 

8.  Heber  die  Cnllnr  der   Coca   in    Peru   und  Bolivien;   von  Dr.  Carl 
von  Scherze  r.  S.  399—404. 

9.  Weitere  Untersuchungen  über  die  Coca  n.  das  CocaVn.  S.  404--407. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Miltheilnngen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  lieber  ein    neues    weisses  Sehiesspulver ;  von   Dr.    C.  F.  H  ä  n  I  e 
In  Uhr.  S.  408-409. 

2.  lieber  die  Bildung  des  Ozons  auf  ehem.  Wege.  S.  409—410. 

3.  Kleine  pharmakologische  Notizen ;  v.  X.  Landerer.     S.  412—414. 

4.  Das  Thallium,  ein  neues  Metall.  S.  414—416. 
6.  Bin  neues  Metall  im  rohen  Platin.  8.  416-417. 

6.  Das  Kanriharz  in  Neuseeland  S.  417—418. 

7.  Der  Kaffee  in  Angola  (Süd-Afrika).  S.  418. 

8.  Palmwein  auch  aus  Elaeis  Guineensis.  S.  419. 

9.  Die    Mtttokwana  (Cannabis   sativa  Linn.)   und   deren    Rauchen   in 
Südafrika.  S.  419-420. 

10.  Loslicher  Jodschwefel,   dessen   Bereituug   und   Ihernpeutische   An- 
wendung. S.  420. 

11.  Formeln  zur  therapeutischen  Anwendung  der  milchsanren  Alkalien 
bei  FunctionsstOrungen  des  Verdauungs-Apparates.     S.  421 — 422. 

12.  Anwendung  des  Chloroforms  als  Mittel,   den  Geschmack   nnd  Ge- 
^    mch  der  Medicamente  in  modificiren.  S.  422. 


xa 

Dritter     Alisiclinili 

Utargtur^ 

1«  Pharroacopoea  Hassia«  eleolofalia  Poteotissimi  ElevCorin  Ju8»u  ediia. 

Ediiio  altera  emendalior.  S    423 — 429. 

2.  Die  Nurmalgaben  der  Arzneien    nach  dem  Udzcb-  nnd    Gratnoiea'- 

fewicht  lagleich   aU   Kepetiiorittoi    der  Arxneimiltellehre    von    Dr. 

F.  L.  Strumpf.  S.  429-430. 

Vierter     Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-^  Associations-,  Corporations  -  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  D^s  iiiiarmaceulische  Studium    an    der    k.  Universitüt  zu  München 
im  Studienjahre  1860/61.  S.  431—432. 


Zehntes     Heft 

Erster    Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Ueber    die    von  der  Novara-Expedition  mitgebrachten  chilenischen 
Orogaen;  von .  Reg.-Ralh  Prof.  Dr.  G.  £fchroff.        S.  433—444. 

2.  Ueber  einige  Gegenstände  der  Materia  medica  in  der  iniernütionalen 
Ausstellung  za  Lonrton;  von  Daniel  Hanbury.       S.  44S— 452« 

3.  Bericbt    der  Jury    über    die  medizinischen  sowie  pharmaceutischen 
Präparate  und  Producte  in  der  Londoner  AuMlellong.     S.  462 — 466. 

4.  Ufber  das  Vorkommen  and  die  Gewinnung  des  Rubidiums. 

S.  466—471. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kori^e  Hitlheilungen  wissenschaftlichen  und  pritktisehen  Inhalts. 

1.  Ueber  die  Bereitung  der  eitronensaupen  Magnesia;  von  Dr,  Letter, 
Apotheker  in  Brüssel.  S.  472—473. 

2.  Formeln    zur    Anwendung     des    Ammoniaks    als     blasenziehendes 
Mittel;  von  Doschamps  in  Avallon.  S.  473 — 474. 

3.  Eisenjodür  mit  Glycerin.  S.  474—475. 

4.  Der  chinesische  Talgbanm  nach  Ostindien  verpflanzt.    S.  475 — 476. 

5.  Ein    neuer  Fall    des  Anfressens  von  Blei  durch  einen  Haufflügler. 

S    476. 

6.  Kreosot-Collodium  gegMi  S^hnsohmarz.  S.  476. 


Dritter    AhsoKnitt 

Literatur. 

1«  Die  seit  1830  in  die  Therapie  eiogeführlen  Arzneimittel  und  deren 
Bereitungiweisen.  Auf  Grundlage  der  von  der  Socielö  des  Sciences 
m^dicales  et  naturelles  de  Bruxeiles  gekrönten  Preisscbrift  des 
Dr.  V.  Guibert.  S.  477—479. 

2.  IVotes  on  Chinese  Materia  Medrca.     By  Daniel  Hanbnrj.    London  1862. 

S.  479. 

Vierter     Abschnitt. 

Personal- ,  Gewerbs-,  Associaiions- ^  Corporations-  und  Staats- 

Angeiegenheiten. 

Die  neae  Reuleaux^sche  pharmacentiscbe  Presse.  S.  480. 


Eilftes    und    zwölftes    Heft 

Erster    Abshnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  die  Ausscheidang  toh  Wasserstoffgas  bei  Ernfihrnng  des 
Hondes  mit  Fleisch  und  Btfiikmehl  oder  Zucker;  von  Prof.  Dr.  M. 
Pettenkofer.  S.  481. 

2.  Ueber  die  VerSitderlichkeft  der  allotropen  Zustfinde  des  Sauerstoffes*; 
von  C.  P.  Schönbein.  S.  484. 

ST.  Ueber  die  Relation  zwischen  Zucker,  Dextrin  und  Alkohol  im  Biere ; 
von  G.  6.  Reise  hau  er.  S.  501. 

4.  Bericht  der  Jury  über  die  medicinischen  sowie  pharmaceutischen 
Präparate  und  Producte  in  der  Londoner  Ausstellung.  S.  514« 

5.  Ueber  die  Wirkung  der  Smithson* sehen  Kette  bei  der  Untersuch- 
ung auf  kleine  Mengen  Quecksilber.  S,  532. 

6.  Ueber   den    SiisshoU- Handel    in    England;    von    P.    L.    Simonds. 

S.  536. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Bemerkungen  zu  Hanbury's  Artikel  über  Cortex  Winteranus  in 
Heftes,  8.  241  des  XI.  Bandes  det  neuen  Reperlorium  von  Proli 
Dr.  Henkel.  S.  »42. 


\ 


2.  Ueber  die  Daratellaof  von  reinem  Silber  nech  Sias.  S.  543. 

3.  Zabereitang  der  Blirke  lor  Untertachnng  euf  Jod.  S.  144. 

4.  Urawandlnng  der  in  Wasser  gelösten  schwefeligen  Stare  bei  bAberer 
Temperatur«  S.  545. 

5.  Ueber  die  Accllmatisation  der  Schwimme.  S.  546. 

6.  V.  Uslar's    und  J.  Erdmann' s   neue    Methode    der    Darstellun|f 
und  Nachweisnng  der  Alkaioide.  S.  547. 

7.  Zum  Nachweis  organischer  Alkaioide ;  von  J.  Er  d mann.    S.  561. 

8.  Eine  neue  Reaclion  des  Veratrins.  S.  656. 
3.  Ueber  die  Eigenschaften   and   den  Gebranch  des  Crotonöles;    von 

Dr.  JoreL  S.  657. 

10*  Leichte  Oarslellnngswetso   von    Jodallyl    und    künstlichem   Scnföl. 

S.  553. 

11.  Ueber    das   Vorkommen    der    Chinasiinre     in    den     Kafleebobnen. 

B.  570. 

Dritter     Abschnitt. 

Literatur. 

1.  Allgemeine  PharmacopOe  nach  den  neuesten  Bestimmungen  oder  die 
oflicinellen  Arzneien  nach  ihrer  Erkennung,  Bedeutung,  Wirkung 
und  Verordnung.  Zum  Handgebrauch  für  Aerate  und  Apotheker. 
Von  Dr.  F.  L.  Strumpf.  S.  563« 

2.  Pbarmakologisch- therapeutisches  Handbuch  für  Aerzte  und  Studierende 
der  Hedicin  und  Pharmacia.  Mit  gleichieitiger  Berücksichtigung  der 
Pharmakognosie,  Toxikologie  und  Balneologie  bearbeitet  von  Gustav 
A.  Bingei,  Dr.  der  Medicin  und  Chirurgie.  S.  566. 

3.  Synopsis  Plantarum  diaphoricarum.  Systematische  Uebersicht  der 
Heil-,    Nutz-   und    Gifipflansen    aller    Lünder.      Von    Or.    David 

•    August  RosentbaJ,  prakt.  Arzte  in  Breslau.  S.  567. 

4*  Allgemeiner  Gang  der  qualitativen  chemischen  Analyse  fester  und 
tropfbarflüssiger  anorganischer  KOrper  mit  Berücksichtigung  der 
häufiger  vorkommenden  organischen  Säuren,     Von  Leopold  Stahl. 

S.  570. 

VierterAbschnitt 

Personal-^  Gewerbs-,  Associations- ^  Corporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten« 

1,  Der  Bergwerks-  Hütten-  und  Batinen- Betrieb  in  Bayern.       S.  572. 
3.  Personalnachrichten.  S.  573. 

3.  Andere  Nachrichten.  S.  575. 

4.  Die  Fabrik  und  Utensilien  -  Handlang  von  Leyboid  4s  Kotbe  in 
KOin.  S.  575. 


MAY  20  1^^ 


Erster  Abschnittt 


Abhandlmigeii. 


1. 

Uelrer  die  Achte  Cartex  Winteranus  und  die  Win- 

(ersrinde  des  Handels; 

Ton 

Wentt  ich  hieroit  eine  Drogoe  zum  Gegenstand  einer  Ab- 
handlung wähle,  welche  eigenilich  nnr  mehr  histerisches  In- 
teresse hat,  indem  selbe  wohl  schon  seit  langer  Zeit  nicht  mehr 
im  Handel  erscheint,  so  geschieht  diess  hauptsächlich  aus  dem 
Grande,  weil  ich  in  der  Lage  bin,  in  Folge  eigener  Untersu- 
chungen and  Vergleiohung  mit  einer  von  Lech  1er  an  der 
Ifagelhaens- Strasse  gesammelten  Rinde  von  Drymis  WhUeri 
Forst,  hoffen  zu  dürfen,  die  bisher  immer  noch  offene  Frage, 
ob  Cortex  Wmiera$m$  und  Canella  alba  überhaupt  zwei  ver* 
schiedene  Rinden  seyen,  zum  Abschlüsse  bringen  zu  können. 

Schon  frflher  mehrmals  mit  der  Yergleichung  dieser  bei- 
den Rinden  des  Handels  beschäftigt ,  konnte  ich  nicht  umhin, 
die  Ansicht  Schleiden's,  welcher,  wie  auch  Oudemans, 
Berg  XU  A.  keine  erheblichen  Unterschiede  zwischen  beiden 
Rinden  finden  konnte,  zu  theilen.  Bald  darauf  kam  mir  eine 
sehr  fleissige  Arbeit  von  Weissbecker  im  XUL  Bande, 
6.  224)  des  neuen  Jahrbuches  für  Pharmacie,  welche  unter  der 
Leitung  des  Hrn.  Pro£  Schenk  in  Würzbarg  angestellt  wirde, 

N.  B«pttt.  r.  Pham.  XI.  1 


za  Gesicht  und  bei  Vergleicliung  mit  der  Rinde  eines  Herba- 
riam-Exemplares  von  D.  WiiU($rijV.ar:»i.  gelangte  dieser  za 
dem  Resultate,  dass  die  Cortex  WifUeranus  des  Handels  nichts 
mit  der  Rinde  von  DrymisyWinteri  zu  .schaffen  habe.  Gestützt 
auf  die  Ergebnisse  seiner-4tatersi|ciung  •  stellt  W.  ^hliesslich 
die  Vermulhung  auf,  dass  von  Drymis  überhaupt  keine  Win- 
tersrinde abstamme,  doch  ist  diese  Annahme  nur  insoferne  voll- 
kommen richtigi  als  überhaupl  die  ursprüagticil  so  bezeichnete 
Rinde  längst  nicht  mehr  im  Handel  vorkommt,  während  zwi- 
schen der  Canella  und  Cortex  WmiercMus  des  Handels  un- 
zweifelhaft kein  so  wesentlicher  Unterschied  besteht,  dass  man 
eine  Abstammung  aus  zwei  so  sehr  verschiedenen  Pflanzenfa- 
milien für  selbe  annehmen  könnte.  Dagegen  irrt  Hr.  W.,  wenn 
er  vermuthet,  dass  überhaupt  yon  DrymU  keine  Rinde  in  den 
Handel  gekommen  sey  und  ich  perde  im  Folgenden  den  Be- 
weis führen,  dass  diese  früher  angegebene  Abslammong  aU^r- 
dings  Tür  die  ächte  Cortex  Winteranns  Geltung  haL 

Betrachten  wir  zuerst  die  älteren  botanischen  Beschrei- 
bungen und  Nachrichten  über  Drymis  Wintert  Forst.,  so  er- 
gibt sich,  dass  die  Unsicherheit  in  der  Kenntnis. dieses  Baumes 
vollkommen  geeignet  war,  auch  für  die  davon  abstammende 
Rinde  Verwirrungen  zu  veranlassen  und  dass  es  sehr  verzeih- 
lich war,  die  Rinden  von  Canella  und  Drymis  zusammen  su 
werfen,  nachdem  selbst  Linn^  die  beiden  sehr  verschiedenen, 
im  System  sehr  entfernt  stehenden  Pflanzen  Drymis  und  Cte- 
nella  irrlhümlich  vereinigte.   (Species  plantar.  Bd.  I,  p.  871.) 

Die  erste  genauere  Beschreibung  von  D.  WirUtri  Forst 
finden  wir  bei  So  1  and  er  in  dessen  Medical  obsemations  and 
enpdrieSj  Vol.  VI,  p.  46,  wo  dieser  Baum  als  Wintera  aro* 
matica  bezeichnet  wird.  Diess  geschah  zu  Ehren  des  Kapitäns 
Winter,  welcher  bei  der  Expedition  des  Sir  Francis  Drake 
1577  das  Schiff  Eliza  koinmandirte  und  gegen  den  unter  sei- 
aer  Schiffsbemannung  ausgebrochenen  Skorbut  die  an  der  Meer- 
enge von  Magelhaens  von  dem  genannten  Baume  gesammelte 
Binde  mit  gutem  Erfolge  angewendet  hatte.  Diese  Rinde  kam 
erst  1579  nach  Europa,  wo  sie  dann  zuerst  Ciusius  beschrieb^ 
und  als  Coriex  Winteranus  bezeichnete.  (Bxotic.  liber  IV,  p.  75. 
1601.)  in  dieselbe  Zeit  fallt  auch  noch  Ciusius:  die  Binrüh- 
rung  der  CameUa  alba. 


—     8     — 

AnfiMgs  des  17.  JahrhanderU  beschrieb  Sloane  genau 
die  Stammpflansen  der  Chrtex  Winieramis  und  der  QmeUA 
alba ,  doch  wurden  die  botanischen  Unterschiede  so  wenig  Ton 
filteren  Autoren  ^  wie  Lemery  (Dictionnaire  des  drogues, 
4725,  p.  170),  Pomet,  Bergius  (Materia  medica  I,  381) 
berücksichtigt,  dass  sogar  Linnö  dadurch  getäuscht  beide 
Pflanzen  unter  dem  Namen  Laurus  Winterana  vereinigte,  jedoch, 
wie  auch  schon  vor  ihm  Browne,  später  auch  Swartz  und 
Bfurray  thaien,  Canella  alba  beschreibt.  Später  trennte  er 
«war  Canella  wieder  von  Laurus  y  gab  derselben  jedoch  den 
Namen:  Winterania  CaneUa.  Erst  Forster  untersuchte  auf 
Terra  del  Fuego  die  Fructification  des  Baumes  und  gab  dem- 
selben dann  die  jetzige  Bezeichnung  DrymiM  Winteri  Forst., 
worauf  Li nnä  fil.  in  seinem  Supplement  ausdrttciilich  dieses 
6enus  und  Canella ,  welche  sein  Vater  zusammen  geworfen 
halte,  für  gänzlich  verschiedene  Pflanzen  erklärte.  Auch  hin* 
siolitticli  des  Vaterlandes  sind  bekanntlich  beide  Pflanzen  ver«< 
scMeden,  Indem  die  Canella  in  Weslindien,  auf  Cuba,  Domingo 
etc.  foi  den  niederer  liegenden  Waldungen  an  der- Seeküste, 
dagegen  in  Jamaika  auf  steihigen  Hügeln,  Drymit  aber  beson- 
ders in  den  Wäldern  des  Federlandes  (Terra  del  Fuego)  in  der 
Nahe  der  antarctischen Zone  sich  findet  (nach  Humboldt  auch 
in  Neugranada,  nach  Martins  noch  in  Brasilien). 

Die  Verwechslung  der  Rinde  beider  Bäume  scheint  schon 
sehr  frühe  in  England  vorgekommen  zu  seyn,  obgleich  die- 
selbe sehr  abweichende  Eigenschaften  besitzt  und  nur  darin 
fibereinstimmt,  dass  sie  bei  beiden  Bäumen  aromatisch  ist.  Hög* 
Hcherweise  könnte  auch  die  Aehnlichkeit  in  der  Wirkung  die 
Ursache  seyn,  dass  die  ächte  Wintersrinde  von  der  leichter  za 
beschaffenden  Canella  verdrängt  wurde  ,  indem  man  anfing, 
die  stärkeren  Stammrinden  als  Cortex  Winleranus  zu  bezeich- 
nen, die  der  jüngeren  Aeste  dagegen  als  Canella  alba  fort- 
ftbrte. 

Schon  Parkinson,  Hofapotheker  in  Hampton  Court  und 
Vorsteher  des  dortigen  königlichen  botanischen  Gartens,  be- 
schwert sich  in  seinem  Theatrum  botanicum,  1640,  dass  beide 
Rinden  sehr  häufig  verwechselt  würden  und  Bau  hin  betrach- 
tet ohne  Weiteres  in  seiner  Uistoria  plantarum  Cortex  WintS" 
ramu  und  Canella  alba  als  synonym. 

1» 


Vergleicht  mtn  die  filteren  Beschreibungen  der  üchiea 
Cartex  WhUeramis,  so  erhellt  «ur  Genüge,  dass  dieselbe  von 
der  Cortex  Canellae  wesentlich  abweicht,  dass  aber  die  mir 
vorliegende  authentische,  von  Lech l er  selbst  gesammelte  und 
von  Hrn.  Prof.  v.  Mohl  mir  gütigst  zur  Vergleichung  überlas- 
sene  Rinde  in  den  charakteristischen  Merkmalen  völlig  mit  jenen 
Angaben  übereinstimmt.  Clusius  beschreibt  nämlich  dieselbe 
1.  c.  folgende rmassen  :  „Viliori  Canellae  cum  substantia  tum 
colore  non  valde  dissimilem,  plerumque  tarnen  crassiorem,  et 
cineracei  coloris,  vel  fuscum  externe  parte  alque  ulmei  cor- 
ticis  instar  scabrum,  interna  vero,  nonnunquam  dissectum 
et  multis  rimulis  hiantem,  tiliae  corticis  modo,  allquando 
eliam  valde  solidum  et  durum,  odore  non  ingrato  sed  perquam 
acri  sapore,  linguam  et  fauces  non  levius  urenle,  quam  piper/' 
—  Aehnlich  ist  auch  die  Fothergiirsche  Beschreibung.  — 
Murray  sagt  in  seinem  Systems  vegetabilium ,  i797,  p.  543, 
bei  WnUera  aromaüca  Solan d.:  „Ex  hac  cortex  Winteranus 
verus,  a  Canella  alba  diversissimus."  —  Linn6  —  Ma- 
teria medica  cur  Schreber  (letzterer  und  Murray  hatten 
die  Rinde  von  Porster  selbst  erhalten):  „Cortex  crassus  est, 
externe  laevis,  cinereus,  intus  fibrosus  bruneus,  acerrimus, 
pungens ,  fervidior  linguam  magis  diutiusque  mordens ,  minus 
autem  amarus  et  aromaticus  cortice  Canellae  albae,  odore  ad 
Cascarillae  corticem  fere  accediU'^ 

Mit  diesen  Beschreibungen  stimmt  die  mir  vorliegende 
Rinde  völlig  überein  und  ich  bemerke  nur  noch,  dass  ich  durch 
die  Gute  des  Hrn.  Dr.  Hofacker  in  Kirchheim  durch  Ueber- 
lassung  noch  einiger  Exemplare  dieser  Rinde  aus  dem  Nach- 
lasse Lechler's  auch  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  einige  ver- 
gleichende Reactionen  mit  den  Auszügen  kleiner  Mengen  von 
dieser  Rinde,  der  Cartex  Winteranus  des  Handels  und  der 
Canella  alba  vorzunehmen,  welche  dann  noch  mehr  dazu  bei- 
tragen, die  chemische  Verschiedenheit  dieser  Rinden  neben  der 
in  der  Anordnung  der  histologischen  Elemente  zu  bestätigen. 

Die  folgende  Beschreibung  der  in  meinem  Besitze  befind- 
lichen Rinde  beweist,  dass  dieselbe  mit  der  früher  von  Clu- 
sius beschriebenen,  medicinisch  verwendeten,  identisch  ist: 

Die  Rinde  von  Drymis  Wintert  Forst,  besteht  aus  rin- 
nenförmigen  Stücken  von  8 — 9  C.-M.  Länge,  einer  Breite  von 
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3— Sy»  C-M.  und  einer  Dicke  von  4—6  M.-M«,  welche  durch 
das  Austrocknen  etwas  bogenförmig  zurückgekrümmt  sind  und 
dann  deutliche  Querrunzelni  die  mehr  geraden,  jedoch  Längs- 
runzeln  darbieten;  aussen  zeigen  dieselben  eine  aschgraue 
Farbe  und  stellenweise  anhängende  Reste  von  Flechten;  mit- 
unter zeigt  die  äussere  Rinde  auch  hellere,  schmutzig  gelb-* 
weisse  Stellen.  Die  Innenfläche  hat  eine  nelkenbraune 
Farbe,  ist  durch  das  Eintrocknen  stark  zerklüftet  und 
zeigt  an  jenen  Stellen  y  wo  die  Basibündel  aus  einander  getre- 
teil  sind,  eine  mehr  roth bräunliche  Farbe.  Auf  dem  frischen 
Querschnitte,  welcher  schon  ohne  Vergrösserung  deutlich  3 
Schickten  wahrnehmen  lässt,  erkennt  man  die  verhältnissmässig 
dünne  Korkschicht,  auf  welche  die  rolhbräunliche  MittelriIld^ 
folgt,  welche  ungefähr  eine  gleiche  Stärke  besitzt  wie  die  Bast- 
schiebt.  Diese  Mittelrinde  enthält  zahlreiche  zerstreute,  beller 
gefärbte  Punkte,  welche  jedoch  reichlicher  gegen  die  Peripherie, 
als  gegen  den  Bast  zu  auftreten,  gegen  den  letzteren  hin  auch 
an  Grösse  abnehmen.  Die  Bastschicht  hat  eine  dunklere  braune 
Farbe,  ist  jedoch  heller  als  die  Innenfläche  und  zeigt  die  be- 
reits angeführten  Zerklüftungen  als  Hohlräume,  welche  sich 
bis  zur  Mittelrinde  erstrecken. 

Unter  dem  Mikroskop  bei  SOOfacher  Vergrösserung  be- 
traehtet ,  erscheint  die  Aussenrinde  zusammengesetzt  aus  meh- 
reren (8—10)  Reihen  braungefdrbter ,  nach  Aussen  stark  ver<* 
dickter  Korkzellen  mit  zahlreichen  Porenkanälen,  auf  welche 
dann  5  <—  6  Reihen  gleichfalls  flacher  ziemlich  dickwandiger 
Zellen  mit  gelblichem  Inhalte  folgen.  Die  darauf  folgende  Mit- 
telrinde besteht  aus  einem  schlaflEen,  tangential  gestreckten  Pa- 
renchym,  dessen  Zellen  einen  gelben,  krümmlichen  Inhalt  und 
Ubeine  Amylumkörnchen  erkennen  lassen.  Zwischen  den  Zell- 
reihen der  Mittelrinde  findet  man  Gruppen  von  3—6  blassgel- 
ben, fast  vpllstindig  verdickten  Zellen ,  welche  gleichfalls  tan- 
gential gestreckt  sind  und  sich  schon  auf  dem  Querschnitte 
dem  blossen  Auge  als  heller  gefärbte  Punkte  darstellen.  Die 
Innenrinde  besteht  aus  einem  kleinzelligeren ,  mehr  straffen 
Pareaehym,  dessen  einzelne  Zelten  eine  mehr  radiale  Anord- 
nung erkennen  lassen,  und  welche  von  Reihen  rundlicher 
Bastzellen,  welche  gegen  die  Peripherie  zu  einzeln,  gegen  das 
Holz  zu  zweien  neben  einander  stehen ,  gleichfalls  in  radialer 


Richtung  durchsetzt  werden.  Diese  Bastzellen  haben  eine  blass- 
gelbe Pftrbnng  und  ein  sehr  keines  Lumen;  Harkstrahlen  sind 
keine  £u  erkennen,  was  wahrscheinlich  Folge  der  Zerkiliftang 
der  Bastschichte  ist,  wodurch  dieselben  aus  einander  gezerrt 
werden.  Die  Zellen  der  Innenrinde  enthalten  einen  gleichen 
Inhalt,  wie  die  der  Mittelrinde,  dazwischen  finden  sich  ein- 
zelne, welche  mit  einer  braunen  Masse  völlig  ausgefüllt  sind, 
wahrscheinlich  Harzgünge ,  was  jedoch  wegen  der  spröden  Be- 
schaffenheit der  Rinde  nicht  sicher  festgestellt  werden  konnte. 
Vergleichen  wir  nun  mit  diesem  Befunde  die  Resultate  der 
Untersuchung  Weissbeckers,  so  sehen  wir,  dass  die  Cor- 
iex  Winteranus  verus  von  den  von  ihm  untersuchten  Rinden  in 
folgendem  abweicht:  Erstens  fehlen  bei  der  eigentlichen  Win- 
tersrinde die  zusammenhängenden  Reihen  verdickter  Zellen, 
welche  die  nach  dem  Abreiben  des  Korkes  bleibende  glatte 
äussere  Schichte  der  Canella  alba  bilden ,  welche  wie  W.  und 
auch  vor  diesem  Berg  schon  angibt,  sich  noch  besonders  da- 
durch auszeichnen,  dass  die  Verdickungsschichten  nur  die  3 
inneren  Seiten  der  fast  quadratischen  Zellen  einnehmen ,  wäh- 
rend die  nach  Aussen  gewendete  4.  Seite  nur  wenig  sich  ver- 
dickt. Diesen  verdickten  Zellen  entsprechen  bei  unseret  Win- 
tersrinde jene  oben  bezeichneten  Gruppen,  welche  jedoch  keine 
zusammenhängende  Reihen  bilden  und  bei  welchen  die  einzel- 
nen Zellen  grösser  sind,  als  die  der  Catiella  und  nach  allen 
Seiten  gleich  massig  verdickt.  Zweitens  bietet  auch  die  Anord- 
nung der  Zellen  der  Bastschichte  einige  Verschiedenheit  dar, 
welche  neben  der  eigenthümlichen  von  Oudemans  besonders 
hervorgehobenen  Form  der  Bastzellen  der  Canella  und  Cor^ 
iex  Winteranus  des  Handels,  gegenüber  der,  welche  die 
Bastzellen  der  ächten  Wintersrinde  zeigt,  schon  allein  hin- 
reichen würde ,  zu  beweisen ,  dass  zwischen  beiden  Rinden  ein 
grosser  Unterschied  obwalte.  Die  Innenrinde  besteht  nämlich 
bei  der  Canella  alba  und  der  von  W.  untersuchten  Winters- 
rinde aus  dünnen,  abwechselnden,  concentrischen  Schich- 
ten von  Bastbündeln  und  Rindenparenchym ,  bei  der  von  mir 
untersuchten  ächten  Wintersrinde  dagegen  aus  radial  gestell- 
ten Reihen  von  ziemlich  rundlichen,  fast  an  die  der  ächten 
Chinarinden  erinnernden  Bastzellen  und  dazwischen  liegendem 
Parenchym.    Oudemans  beschreibt  auch  die  Bastzellen  der 


^  Candla  alba^  welche  er  bei  SOOfacher  VergrOsserungr  beob- 
achtete, als  sehr  flache,  längliche,  eigenthümlich  in  einander 
geschlungene  Zellen,  deren  Lumen  fast  nicht  zu  erkennen. 
(Siehe  dessen  Aanteekeningen  op  het  Systemat.  en  Pharnnaco- 
gnost.  botan.  Gedeelle  der  Pharm«  Neerlandica,  p.  496  und  die 
Abbildung  in  dem  dazu  gehörigen  Atlas,  Fig*  126.) 

Sind  nun  schon  die  angegebenen  VerhältAisse  hinreichend, 
2a  beweisen,  dass  die  ächte  Cartex  Winteramu  von  der  des 
jetzigen  Handels  abweicht,  so  tragen  auch  ausserdem  die  Re- 
sultate einer  vorgenommenen,  wegen  der  geringen  Menge  des 
für  eine  Sammlung  so  kostbaren  Uaterials  nur  oberflächlichen 
Prüfung  des  Verhaltens  der  wässerigen  Auszüge  wesentlich 
dazu  bei,  diese  Ueberzeugung  zu  bestätigen. 

Die  Zusammenstellung  auf  der  folgenden  Seite  gibt  dieses 
Verbalten  näher  an. 

Aus  den  angeslelllen  Untersuchungen  der  oben  bezeich^ 
nelen  Rinden  glaube  ich  nun  folgende  Schlüsse  ziehen  tn 
können : 

1)  Dass  jedenfalls  eine  ächte,  von  Drymis  Wintert  Forst, 
abstammende  Cortex  Winteranus  früher  angewendet  wurr 
de  ,  welche  gegenwärtig  jedoch  nicht  mehr  im  Handel 
vorkommt. 

2)  Dass  die  jetzige  Cortex  Winteranus  des  Handels  diesen 
Namen  irrthümlich.  beigelegt  erhielt  und  demnach  höch- 
stens als  Cortex  Canellae  zu  bezeichnen  wäre. 

3)  Dass  die  Cortex  Canellae  albae^  wenn  auch  vielleicht 
nicht  identisch  mit  der  Vorhergehenden,  was  ich  nicht 
im  Stande  bin  zu  entscheiden,  dennoch  nach  der  Ueber- 
einstimmnng  im  Baue  ohne  Zweifel  gleichfalls  von  einer 
Canella  abstammt,  was  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auch  für  die  ähnliche  Cortex  Come  s.  Coroa  und  die 
Cortex  Paratado  von  Canella  axillaris  gilr. 
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Ueber  einen  einfadien  Des(iJIir-  nnd  Abdauipfungs- 
Apparat  fOr  pbaimaceatische  Laboratorieu;. 

IV.  HerM»berj  Ap**licli.er  In  Plillsdvlplila. 

Ich  erlaobe  mir,  im  folgenden  einen  von  mir  seit  mehr  als 
vier  Jahren  benOtzlen  und  praktisch  befundenen  Deatillir-  und 
Abdamprongs  -  Apparat  zu  beschreiben,  welcher  sich  für  sehr 
wenige  Kosten  herstellen  lässt  und  durch  dessen  Gebrauch  na- 
nentlich  eine  Verringernng  der  Peuerungskosten  bezweckt  wird, 
wesshelb  ich  denselben  besonders  für  kleinere  pharmaceuti- 
sche  Laboratorien  empfehle,  in  welchen  ein  grösserer  Dampf- 
■pparat  nicht  wohl  mit  Vorlheil  benutzt  werden  kann. 


Hein  Apparat  besteht,  wie  die  beigefügte  Zeiohniing  xeigt, 
ans  einem  Kessel  von  Weissblech,  No.  1,  von  drca  U'/t  Zoll 
im  Durchmesser  und  9*/,  Zoll  Htihe,  in  welchen  genta  eine 
Abraachschalfl  No.  00  (die  gr&ssle  der  gewöhnlich  in  den 
Apotheken  gebrflocblicben)  hineinpassL  Bei  AA  ist  ein  circa 
1  Zoll  ab-  nnd  */,  Zoll  in  die  Höhe  stehender  Rand ,  worüber 
ein  Deckel  No.  2  Ton  ungerabr  17  Zoll  im  Dnrchmesfer  and 
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einer  Höhe  von  3  Zoll  am  Rande  und  6  Zoll  in  der  Höhe 
passt.  In  dem  bei  AA  angesetzten  Rande  sind  4  kleine ,  etwa 
1  Zoll  lange,  nach  Innen  vorsiehende  Röhren  (von  V>  ^^^  ^^ 
Durchmesser)  im  Kreise  angebracht,  wodarch  die  Zirkulation 
der  Luft  erhallen  wird,  wie  bei  B  zu  sehen  ist  Ausserdem 
beCndel  sich  in  dem  Rande  noch  ein  5.  Röhrchen,  C,  welches 
nicht  nach  Innen  vorsteht  und  dazu  dient,  um  das  sich  im 
Deckel  etwa  ansammelnde  Wasser  abzuleiten.  An  dem  Deckel 
No.  2  befindet  sich  bei  DD  ein  etwa  7«  Zoll  nach  Innen 
schräg  abstehender  Rand,  welcher  dazu  dient,  das  sich  etwa 
ansammelnde  Wasser  zunächst  in  den  Rand  A  zu  leiten.  An 
dem  Deckel  befindet  sich  ausserdem  ein  2  Zoll  im  Durchmesser 
weites  Rohr  f ,  um  die  Dämpfe  beliebig  in  einen  Schornstein 
abzuleiten« 

No.  3  ist  ein  Gefiiss  von  Weissblech  von  4  Zoll  im  Durch* 
messer  und  7  Zoll  Höhe  mit  einem  Deckel,  worin  im  Centrum 
ein  Loch  von  circa  %  Zoll  im  Durchmesser  sich  befindet.  No.  3 
ruht  auf  einem  Gestelle ,  wie  man  solche  zum  Halten  der 
Trichter  hat,  und  kann  daher  beliebig  hoch  und  niedrig  ge- 
stellt werden;  mittelst  Blech-*  und  Kautschukröhren,  cc,  von 
Vt  Zoll  im  Durchmesser  ist  es  mit  No.  1  verbunden. 

No.  4  ist  eine  ungefähr  12  Pfunde  Wasser  haltende  Fla- 
sche, die  2  Blechröhren,  FF,  von  V,  ^^H  Durchmesser  hat, 
welche  bei  GG  durch  eine  Kautscbukröhre  *)  von  beliebiger 
(ungefähr  12  Zoll)  Länge  mit  einander  verbunden  sind.  Diese 
Flasche  hängt  in  einem  Drahtnetze  oder  wird  sonst  passend 
befestiget. 

Will  man  nun  abdampfen,  so  giesst  man  ungefUhr  2  Zoll 
hoch  Wasser  in  No.  1 ,  füllt  die  Flasche  No.  4  mit  Wasser, 
setzt  den  Kork  auf,  worin  die  Röhre  F  sich  befindet,  klemmt 
die  Kautschukröhre  mittelst  eines  als  Quetschhahn  dienenden, 
gehörig  gebogenen  Drahtes  H  ein,  kehrt  die  Flasche  um,  bringt 
die  Röhre  F  durch  das  Loch  des  Deckels  3  und   zieht  den 


*)  Diese  KautschakrOhre  bei  GG  i«t  auf  der  Zeichanng  wegen  Maa-^ 
•gels  an  Raum  yerhaltniMmflssig  in  kun  angegeben «  da  dieMlbe 
wenigBlens  12  Zoll  lang  seyn  miue,  um  «i  vermeiden,  dam  man 
beim  Hoch-  oder  NtedrigBleHen  von  No.3  auch  Ho*  4  k6her  oder 
niedriger  giellen  mfUM. 
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Dr^hi  H  zurück.  Der  Wasserstand  in  No.  i  wird  nun  so  er- 
halten, wie  man  es  dnrch  Hoch-  oder  Niedrigstellen  von  No.  3 
wünscht.  Das  Ende  des  Rohres  E  wird  ähnlich  einem  Ofen*« 
röhr  in  einen  Schornstein  geleitet,  wodurch  ein  Luftzug  erlangl 
wird.  Durch  den  mittelst  der  4  Röhren  6,  B,  B,  B  besweckteii 
Luftzug  dampft  die  Flüssigkeit  in  der  Abdampfschale  ohne  Rtth« 
ren  sehneil  und  gut  ab  und  nur  ganz  gegen  das  Ende  der  Ab- 
dampfung —  wenn  auch  ein  Rührapparat  nicht  mehr  brauchbar 
—  ist  zeitweiliges  Rühren  nötkig,  was  leicht  geht,  indem  man 
durch  den  Ring  6  ein  Bändchen  zieht  und  damit  den  Deckel 
m  solcher  Höhe  befestigt,  dass  man  Raum  hat,  mit  einem  Spatel 
JEU  rühren.  Die  Flüssigkeit  in  der  Abdampfschale  ist  vollstän- 
dig gegen  Staub  etc.  beim  Abdampfen  gesichert,  und  man  wvd 
im  Arbeitslokal  nicht  durch  Dampf  oder  den  Geruch  des  Ab- 
zudampfenden belästiget.  Hat  man  Flüssigkeiten,  von  dienen 
man  ätherische  Oele  oder  Alkohol  gewinnen  will,  so  kann  man 
die  Röhren  B,  B,  B,  B  und  C  verkorken,  den  Deckel  No.  2 
mit  No.  1  bei  AA  durch  Mehlteig  verkleben  und  das  Rehr  B 
mit  dem  Kühlapparat  No.  5  und  6  verbinden.  Um  narkotische 
Extracte  ganz  trocken  zu  machen,  kann  man,  nachdem  dieael** 
ben  bis  zur  gewöhnlichen  Extractdicke  abgedampft  sind,  die 
Abraiichschale  am  Rande  mit  Mehlteig  verkitten  und  dann  den 
Deckel  No  2  mittelst  des  Ringes  6  und  eines  Bandes  so  befe« 
äugen ,  dass  der  Mehlteig  nicht  durch  Dampf  feucht  wird.  Als- 
dann öffnet  man  den  die  übrige  Zeit  durch  einen  Kork  ver- 
Bchlossenefl  (gleioh  unmittelbar  unter  dem  Rande  A  angebrach- 
ten) Tubulus  bei  K,  wodurch  mittelst  eines  Rohres  der  über«* 
flftssige  Dampf  einen  Ausweg  findet. 

Ohne  die  Abdampfsehale  bildet  No.  1  eine  DestUlirbUie 
wid  zu  solchem  Behufe  wird  bei  aa  ein  Sieb  von  Weissbiech 
(mit  Löchern  so  gross,  dass  kein  Sem.  Anisi  oder  Sem.  Foe- 
iiiculi  durchgeht)  2  Zoll  vom  Boden  eingelegt,  welches  auf 
kleinen  Füssen  oder  an  No.  1  angebrachten  (angelMheten) 
kleinen  Trägern  bei  a  a  ruht.  Bei  b  ist  ein  Rohr ,  von  1  Zoll 
im  Durchmesser  und  5V,  bis  8  Zoll  Länge,  angebracht,  wel-f 
ehes  dactt  dient,  um  im  Nothfalle,  wenn  No.  i  oberhalb  des 
Siebes  mit  Ingredienzien  fest  angefüllt  ist  und  dadurch  ein« 
Spannung  der  Dämpfe  eintreten  solKe,  in  dem  Augenblicke,  w« 
die  Flüssigkeit  in  No.  1    niedriger  als  das  Sieb  i»ei  a  aiukea 
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soHle,  sofort  die  Dämpfe^  einen  Ausweg  durch  das  Rohr  bei  b 
haben  und  nun  die  Spannung  aufhört  und  somit  sofort  Wasser 
(oder  sonstige  Flüssigkeit)  durch  das  Rohr  cc  nachströmt.  In 
dem  Augenblicke,  wo  die  Flüssigkeit  in  No.  3  sinkt,  fliessl 
sofort  durch  das  Rohr  FF  aus  No.  4  Flüssigkeit  nach,  um 
den  Stand  der  Flüssigkeit  in  No.  1  im  Durchschnitt  bei  dd  so 
erhalten,  wo  eine  OelTnung  im  Rohr  F  sich  befindet.  Durch 
Boch-  und  Niedrigstellen  von  No.  3  kann  man,  wie  oben  er- 
wähnt, auch  jetzt  den  Stand  der  Flüssigkeit  in  No.  1  nach 
Wunsch  reguliren,  doch  stets  so,  dass  die  Flüssigkeit  in  No«  1 
nicht  niedriger  steht,  als  dass  das  Sieb  bei  aa  wenigstens  bo-* 
deckt  ist.  Durch  einen  zu  verschliessenden  Tubotus  (No.  2,  0 
kann  man  Sachen  von  Sem.  Foeniculi  oder  Sem,  Anisi  in  die 
RIase  schütten. 

Ich  habe  im  Obigen  eine  gedrängte  Beschreibung  gege* 
ben,  um  die  Hauptsache  ^^  in  der  Blase  den  Wasserstand  so 
niedrig  als  möglich  su  haben,  um  dadurch  eine  Destillation 
bei  nur  gelindem  Feuer  zu  erzielen  —  zu  veranicbaultchen, 
und  rousste  nun  dieses  Prinzip  in  der  Anwendung  den  jedes- 
maligen anderweitigen  Umständen  und  Lokalitäten  angepasst 
werden.  Ich  habe  z.  B.  von  No«  1  drei  Stücke  von  verschie- 
dener Grösse  anfertigen  lassen.  Ein  Stück  ist  nur  so  gross, 
dass  eine  Abdampfscbale ,  welche  die  Fabrik-Nummer  1  hat» 
hineinpasst  Dieses  dient  zum  gewöhnlichen  Abdampfen  und 
hat  Ringe,  um  alle  kleineren  Abdampfschalen  aufzunehmen.  Dann 
habe  ich  eines  anfertigen  lassen,  um  eine  Abdampfscbale  No.  oo 
aufennehmen  (von  der  oben  beschriebenen  Grösse)  und  aus- 
serdem noch  ein  Stück,  welches  zum  Destilliren  der  Wasser 
etc.  dient,  und  da  dasselbe  kleiner  im  Umfange  und  höher  ist^ 
so  dient  dasselbe  mir  auch  als  Verdrängungsapparat  für  einige 
Extracte ,  bei  denen  ich  nach  der  Maceration  Wärme  anwenden 
will.  Für  diesen  Fall  ist  No.  1  von  No.  3  getrennt  und  das 
Kautschukrohr  durch  einen  Draht  (wie  bei  H)  gesperrt;  der 
Abfluss  beim  Verdrängen  kann  beliebig  durch  den  Draht  regu- 
lirt  werden. 

Der  Ktthlcylinder,  welchen  ich  für  die  gewöhnlichen  Wasser 
eio.  anwende,  ist  auch  von  Weissblech  und  unter  No.  6  an- 
gegeben. Derselbe  ist  von  e  bis  e  14  Zoll  lang  und  hat  5  Zoll 
an  Durchmesser,  so  dass  der  betreflbode  Theil  yon  No.  5  hinein 
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passt  Das  Kfihl^efiiss  jst  auch  von  Weiasblech  und  mtt  Asphalt* 
firniss  überstrichen,  wie  auch  die  Aussenseite  des  Kühlcylfn* 
ders.  Das  Kühlgefslss  ist  14  Zoll  hoch,  viereckig ,  an  den 
Seiten  9  Zoll  broit;  es  l(ühlt,  da  ich  stets  kaltes  Wasser  zu- 
laufen lasse,  so  schnell  ab,  dass  ich  per  Tag  80  bis  100  Pfund 
Wasser  bequem  destllliren  kann. 

Ich  habe  neben  meiner  Apotheke  ein  Zimmer,  welches  mir 
bei  kleineren  Arbeilen  als  Laboratorium  dient,  und  darin  habe 
ich  einen  Ofen  angebracht ,  welcher  das  Zimmer  heizt  und  mir 
so  viel  Wärme  gibt,  dass  ich  im  Winter  per  Tag,  ohne  das 
Feuer  zur  Destillalion  zu  verstärken,  mittelst  meines  Apparates 
80  Pfund  Wasser  destiliire,  und  ebenso  dampfe  ich  auf  diese 
Weise  alle  Sachen  ab,  bei  denen  das  Gewicht  der  abzudam* 
pfenden  Flüssigkeit  nicht  50  Pfund  überschreitet. 

Habe  ich  zu  destiiliren,  so  erfordert  der  Apparat^  nachdem 
lutirt  ist,  nicht  mehr  Aufmerksamkeit,  als  zu  sehen,  ob  die 
Flasche,  welche  das  Destillat  aufnimmt,  voll  ist  Ich  destiliire 
in  eine  Flasche,  die  10  Pfund  Wasser  hält,  und  da  die  Flasche 
No.  4  12  Pfund  hält,  so  Tülle  ich  die  Flasche  No.  4  zu  der* 
selben  Zeit,  wenn  ich  das  Destillat  wegnehme*;  das  ist  alle 
Aufmerksamkeit,  welche  ausser  der  Regulirung  des  Feuers  er«* 
fordert  wird ,  indem  durch  unsere  Wasserleitung  in  Philadel- 
phia ein  regelmässiger  Zulauf  von  Wasser  mir  in  dem  Zimmer 
zu  Gebote  steht,  der  sich  aber  sonst  auch  manchmal  leicht 
herstellen  lässt.  Ein  Uebergehen  der  Flüssigkeit  in  der  Blase 
ist  bei  diesem  Apparate  nicht  zu  befürchten. 

Wollte  man  dieses  Prinzip  im  Grossen  anwenden,  so  müsste 
man  statt  der  Flasche  No.  4  ein  Fass  nehmen,  was  man  luft- 
dicht verschliesst,  nachdem  es  gefüllt  ist,  und  woran  man  ein 
Rohr  in  derselben  Weise  wie  bei  No.  4,  F  F,  G  G  anbringt; 
man  könnte  dann  noch  ausserdem  (obwohl  ziemlich  überflüssig) 
ein  Glasrohr  anbringen,  um  stets  den  Stand  des  Wassers  in 
dem  Fasse  zu  sehen. 

Ich  habe  tei  meinem  Apparate  an  No.  1  ein  Glasrohr,  in 
ähnlicher  Weise  wie  bei  Dampfkesseln,  angebracht,  um  noch 
ausserdem  stets  genau  den  Stand  der  Flüssigkeit  in  No.  1  sehen 
zu  können;  doch  ist  das  zum  gewöhnlichen  Gebrauche  über- 
flüssig. Ich  habe  überhaupt  Alles  so  einfach  als  möglich  dar- 
zustellen gesucht,   um  so  bei  den   auf  die  Weise  äusserst  ge- 


—      14      — 

nagen  Kosten  eu  einem  Versuche  mit  dieser  Art  Apparaie 
anfznmuntern.  Nach  Belieben  und  dem  Zwecke  entsprechend, 
kann  Jeder  dann  den  Apparat  nach  bernndener  Zweckmäsiüg- 
keit  von  Kupfer  und  von  massivem  2inn  herstellen  uad»  wo 
jetat  eine  Verklebung  mit  Mehlteig  odthig  ist,  luftdicht  schlies- 
sende  Schrauben  anbringen.  Ebenso  kann  man  9  statt  No.  1 
mit  No.  3  theilweise  durch  eine  biegsame  Kautschukröfare  zu 
verbinden,  nur  durch  ein  2  Zoll  (oder  beliebig)  langes  1^ 
tallrohr  (ohne  Kautschukrohr)  die  Verbindung  herstellen  und 
dann  durch  angeUithele  Drahlstäbchen  auf  eine  haltbare  Weise 
No.  3  mit  No.  1  fest  verbinden;  auch  kann  man  dann  durch 
beliebiges  in  die  Höheziehen  des  Rohres  P  den  Wasserstand 
in  der  Blase  reguUren  und  zugleich  an  dem  über  No.  3  vor-^ 
stehenden  Ende  des  Rohres  F  sehen,  wie  hoch  die  Flüssigkeit 
in  der  Blase  steht,  oder,  wenn  nur  ein  immer  bestimmter  Was- 
serstand gewünscht  wird,  auch  dann  selbst  das  Kautsohulirohr 
bei  6G  weglassen  und  nur  ein  Rohr  von  Metall  anwenden.  . 
Durch  diesen  Apparat  kann  man  sich  bei  einer  dorn  6q* 
Schäfte  entsprechend  gewählten  Grösse  auf  eine  bOchst  l^illig^ 
Weise  die  bisher  gebräuchlichen  Dampfapparate  fiir  ▼icle  C)e->- 
Schäfte,  namentlich  kleinere,  ersetzen. 


8. 

lieber  die  Verfälschaiig  der  Sennesblätter  mit  den 

Argel-Blättern ; 

von 
Professor  Bentley. 

Bentley  sieht  sich  veranlasst,  in  Ermanglung  anderer  Mil^ 
theilungen  in  der  Abendsitzung  der  Londoner  pharmaceulischeik 
Gesellschaft  die  ausgedehnte  und  systematische  Verfälschung 
der  Aiexandrinischen  Sennesblätter,  wie  sie  dermalen  ausge^ 
übt  wird,  zur  Kenntniss  der  Gesellschaft  zu  bringen.  Er  wolle 
von  keiner  neuen  Fälschung,  sondern  von  einer,  welche  sdiott 
früher  beobachtet  wurde,  und  von  der  man  glaubt,  dass  sie 
nicht  mehr  vorkäme ,   sprechen.    Mach  seiner  Erfahrung  z^igt 
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sich  «ber  cliö  VeFtalschung^  der  Senna  mit  Argel-Blättern  in 
ausgedehntem  Maasse  und  er  glaube,  dass  Alles,  was  sich  auf 
eine  so  wichtige  Drogue,  wie  die  Senna  bezieht,  nicht  ver« 
fehlen  könne ,  für  den  Pharmaceuten  von  praiitischem  Interesse 
zu  seyn. 

Es  sind  fast  20  Jahre  her,  seit  die  Verfdlschung  der  Senna 
mit  Ar gel-'Blättern  (von  Cyncmchum  (Solenostemma)  Arghel,  zur 
Familie  der  Asciepiadeae  gehörig)  zuerst  zur  Kenntniss  der 
Londoner  pharmaceutischen  GeseUschaft  durch  den  versterbe«^ 
nen  Präsidenten  Bell  gebracht  wurde.  Bell  berichtete,  dass 
er  wegen  der  häufigen  Klagen  zu  jener  Zeit  über  ungenügende 
und  unangenehme  Wirkung  der  alexandrinischen  Senna  zu 
jener  Hittheilung  bewogen  worden  sey.  Wegen  der  ungilnsti^ 
gen  Erfolge  war  in  SchoUland  und  Irland  die  alexandrinische 
Senna  durch  andere  Arten  und  ganz  besonders  durch  die  Tin«* 
nivelly-Senna  yerdrängt  worden.  Zu  jener  Zeit  erfolgte  die 
Terfakchung  der  alexandrinischen  Senna  mit  Argel- Blättern 
systematisch,  und  so  gross  war  die  Unwissenheit  in  diesem 
Lande  (I?)  über  die  Saehe,  dass  das  Vorkommen  dieser  Bltttlar 
In  der  Senna  gewöhnlich  übersehen  wurde  und  sie  in  einigen 
Fftlien  öflentlieh  tu  einem  hohen  Preise  unter  dem  Namen 
'Schwere  Senna  (Heavy  Senna)  verkauA  wurde.  Die  in 
'der  alexandrinischen  Senna  enthaltene  Menge  von  Argel^BUt'* 
fem  war  sehr  verschieden,  aber  im  Durchschnitt  betrug  sie  Vi 
"der  Originalballen. 

Eine  interessante  Besprechung  folgte  auf  diese  Mittbeiluiif 
Bell's  und  es  wurde  den  Mitgliedern  anempfohlen^  sich  so«* 
Tiel  als  möglich  des  Kaufens  der  alexandrinischen  Senna  zu 
enthalten  und  andere  Varietäten-  zu  gebrauchen ,  bis  eine  so 
aussergewöhnliohe  Verfikchung  nachgelassen  habe.  Die  Wir-* 
kung  eine^  solchen  Entschlusses  von  Seite  der  Mitgüeder  der 
pharmaceutischen' Gesellschalt  zeigte  sich  bald,  denn  in  kuner 
Zeit  wurde  die  Beimengung  von  ArgeUBlättern  geringer,- und 
nach  ein  Paar  Jahren  war  eitie  solche  Verfälschung  eine  Aus«*- 
nahme,  anstatt  wie  früher  eine  Regel.  Es  könnte  kein  bear^ 
aeres  Zeugniss  der  Wirkung  einer  GeseUschaft,  wie  es  die  phar- 
maceatische  in  London  ist,  beigebracht  werden  und  deutlicher 
die  Vortbeile  darthun ,  welche  das  PuUikum  im  Allgemeinen 
von  einer  solchen  Corporation  goniesst. 
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Als  ich  um  dag  Jahr  1852  von  einem  meiner  Colleges  an 
einer  medicinischen  Schule  um  eine  Probe  mit  Argel-Blättem 
verßilschter  alexandrinischer  Sennesblätier  gebeten  wurde,  un- 
tersuchte ich  verschiedene  Partien  und  das  Resultat  war^  daas 
ich  sehr  grosse  Mühe  hatte ,  das  zu  Gnden,  was  ich  suchte. 
Es  ist  daher  augenscheinlich,  dass  damals  die  Beimengung  der 
Argel-Blätter  zur  alexandrinischen  Senna  nur  selten  stattfand. 
Auch  einige  Jahre  später  war,  wie  ich  glaube,  die  alexandri- 
nische  Senna  gewöhnlich  frei  von  dieser  Beimengung,  bis  etwa 
vor  3  Jahren,  wo  ich  bei  der  Untersuchung  einiger  Ballen 
alexandrinischer  Senna  fand,  dass  sie  eine  grosse  Menge  Argel- 
Blätter  enthielten.  Meine  Aufmerksamkeit  wurde  später  von 
verschiedenen  Correspondenten ,.  welche  mir  Proben  sendeten, 
auf  diese  Beimengung  gelenkt,  und  als  ich  kürzlich  importirte 
alexandrinische  Senna  untersuchte,  so  hatte  ich  allen  Grnnd 
zu  glauben,  dass  sie  in  sehr  bedeutendem  Maasse  mit  Argel- 
Blättern  vermischt  sey,  wahrscheinlich  eben  so  stark  als  früher. 

Die  Ursachen,  welche  zur  Wiederholung  dieser  Fälschung 
gefuhrt  haben,  sind  wahrscheinlich  ein  Ausfall  in  der  Sennes- 
blätter-Ernte in  den  letzten  drei  oder  vier  Jahren  und  der 
Glaube,  dass  die  frühere  Fälschung  vergessen  sey.  Hier  kann 
ich  nicht  umhin,  wieder  auf  die  Wichtigkeit  unserer  Gefleli- 
schaft  aufmeriiLsam  zu  machen,  welche  dazu  da  ist,  nicht  nur 
um  Verfälschungen  bekannt  zu  machen  und  ihnen  zu  steuern, 
wenn  sie  zuerst  angezeigt  werden,  sondern  auch  immer  wach- 
sam zu  seyn,  die  Wiederkehr  irgend  solcher  Fälschungen,  nach- 
dem sie  verschwunden,  zu  verhindern. 

Um  zu  beweisen  9  dass  solche  Fälschung  jetzt  häufig  vor- 
kommt, habe  ich  nur  nöthig,  die  Aufmerksamkeit  der  Anwe- 
senden auf  die  vorliegenden  Proben  von  alexandrinischer  Senna 
zu  richten.  Einige  habe  ich  selbst  erhalten  oder  wurden  mir 
von  meinen  Schülern  und  Anderen  gegeben,  und  Einige  hal 
Herr  Gale  eingesendet,  welcher  die  Absicht  hatle,  diesen  Ge- 
genstand selbst  vor  die  Gesellschaft  zu  bringen,  wenn  ich  es 
nicht  gethan  hätte. 

Die  Proben  wurden  sowohl  von  Originalballen  alexandri- 
nischer Senna  als  aus  angebrochenen,  wie  sie  gewöhnlich  ver- 
kauft wird,  genommen,  und  beide  enthalten  grosse  Massen 
von  Argel-Blättern.    In  einer  derselben  fand  ich  auch  einige 
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Hüben  und  ein  patr  BUitter  der  Tephr0$ia  Apollineay  einer 
Pflanze,  welclie  xa  den  Lef^uminosen  gehört,  und  daher  zur 
selben  Claase  wie  die  Cassien,  von  denen  die  verschiedenen 
VarieUilen  der  Senna  gewonnen  werden.  Die  Ftllschung  der 
alexandrinischeniSeBM  mil  Tephrosia  ist  schon  früher  beobachtet 
worden ,  komml  aber  nie  in  grosser  Ausdehnung .  vor.  Ein« 
▼on  Gale  gelieferte  Probe  enthielt  25  Procent  Argelblätter  und 
dar  Besitzer  derselben  bezeichnete  es  als  eines  der  verfälschtesten 
Muster,  welches  er  je  auf  dem  Markt  angetroffen .  habe.  Eine 
Probe  von  Horncastle,  Albion  Street,  Hyde  Park  Gardens, 
enthielt  in  100  Gewichtstheilen : 

42,1  Sennesbiattcr, 
33,3  Argel* Blätter, 

9.1  Argel-Brüihen  und  Prflchle, 
9,9  Senna-Stengel  und  Samen, 

3.2  Steine  und  Schmutz. 
2,4  Staub  und  Verlust. 

In  diesem  Muster  befanden  sich  daher  fast  soviel  Argel- 
BKtter  als  Senna.  Zwei  andere  Proben,  welche  ich  mir  selbst 
verschaffte,  enthielten  resp.  30  und  20  Procent  Argel-BlKtter. 
Obenerwähnte  Proben  sind  die  schlechtesten,  welche  ich  je  ge- 
sehen, aber  fast  alle,  weiche  kürzlich  von  mir  untersucht  wur- 
den,  waren  mehr  oder  weniger  mit  Argel-Blättern  gemengt. 

Da  alle  Proben  vorliegen,  so  jst  es  nicht  nöthig  näher 
darauf  einzugehen,  weil  jeder  Anwesende  sie  untersuchen  und 
seine  eigenen  Schlüsse  daraus  ziehen  kann. 

Oil  genug  is(,  jedoch  gezeigt  worden,  dass  man  die  alejcan- 
dänische  Senna  dermalen  nieder,  stark  mit  Argelbläitern  ver- 
fülscht,  und  ich  glaube,  dass  viel  Gutes  daraas  eptspringen 
wird,  dass  die  Sache  vor  die  Gesellschaft  gebracht  worden  ist, 
da  wir  dadurch  zeigen,  dass  wir  immer  die  Reinheit  der  Dro- 
guen  im  Auge  haben  und  zu  gleicher  Zeit  bereit  sind,  Alles, 
was  in  unseren  Kräften  steht,  zu  thun,  Verfälschungen  aufzu- 
decken und  zu  verhindern. 

Beutle 7  erwähnte  dann  der  therapeutischen  Wirkung  der 
Argel-Blätter,  worüber,  wie  er  sagte,  grosse  Meinungsver- 
schiedenheit bestand,  die  allgemeiner  herrschende  war,  dass 
sie  wenig  oder  gar  keine  abführende  Wirkung  besässen,  son- 
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dern  Kneipen ,  Uebelkeft  and  andere  antngenebme  Ergchein* 
nngen  hervorbrfichten.  Heer  lein*)  hat  jedoch  berichtet,  daas 
eine  wfisserige  Infnsion  der  Blätter  keine    bemerkeoswerthe 
Wirioing  habe,  weder  als  abführend,  noch  in  irgend  einer  mi* 
angenehmen  Weise.    Ferner  sagt  man,  dass  in  den  Distrikten, 
wo  alexandrinische  Senna  gesammelt  wird,    die  Bingebornen 
Argel-Blfttter  gewöhnfoh  als  abrührendes  Mittel  benutzen.    Bei 
so  auseinandergehenden  Meinungen  ist  es  nnmOglich,  zn  einer 
bestimmten  Ansieht  über  ihre  Wirkung  zu  kommen,  Redner 
glaubt  aber,  dass  ein  grosser  Tbeil  des  Kneipens,  der  Uebel- 
keit  und   anderer  unangenehmer  Wirkungen,   welche   häufig 
nach    dem  Einnehmen  von    alexandrinische    Senna   erfolgen, 
den  Argel- Blättern^  die  darin  enthalten  sind,  zugeschrieben 
werden  müssen,  obgleich  sie  nicht  an  der  ganzen  Wirkung 
Schuld  sind,  weil,  wie  man  nun  wohl  weiss,  vollkommen  reine 
Senna  selbst  häufig  etwas  Kneipen  und  Uebelkeit  hervorbrachte. 
Der  Gedanke,  dass  die  kneipende  Wirkung  der  Senna  von  den 
Stengeln  herrühre,   ist  ganz  irrig,   da  ihre  Wirkung  ebenso 
mild,  als  die  der  Blättchen  ist.     Bentley  schloss,  indem  er 
sagte,  nicht  die  Frage  wegen  der  Wirkung  der  Argel-Blätter 
auf  den  Körper  habe  ihn  bei  gegenwärtiger  Gelegenheit  ver* 
anlasst,  die  Verfiilschung  der  alexandrinischen  Senna  vor  die 
Versammlung  zur  Sprache  zu  bringen,  sondern,  ob,  wenn  wir 
Senna  kaufen,  wir  nicht  billiger  Weise  verlangen  können,  dass 
wir  Senna  bekommen  und  nicht  Argel*Blätter.  Er  glaube  ferner, 
dass  wenn  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  wieder  auf  den  Ge« 
genstand  gelenkt  werde,  sich  die  Qualität  der  Senna  in  kurzer 
Zeit  wesentlich  bessern  dürfte,  was  ein  sehr  wfinschenswerthes 
Resultat    wäre.     (Pharmaceutical    Journal    and   Transactions« 
II.  Reihe.  Bd.  2,  1861,  S.  496.)  -^  s. 


*)  Bacliner'i  Repertorium,  2.  Rtihe,  Bd.  XLIX,  8.  229. 
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4. 

Ueber  die  Schwammfischerei  aiif  den  Bahama-Inseln} 

von 
P.  Ii.  Simmondii. 

In  unserem  ersten  Berichte  (vergl.  S.  125  des  vorigen 
Bandes  des  n.  Reportoriums)  gaben  wir  Nachricht  über  die 
Schwammfischerei  im  türkischen  Archipel,  von  wo  man  die 
feineren  Arten  Schwämme  erhält.  Die  in  den  Handel  kommen- 
den geringeren  Sorten  stammen  von  den  Bahama-Bänken  und 
der  Küste  von  Florida.  Es  werden  jährlich  von  Nassau ,  New 
Providence  etwa  fOOO  bis  1500  Ballen  zu  200  Pfund  versendet 

Die  Schwammfischerei  soll  in  der  Nachbarschaft  von  Bay 
Westflorida  ein  sehr  eintrSgliches  Geschäft  geworden  sein.  Im 
verflossenen  Jahre  sind  ungetähr  100,000  Pfund  gesammelt 
worden  und  die  Verkäufe  beliefen  sich  auf  25,000  Dollars 
(72,500  Gulden.)  Der  Artikel  wird  meistens  von  Eingebornen 
der  Bahama-Inseln  zum  Verkaufe  gebracht.  Diess  ist  ein  neuer 
Geschäftszweig  ftkr  Bay  Westflorida,  der  früher  auf  das  Mittel- 
Meer  beschränkt  war.  Feinere  Qualitäten  Schwämme  werden 
übrigens  an  der  amerikanischen  Küste  nicht  gefunden,  obgleich 
geringere  Arten  an  der  ganzen  Küste  Floridas  und  auf  den 
Bahama-Bänken  im  Ueberflasse  vorhanden  sind. 

Die  Hauptzufuhr  von  westindischen  Schwämmen  kommt 
von  den  Bahama-Inseln.  Der  gewaltige  Aufschwung,  welchen 
das  Schwaromgeschäft  daselbst  seit  dem  Jahre  1847  gemacht 
hat,  acheint  fast  unglaublich.  Obgleich  seit  Jahren  Handel  da- 
mit getrieben  wurde,  so  war  doch  ein  Herr  Haymon  der 
Erste,  welcher  grösseres  Leben  hinein  brachte.  In  den  Strassen 
und  Umgebungen  Nassaus ,  New-Providence  u.  s.  w.  kann  man 
grosse  Mengen  Schwämme  sehen,  welche  die  Zäune,  Höfe  und 
Hausdächer  bedecken,  um  da  zu  trocknen  (und  zu  bleichen?), 
nachdem  sie  zuerst  vergraben  waren,  um  die  Zoophyten  zu 
tddten,  welche  darin  sich  aufhalten  und  dann  gewaschen  wur- 
den. Stücke  von  Felsen,  welche  daran  haften,  werden  dann 
entfernt,  und  nachdem  man  sie  gepresst  und  in  circa  300  Pfund 
wiegende  Ballen  verpackt^  sendet  man  sie  nach  London,  wo 
aie  zu  Tnch^  Hüten  und  dergleichen  verarbeitet  werden  und 

2* 


—      so- 
la Yielen  nülzlichen  Zwecken  dienen.  Der  Werth  des  Schwam* 
mes  in  der  Chirurgie  und   zu  häuslichen  Zwecken  ist  wohl- 
bekannt.   Spongiopiline  wurde  kürzlich  statt  Zeug  ange« 
wandt,  um  Ueberschläge  auf  Wunden  zu  machen. 

Um  die  Wichtigkeit  des  Schwammhandeis  Tür  die  Bahama- 
Inseln  zu  zeigen,  will  ich  folgende  Zusammenstellung  beifügen, 
welche  mir  eine  Person  zuzustellen  die  Güte  hatte,  welche 
selbst  grosse  Oa&ntitäten  Terschifft.  Von  Nassau  wurden  ?om 
1.  Januar  bis  30.  Juni  1850  fast  1000  Ballen  Schwämme  ver- 
schifft, welche  wenigstens  5  Pfund  der  Ballen,  also  5000  Pfund 
(60,000  Gulden)  werth  waren.  Am  1.  Januar  war  ein  nur 
sehr  geringer  Vorrath  vorhanden,  während  am  30.  Juni  jeder 
Händler  in  diesem  Artikel  viel  auf  dem  Lager  hatte. 

Da  der  in  Rede  stehende  Artikel  immer  baar  bezahlt  wird, 
so  müssen  an  die  mit  diesem  Handel  beschäftigten  Mannschafken 
wenigstens  8000  Pfund  (96,000  Gulden)  bezahlt  worden  sein. 
Der  Werth,  der  im  Jahre  1852  von  den  Bahama-Inseln  aus- 
geführten Heersohwämme  war  ohngefahr  12,000  Pfund  (144,000 
Gulden.) 

Der  Schwammhandel  auf  den  Bafaama-Inseln  ist  in  einem 
sehr    blühenden   Zustande.     Der   Totalwerth    für    ausgeführle 
Schwämme  war  1849  nur  2,217  Pfund  (26,594  Gulden)  1850: 
5,700  Pfund  (68,400  Gulden)    1851:   14,000   Pfund   (168,000 
Gulden)  1852:  11,257  Pfund  (135,084  Gulden).  In  den  leUteren 
Jahren  wurden  von  den  Bahama-Inseln  exportirt: 
1855:  2399  Ctr.  für    9,615  Pfd.  Sterling  =  105,380  Gulden. 
1856:  1800     „      „      6,723     „         „        =    80,676       „ 
1857:  2657     „      „    11,025     „         „        =  132,300       „ 
1858:  3357     „      „    17,258    „  „        =  207,096       „ 

Ein  grosser  Theil  hievon  geht  nach  den  Vereinigten  Staaten. 

Die  Andros*Inseln  und  die  Bays  sind  die  grossen  Schwamm- 
Distrikte.  Die  Schwämme  werden  gewöhnlich  an  bewachsenen 
und  felsigen  Stellen  nahe  an  den  Ufern  dieser  Gruppe  ge- 
funden. Behälter,  um  sie  zu  reinigen,  kann  man  von  Joulters 
bis  Jonas  Bay  sehen,  welche  von  zwei  Zoll  dicken,  in  den 
Schlamm  getriebenen  Pfählen  gebildet  werden,  die  ein  Viereck 
vpn  zwölf  Fuss  bilden  und  hoch  genug  sind,  damit  der  Schwamm 
nicht  weggeschwemmt  werden  kann.  Hierin  wird  der  Schwamm 
eingeweicht  und  häufig  gewaschen*,  nachdem  er  eine  Woche 
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öder  10  Tage  lang  in  Sand  eingegraben  war,  wodurch  er  die 
schwarze  animalische  Materie  verHert,  welche  einen  üblen  Ge- 
ruch besitzt.  Die  Schwämme  werden  mit  einem  starken,  zwei* 
zinicigen,  an  einer  langen  Stange  befestigten  Gabel  (von  den 
Felsen  losgestossen.    Es  gibt  vier  Arten  von  Schwämmen: 

Gelbe- ^  Handschuh-  (glove),  Sammt-  und 
Wischschwfimme. 

Erstere  ist  die  werthvollste  und  wird  zu  etwa  1  Schilling 
(36  Kreuzer)  das  Pfund  verkauft;  die  zweite  zu  9  Pennys  (27 
Kreuzer);  der  Sammtschwamm  ist  der  zSheste  und  wird  wegen 
seiner  Zartheit  viel  in  den  Ställen  gebraucht.  Die  letztere  Art  ist 
sehr  gering  und  wird  nur  zum  Wischen  verwendet.  Vorstehende 
Preise  decken  kaum  die  Ausrüstung,  aber  ohngeführ  1  Schilling 
3  Pennys  (45  Kreuzer)  entschädigt  den  Fischer. 

Die  Zufuhren  von  Schwämmen  von  den  Bahama-Inseln 
und  den  vereinigten  Staaten  waren  in  den  letzten  sieben  Jahren 
wie  folgt: 

Bahamas.  Vereinigte  Staaten. 

1853:     91,737  23,774 

1854:  115,213  33,159 

1855:  120,013  14,936 

1856:     79,893  3,271 

1857:  167,051  — 

1858:  226,094  7,693 

1859:  207,450  7,234 

(The  Technologist;  Pharmaceutical  Journal  and  Transactions, 
2.  Reihe,  Bd.  2,  S.  568.)  —  s. 


5. 

lieber  den  Monzenkampfer; 

von 
Oppenlteiin« 

Da  man  weiss^  dass  der  gewöhnliche  Kampfer  der  Adebyd 
des  Borneols  ist,  so  habe  ich  es  mir  zur  Aufgabe  gemacht,  zu 
bestimmen ,  weiche  dieser  beiden  Kampferarten  der  Münzen- 
kampfer  entsprichl.    Die  Untersuchungen  wurden  mit  Münzen- 


kampfer  you  Japan  angeslallt,  welcher  ia  kleinen  Krystallen 
Torkommty  die  manchmal  mit  schwefelsaurer  Magnesia  gemengt 
sind,  mit  welcher  er  grosse  Aehnlichkeit  besitzt.  Gereinigt 
schmilzt  er  bei  36®  und  fingt  bei  210®  an  zu  sieden«  Er  dreht 
die  Polarisationsebene  nach  links:  [a]  =  59,6. 

In  Wasser  ist  er  wenig  löslich,  leicht  löslich  in  Alkohol, 
Aether,  Steinöl,  SchwefelkohlenslofT  und  in  concentrirter  Chlor- 
wasserstoffsäure,  Ameisensäure,  Essigsfiure  und  Buttersäure. 
Wasser  und  Alkalien  scheiden  ihn  aus  seinen  sauren  Auflös- 
ungen aus;  aber  durch  Erhitzen  dieser  letztern  in  zuge- 
achmoizenen  Röhren  bei  mehr  oder  weniger  hoher  Temperatur 
wurden  folgende  Verbindungen  erhalten: 

Die  krystallisirbare  und  die  wasserfreie  Essigsäure  ver- 
einigen sich  mit  dem  Kampfer  bei  einer  Temperatur  von  150® 
und  liefern  eine  dicke,  das  Licht  brechende  Flüssigkeit,  welche 
bei  222  bis  224®  siedet  und  die  Polarisationsebene  nach  rechts 
dreht  Die  Analysen  derselben  haben  zu  folgender  Formel 
geführt : 

Alkoholische  Kalilösung  regenerirt  daraus  den  Münzenkampfer. 
Die  Buttersäure  bildet  einen    analogen  Aetber,  welcher 
bei  230  bis  240®  siedet.     Seine  Zusammensetzung  wurde  ge- 
funden = 

Der  Chlorwasserstoffsänre-Aether  bildet  sich  bei  100®.  Er 
zersetzt  sich  beim  Sieden.  Die  Analysen  haben  folgende  For- 
mel ergeben:  ^,o  H„  Cl.  Diess  ist  aber  dieselbe  Substans, 
welche  Walter  bei  der  Einwirkung  von  Phosphorchlorid  er- 
halten hat. 

Das  Natrium  reagirt  lebhaft  auf  den  Münzenkampfer  und 
bildet  daraus  eine  glasige  Substanz,  welche  in  Alkohol  auflös- 
lich ist  und  durch  Wasser  zersetzt  wird.  Man  kann  beinahe 
i  Aequivalent  Natrium  in  dem  geschmolzenen  Kampfer  auf- 
lösen. 

Es  ist  also  augenscheinlich,  dass  dieser  Körper  ein  ein- 
atomiger Alkohol  aus  der  Reihe  des  Acrylalkohols  ist.  Die 
Campholsäure  scheint  diesem  Alkohol  zu  entsprechen. 


Die  Aehnlichkeilen  mit  dem  Borneol  gestatten  mir,  fttr 
diesen  Körper  den  Namen  Menthol^  nnd  für  die  beschriebenen 
Aelherarten  die  Benennungen  essig$aure$j  lmUer$aiure$  und 
CMarmenthifl  in  Vorschlag  zn  bringen.  Zwischen  ihm  nnd  dem 
Menthen  finden  dieselben  Beziehungen  statt,  wie  zwischen  dem 
gewöhnlichen  Alkohol  nnd  dem  Aethylen.  Das  Brom  bringt 
mit  dem  Menthen  eine  sehr  lebhafte  Reaction  hervor  und  bildet 
damit  mehrere  wenig  bestfindige  Subslitutionsproducte.  Bei  der 
Behandlung  des  einfach  bromirten  Henthens,  ^lo  H,f  Br.,  mit 
Silberexyd  oder  alkoholischer  KalHösung  entsieht  kein  Borned, 
wie  man  hoffen  durfte,  sondern  ein  Kohlenwasserstoff  von  der 
Zusammensetzung  C,o  Hi«. 

Indem  ich  diese,  in  dem  Laboratorium  des  Hrn.  Wurtz 
ausgeführten  Untersuchungen  fortsetze,  hoffe  ich,  die  Bezieh- 
ungen des. Menthols  zu  der  Reihe  des  gewöhnlichen  Alkohols 
auf  vollständigere  Weise  festzustellen.  (Compt  rend.  LIII,  379.) 


Zweiter  Abschnitt. 


Kurse  Iittli6ilii]ige&  winenscbafUicheii  uid  praktiscliai  lakilti. 


1. 

Die  Diifaflion  der  Flüssigkeiten  in  ihrer  Anweudung 

anf  die  Analyse; 

von  Thomas  Graham, 

Unter  dem  Titel  „Diffusion  liquide  appliquie  ä  Vanalyte'* 
thelUe  Herr  Graham  in  London  der  ParlÄr  Akademie  Tor 
wenigen  Monaten»)  eine  Reihe  höchst  interessanter  Betracht 
tungen  und  Beobachtungen  mit,  welche  wir  schon  desshalb 
auch  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichen  zu  sollen  glauben, 
als  sie,  abgesehen  von  ihrem  allgemeinen  Interesse,  auch  in 
pharmaceutischer  Beziehung  von  besonderer  Wichtigkeit  sind, 
weil  diese  neue  analytische  Methode  zur  Darstellung  wirksamer 
Pflanzen- Präparate  und  zu  anderen  pharmaceutischen  Zwecken 
besonders  geeignet  zu  seyn  scheint. 

Die  ungleiche  Diffundirbarkeit  verschiedener  Substanzen  in 
Wasser  bietet  nämlich  ein  ahnliches  Trennungsmittel  dar  als 
wie  die  auf  die  ungleiche  Flüchtigkeit  schon  lange  gegründete 
Methode«  In  Beziehung  auf  die  Diffusion  gibt  es  nach  Gra- 
ham eine  Klasse  von  flüchtigen  und  eine  von  fixen  Sub- 
stanzen. Dieser  Unterschied  scheint  von  fundamentalen  Ver- 
schiedenheiten in  der  moleculären  Constitution  der  Körper  her- 

•)  S.  Compt.  rend.  Uli,  275. 


V 


—     25,    — 

mrQliren.  Hinsichtlich  der  Diffusion  kann  man  zwei  grosse  Elad«* 
sen  chemischer  Stoffe  annehmen. 

Die  erste  Klasse  ist  diejenige  der  diffandirbaren  Stoffe, 
welche  sich  durch  ihre  Neigung  zu  krystallisiren  auszeichnen. 
Diese  Stoffe  werden,  wenn  aufgelöst,  mit  gewisser  Kraft  vom 
Auflösungsmiltel  zurückgehalten,  so  dass  sie  die  Flüchtigkeit 
des  Wassers  durch  ihre  Gegenwart  erschweren«  Die  Auflö- 
sung ist  im  Allgemeinen  frei  von  schleimiger  oder  zfiher  Be- 
schaffenheit und  hat  immer  Geschmack.  Die  Substanzen  die- 
ser Klasse,  welche  Graham  Krystalloide  nennt,  zeichnen  sich 
durch  entschiedene  Reactionen  aus. 

Die  andere  Klasse  mit  geringer  Diffundirbarkeit,  deren 
Typus  die  thierische  Gallerte  ist,  kann  mit  dem  Namen  Cof- 
loide  bezeichnet  werden.  Ihre  Neigung  zu  krystallisiren  ist 
null  oder  sehr  gering  und  ihre  Structur  glasartig.  Die  Flächen 
des  harten  und  brüchigen  Krystalles  sind  bei  den  Colloiden 
durch  rundliche  Conturen  und  durch  eine  weiche,  z8he  Textur 
ersetzt.  Die  Colloide  werden  in  der  Lösung  nur  mit  geringer 
Kraft  zurückgehalten;  auf  die  Flüchtigkeit  des  Lösungsmittels 
haben  sie  nur  wenig  Wirkung.  Sie  werden  aus  ihrer  Auflö- 
sung auf  Zusatz  vcm  Krystalloiden  präcipitirt.  Im  concentrirten 
Zustande  hat  die  Auflösung  der  Colloide  immer  einen  gewissen 
Grad  gummiartiger  Zähigkeit.  Sie  scheinen  mir  fade  zu  schmecken, 
oder  ganz  geschmacklos  zu  seyn.  Ihre  festen  Hydrate  sind 
gallertartige  Körper;  mit  Wasser  yerbinden  sie  sich  nur  mit 
geringer  Kraft,  ebenso  im  Allgemeinen  auch  mit  Krystalloi- 
den; auch  sind  ihre  Reactionen  viel  weniger  entschieden  als 
diejenigen  der  Krystalloide.  Das  Mischungsgewicht  der  Col- 
loide scheint  immer  sehr  hoch  zu  seyn.  Zu  den  Colloiden  ge- 
hören das  Kieselsäurehydrat  und  eine  Zahl  löslicher,  bisher 
noch  wenig  bekannter  Metalfoxydhydrate,  ferner  das  Stärk- 
mehl, die  Gummiarten,  das  Dextrin,  Caramel^  der  Gerbstoff, 
das  Albumin  und  die  Extractivstoffe  thierischen  und  vegetabi- 
lischen Ursprunges*).    Die  besondere  Structur  und  die  che- 


*)  Man  sieht,  daM  die  Klasse  der  Colloide  aus  den  eigentlichen  amor- 
phen Körpern  besteht  nnd  dass  der  von  Graham  gegebene  Be-^ 
griff  von  Colloid  mit  dem  von  Fuchs  entwickelten  Begriff  vom 
Am^rphltmof  der  festen  Körper  fibereinstimmt.         P.  Heransgeber. 
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mucke  Indifferenz  scheinen  die  Colleide  dem  tfuerifchen  Orga- 
nismus, dessen  plastische  Elemente  sie  bilden,  ansupassen. 

Um  die  Krystalloide  von  ungleicher  Diffundirbarkeit  za 
trennen,  bringt  man  die  gemischte  Auflösung  mittelst  einer  Pi- 
pette auf  den  Grund  einer  Wassersäule ,  welche  sich  in  einem 
GUscy linder  befindet.  Es  findet  eine  Art  Cohobation  statt,  ein 
Theil  der  leichter  diffundirbaren  Substanz  geht  in  die  Höhe 
und  scheidet  sich  während  des  Emporsteigens  immer  mehr 
und  mehr. 

Die  Trennung  eines  Krystalloides  und  Colloides  geschieht 
zweckmässiger  durch  die  Vereinigung  eines  Diffusionsverfahrens 
mit  der  Wirkung  eines  aus  einer  unlöslichen  coUoidalen  Sub- 
stanz bestehenden  Septums.  Man  kann  zu  diesem  Zwecke  eine 
thierische  Membran  oder  ein  Häutchen  von  Stärkmehlkleister, 
den  gekochten  Leim  selbst,  das  Albumin  oder  den  thierischen 
Schleim  anwenden.  Allein  das  beste  Septum  ist  das  unter  dem 
Namen  vegetabilisches  Pergameni  oder  Pergamenipafner  be- 
kannte, durch  Schwefelsäure  umgewandelte  Papier.  Man  bildet 
aus  einem  Blatte  Gutta-Percha  einen  flachen  Reif  von  8— 10  Zoll 
Durchmesser  auf  3  Zoll  Tiefe,  dessen  eine  Seite  mit  einer  Fläche 
von  Pergamentpapier  bedeckt  wird,  so  dass  das  Gefäss  das  Aus- 
sehen eines  Siebes  erhält.  Giesst  man  auf  dieses  Septum  eine  ge- 
mischte Auflösung  von  Zucker  und  Gummi  in  einer  Höhe  von  einem 
halben  Zoll  und  lässt  man  es  hierauf  auf  einem  beträchtlichen 
Volumen  Wassers  in  einer  Schüssel  schwimmen,  so  werden 
binnen  24  Stunden  durch  Diffusion  drei  Viertel  des  Zuckers 
durch  das  Septum  hindurchgehen,  und  der  Zucker  ist  so  frei 
von  Gummi,  dass  die  Flüssigkeit  durch  basisch -essigsaures 
Bleioxyd  kaum  verändert  wird  und  beim  Verdampfen  wohUury- 
stallisirten  Zucker  gibt 

Die  ungleiche  Wirkung  des  Septums,  welches  die  beschrie- 
bene Trennung  hervorbringt,  scheint  folgende  Ursache  zu  ha- 
ben t  Der  Zucker  als  Krystalloid  ist  fähig,  sich  das  Wasser  des 
hydratisirten  coUoidalen  Septums  anzueignen  und  erhält  so  ein 
Medium  für  die  Diffusion;  das  coUoidale  Gummi  hingegen  hat 
wenig  oder  kein  Vermögen,  das  mit  dem  nämlichen  Septum 
verbundene  Wasser  abzuscheiden;  das  Gummi  kann  also  das 
Septum  nicht  öffnen  wie  der  Zucker,  um  durch  Diffusion  hin«* 
durch  zu  gelangen.    Diese  trennende  Wirkung  des  coUoidalen 
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SetiloBif  kann  man  nach  Graham  mit  dem  Namen  Dtaty^e 
bezeichnen* 

Graham  hat  die  Dialyse  zur   Trennung  verschiedener 

Colloide  angewendet.  Die  gemischte  Auflösung  von  Natron* 
Wasserglas  und  salzsaurem  Wasser  wurde  auf  das  dialysirende 
Septum  gegossen  und  der  Diffusion  überlassen,  während  das 
Wasser  in  der  Schüssel  von  Zeit  zu  Zeit  mit  neuen  vertauscht 
wurde.  Nach  fünf  Tagen  waren  7i  ^^^  angewandten  Kiesel"- 
aäure  im  flüssigen  Zustande  auf  dem  Septum  zurückgeblieben 
und  zwar  so  frei  von  Salzsäure  und  CUornatriuro,  dass  durch 
angesäuerte  Silberlösung  gar  kein  Niederschlag  hervorgebracht 
wurde.  Thonerdehydrat  und  auch  die  Metathonerde  C  r  u  m '  s 
wurden  im  löslichen  Zustande  durch  die  dialysirenden  Lösun- 
gen dieser  Oxyde  in  Chloraluminium  und  essigsaurer  Thonerde 
erhalten.  Dasselbe  war  der  Fall  mit  dem  Eisenoxydhydrat| 
ebenso  wie  mit  dem  Hydrat  des  Hetaeisenoxydes  von  P6an 
deSaint-Gilles  und  mit  dem  löslichen  Chromoxyd.  Die 
Varietäten  von  Berlinerblau  können  im  löslichen  Zustande  er- 
halten werden,  indem  man  ihre  Lösung  in  oxalsaurem  Ammo- 
niak der  Dialyse  unterwirft;  letzteres  Salz  geht  durch  Diffu- 
sion hindurch.  Zinnsäure  und  Titansäure  erscheinen  als  gallert- 
artige unlösliche  Hydrate. 

Eine  Auflösung  von  arabischem  Gummi  (Gummisaurer 
Kalk)  gab  nach  Zusatz  von  Salzsäure  bei  der  Dialyse  sogleich 
die  reine  Gnmmisäure  Fremy's.  Lösliches  Albumin  wird  im 
reinen  Zustande  erhalten,  wenn  man  diese  Substanz  nach  Zu- 
satz von  Essigsäure  der  Dialyse  unterwirft. 

Der  Caramel  des  Zuckers ,  wenn  er  durch .  wiederholte 
Präcipitation  ntfttelst  Alkohols  und  hierauf  durch  die  Dialyse 
gereiniget  worden,  enthält  mehr  Kehlenstoff  als  irgend  einer 
der  Caramelkörper  des  Herrn  G^lis;  er  bildet  im  concentrir- 
ten  Zustande  eine  zitternde  Gallerte  und  besitzt  die  Eigen- 
schaften einer  entschieden  coUoidalen  Substanz.  Der  Caramel 
bat,  wie  die  übrigen  Colloide,  eine  lösliche  und  eine  unlös- 
liche Modiflkation.  Die  Löslichkeit  der  letzteren  wird  wieder 
hergestellt  durch  die  Wirkung  eines  Alkalis,  darauffolgendes 
Ansäuern  mit  Essigsäure  und  Einwirkung  der  Dialyse. 

Die  Dialyse  leistet  bei  der  Abscheidong  der  arsenigen 
Säure    und   metallischen  Gifte  aus  organischen  Flüssigkeiten 
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wichtigfe  Dienste.  Bringt  man  in  den  dialytischen  Apparat  de- 
fibrinirtes  Blut,  Milch  und  andere  organische  Flüssigkeiten, 
welche  einige  Milligrammen  arseniger  Säure  enthalten,  so 
kann  man  sich  überzeugen,  dass  der  grösste  Theil  der  arseni- 
gen Säure  im  Verlauf  von  24  Stunden  in  das  äussere  Wasser 
übergegangen  seyn  wird.  Das  Diffusat  zeigt  sich  so  frei  Yon 
organischer  Substanz,  dass  das  Metall  leicht  durch  Schwefel- 
wasserstoff piücipilirt  und  dessen  Menge  bestimmt  werden  kann. 

Das  Eis  scheint  bei  seinem  Schmelzpunkt  oder  nahe  bei 
diesem  Punkte  eine  colloidale  Substanz  zu  seyn;  es  gleicht 
sowohl  hinsichtlich  der  Elastizität  als  auch  in  Bezug  auf  die 
Eigenschaft,  Risse  zu  bekommen  und  bei  der  Berührung  wie- 
der ganz  zu  werden,  einer  festen  Gallerte. 

Die  Betrachtung  der  gallertartigen  Colloide  scheint  darzn- 
Ihun,  dass  die  Osmose  hauptsächlich  ein  Vorgang  der  Entwäs- 
serung des  gallertartigen  Septums  unter  Einflüssen  von  kata- 
lytischem  Charakter  und^  dass  diese  Erscheinung  unabhängig 
von  der  Diffusion  ist.  Das  colloidale  Septum  ist  fähig,  sich  bei 
Berührung  mit  reinem  Wasser  mehr  zu  hydratisiren  als  in  Be- 
rührung mit  einer  salzigen  Auflösung.  Die  durch  Berührung 
mit  einer  verdünnten  Säure  oder  mit  einem  Alkali  aufge- 
schwollenen colloidalen  Septa  scheinen  fUr  die  Osmose  eine 
vermehrte  Empfindlichkeit  und  folglich  einen  ausserordentlich 
erhöhten  Grad,  Wasser  aufzusaugen,   zu  erlangen. 


2. 

T.  Liebig's   Aaf&Ddang    des   Alloxans   im   Darm- 

Bcfaleime. 

In  einer  der  letzten  Sitzungen  der  mathematisch-physika- 
lischen Klasse  der  Hünchener  Akademie  machte  Hr.  Baron 
von  Liebig,  indem  er  das  im  vorausgehenden  Artikel  be- 
schriebene neue  analytische  Verfahren  Graham' s  zur  Kennt- 
niss  brachte,  die  interessante  Hittheilung,  dass  es  ihm  gelungen 
sei,  mittels!  der  Dialyse  Alloxan  aus  dem  bei  katarrhali- 
scher Diarrhöe  secernirlen  Darmschleime  abzusondern.  Herr 
von  Liebig  bediente  sich  zu  diesem  und  auch  zu  seinen ttb- 
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rigen  dialyiiscben  Versuchen  eines  Trichters ,  dessen  nach  un- 
ten gekehrte  weite  Oeffnung  mit  Pergamenlpapier  Terschlossea 
und  dann  von  oben  mit  dem  Darmschleime  oder  mit  anderen 
zo  den  Versuchen  bestimmten  thierischen  Flüssigkeiten  gefüllt 
wurde,  worauf  man  den  Trichter  in  eine  Schale  stellte,  welche 
80  viel  Wasser  enthielt ,  dass  dieses  ein  wenig  über  den  Rand 
des  Trichters  emporragte.  Als  hierauf  dieses  vom  Darinschleime 
durch  das  Pergamentpapier  getrennte  Wasser  verdampft  wurde^ 
erhielt  man  eine  Masse,  welche  bei  der  Behandlung  mit  Blau-* 
säure  und  Ammoniak  Oxalan  gab,  welche  beim  Erwärmen 
mit  Salpetersäure  in  Parab ansäure  und  durch  Schwefel«* 
wasserstoflT  unter  Auscheidung  von  Schwefel  in  Alloxantin  ver-« 
wandelt  wurde,  kurz  welche  alle  Eigenschaften  des  Alloxans 
besass.  Es  ist  diess  unseres  Wissens  das  erste  Mal,  dass  das 
AUoxan  als  ein  Produkt  des  Organismus  erkannt  wurde. 

Ueberhaupt  ist  die  Dialyse  nach  v.  Liebig's  Erfahrungen 
ein  unschätzbares  Mittel  zur  Analyse  thierischer  Flüssigkeiten. 
Es  gelang  ihm  mittelst  dieser  Methode  viel  besser  als  nach 
jeder  anderen,  aus  der  Fleischflüssigkeit  oder  aus  der  wässe- 
rigen Auflösung  des  Fleischextraktes  das  Kreatin  und  die  Salze* 
zu  isoliren  und  auf  diese  Weise  von  den  amorphen  Extraktiv- 
stoflen,  welche  sonst  die  Darstellung  des  Kreatins  so  sehr  er- 
schweren, abzusondern.  Ebenso  konnte  er  nach  derselben 
Methode  aus  der  Rindsgalle  leicht  das  gallensaure  Natron  vom 
Gallenscbleime  etc.  trennen. 


3. 

bequemes  Yerfahren  zur  Darstellung  des  As- 

paragiüs ; 

von  A.  Buchner. 

Die  Versuche  welche  ich  bisher  über  die  Anwendung  der 
dialytischen  Methode  Graham 's  zur  Analyse  von  Pflanzen- 
auszügen anstellte  und  anstellen  liess,  haben  mehrere  ganz  in- 
teressante Resultate  geliefert,  welche  ich  später  ausrübrlicher 
mitzutheilen  gedenke.    So  fand  ich  u.  A.,  dass  diese  Methode 


die  bequemste  und  beste  zur  Darstellung  des  Asparagins  aas 
dem  Eibischschleime  ist  Setzt  man  den  zähen,  dicken  wässe- 
rigen Auszug  der  Eibischwurzel  der  dialytischen  Wirkung  des 
Pergamentpapieres  auf  die  in  den  beiden  vorhergehenden  Ar- 
tikeln beschriebenen  Weise  aus,  90  findet  man  nach  t  —  2 
Tagen  so  viel  Asparagin  durch  das  Pergamentpapier  hindarch- 
gegangen,  dass  das  Wasser  nach  gehörigem  Verdampfen  eine 
verhällnissmässig  reichliche  Krystallisation  von  Asparagin  gibt^ 
Ersetzt  man  das  erste  Wasser  durch  neues,  so  liefert  nach 
hinlänglicher  Dauer  der  Dialyse  auch  dieses  eine  nicht  unbe- 
deutende Menge  schöner  Asparagin*Krystalle,  welche  man  nur 
zwischen  Pliesspapier  zu  pressen  und  einmal  umzukrystalUsi- 
ren  braucht,  um  sie  vollkommen  rein  zu  erhalten. 

Die  syrupsdicke  bräunlich  gefärbte  Mutterlauge,  mit  deren 
näheren  Untersuchung  ich  jetzt  beschäftiget  bin,  rötbet  Lack- 
mus, schmeckt  stark  salzig  und  besitzt  den  specifischen  Eibisch- 
geruch  in  hohem  Grade.  Sie  enthält  u.  A.  eine  grosse  Menge 
Kali-  und  Kalksalze  mit  Pflanzensäure,  auch  schwefelsaures 
Kali  und  etwas  Chlorkalium.  Zucker  scheint  nur  in  sehr  ge- 
ringer Menge  darin  vorhanden  zu  sein. 


4. 

Das  Pergament-Papier  aus  der  Fabrik  des  Herrn 

C.  Brandegger  in  ESllwangen. 

Es  wird  den  HH.  Apothekern  und  Chemikern  Deutschlands 
angenehm  sein,  zu  erfahren,  dass  das  in  kurzer  Zeit  so  nütz- 
lich ja  fast  unentbehrlich  gewordene  Pergament-Papier 
oder  vegetabilische  Pergament,  welches  u.  a.  einen  voll- 
kommenen Ersatz  für  die  thierische  Blase  bildet  und  diese  so- 
gar durch  Reinlichkeit  und  billigeren  Preis  übertrifft,  nun  auch 
von  Hrn.  C.  Brandegger  in  Ellwaogen  in  Württemberg  von 
tadelloser  Güte  bereitet  wird.  Der  genannte  Fabrikant  ver- 
sendet sein  neues  FabrUtat  in  Bogen  von  270  Quadralzoll 
Flächeninhalt  und  berechnet  das  Buch  zu  1  fl.  6  kr.,  das  Ries 
zu  20  fl.  Emballage  frei;  Beträge  unter  10  fl.  gegen  Nach- 
nahme.   Das  Pergament-Papier  kommt  somit  um  y^  billiger  als 
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die  Schw^nsbliise ,  welche  höchstens  120  Ouadratioll  hat  und 
gegenwärtig  24 — 30  Kr.  pr.  Dutzend  kostet. 

Wir  brauchen  kaum  daran  su  erinnern,  dass  das  Perga-^ 
ment-Papier  durch  Eintauchen  in  Wasser  weich  nnd  biegsam 
wie  Leinwand  wird;  dass  es  sogar  ohne  Nachtheil  in  kochen- 
des Wasser  gelegt  werden  kann  und  nach  dem  Trocknen  wie* 
der  ganc  seine  früheren  Eigenschaften  erlangt,  ferner  dass  es 
wasserdicht  und  auch  ganz  dicht  für  alle  weingeisthaltigen 
Flüssigkeiten,  fette  nnd  ätherische  Oele,  Benzin  und  ähnticke 
Flüssigkeiten  ist  Zu  dem  vielseitigen,  schon  früher*)  namhaft 
gemachten  Yerwendungen,  deren  dieses  Produkt  fkhig  ist,  gt* 
aellt  sich  nun  auch  seine  in  den  Yorhergehenden  Artikeln  be- 
sprochene Benützung  zur  Analyse  mittelst  der  DiHüsion  oder 
Osmose,  sowie  sein  Gebrauch  für  Betteinlagen  in  Spitülem. 

Der  Herausgeber. 


5. 

Ueber  Gnmmi-Saagpfropfen; 

von  B«  Hirsch,  Apotheker  in  Gruenberg. 

Der  häufig  beobachtete  Gehalt  der  Gummi-Saugpfropfen 
von  Zinkoxyd  und  Bleioxyd  ist  vielfach  in  warnender  Weise 
zur  Kenntniss  des  Publikums  gebracht  worden.  Es  ist  aber 
meines  Wissens  noch  kein,  den  Laien  zugängliches,  sicheres 
Unterscheidungsmittel  der  metallhaltigen  und  melallfreien  Gummi- 
Fabrikate  bekannt  oder  veröffentlicht.  Gewisse  sinnliche  Eigen- 
schaften dieser  Fabrikate  geben  nach  meiner  Erfahrung  einen 
sicheren  Anhalt  zu  solcher  Beurtheilung;  man  kann  nämlich 
die  im  Handel  vorkommenden  Sorten  unterscheiden; 
A.  in  dunkelfarbige,  von  dem  Aussehen  des  gewöhnlichen 
Kautschukes,  und  zwar: 

a.  mit  dunklen,  glänzenden,   im  frischen  Zustande  leicht 
an  einander  haftenden  Schnittflächen; 

b.  mit   dunklen,    matten,    nicht    an    einander   haftenden 
Schnittflächen ; 


«)  B.  dieM  Zeitfskrift  IX,  29. 
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B.  in  bellfarbige,  mit  bellen^  maUen,  nicht  aaeinandor  haf- 
tenden Schnittflächen. 

Alle  von  mir  untersuchten,  zu  A,  a  gehörigen  Sorten 
waren  von  fremdartigen  mineralischen  Beslandtbeiien  völlig  frei; 
in  den  zu  A,  b  gehörigen  Sorten  fanden  sich  geringe  Spuren 
fremder  Subtanzen  (Eisenoxyd  und  Tbonerde),  woraus  hervor- 
geht, dass  die  Eigenschaft  des  natürlichen  Kautschukes,  glän«* 
sende,  leicht  an  einander  haftende  Schnittflächea  zu  geben, 
sdioa  durch  Beimengung  sehr  geringer  Mengen  fremdartiger 
Substanzen,  sofern  sie  in  nur  su^pendirtem  Zustand  vorhanden 
sind,  aufgehoben  wird.  Alle  zu  B  gehörenden  Sorten  enthiel- 
ten Zinkoxyd  in  nicht  unbedeutender  Menge,  wogegen  Bleioxyd 
in  keinem  Falle  aufgefunden  wurde. 

Wenn  hieraus  auch  nicht  mit  Nothwendigkeit  hervor- 
geht^ dass  alle  hellfarbigen  Gummi-Fabrikate  mit  heller,  matter, 
nicht  klebender  Schnittfläche  Zinkoxyd  enthalten,  so  ist  doch 
eine  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhanden,  und  sind  derartige 
Fabrikate,  wenn  sie  mit  Nahrungsmitteln  in  Berührung  kommen, 
nicht  ohne  genauere  Prüfung  anzuwenden;  dagegen  schliesscn 
dunkle  glänzende,  im  frischen  Zustande  leicht  an  einander  haf- 
tende Schnittflächen  die  Gegenwart  suspendirter  fremdartiger 
Bestandtheile,  namentlich  Zinkoxyd  und  Bleioxyd,  mit  sehr 
grosser  Wahrscheinlichkeit  vollständig  aus. 

Die  Angabe,  dass  metallhaltige  (zinkoxydhaltige)  Gummi- 
Fabrikate  in  Wasser  untersinken,  metallfreie  nicht,  ist  ganz 
unzuverlässig;  ich  habe  das  spec.  Gewicht  stark  zinkoxydhal- 
tiger  Saugpfropfen  geringer  (0,989)  und  höher  (1,0589  — 
1,0767  —  1,0859)  als  das  des  Wassers  gefunden;  die  metall- 
freien Sorten  waren  zwar  meistens  leichter  als  Wasser,  zum 
Theil  aber  auch  namhaft  schwerer,  bis  zu  1,0676  hinauf;  eine 
Sorte  von  1,0589  enthielt  wesentlich  mehr  Zinkoxyd  als  eine 
schwerere  von  1,0859;  mithin  kann  das  spec.  Gewicht  (das 
Schwimmen  oder  Untersinken  im  Wasser)  hier  kein  Kriterium 
abgeben.  Es  scheint  vielmehr,  dass  durch  eingeschlossene 
Luftbläschen  das  spec.  Gewicht  des  Kautschuks  oft  niedriger 
gefunden  worden  sei,  als  es  in  der  That  ist,  da  die  Angaben 
nicht  über  0,963  hinausgehen. 


6. 

Ueber  die   in  Griechenland  vorkommenden  Alaun- 
Erze; 

von  X.  Lander  er. 

Auf  der  Insel  Mylos,  auf  dieaem  von  der  Natur  mit  allen 
▼ttlkaniachen  Produkten  reich  ausgestatteten  Eilande  ^  finden 
sich  auch  Alaunerze,  die  auf  die  Gewinnung  von  Alaun  und 
Bisenvitriol  mit  Vorlheil  benützt  werden  könnten  und  die  ich 
daher  in  Kürze  beschreiben  will. 

An  einer  Stelle  der  Insel,  welche  man  Kuralia  nennt^ 
IriflTt  man  einen  zur  Grotte  gewölbten  Felsen,  dessen  Aussen- 
fläche  mit  an  der  Luft  zersetztem  Eisenvitriol  bedrckt  ist  und 
aus  dem  durch  einen  Auslaugungs-Prozess  grosse  Mengen 
von  Vitriol  gewonnen  werden  könnten.  Dieser  Fels  besteht 
nun  aus  weissem,  zersetztem,  thonigem  Gesteine,  vor  welchem 
einst  Gasentwicklungen  stattgefunden  haben.  Jetzt  ist  die  Vi- 
Iriolbildnng  vorüber.  Nicht  weit  von  dieser  Stelle  zeigt  sich 
Ihoniger  Kaiktuff  und  dieser  ist  ganz  mit  Alaun  der  oft  haar* 
förmig  ausblüht,  durchdrungen.  Im  Inneren  enthält  derselbe 
Steinkeme  und  Schalen  von  Conchilien. 

An  einer  andern  Stelle,  Ferlinga  genannt,  in  einem  durch 
vulkanische  Einwirkung  zerrüttetem  Glimmerschiefer,  finden 
sich  Krystaligruppen  von  prismalischem  Schwefelkiese  und  un- 
ter diesen  Knollen  von  einigen  Zollen  im  Durchmesser.  Die- 
ses ganze  Gebirg  ist  mit  Eisenvitriol  und  Alaun  durchdrun- 
gen, die  sich  beide  durch  Auslaugung  gewinnen  Hessen.  Bei 
der  Gewinnung  dieser  beidon  Salze,  die  von  einander  geschieh 
den  werden  müssten,  könnten  die  sich  darinfindendt^n  Schwe- 
felkies-Nieren zur  Bereitung  von  Schwefelsäure  und  Colco- 
thar  dienen. 

Das  merkwürdigste  sind  hier  die  dem  thonigen  Glimmer- 
schiefergebirge angehörigen  und  theils  unzersetzten,  theils  zer- 
setzten Schwefelkiese,  von  denen  sich  in  nicht  bedeutender 
Tiefe  sehr  uiächtige  Lager  finden,  welche  durch  Röstung 
nnd  Entwicklung  des  Schwefels  die  in  der  Nahe  vorkommen- 
den Solfateren  bildeten.  Es  dürfte  in  geologischer  Beziehung 
kein  Zweifel  herrschen,  dsss  die  Schwefelkiese  in  Folge  ihrer 

N»  m«p«it.  f.  Pham.  XI.  3 
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allmäligen  Zersetzung,  die  unter  Wärme-  und  Dampf-Entwick- 
lung sowie  unter  Vitriolescirung  derselben  vor  sich  geht,  am 
meisten  zur  vulkanischen  Thätigkeit  eines  Landes  beitragen, 
und  diess  lässt  sich  auf  den  vulkanischen  Inseln  des  griechi- 
schen Archipels,  auf  Hylos,  Kimolis  und  Polino,  deutlich 
nachweisen.  An  einer  andiTen  Stelle  dieser  Insel  zeigt  sich 
ein  zerrissenes  Gebirg,  aus  dessen  Thonbiendegpstein  die 
schönste,  weisse  schwefelsaure  Thonerde  auswittert,  welche 
an  manchen  Stellen  sich  in  zolldicken  Rinden  angesetzt  hat. 


7. 

ChloracetisatioD ,   ein  neues  Mittel ,  Artliche  Anäs- 
thesie zn  eraeugenj 

von  Fourni& 

Theoretische  Ansichten  haben  mich  veranlasst,  auf  einen 
Theil  meines  Körpers  den  Dampf  eines  Gemisches  von  Essig- 
säure und  Chloroform  wirken  zu  lassen,  in  der  Hoffnung,  eine 
lokale  AnäsThesie  hervorzubringen;  diese  Erwartung  wurde 
durch  den  Erfolg  gekrönt.  Spätere  sehr  zahlreiche  Versuche, 
welche  ich  an  mir  selbst  oder  an  Thieren  oder  an  Kranken 
angestellt  habe,  Hessen  folgendes  wahrnehmon: 

Wenn  man  in  einem  Räume,  dessen  Temperatur  höher  als 
17^  ist,  auf  eine  geeignete  gesunde  und  der  Epidermis  unbe- 
raubte Haut  die  OeiFnung  einer  dünnen  Flasche  appiicirt,  welche 
bis  zu  y«  des  Raumes  reine  krystallisirbare  Essigsäure  (Eis* 
Essig)  und  ebensoviel  Chloroform  enthält,  und  man  dafür  sorgt, 
dass  diese  Flasche  die  Temperatur  der  Hand  behalte,  so  wird 
binnen  5  Minuten  nach  einem  sehr  geringen  Schmerz  eine  voll- 
kommene Unempfindüchkeit  dieses  Theils  und  auch  einiger  der 
tiefer  liegenden  Theile  eintreten. 

Die  gemischten  Dämpfe  von  Essigsäure  und  Chloroform 
können,  wenn  man  sie  in  einer  mehr  oder  minder  grossen 
gläsernen  Retorte  ohne  Hals  entwickelt  und  man  die  Theile^ 
welche  unempfindlich  gemacht  werden  sollen,  durch  mit  Diachy-' 
lonpflaster  überzogene  Leinwand  abgrenzt,  als  Anästheticnm 
bei  allen  Operationen  der  kleinen  Chirurgie,  welche  besonders 
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die  Haut  beireffen,  auch  bei  vielen  gfössern  Operationen  und 
im  Allgemeinen  bei  allen  denjenigen  angewendet  werden,  bei 
welchen  die  Anwendung  allgemeiner  Anfisthesie  nicht  angezeigt 
ist,  oder  wenn  der  Kranke  aus  Furcht  vor  Gefohr  der  Einath- 
miing  die  W<ybltha(en  der  ailgemeinen  anästhetischeri  Methode 
nicht  geniesen  will.  Die  CMoracelisation  scheint  mit  bisher  das 
fichersle,  leichteste,  wohlfeilste,  einfachste  und  allgemeinste 
örtliche  Anäslhettcum  zu  sein.  (Gaz.  m^d.  de  Paris.  1861, 
No.  51.) 
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lieber  die  desinficirendeti  und  therapeatischen  Ei- 
genschaften der  übermangansauren  Alkallen. 

lieber  diesen  Gegenstand  wurde  der  Pariser  medicinischen 
Akademie  von  Hrn.  Condy  eine  Abhandlung  übergeben,  über 
deren  wesentlichen  Inhalt  sich  Hr.  ßoudet  auf  folgende  Weise 
äussert: 

Man  weiss  seit  den  Untersuchungen  Schön  bei  n's  und 
Houzeaux's,  dass  der  ozonisirte,  der  aclive  und  der  frei« 
werdende  SauerstoflT  eine  und  dieselbe  Substanz  constituiren, 
welche  sehr  energische  chemische  Eigenschaften  besitzt;  man 
weiss  auch ,  dass  der  ozonisirte  Sauerstoff  natürlich  in  der  At- 
mosphäre vorhanden  ist,  dass  er  daselbst  nothwendig  eine  be- 
deutende Rolle  in  Beziehung  auf  die  Respiration  der  Thiere 
spielt,  dass  die  organischen  Ausdünstungen  ihn  zerstören,  und 
dass  man  seine  Gegenwart  in  der  Luft  grosser  Städte  kaum 
nachweisen  kann,  während  er  sich  in  der  Landluft  in  merk- 
Kcher  Menge  findet. 

Dieser  Sauerstoff,  schon  lange  als  chemisches  Agens  ge- 
kannt undstudirt,  hat,  so  viel  ich  weiss,  noch  zu  keiner  thera- 
peutischen Anwendung  von  einiger  Wichtigkeit  gedient.  Von 
diesem  GesichtspünkK  wird  er  aber  von  Hrn.  Condy  betrachtet, 
welcher  die  Übermangansauren  Alkalien  und  hesoMers  das 
übermangansaure  Kali  als  eine  Quelle  activen  Sauerstoffes  be- 
zeichnet, welche  die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Anwend- 
ung Hl  iich  vereiniget. 

Bie  oxydirende  Wirkung  dieser  Verbindung  ist  so  'gross, 

8» 
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dass  018  die  oryaniscben  Stoffe  überall^  wo  de  dieselben  tn- 
triffi,  Terbrennt,  wesfthalb  sie  zur  Reinigung  der  Luft  und  des 
Wassers  und,  wie  bekannt,  zum  Nachweis  der  Gegenwart  und 
sogar  der  Menge  der  darin  befindlichen  organischen  Stoffe 
dienen  kann.  Geruchlos,  ohne  schädliche  Wirkung,  wenn  ihre 
Auflösung  verdünnt  ist,  und  bei  ihrer  Wirkung  auch  nur  un* 
schädliche  Produkte  gebend,  kann  sie  ohne  Nachtheil  ebenso 
gut  innerlich  wie  äusserlich  auf  den  Organismus  angewendel 
werden. 

Hr.  Condy  macht  eine  Menge  von  Fällen  namhaft,  bei 
welchen  die  Anwendung  dieses  Salzes  sowohl  zur  Desinfection 
und  Verbesserung  als  auch  besonders  als  therapeutisches  Mittel 
in  den  Händen  der  Aerzte,  Chirurgen  und  Veterinärärzte  die 
wichtigsten  Dienste  zu  leislen  verspricht.  Da  es  in  einem  sehr 
hohen  Grade  die  Eigenschaft  besilzt,  die  organischen  Stofle  und 
besonders  die  in  Zersetzung  oder  Gährung  begriffenen,  zu  ver- 
ändern und  sogar  zu  zerstören,  so  muss  es  bei  der  Behandlung 
von  Wunden  und  Geschwüren,  um  sie  zu  verbessern  oder  zn 
modificiren,  um  die  Wirkungen  des  Contagiums  zu  verhindern 
oder  zu  hemmen,  zur  Bekämpfung  diphlheritischer  Affectionen^ 
zur  Abänderung  oder  Zerstörung  abnormer  Gebilde,  schädlicher 
Secretionen  und  sogar  der  giftigen  Stoffe  in  den  Yerdauungs- 
Organen  von  grossem  Nutzen  sein,  wesshalb  dieses  Mittel  die 
Aufmerksamkeit  des  ärztlichen  Publikums  im  höchsten  Grade 
verdient. 

Das  übermangansaure  Kali  ist  von  den  Chemikern  längst 
bekannt;  seine  Bereitung  ist  einfach  und  leicht ,  es  kann  voll- 
kommen rein  erhallen  werden;  krystallisirt  oder  in  wässeriger 
Lösung  lässt  es  sich  unverändert  aufbewahren,  sein  Preis  ist 
billig,  man  wird  es  in  allen  Apotheken  haben  können,  auck 
kann  es  von  Jedermann  leicht  gebraucht  werden.  Es  ist  dess- 
halb  zu  wünschen,  dass  die  Aerzte,  Chirurgen  und  Veterinär«* 
Aerzte  mit  diesem  Mittel  Versuche  anstellen  möchten,  welche 
sehr  wichtige  I^Bsultate  geben  können.*)  (J.  de  Pharm,  et  da 
Chim.  Mov.  1861.) 


*)  Das  abennanganMiare  Kali  kann  den  Anatomen  und  Aeitten,  welche 
LeichenOffDuogen  n  machen  haben,  aiick  den  Chenikem^  welche 


^ 
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9. 

iBereiiuDg   und   Anwendang   von    Aqua    Copaivae 

destiUata. 

Ed.  Langlebert  gfibt  an,  dass  er  sich  durch  zahlreiche 
Versuche  y  welche  er  mit  dem  Copaivawasser  anstellte ,  ttber* 
£eag[t  habe,  dasa  dasselbe  gegen  Harnröhrenschleimfluss  vor- 
lügliche  Dienste  leistet;  von  den  Kranlien  wird  das  Wasser 
ohne  Widerwilleji  genommen,  der  Magen  verträgt  es  sehr  gnt 
und  es  verursacht  niemals  Nierenschmerzen,  wie  sie  beim  Ge- 
brauch des  Bakams  häu6g  auftreten. 

Die  Auflösungen  adstringirender  Mittel,  z.  B.  des  schwefel- 
sauren Zinkes,  Tannin,  Catechuextrakles  etc.  in  Copaivawasser 
zu  Injectionen  in  die  Harnröhre  verwendet,  sollen  nach  L.  eine 
viel  grössere  Wirksamlieit  besitzen,  als  die  Auflösungen  dieser 
Mittel  in  Rosen-  oder  anderen  Wässern. 

Innerlich  genommen,  soll  das  Copaivawasser  ebenfalls  sicher 
gegen  Blennorrhagien ,  aber  etwas  weniger  kräftig  wirken; 
sehr  gute  Erfolge  sollen  sich  bei  Blasenkatarrh  erzielen  lassen, 
in  welchem  Falle  täglich  5  bis  6  Unzen  Copaivawasser  mit  Zu- 
satz von  etwas  Kirschlorbeer wasser,  um  den  Geschmack  zu 
roaskiren,  zu  nehmen  sind. 

Die  Darstellung  des  Copatvawassers  unterscheidet  sich  nicht 
von  der  der  anderen  destillirten  Wässer;  Hager  (pharm.  Cen- 
tralhalle,  3.  Jahrg.,  No.  10)  gibt  an,  dass,  wenn  man  1  Theil 
Bob.  Capaivae  mit  der  nöthigen  Menge  Wasser  so  lange  de- 
stillirt,  bis  50  Theile  übergegangen  sind,  ein  mit  dem  flüch- 
tigen Oele  des  Balsams  vollständig  geschwängertes  Wasser  er- 
halten wird. 


in  Fialniw  begriffene  Eingeweide  etc.  einer  gerichtlich-chemifleheB 
Unlemchnng  unterwerfen  müMen*,  nicht  genug  nr  DesinfeetioB 
empfohlen  werden,  denn  es  ist  das  beste  Mittel,  um  den  so  wi- 
derlichen und  den  Hfinden  etc.  so  lange  anhängenden 'cadarerösep 
Geruch ,  der  durch  Waschungen  mit  Chlorwasser'  oder  Chlorkalk- 
LAsung  nur  modificirt,  aber  keineswegs  verbessert  wird,  vollkom- 
men SU  zerstören.  Die  Hflnde  verlieren  diesen  Geruch  so  tu  sa- 
gen augenblicklich,  wenn  man  sie  mit  einer  verdünnten  Auflösung 
von  ttbermangansBorem  Kali  wischt.  Der  Heransgeber. 


Auch  mit  dem  von  Landerer  als  Injectionsmittel  em- 
pfohlenen Infusüm  Copaivae  wurden  günstige  Erfolge  erzielt« 
(Öesterr.  Zeitschr.  f.  Pharm.  t861,  No.  20.) 


10. 

Pie  Mastix-Cultar  aaf  Chics. 

Es  gibt  in  Afrika,  in  Syrien,  in  Griechenland  und  beson- 
ders auf  der  Insel  Chios  (im  griechischen  Archipelagus)  einen 
kleinen  Bauip,  den  man  Mastixbauro  nennt,  und  der  eine  har- 
zige Substanz  ausscheidet,  welche  in  der  Heilkunde  unter  dem 
Namen  Mastix  von  Chios  bekannt  Ist.  Dieser  kleine  Baum, 
dessen  Höhe  selten  mehr  als  2""*,  4S  beträgt,  hat  stets  grüne, 
denen  der  Terebinlhen-Pistazie  ähnliche  Blätter.  Das  Erzeug- 
niss  dieses  Strauches  bildet  eine  der  hauptsächlichsten  Hilfs- 
quellen der  Insel  Chios;  um  es  zu  gewinnen,  gentigt  es,  meh- 
rere Efnschnitte  in  den  Stamm'  zu  machen,  aus  denen  das  Hari 
Von  selbst  abfliesst.  Vor  1850  belief  sich  der  jäHrliche  Ernte- 
Ertrag  auf  45  bis  90,000  Okas,  seitdem  ist  er  auf  20,000  Okas 
herabgesunken,  da  die  Bäume  durch  den  Frost  beträchtlich  ge- 
litten haben.  Der  Hastixbaum  kann  nur  im  Norden  der  Insel 
angebaut  werden;  alle  Versuche,  ihn  auf  anderen  Punkten  an- 
zupflanzen, sind  vollständig  gescheitert.  (Annales  du  Com- 
merce exl6rieur,    Ausland  1861 ,  S.  1032.)  — s. 


ii. 

ZnbereitoDg   des   Milchbranntweins   bei   den  Kal- 
mücken. 

Die  Magd  stellte  einen  grossen  flachen  Kessel  auf  den 
Dreifuss  und  füllte  ihn  zu  drei  Viertheilen  mit  (gegohrener) 
Milch  an.  Den  Kessel  bedeckte  sie  hierauf  mit  zwei  runden 
DeckelhälfteiP  aus  Holz,  welche  genau  auf  den  Kessel  passten, 
und  verschmierte  die  Ritzen  sorgfältig  mit  Lehm.  In  jeder  der 
Deckelbälften  beCndet  sich  ein  rundes  Loch  von  .etwa  2  Zoll  im 
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Dorchmesser.  In  diese  Löcher  steckte  sie  zwei  herumgebogene 
HolzröhreOy  die  in  zwei  hölzerne  Kannen  münden.  Die  Ritzen 
worden  nun  wieder  sorgfaltig  verschmiert  und  ein  helles  Feuer 
unter  dem  Kessel  angemacht,  und  die  dadurch  in's  Kochen  ge- 
rathene  Milch  destillirte  nun  in  die  Holzkrüge  über.  Damit  war 
der  Process  zu  Ende,  und  wir  schöpften  nun  aus  den  Krügen 
den  Milchbranntwein  heraus.  Dieser  wird  aber  nur  im  Som- 
mer bei  Ueberflass  an  Milch  ftbricirt,  wo  dann  gewöhnlich  der 
halbe  Altai  betrunken  ist.  (RadlefTs  Briefe  aus  dem  Altai; 
Ausland  1861 ,  S.  984.)  —  s. 


12. 

Elastisches  Harz  der  Antillen. 

Unter  den  Gummipflanzen  verdient  die  über  alle  Antillen 
verbreitete  Urceola  elasHca  genannt  zu  werden,  deren  Ran- 
ken in  fünf  Jahren  eine  Länge  von  200  Fuss  treiben,  und  in 
einer  einzigen  Sikftzeit  50  bis  60  Pfund  des  kostbaren  Saftes 
geben,  ohne  dass  der  Pflanze  dabei  ein  wesentlicher  Abbrach 
geschähe  y  während  z.  B.  der  indische  Guttaperchabaum  120 
Jahre  Wa«hstbum  braucht  und  zur  Saftgewinnung  ohne  Hög« 
liebkeit  des  Wurzelschusses  gefällt  werden  muss.  (Sieverts 
Biiba,  die  Perle  der  Antillen,  1861,  S.  230.)  —  & 
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Dritter  Abschnitt« 


Literati  r. 


i. 

Pharmacopöe  für  dasKönigreioh  Bannoper.  i86i.  Han- 
nover. Hahn'scke  Hofbuchhandlung  i86i.  XVI  Q.  784  S. 
in  gr.  8^ 

Das  neue  Repertoriam  fflr  Phannacie,  welche»  «ich  be- 
kanntlich zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  die  Leser  von  allen  auf 
dem  Gebiete  der  Pharmacie  erscheinenden  wichtigeren  Neu- 
heiten und  Neuerungen  in  Kenntniss  zu  setzen,  würde  den 
Vorwurf»  diese  seine  Aufgabe  nur  ungenügend  zu  erfüllen,  auf 
sich  laden,  wenn  es  nicht  auch  die  neueste  der  deutschen  Phar* 
makopöen  zum  Gegenstand  einer  Besprechung  machte. 

Gas  Bedürniss  einer  neuen  Ausgabe  der  hannover'schen 
Pharmakopoe  wurde  durch  die  Zeit  hervorgerufen«  Zwischen 
dem  Erscheinen  der  Pharmacopoea  hannoverana  nova 
von  1833  und  der  jetzigen  Ausgabe  der  genannten  Landesphar- 
makopoe  liegen  nicht  weniger  als  28  Jahre,  und  binnen  eines 
solchen  Zeitraumes  ergeben  sich  auch  in  der  Pharmacie  und 
Therapie  genug  Veränderungen,  uro  die  Veranstaltung  einer 
neuen,  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechen- 
den Ausgabe  einer  Pharmakopoe  zu  rechtfertigen. 

Die  nunmehrige  hannover'sche  Pharmakopoe,  welche  schon 
bezüglich  ihrer  sehr  schönen  typographischen  Ausstattung  viele 
Aehnlichkeit  mit  der  neuen  bayerischen  Pharmakopoe  hat,  kommt 
mit  dieser  auch  darin  überein  und  unterscheide!  sich  u.  a.  von 
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der  frfiheren  Ausgabe  dadorch,  dass  sie,  wie  schon  aus  dem 
Titel  ersichtlich,  deutsch  abgefasst  ist,  so  dass  wir  nun,  weil 
auch  die  württembergische  Pharmakopoe  deutsch  geschrieben 
ist,  schon  drei  in  unserer  Hultersprache  verfasste  deutsche 
PharmaiKopöen  haben.  Diese  Neuerung  wurde  nun  Yon  den- 
jenigen, welche  von  dem  Wahne  befangen  sind,  dass  die  Phar- 
makopoen schon  desshalb  in  lateinischer  Sprache  verfasst  sein 
sollen,  damit  die  jüngeren  Pharmaceuten  lateinisch  lernen,  oder 
vielmehr  das  von  ihnen  in  den  Schulen  erlernte  wenige  La- 
teinisch nicht  vergessen,  scharf  getadelt  und  wird  auch  noch 
viel  getadelt  werden ;  wir  aber,  welche  der  Meinung  sind,  dass 
der  angehende  Pharmaceut  sich  in  den  Gymnasien  eine  gründ- 
lichere klassische  Bildung  aneignen  soll  als  er  bisher  gethan, 
und  dass  es,  um  sich  im  Lateinischen  zu  Oben,  zweckmässigere 
HQlfsroittel  und  Bücher  gebe  als  eine  lateinische  Pharmakopoe, 
wir  können  desshalb  den  HH.  Verfassern  der  neuen  hannover- 
schen Pharmakopoe  nicht  den  mindesten  Vorwurf  machen,  son- 
dern müssen  ihnen  unsere  Billigung  ob  dieses  Entschlusses 
ausdrücken.  Wir  wünschten  vielmehr,  dass  die  HH.  Verfasser, 
deren  Namen  gar  nicht  genannt  sind,  in  dieser  Sache  noch  mehr 
gethan  hätten,  als  wirklich  geschehen  ist  und  dass  sie  nicht 
gleichsam  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  wttren.  Wlihrend 
nimlich  der  Text  der  württembergischen  und  der  bayerischen 
Pharmakopoe  bis  auf  die  officinellen  lateinischen  Namen  der 
einzelnen  Artikel  ganz  deutsch  ist,  also  auch  die  einzelnen  In- 
gredienzien, welche  zur  Darstellung  eines  Präparates  gehören, 
in  diesen  Pharmakopoen  deutsch  benannt  sind,  findet  man  in 
der  neuen  hannoverschen  Pharmakopoe  nicht  einmal  die  deutschen 
Benennungen,  weiche  selbst  in  lateinisch  geschriebenen  Phar- 
makopoen ,  wie  z.  B.  in  der  Pharmakopoea  borussica,  nicht  zu 
fehlen  pflegen,  den  lateinischen  Namen  der  einzelnen  Mittel 
beigefügt,  ja  es  sind  auch  die  einzelnen  Ingredienzien  zu  den 
chemischen  Präparaten  und  zusammengesetzten  Arzneimitteln 
Überhaupt  durchaus  nur  lateinisch  benannt  und  sogar  manche, 
mit  diesen  Ingredienzien  vorzunehmende  Operationen  findet  man 
nicht  mit  den  deutschen  Ausdrücken,  sondern  mit  den  lateini- 
schen Tenninis  technicis  bezeichnet.  Es  befremdet,  wenn  man 
s.  B.  liest:  Extractum  Graminis  wird  aus  Radix  6ra- 
minissicctta  minutimconcisa  bereitet,  oder  zur  Bereitung 
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des  Extractum  Papaveris  werden  Capita  Papayeris, 
ßxemtis  seminibus,  ein  Theil  und  Aqua  communis,  acht 
Th^ile^  gekocht;  in  dieser  Beziehung  erinnert  die  neue  Phar- 
makopoe Hannovers  an  alte  gelehrte  deutsche  Schriften  des  16, 
und  17.  Jahrhunderts,  worin  man  auch  eine  Menge  lateinischer 
Ausdrücke  eingemengt  findet 

Nach  einem  kurzen  Vorworte  kommen  die  Zusätze  und 
Bericht igungen,  welche  vor  dem  Gebrauche  der  Pharmakopoe 
vorzunehmen  sind,  dann  einige  Tabellen  über  das  hannover'sche 
Medicinalgewicht  und  dessen  Verhältniss  zum  bürgerlichen  Ge- 
wichte dieses  Landes,  sowie  zum  französischen  Grammgewichte 
und  zum  allen  hannover'schen  Medicinalgewichte.  Wir  ersehen 
daraus,  dass  das  neue  Medicinalgewicht  Hannovers  ein  wenig 
schwerer  ist  als  das  alte,  welches  dem  preussischen  gleich 
war,  und  dass  es  mit  dem  bayerischen  vollkommen  überein- 
stimmt, denn  bei  beiden  ist  die  Unze  =:=  30,0  Grammen  und  ist 
1  Gramm  gleich  16  Gran. 

Darauf  folgt  ein  Verzeichniss  derjenigen  Arzneimittel, 
welche  in  jeder  Apolhßke  vorhanden  sein  sollen,  woraus  sich 
ergibt,  dass  nur  der  geringere  Theil  von  den  in  der  Phar- 
makopoe enhaltenen  Mitteln,  z.  B.  von  30  Pflastern  blos  7,  von 
den  40  aufgenommenen  Salben  nicht  mehr  als  6,  vorräthig  zu 
sein  braucht.  Die  Zahl  der  in  dieser  Pharmakopoe  beschrie- 
benen Mittel  ist  aber  wirklich  gross,  grösser  als  in  anderen 
neuen  Pharmakopoen.  Man  scheint  von  dem  Grundsätze  aus- 
gegangen zu  sein.  Alles  so  viel  als  möglich  aufzunehmen,  was 
überhaupt  im  Lande  noch  verordnet  wird,  selbst  solche  Mittel, 
welche,  wie  z.  B.  Uguentum  Calaminar is,  entschieden 
veraltet  und  überflüssig  sind  und  höchstens  nur  mehr  von  einem 
^oder  ein  Paar  alten  Aerzten  verschrieben  werden,  und  desshalb 
ist  es  ganz  billig,  dass  nicht  alle  Apotheker  im  Lande  ge- 
;^wungen  sind,  derartige  Mittel,  welche  nicht  überall  verlangt 
werden,  zu  halten. 

Die  Anprdnung  der  einzelnen  Mittel  geschah  auch  hier 
wie  in  allen  neuen  Pharmakopoen  lediglich  in  alphabetischer 
Aufeinai^erfolge  ihrer  .Hauptbenenmingen,welcheyi  die  Sy- 
nonymen in  Parenthese  beigefügt  sind,  uiid  zwar  ohne  die 
frühere  ; Unterscheidung  in  rohe  und  zubereitete,  in  einfache 
mi   zusammengesetzte.     Einigen  ^u  einer  Reihe   gehörten 
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PrSpurttteii ,  iber  deren  Bei^eitung,  Aofbewahrungsweige  und 
Bigenschafien  sich  etwas  m  Allgemeinen  sagen  Vkssif  wie 
Aquae  destillataey  Decocta^  Extraeta,  Olea  aethe-* 
rea,  Pulveres,  wird  eine  kurze  allgemeine  Exposilion  vor- 
flttsgeschickt,  waa  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  gao^ 
zweckmässig  ist.  Die  Nomenclatur  ist  die  in  Deutsohlaud  ge^ 
bräuchlicl^ere  und  den  Aerzten  bekanntere.  Es  gefallt  uns, 
dass  sich  die  BH.  Verfasser  der  bannover'scken  Pharmakopoe 
in  dieser  Beziehung  von  der  Sucht  zu  Neuerungen  nicht  zu 
sehr  hinreissen  Hessen  und  die  Namen  vom  Wechsel  der  Sy-^ 
sieme  und  Ansichten  so  unabhöngig  als  möglich  machten.  Die 
Benennungen  AI  um  en,  Borax,  Tartarus  stibiatus,  sul* 
phur  auratum  u.  s.  w.  werden  gewiss  jedem  Arzte  und 
Apotheker  vcrsländlich  sein  und  bleiben,  welcher  Ansicht  maa 
aach  über  die  Constitution  dieser  Verbindungen  huldigen  mag; 
Wir  gehören  auch  nicht  zu  denjenigen,  welche  darüber  inEnt^ 
rUstung  gerathen,  dass  eine  neue  Pharmakopoe  die  Meerzwiebel 
noch  Radix  Sc^ljlae^  die  Rhizome  auch  noch  Radices,  die 
Früchte  der  UmbelUrf;i*en  Semina  und  sogar  die  Blüthen* 
knospen  von  Artemisia  contra  etc.  noch  SemenCinae  nei^nt 
Es  ist  wahr,  dass  diese  alten  officinellen  Benennungen  wisson«- 
schafilich  unrichirg  sind,  allein,  wenn  man  sie  auch  aus  den 
Pharmakopoen  verbannte,  würden  siedesshalb  von  denAerzlen 
aufgegeben?  Wir  glauben  diese  Frage  verneinen  und  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  trotz  aller  Unrichtigkeit  dieser  alten 
Namen  die  genannten  Mittel  selbst  von  jungen  Aerzten  nie  mit 
ihren  von  der  jetzigen  Wissenschaft  dafür  angenommenen  Be- 
nennungen verschrieben  würden.  Diese  alten  gebäuchlichen 
Nanien  konnten  um  so  mehr  beibehalten  werden,  als  ohnehin 
im  Texte  die  einzelnen  Arzneistoffe  sehr  genau  beschrieben 
sind  und  deren  Wesen  richtig  bezeichnet  ist,  wodurch  die  HBL 
Verfasser,  hinlänglich  bewiesen,  dass.  sie  ganz  auf  der  flöhe  der 
Zeit  und  Wissenschaft  stehen.  So  ist  ausdrücklich  gesagt,  dass 
Radix  Scillae  eine  Zwiebel  sei,  dass  Semen.  Foeniculi 
etc.  Zwillingsfrüchle  darstelle,  dass  man  unter  Semen  Cinae 
(Wurmsamen)  nicht  die  Samen,  sondern. die  iiocti  unentwickel- 
teA,  zusanMuei^esetzlen  Blüihen  verstehe  u.  s.  yv.  So  ist  den 
Nvnen  der  chemischen  Präparate  die  chemische  Formel  und 
bei  den  meistc^^  (Qicl)t  b^i  jaUen),  sogar  auch  die  proc|enti^j^p 


\ 
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2««aminemeU«ng  beigeffigt,  woriiiis  man  also  die  ehemiaehe 
Constilotion  dieser  Arzneimittel  leicht  ersehen  kann,  trotzdem 
dass  mehrere  davon  nur  mit  den  Trivialnamen  bezeichnet  sind* 

Die  nene  hannover'sche  Pharmakopoe  unterscheidet  sich 
liebst  der  bayerischen  Pharmakopoe  von  manchen  anderen  neuen 
Pharmakopiton,  in  welchen  durch  den  Purificationseifer  der 
Verfasser  fast  Alles  bis  auf  die  blossen  Namen  der  Arznei- 
mittel ausgemerzt  ist,  zu  ihrem  Vortheile  dadurch,  dass  sie  die 
einzelnen  Artikel,  wenn  auch  nicht  mit  wttnschenswerther 
Gleichmfissigkeit,  doch  mit  grosser  Gründlichkeit  und  AusfDhr- 
lichkeit  abhandelt.  Es  ist  nicht  nur  die  Pharmakognose  der 
rohen  Arzneikörper  sowie  die  Beschreibung  der  Eigenschaften 
der  zubereiteten  Arzneimittel  und  die  Prüfungsweise  der  Rein- 
heit der  chemischen  Präparate  genau  mitgetheilt,  sondern  auch 
bei  letzteren  die  Art  der  Darstellung  und  diess  sogar  bei  Prä- 
paraten, welche,  wie  z.  B.  Kalium  jodatum,  kaum  mehr  in 
einem  pharmaceutischen  Laboratorium  bereitet  werden.  Ferner 
findet  man  bei  vielen  vegetabilischen  Arzneikörpern  die  vor- 
herrschenden Bestandtheile  derselben  aifgeführt  und  bei  den 
zum  innerlichen  Gebrauche  bestimmten  Arzneien  die  mittlere 
Dosis  für  einen  Erwachsenen,  deren  absichtliche  Ueberschreit- 
ung  vom  Arzte  auf  dem  Recepte  durch  Beifügung  des  Zeichens 
(1)  bemerklich  zu  machen  ist.  Bei  einigen  bloss  zum  Musser- 
lichen  Gebrauche  gehörigen  Mitteln  ist  diese  Anwendung  be- 
sonders bemerkt.  Den  starken  Giften  ist  das  Zeichen  ff  vor- 
gesetzt, das  Zeichen  f  denjenigen  sehr  kräftigen  Arzneimitteln, 
welche  gleichfalls  einer  besonderen  Vorsicht  bei  der  Aufbe- 
wahrung und  Dispensirung  bedürfen.  Wenn  wir  den  HH.  Ver- 
fassern der  neuen  hannoverischen  Pharmakopoe  bezüglich  der 
Behandlung  der  einzelnen  Artikel  noch  einen  Vorwurf  ausser 
dem  der  nicht  vollkommenen  Gleichmässigkeit  machen  möchten, 
so  wäre  es  der,  dass  sie  manche  Gegenstände  fast  zu  ausführ- 
lich beschrieben  und  dazu  Manches  mit  aufgenommen  haben, 
was,  weil  es  zur  Charakteristik  eines  Gegenstandes  nicht  durch- 
aus nothwendig  ist,  nicht  in  eine  Pharmakopoe,  sondern  nur 
in  ein  Lehr-  oder  Handbuch  gehört. 

Auf  die  Abhandlung  der  einzelnen  olficinellen  Arzneimittel 
folgt  ein  vollständiges  Verzeichniss  der  Reagentien  nebst  der 
Bereitungsweise  derjenigen,  welche  nicht  schon  als  Heilmittel 
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im  Yorrasgebenden  Texte  beschrieben  sind.  Hierauf  kommen 
die  Angaben  fiber  die  Zeit  des  Binsammelns  der  im  Hannoveri- 
schen wachsenden  ofilcinellen  Vegetabilien,  weiche  hier  nach 
Monaten  geordnet  sind,  dann  eine  Aequivalentgewichts*Tabelle, 
an  welche  sich  mehrere  Tabellen  des  specifischen  Gewichtes 
der  wichtigsten  Säuren,  der  Aetslaugen,  der  Ammoniakflüssig- 
keit und  des  Alkohols  bei  verschiedenem  Gehalte,  ferner  swei 
Tabellen  der  Grade  des  Aiiometers  nach  Beaum^,  verglichen 
inii  den  specifischen  Gewichten  Rlr  schwerere  und  leichtere 
Flüssigkeiten  als  Wasser,  sowie  eine  Tabelle  zur  Vergleichung 
der  Thermometergrade  nach  Celsius,  R^aumur  und  Fah- 
ren hei  t  anschliessen.  Alles  dieses  ist  sehr  nützlich,  wenn 
auch  für  eine  Pharmakopoe  nicht  gerade  nothwendig.  Nament- 
lich wird  den  Apothekern  Hannovers  die  Vergleichung  der 
Grade  der  Thermometer  nach  Celsius  und  R^aumur  in  der 
Pharmakopoe  selbst  sehr  erwünscht  sein,  weil  die  hannoveri- 
sche Pharmakopoe  die  Wärmegrade  immer  nach  Celsius  an- 
gibt, aber  die  meisten  Apotheker  nur  das  Riaumur'sche  Ther-- 
mometer  besitzen  werden.  Den  Schluss  bildet  das  alphabetische 
Inhaltsverzeichniss. 

Wir  müssen  uns  diessmal  begnügen,  den  Lesern  des  n. 
Repertoriums  den  Inhalt  der  neuen  hannoyerschen  Pharmakopoe 
nur  im  Allgemeinen  auseinandergesetzt  zu  haben,  aber  wir 
hoflen  bald  Zeit  und  Raum  zu  finden,  um  manche  Einzelnheiten 
dieser  Pharmakopoe  besprechen  zu  können,  wozu  wir  eine 
jüngst  erschienene  Schrift  j^rüischer  Gang  durch  die  Pharma^ 
kopoe  für  das  Känigreich  Hannover'^  von  einem  ungenannten 
nberr  uns  bekannten  Apotheker  zu  Grund  legen  wollen. 

Buchner. 


2. 

Handeerkauf$''Taxe  sum  Gebrauch  für  Apotheker 
und  Droguieten.  Dresden.  Verlagsbuchhandlung  wn 
Rudolph  KwU%e  1860.    106  S.  in  4«. 

Seit  Einführung  des  Zollgewlchies  in  allen  (?)  Zollvereins- 
Staaten  war  es  gewiss  für  die  Herren  Apotheker  und  Dro- 
guisten  ein  dringendes  Bedürfniss,  ein  Schema  zn  einer  Hand- 
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f^kaabtaxe  211  besitzen,  in  welchem  die  Verkaufspreise  der 
Waaren  nicht  mehr  nach  Pfunden  und  Unzen,  sondern  nach 
ZoUpfunden,  Zolliothen  u.  s.  w.  berechnet  werden.  Der  un- 
genannte Herr  Herausgeber  hat  demnach  auf  Grund  vieijähriger 
Praxis  dn  solches  Schema  entworfen  und  ist  damit  sicherlich 
den  Wünschen  und  Ansprüchen  aller  Fachgenossen  nachge- 
kommen. Diese  Taxe  enthält  in  der  ersten  Colonne  die  Namen 
der  Drogoen  und  Arzneimittel,  in  der  zweiten  die  Gewichts- 
mengen,  und  die  dritte  ist  zur  Aussetzung  des  Preises  in  Silber* 
Groschen  und  Pfennigen,  oder  auch  in  jeder  beliebigen  anderen 
Münze  bestimmt.  Diese  dritte  Colonne  wiederholt  sich  dreimal, 
um  nolhwendig  gewordenen  Aenderungen  des  Preises  Raom 
£U  bieten.  Das  Gewicht  ist  in  Zollpfunden  und  Zotlothen  aus« 
geworfen ;  bei  Stoffen,  welche  auch  in  geringeren  Mengen  ver- 
langt werden,  noch  ausserdem  in  QQ^ntchen  und  Granen,  sowie 
bei  vielen  Flüssigkeiten  in  Maassen  und  noch  bei  vielen  anderen 
Gegenständen  in  den  üblichen  Mengen.  Hinter  der  Preisliste 
für  die  Waieiren  folgt  jene  für  die  Gefässe,  darauf  eine  andere 
für  die  bekanntesten  Mineralwässer,  dann  ein  Verzeichniss  der  in 
der  Trinkanstalt  des  Hrn.  Dr.  Struve  in  Dresden  vorräthig  ge- 
bällenen  Mineralwässer;  fernier  eine  PreisÜNte  von  Arznei- 
mitteln, welche  in  der  Löwenapotheke  von  Otto  Schneider 
in  Dresden- vorräthig  gehalten  werden,  und  endlich  eine  solche 
icT  homöopathischen  Officin  derselben  Apotheke. 

Der  Preis  dieser  auf  starkem  Papier  gedruckten  Handver- 
kaufstaxe ist  broch.  20  Ngr.,  gebunden  26  Ngr.,  mit  linirlenf 
Papier  durchschossen  broch.  25  Ngr.,  dessgleichen  gebunden 
1  Tblr.  2  Ngr.,  auch  ist  das  linirte  Papier  dazu  für  sich  zu 
5  Ngr.  zu  haben.  R« 


vierter  Abschnitt. 


Personal-,  Gewerbs-,  issociations-,  Corporationa-  und  Staata- 

Aagelegenheiteo. 


1. 
^  PersonalDachrjchteD« 

Der  funclionsweise  als  Professor  für  Landwirlhschafl,  Mi- 
neralogie und  Chemie  an  der  k.  bayerischen  Centralforsllehr- 
Anstall  in  Aschaffenburg  verwendete  bisherige  Rector  und 
Lehrer  an  der  Landwirlbschafts-  und  Gewerbs^chule  in  Landau, 
Dr.  Ernst  Ebermayer,  früher  Phaimaceul  und  Schüler  des 
pharmacf'utischcn  Instituts  der  Münchener  Universiiat^  wurde 
zum  ordrntlichi'n  Professor  an  der  genannten  Central-Forst- 
lehranstalt  ernannt.  — 

In  Montpellier  starb  der  frühere  Direktor  der  dortigen 
pharniaceutischen  Schule  und  Ehren- Professor  der  medicinischea 
Faculläl,  Herr  Duportal.  — 

Die  Professoren  Bunsen  und  Kirch  hoff  in  Heidelberg 
haben  als  Anerkennung  für  ihre  neuesten  Entdeckungen  mit- 
telst der  Spectral  -  Analyse  das  Kreuz  der  Ehrenlegion  vom 
Kaiser  von  Frankreich  erhaltf^n.  Die  genannten  Gelehrten  wur- 
den jüngst  ab«^r  auch  von  einem  deutschen  Regenten  für  ihre 
schönen  Forschungen  belohnt,  denn  Se.  Majestät  der  König 
von  Bayern  ertheilten  jedem  derselben  einen  Preis  von  100 
Ducaten  nebst  der  goldenen  Medaille  für  Wissenschaft  und 
Kunst.  — 

Aus  Harburg  meldet  man  den  viel  zu  frühen  Tod  des 
ausseroi deutlichen  Professors  der  Chemie  an  dortiger  Hoch- 
schule, Hrn.  Dr.  Bromeis.  Der  Verstorbene  war  einer  der 
talentvollsten  Schüler  Liebig' s. 
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Die  Einwohner  von  Ems  haben  dem  Hofrath  Dr.  LSpeng^- 
ler,  Badarzt  daselbst,  zu  Weihnachten  durch  eine  Deputatioa 
von  Bürgern  einen  prachtvollen  silbernen  Pokal  überreichen 
lassen,  „als  ein  Zeichen  der  Anerkennung  seiner 
vielen  Verdienste  um  Ems.^'  Der  Pokal  trtfgt  die  Auf- 
schrift: Virtttti  Corona  I  Amici  Emenses  amico  merito  Hofralh 
Dr.  U  Spengler.  Fest.  Nat.  Dom.  1861. 


2. 

Andere  Nachrichten. 

In  Prankreich  wurde  durch  einen  Erlass  des  Ministers  des 
öffentlichen  UnterrichteaaverrUgt,  dass  die  Zöglinge  der  Phar- 
macie,  welche  Apotheker  erster  und  zweiter  Klasse  werden 
wollen,  erst  mit  einem  Alter  von  16  Jahren  in  einer  Apotheke 
aufgenommen  werden  können. 

Der  französische  Moniteur  enthält  einen  B(^richt  des  Cultus- 
und  Unterrichts-Ministers  Rouland  an  den  Kaiser  Louis  Na- 

Soleon,  worin  der  Minister  die  Noth wendigkeit  einer  Revision 
es  von  1837  datirenden  Codex  medicamentarius  ent- 
wickelt. Der  Minister  schlögt  desshalb  dem  Kaiser  vor,  zum 
Zweck  derselben  einen  Ausschuss  von  Sachverständigen  zu 
ernennen,  welche  eine  neue  französische  Pharmakopoe  redigiren 
sollen.  Unter  den  hierzu  Vorgeschlai^enen  befinden  sich  Du* 
mas,  Regnault,  Bussy,  Chatin  und  Guibourt  — 

An  der  k.  Universität  in  Manchen  studiren  in  diesen^  Win-- 
tersemester  70  Pharmaceaten ,  darunter  16  Ausländer  —  eine 
&hl,  welche  schon  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  erreicht 
wurde. 


« 
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Erster  Abschnitt 


ibhandliiBgei. 


1. 

üeber    die   Zubereitung    und    den    Gebrauch    des 
Opiums  und  Chandns,  namentlich  in  Indien; 

mitgetheilt  von 
Prof.  Dr.  Henkel  In  TAbiniifeii. 

Bekanntlich  ist  der  gemeine  Mohn  in  Asien  und  Aegypten 
eMieimisch  nid  schon  Hippocrates  kannte  2  Varietftten  mit 
weissen  und  blaaen  Samen.  Obgleich  diese  Pflanze  auch  bei 
UD8  häufig  wegen  des  in  den  Samen  enthaltenen  fetten  Oeles 
angebaut  wird,  findet  diess  in  noch  tiel  ausgedehnterem  Mass- 
alabe  in  Persien,  Aegypten,  Kleinasien  und  Britisch-Indien  be- 
hufs der  Gewinnung  des  Opiams  statt  Besonders  bat  die 
Kultur  des  Mohns  in  Indien  in  den  letzten  10  Jahren  ausser- 
ordenUich  zugenommen,  und  zwar  in  Folge  des  enormen  Ex- 
ports von  Opinm  nach  China ,  durch  welchen  England  jährlich 
immense  Summen  zufliessen. 

Ueber  die  Opium-Gewinnung  in  Indien  entnehmen  wir 
einem  kürzlich  erschienenen  Werke  von  Cooke  „TAe  $eeen 
sisters  of  ileep^^  welches  in  höchst  origineller  und  anziehen- 
der Weise  die  7  narkotischen  Genussmittel:  Tabak,  Opinm, 
Hanf,  Betel,  Coca,  Datura  und  Fliegenschwamm  — 
bespricht,  folgende  Mittheilungen: 

N.  KepnC  t  Ph«»«  XL  4 
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Die  Opimn^istrikte  befinden  sich  hauptsächlich  im  Gebiete 
des  Ganges  un^^nifaisaa^Ujuki^  welche  sich  600  eng- 
lische Meilen  IjTfttir  [  tingr  und  i^  in  die  Breite  erstrecken 
und  zwar  nördlich  von  Goruckpore  bis  südlich  nach  Hazaree«- 
baugh  und^on  Dingepore  östlich,  bis  Agra  westlich.  Es  ge- 
hören dazu  die  beiden  Provinzen  Behar  und  Benares  in  Vorder- 
indien und  man  schätzt  in  letzterer  Provinz  die  Anzahl  derer, 
welche  sich  mit  der  Gewinnung  voa  Opium  befassen,  auf  106,147, 
während  aber  Behar  nabeza  dreimal  mehr  Opiutn  als  Benares 
zu  Markt  bringt. 

Bei  der  Darstellung  des  Opiums  beobachtet  man  in  Indien 
folgende   Prozedur:   Znr  Zsiit  der  filiHlie,   ungefiihr  zu  Ende 
Februar,  werden  kurz  vor  dem  Abfallen  zuerst  die  Blumen- 
blätter gesammelt  und  in  rundliche  Kuchen  geformt,  indem  die- 
selben die  Bestimmung  haben,  die  Opiumbrode  zu  umhüllen  und 
ein  Zusammenkleben  derselben  zu  verhindern.     Nachdem   auf 
diese  Weise  die  Mohnkapseln  für  die  eigentliche  Operation  zu- 
gerichtet sind,   begeben  sich  die  Leute   Morgens  früh  gegen 
4  Uhr  auf  die  Mohnfelder  und  machen  mittelst  eiserner  Schneid- 
Instrumente,  NuslUurs  genannt,  Einschnitte  in  die  noch  grünen 
Kapseln,  um  das  Hervortreten  des  Milchsaftes  zu  ermöglichen. 
Diese  Instrumente  bestehen  aus  3—4  dünnen  nahe  neben  ein- 
ander gestellten  Messerklingen,,  welche  ungefähr  eine  Linge 
von  6  Zoll  i^esitzen,  vorne  beiläufig  yon  der  Dicke  und  Brette 
einer  Federroesserklinge,  nach  hinten  jedoch  einen  Zoll  breit  nnd 
tief  gekerbt.     Diese   Klingen  »iod  miltelst  Draht  eng  bis  auf 
kleine  Zwischenräume   neben   einander  gebunden  und    haben 
ganz  das  Ansehen  eine»  au^  4  Blättern  bestehenden  Scarifidk'- 
Apparates.    Mit  diesem  Instrumente  werden  nun  von  Oben  nach 
Unten  oder  umgekehrt  Einschnitte  in  die  Kapsein  gemacht  uiid 
diese  Operation  je  nach  der  Grösse  der  .Kapseln  in  Zwisdien-» 
räumen  von  2 — 3  Tagen  2— >6mal  an  anderen  Stellen  wieder- 
holt.    Der  austretende  Milchsaft  trocknet  während  der  Nacht 
theilweise  und  wird   am  Morgen  mit  kleinen  eisernen  kellen- 
formigen  Instrumenten  jysetooaks^^  genannt,   gesammelt  nnd  in 
irdene  Gefässe,  welche  der  Arbeiter  angehängt  trägt,  abgestreift« 
Ist  sämmllicher  Milchsafl  der  Pflanze  erschöpfl|  so   lässt  man 
die  letztere  trocken  werden  und   erndiet  die  Mohnköpfe ,  aus 
welchen  man  die  Samen  herausnimmt,   das  Oel  auspresst  und 
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die  Pre^skachen  uikler  dem  Namen  ^fihoui^^  zur  VüehfUttertingr 
verwendet;  letzlere  werden  jedoch  auch  von  der  ärmsten  Klasse' 
za  Brei  gekocht  genossen. 

In  ärmeren  Distrikten,  wo  sich  die  Bevölkerung  nicht  das 
Opiom  iSAbsi  wegen  des  hohen  Preises  beschaffen  kann^  be- 
reitet man  nach  Impey  aus  den  bereits  des  Milchsaftes  be- 
raubten Mphnköpfen  eine  Abkochung,  welche  «nter  der  Be- 
zeichnung ,iPo$t^%  dem  persischen  Ausdruck  für  Kapseln^  stfflt 
des  Opium  verwendet  wird  und  besonders  den  Armen  den 
Genuss  eines  Opiumrausches  zu  verschaffen  bestimmt  ist.  Eine 
andere  Verwendung,  welche  man  von  den  Kapseln  macht,  be- 
steht darin,  dass  man  selbe  trocknet,  zerstösst  und  die  Opium- 
Brode  zur  Verhütung  des  Zusammen klebens  dazwischen  packt. 
(Letzteres  ist  gegenwärtig  auch  zum  Theile  in  Persien  der  Fall, 
wie  eine  von  Merck  erhaltene,  so  verpackte  Probe  beweist.) 
In  der  Provinz  Benares  benützt  man  zum  Verpacken  des  Opiums 
die  grob  gepulverten  Stengel  und  Blätter  der  Pflanze  unter 
dem  Namen  jyPoppy  trash.^^ 

Ein  englischer  Morgen  gut  bebauten  Landes  liefert  70  bis 
100  Pfd.  sogenannten  ^fihick^^  oder  eingetrockneten  Milchsaftes, 
dessen  Preis  zwischen  6  und  12  Schilling  per  Pfund  variirt, 
80  dasa  der  ungefähre  Werth  einer  Erndte  beiläufig  20— 60  Pfd. 
Sterling  beträgt.  9  Pfond  dieses  ^^Chick^  geben  gegen  1  Pfd. 
Opi«m ,  indem  bei  der  Behandlung  des  Saftes  noch  durch  Ver- 
dunsten etc.  Verlust  erwädist. 

Frisch  gesammelt  hat  der  Mohnsaft  eine  rothgelbe  Farbe ; 
ni8Q  bringt  denselben  in  flache  Gewisse,  wo  sich  beim  Stehen 
eine  kaffeebraune  Flüssigkeit  ^^Poisefoüli^^  abscheidet,  welche 
ziim  Befißstig«n  der  Blumenblätter  aussen  um  die  Ophimbrode 
(diese  Umhüllung  heisst  „Lewah'^)  dient  und  zu  diesem  Zwecke 
getrennt  aufbewahrt  wird.  In  der  Provinz  Benares  wird  der 
MohnsaA  einfach  im  Schatten  eingetrocknet,  und  dann  die  Brode 
daraus  gefertigt;  in  Kleinasien  wird  nach  Texier  (Journ/de 
Pharm.  XXL  p.  196)  derselbe  unter  Zusatz  von  Speichel,  weil 
Wasser  Schimmelbildung  und  Verderben  des  Opiums  begünstigen 
würde^  mittelst  einer  Keule  gemischt  und  die  Brode  geformt; 
in  Malwa  taucht  man  den  gewonnenen  Milchsafl  sof2:leich  nach 
den  Einsammeln  in  Leinöl  und  trocknet  denselben  dann  in  der 
Sonne«    Eine   ähnliche   Behandlung   wie  in  Kleinasien  (Jedoch 

4» 
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ahne  Zusatz  von  Speichel)  berichtet  Butler  (Asiatic  Journal 
1836.  p.  136)  für  das  in  Bengalen  gewonnene  Opium.  Der 
verschiedenen  Consistenz  nach  und  ebenso  nach  dem  verschie-* 
denen  Verhalten  der  Opiumsorten  auf  dem  Bruche ,  scheint  die 
Prozedur  bei  der  Zubereitung  der  gangbarsten  Handelssorten 
nicht 'dieselbe  zu  sein,  indem  das  Smyrnaer-  und  Constantino- 
poUtaner*Opium  nie  eine  homogene  Hasse  bilden ,  was  jedock 
constant  bei  dem  ägyptischen  und  persischen  Opium  der  Fall  ist. 
Die  Form,  in  welche  ,man  die  Opiumbrode  bringt,  ist 
gleichfalls  eine  sehr  Terschiedeoe:  Bekaontlich  stellt  cbs 
Smyrnaer  Opium  runde  oder  flach  gedrOokte  Massen  vom, 
verschiedener  Gestalt  und  Grösse  dar,  selten  über  2  Pfond 
schwer,  welche  in  MohnbläUer  gehüllt  und  noch  dazu  mit 
Rumex-Samen  bestreut  sind;  Constantinopler  Opium  bildet 
entweder  grosse  unregelmässige  Kuchen  oder  kleine,  flache 
linsenförmige  Brode,  welche  früher  nie  mit  Mohnblältern  um- 
geben, sondern  bloss  mit  Rumex-Samen  bestreut  in  den  Handel 
kamen.  Gegenwärtig  ist  jedoch  die  Verpackung  dieselbe,  wie 
bei  dem  Smyrnaer  Opium,  wie  ich  an  einer  grossen  Parthie 
mich  selbst  überzeugte,  welche  Jobst  direct  aus  erster  Hand 
bezogen  hatte;  das  Aegyptische  Opium  besteht  aus  Broden 
von  circa  3  Zoll  Durchmesser,  welche  in  Ampferblätter  eingre- 
schlagen  sind,  ist  meist  sehr  trocken,  auf  dem  Bruche  mehr 
oder  weniger  homogen,  zeigt  jedoch  nie  eine  Thränenform,  wie 
die  beiden  vorhergehenden  Sorten,  welchen  es  überhaupt  an 
Inhalt  nachsteht  Persisches  Opium  bildet  entweder  gegen 
6  Zoll  lange,  dem  Lakritz  ähnliche  Stangen,  welche  in  ge- 
glättetes weisses  (nach  Merck  in  blaues,  auf  der  Innenseita 
mit  persischen  Gbaracteren  bezeichnetes)  Papier  eingewickelt 
und  mit  Baumwolle  umhüllt  sind,  oder  es  kömmt,  wie  eine  in 
den  letzteren  Jahren  von  Merck  erhaltene  Probe  zeigt,  in 
flachen  Kuchen  vor,  welche  in  zerschnittenen  und  zerstossenen 
Mohnköpfen  verpackt  sind.  Die  indischen  Sorten  weichen  we- 
sentlich im  Aeusseren  von  diesen  bei  uns  bekannten  Sorten  ab« 
In  Bengalen  formt  man  runde  Kugeln  von  circa  3%  Pfund, 
welche  je  zu  40  in  Kisten  verpackt  werden«  Diese  Kugeln 
sind  von  der  Grösse  eines  Kinderkopfs,  aussen  von  einer  V^ZoU 
dicken  Lage  von  Hohnbinmenblättern  umhüllt.  *-  P  a tn a  -Ga  r d  e  n- 
Opium  bildet  viereckige  Kuchen  von  circa  3  Zoll  Durchmeaaer 
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und  1  Zoll  Dicke;  dasselbe  ist  aussen  von  dünnen  Glimmer- 
platten  bedeckt,  über  welchen  sich  nach  Royle  zuweilen  noch 
ein  Ueberzog  von  braunem  Wachs  in  der  Dicke  von  V>  Zoll 
beindet.  —  Mal wa* Opium  besteht  aas  flachen  kreisrunden 
Kuchen  von  circa  10  Unzen  Gewicht,  bei  welchen  entweder 
jede  Bedeckung  fehlt  oder  sie  sind  mit  den  grob  gepulverten 
Blamenblättern  des  Mohns  (Boosa)  conspergirt.  —  Cutch-* 
Opium  bildet  kleine,  kaum  1  Zoll  dicke  Brode,  welche  in  Blätter 
eingeschlagen  werden;  Ca ndeish -Opium  (Canda-0.)  besteht 
aus  runden  flachen  gegen  7t  Pfund  schweren  Broden.  Der 
Gehalt  an  Morphium  beträgt  nach  Smyttan  in  den  geringen 
Sorten  3 — 5,  in  den  besseren  7,5—8,  in  den  besten  Sorten 
(Palna-6arden-0.)  selbst  10 V>  pr.  Cent.,  also  weniger  als  in 
den  bei  uns  gewöhnlich  angewendeten  Handelssorten. 

Früher  wurde  das  bengalische  Opium  in  Tabaksblfiiter 
eingeschlagen,  bis  Flemming  diese  Methode  verliess  und 
hiezu  den  Gebrauch  der  Blumenblätter  des  Mohns  einführte; 
als  Anerkennung  für  die  dadurch  erzielte  Ersparung  verlieh 
demselben  der  ,yCowt  of  Directors  of  ihe  East  Indian  Com^ 
pagnie"  ein  Geschenk  von  50,000  Ruppien  (circa  25,000  Thir.)- 
Die  jährlich  in  Bengalen  producirte  Menge  Opium  beträgt  ge- 
genwärtig Über  5  Millionen  Pfund  und  wirft  der  Compagnie 
über  5^003,162  Pfund  Sterling  ab. 

Die  Ausfuhr  von  Opium  durch  die  ostindische  Compagnie, 
welche  fast  ausschliesslich  nach  China  und  andere  astatische 
Länder  geht,  während  bei  uns  selbst  nicht  in  England  indisches 
Opium  verwendet  wird,  betrug  18*7«?  ^  22,468  Kisten  zu 
circa  140  Pfund,  steigerte  sich  schon  1853—54  auf  42,403 
Kisten  und  18'Vst  schon  mehr  als  das  Dreifache  der  Menge 
von  10  Jahren  —  nämlich  68,000  Kisten.  Der  Ertrag  des 
Opium-Monopols  der  ostindischen  Gesellschaft,  welcher  im  Jahre 
1840  erst  874,277  Pfund  Sterling  ausmachte,  erreichte  1858 
die  Höhe  von  5,918,375  Pfund  Sterling. 

Dieses  Opium,  welches  grösstentheils  von  Opium-Rauchern 
und  zum  Kauen  verwendet  wird,  dient  jedoch  nicht  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  zu  diesen  Zwecken,  sondern  es  wird 
zuvor  einer  gewissen  Behandlung  unterzogen,  welche  nach 
Little  in  Singapore  in  Folgendem  besteht;  das  erhaltene  Prä- 
parat betsst  dann  y^Chandu.^^ 
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In  den  terschiedenen  Opiumkttohen  macht  man  Morgens 
zwischen  3  und  4  Uhr  Feuer  an;  ein  Aufseber  öifnet  dann 
eine  Kisle  und  nimmt  je  nach  Bedarf  Opiumbrode  heraus;  diese 
werden  in  2  gleiche  Thcile  zerschnitten,  das  Weichere  oder 
Innere  mit  den  Fingern  herausgekratzt  und  in  ein  irdenes  Ge- 
fäss  geworfen.  Der  Arbeiter  befeuchtet  während  dieser  Ope- 
ration häufig  fieine  Finger  mit  Wasser ,  in  welchem  auch  öfter 
die  Hände  abgewaschen  werden ,  worauf  man  dasselbe  sorg- 
fältig aufbewahrt.  Sind  alle  Opiumbrode  auf  diese  Weise  be- 
handelt, so  werden  die  äusseren  härteren  Theil^  zerbrochen 
und  zerkleinert,  nachdem  man  von  denselben  die  äussere  Be- 
deckung abgenommen  hat,  und  dem  Wasser  zugesetzt,  welches 
zum  Abwaschen  der  Hände  gedient  hatte.  Die  äussere  Hülle 
wird  entweder  weggeworfen  oder  von  Chinesen  gekauft^  welche 
damit  in  Johore  elc.  das  ächte  Chandu  verfälschen. 

Man  kocht  nun  die  trockeneren,  zerkleinerten  Theile  der 
Opiumbrode  so  lange  mit  der  hinreichenden  Menge  Wasser  in 
grossen  flachen,  eisernen  Pfannen,  bis  dieselben  zu  einer  ho- 
mogenen Masse  erweicht  sind.  Die  Lösung  wird  dann  durch 
ein  uiit  Tuch  bedecktes  auf  einem  Siebgeflechte  ausgebreitetes 
Fillrirpapier  gegossen,  dem  Filtrat  die  aus  den  Rroden  heraus- 
genommene weichere  Masse  zugesetzt  und  das  Ganze  in  einem 
eisernen  Topfe  bis  zu  dicker  Syrupsconsistenz  eingekocht.  Die 
auf  dem  Filter  gebliebene  Masse  wird  nochmals  wie  vorher 
behandelt  und  das  erhaltene  Filtrat  der  Chandu-Masse  zuge- 
setzt. Den  Rückstand  beaditet  man  dann  nicht  weiter,  wirft 
denselben  weg,  oder  verkauft  ihn  nach  China,  den  Centner  zn 
10^17  Schilling,  wo  damit  gutes  Opium  vcrrälscht  wird.  Dts 
Papier,  welches  zum  Filtrlren  diente  und  natürlich  mit  der 
Lösung  imprägnirt  ist,  wird  sorgraltig  getrocknet  und  von  den 
Chinesen  als  Arzneimittel  verwendet. 

Die  dritte  Operation  besteht  dann  darin,  die  zur  Syrop^- 
Consistenz  gebrachte  Masse  über  einem  regelmässigen,  ziemlich 
starken  Kohlehfeuer  unter  jeweiligem  und  wiederholtem  Durch- 
kneten, wobei  ein  Anbrennen  ängstlich  zu  vermeiden  ist,  ver- 
dunsten zu  lassen.  Die  Masse  wird  dabei  öfter  herausgenom- 
men ,  dünn  ausgebreitet,  wieder  zusammeogeknelet  und  diese 
Operation  zur  Entfernung  aller  Feuchtigkeit  so  lange  wieder- 
holt, bis  eine  gewisse  zähe  Consisteuz  erreicht  ist.    Man  tbeilt 
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hierauf  die  Masse  in  kleinere  Portionen,  welche  einzeln  wie 
ein  Pflaster  aof  dem  Boden  fast  ganz  fiachqr  Sqhüasein  bis  zu 
einer  Dicke  von  V« — Vi  Zoll  ausgebreitet  und  nach  allen  Richt- 
ungen einf^eschnitten  werden,  um  eine  Einwirkung  der  Hitze 
gleichmässig  auf  alle  Tbeile  fu  crmiöglichen.  Eine  dieser 
Schösseln  wird  hierauf  nach  der  Andern  unter  lebhaftem 
raschen  Umwenden  über  das  Feuer  gestellt  und  der  vollen 
Glulh  defiseJUieji  ausgesetzt  Diese  Operation  wird  dreimal 
wiederholt  und  es  beurlheilt  der  Arbeiter  die  jeweilige  Dauer 
der  Einwirkung  der  Hitze  nach  der  Farbe  und  der  Ausdünstung 
der  Masse,  wobei  grosse  Erfahrung  und  Exactität  erforderlich 
sind,  indem  ein  wenig  zu  viel  oder  zu  wenig  Feuer  die  ganze 
Tagesafrbeit  —  einen  Werth  von  80—100  Pfund  Sterling  an 
Opium  vernichten  würde.  Diese  Arbeiter  erlernen  das  Geschfift 
in  China  und  werden  bei  bewährter  Erfahrung  sehr  hoch  be- 
zahlt 

Als  vierte  und  letzte  Operation  wird  nun  das  so  präparirte 
Opium  in  einer  grossen  Menge  Wasser  wieder  gelöst  und  durch 
Kochen  in  kupfernen  Kesseln  auf  die  für  das  Chandu  der  Lä- 
den erforderliche  Consistcnz  gebracht.  Das  Kriterium  für  die 
Ouaiilüt  des  Präparats  bildet  der  gehörige  Grad  der  Zähigkeit^ 
welcher  durch  Ausziehen  der  Masse  mit  Bambusröhrchen  ge- 
prüft wird. 

Bei  diesem  umständlichen  Prozesse  werden  verschiedene 
Unreinigkeiten  des  Opiums  entfernt,  während  harzige  und 
extractive  Stoffe  zum  Theil  im  Rückstande  bleiben,  zum  Theil 
mit  den  flüchtigen  Bestandtheilen  durch  die  Hitze  zerstört' wer- 
den, wesshalb  dann  dieses  Chandu  weniger  reizend  aber  mehr 
betäubend  wirkt.  Man  erhält  auf  diese  Weise  von  der  weichen 
Opiummasse  75  pr.  Cent.,  von  einem  Opium  dessen  Umhüllung 
nicht  entfernt  wurde,  höchstens  50—54  pr.  Vo  Chandu. 

(Fortsetzung  folgt.) 


2. 

Mittheilnngen  aas  dem  Laboratoriooi; 

von 
Pr«f.  Mr,  jia|i;a«t  ITosel. 

I. 
Ueber  den  Stickstoffge«halt  des  Hehles  und  Brodes. 

Es  wurde  früher  angenommen^  dass  der  ursprUnglicke 
Gehalt  des  Hehles  an  Stickstoff  durch  die  Gährung  und  die 
Behandlung  des  Teiges  in  der  Backhitze  vermindert  werde, 
indem  die  Stickstoffsubstanz  des  Hehles  hiedurch  eine  Modt- 
.fikation  erleide.  Hiernach  müsste  im  Brode  stets  etwas  we- 
niger Stickstoff  gefunden  werden,  als  in  der  Hehlsorte,  welcke 
zur  Herstellung  des  Brodes  gedient  hat.  v.  Bibra  hat  durdi 
sehr  umfassende  Versuche  gezeigt  *)y  dass  Weizenmehl  und 
daraus  fertig  gebackenes  Weizenbrod  im  Stickstoffgehalte  keinen 
bemerkbaren  Unterschied  wahrnehmen  liess.  Die  Stickstoff- 
werthe  schwankten  nach  seinen  Versuchen  zwischen  1,756  und 
1,750  Proc.  Diess  bezieht  sich  auf  die  Bereitung  der  Weizen- 
Brode  mit  Hefe,  wahrend  bei  der  Gfihrung  mit  Sauerteig  nickt 
vollkommen  übereinstimmendeResultate  erhalten  wurden.  Ebenso 
ergab  die  Untersuchung  des  Roggenmehles  und  des  daraiu 
gewonnenen  Brodes  bisweilen  eine  geringe  Abnahme  im  Slick- 
Stoffgehalte  des  Brodes,  während  sie  in  anderen  Fällen  nkkt 
wahrgenommen  werden  konnte. 

In  der  Absicht  zur  Aufklärung  dieses  nicht  unwichtigen 
Gegenstandes  einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern,  sind  in  meinen 
Laboratorium  einige  Versuche  angestellt  worden,  deren  Re- 
sultate ich  in  Folgendem  mittheile**). 

Diese  Versuche  erstrecken  sich  auf  Weizenmehl  und  Rog- 
genmehl, sowie  auf  das  daraus  hergestellte  Weizen-  und  Rog- 
genbrod.    Die  Gährung  war  durch  Hefe  eingeleitet;  ein  mittelst 


*)  T.  Bibra,  die  Getreidesorten.     S.  448. 

**)  Die  StickstoiRiefitimmangen  sind  von  dem  Herrn  Pmktikintei 
F.  Scheller  aui  Hi]dbarghaiueD  und  L.  Falkenaa  an»  New- 
York  aiugefuhrt  woiden. 
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Sauerteig  gegobrenes  Brod  hatte  ich  moht  m  imlersucheii  Ge- 
lefjenbeit.  Brod  und  Mehl  waren  zu  den  Verbrennmigea  mit 
Natronkalk  im  trockenen  Luflraame  bei  100^  C.  getrocknet  wor-- 
den.  Die  Stickstoffbeslimmongen  wurden  nach  zwei  Me- 
thoden vorgenommen,  einmal  durch  Auffangen  der  Yer- 
brennungsprodukte  in  Schwefelsäure  von  bestimmtem  Gehalte 
und  Titriren  mit  Natronlauge,  und  dann  durch  Auffangen  der- 
selben in  einer  alkoholischen  Weinsilurelösung. 

I. 

a.  0,5  Grm.  Weizenmehl  wurden  mit  Natronkalk  im  Ver- 
brennungsofen verbrannt  und  die  Zersetzungsprodukte  in  einer 
Vorlage  mit  8  C.  C.  Schwefelsäure  aufgefangen.  Die  Probe- 
saure war  so  hergestellt,  dass  100  CC.  derselben  genau 
1,320  Grm.  Stickstoff,  0,05  C.C,  welche  an  dem  in  VioC.C. 
getheilten  Rohre  noch  mit  Bequemlichkeit  abgeschätzt  werden 
konnten,  0,00066  Grm.  Stickstoff  entsprachen.  8 C.C.  dieser 
Säure  bedurften  6,8  C.  C.  einer  kaustischen  Natronlauge  zur 
Sättigung.  Nach  der  Verbrennung  wurden  zu  den  in  der  Vor- 
lage befindlichen  8  C.  C.  Probesäure  6,2  C.  C.  Natronlauge  ver- 
braucht; d.  i.  1,87  Proc.  Stickstoff. 

b.  0,5  Grm.  Weizenbrod  wurden  in  gleicher  Weise  be- 
handelt. Nach  der  Verbrennung  bedurften  die  8  C.  C.  Probe- 
säure 6,15  C.C.  Natronlauge  zur  Sättigung,  d.  L  2,03  Proc. 
Stickstoff. 

IL 

a.  0,5  Grm.  Roggenmehl  waren  wie  bei  I.  behandelt  wor- 
den. Nach  der  Verbrennung  bedurften  8  C.C.  Probesäure  in 
der  Vorlage  6,35  C.C.  Natronlauge,  d.  i.  1,39  Proc.  Stickstoff. 

b.  0^5  Grm.  Roggenbrod.  Nach  der  Verbrennung  wurden 
6,4  C.C.  Natronlauge  verbraucht,  d.  u  1,26  Proc.  Stickstoff. 

Man  ersieht  aus  diesen  Versuchen,  dass  zwischen  den  bei- 
den Mehlsorten  und  den  daraus  hergestellten  Broden  kein  Un- 
tersdüßd  in  den  quantitativen  Verhältnissen  des  Stickstoffes 
bemerkbar  ist,  wenigstens  nach  der  angewendeten  Methode  der 
Bestimmung  nicht  wahrnehmbar  werden  konnte,  da  in  allen 
Fällen  die  zum  ZurQcktitriren  verbrauchte  Menge  von  Natron« 
lauge  nioht  hinreicheRd  differirte.    Ea  wurde  desshalb  rar  wei*' 
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leiten  Ueberseaf  ung  der  SÜdkatoff  ia  den  geotftiiten  Brod-  uttd 
Mehboiiea  noch  durch  Auffangen  der  YerbrennanfrsprodttUDe 
in  einer  alkoholischen  Auflösung  von  Weinsäure  bcsÜmmU  Die 
Versuche  ergaben  folgende  Resuilate: 

I. 

a.  Weisenmehl  0^500  Grm. 

Getrocknetes  Filtrum 0,320 

yy  y,        Hiit  weinsaufem  Ammoniak  .    0,432 

Weinsaures  Ammoniak «0,112 

d.  i.  1,85  Proc.  Stickstoff. 

b.  Weizenbrod  0,625  Grm. 

Getrocknetes  Filtrum «    •    •    0,552 

„  „       mit  weinsaurem  Ammoniak. .    0,702  . 

Weinsaures  Ammoniak 0,150 

d.  i.  1,98  Proc  Stickstoff. 

IL 

a.  Roggenmehl  0,450  Grm. 

Getrocknetes  Filtrum 0,405 

,;  ',,        mit  weinsaurem  Ammoniak  .    0,483 

Weinsaures  Ammoniak 0,078 

d.  i.  1,43  Proc.  Stickstoff. 

b.  Roggenbrod  0,605  Grm» 

Getrocknetes  Filtrum 0,255 

„  „        mit  weinsaurem  Ammoniak  .    0,349 


T 


Weinsaures  Ammoniak ,    «    ..  .    0,094 

d.  i.  1,28  Proc.  Stickstoff. 

Es  geht  auch  aus  den  nach  dieser  Methode  gewonneaeA 
Besultaten  hervor,  dass  zwischen  den  untersuchten  Brod«  und 
Mehlsorten  im  quantitativen  Slickstoffgehalte  kein  Uaterscbied 
statt  findet,  indem  die  Schwankungen  als  zu  geringfügig  in  der 
Natur  des  Versuches  begründet  erscheinen.  Diess  schliesst 
natürlich  nicht  aus,  dass  unter  andere^  Verhältnissen  des 
Sftpkens,  SQwie  bei  anderen  Mehl-  und  Brodsorten,  sich  mehr 
beiperkbare  Untersohiede  ergeben  könnten. .  Sa  ist  iiQcb  zu  er-«- 
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wihnen,  ihss  m  den  StickslofbesliiiiKiviigeH  zinSehsl  aus- 
schliesslich die  Krume  benutzt  wurde;  über  das  YerhältDigs 
dieser  zur  Rinde  in  Beziehung^  auf  Slickstoffgehalt  behalte  ich 
mir  yor,  später  nach  Yollendungr  einer  im  Gange  befindlichen 
Versuchsreihe  zu  berichten. 

11. 
Prüfung  des  Bieres  auf  Ammoniaksalze. 

Die  Prüfung  auf  Ammoniaksalze  geschah  naoh  der  bei  dem 
Harne  Üblichen  Methode.  300  C.  C.  Bier  wurden  in  em  flachos 
auf  einer  matt  geschlilTenen  Glasplatte  stehendes  Getäss  ge- 
bracht, über  welchem  auf  einem  Gfaistriangel  eine  kleine  Schale 
mit  20  C.  C.  titrirter  Sohwefelstture  stand.  Nachdem  ein  ge*- 
röthetes  Lackmuspapier  angebracht  und  das  Bier  zum  Zwecifie 
der  Zersetzung  der  Ammoniaksalze  mit  Kali  oder  Kalkmilch 
versetzt  worden  war,  wurde  über  das  Ganze  eine  Glasglocke 
gebracht,  mit  Klebewachs  hermetisch  geschlossen  und  an  einem 
warmen  Orte  48  Stunden  stehen  gelassen. 

Das  Resultat  war  dasselbe,  gleichviel,  ob  man  frisches  oder 
abgerauchles  und  mit  Wasser  wieder  verdünntes  Bier,  ob  man 
Kali  oder  Kalkmilch  anwandle:  die  Schwefelsäure  bedurfte  zur 
Sättigung  genau  ebenso  viel  Probenatron,  ab  vorher.  Nur  bei 
der  Behandlung  mit  Kali  zeigte  das  rothe  Lackmuspapier  eiaa 
gehwache  Blfiuung,  welche  beim  Erwärmen  wieder  verschwand, 
also  offenbar  von  Ammoniak  herrührte.  Mulder*)  hat  daher 
vollkommen  recht,  wenn  er  sagt:  „Es  ist  allerdings  wahr,  dass 
Sparen  von  Ammoniaksalzen  im  Biere  vorhanden  sind,  aber 
auch  nur  Spuren.^^ 

Hiefür  spricht  noch  folgender  Versuch :  Um  die  Ammontak* 
Salze  möglichst  vollständig  zu  entfernen,  wurde  trockner  Bier- 
Extract  in  einem  hessischen  Tiegel  verkohlt  und  die  dadurch 
gewonnene  leichte  poröse  Kohle  mit  Natronkalk  verbrannt.  Es 
ergab  sich  ein  Stickstoffgehalt  im  Durchschnitte  vod  2  Proc«, 
die  Kohle  mochte  sogleich  nach  der  Verkohlung  oder  erst  nach 
Torgängigem  Auskochen  mit  Wasser  verbrannt  worden  sein. 


*)  Die  Chemie  dei  Bieres  S,  408« 
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Nach  diesen  Ton  Herrn  A.Heiniz  ansgeRihrienVersadieQ 
dürfte  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  der  SlidutdT 
in  Form  der  Biweisstoffiß  im  Biere  enthalten  ist 

III. 
Zur  Werthbestimung  der  Kartoffeln. 

Die  grosse  Unbequemlichkeit  der  in  der  Praxis  so  hiu6g 
vorkommenden  Trockengehaltsbeslimmung  der  Kartoffeln  durch 
ditektes  Trocknen  und  Wdgen  der  in  Scheiben  geachnfttenen 
Kartoffeln  hat  bekanntlich  eine  andere  einfiichere  Methode  dieser 
Bestimmung  hervorgerufen.  Sie  besteht,  wie  man  weiss,  darin, 
dass  man  das  specifische  Gewicht  der  zu  untersuchenden  Kar- 
tofeln  bestiifimt*,  entweder  durch  eine  Kochsalzlösung  von  be- 
kannter Concentration  oder  vermittelst  des  Index  nach  M  o  h  r'  s 
Methode,  und  daraus  mittelst  Tabellen  den  Trockengehalt,  sowie 
auch  den  Stärkmehlgehalt  der  Kartoffeln  berechnet. 

Zur  Ausführung  der  letzteren  Methode  bediente  sich  bei 
den  folgenden  Versuchen  Herr  L.  Faustner  eines  hohen 
schmalen  Cylhiderglases  von  ungefähr  2  Liter  Inhalt,  in  welches 
ein  an  4  Armen  befestigter  spitziger  Glasstab  (Index),  an  der 
Spitze  schwarz  gefkrbt,  hineinragt  Füllt  man  nun  den  Cy- 
linder  mit  Wasser,  so  dass  dessen  Oberfläche  girade  dieSpitse 
des  Index  berührt  und  lässt  einige  in  Grammen  gewogene 
Kartoffeln  hineingleiten,  so  erführt  man  aus  der  Menge  des  in 
die  Höhe  gedrängten  Wassers,  welches  man  mitteist  einer  in 
yio  Cubikcentimeter  getheilten  Pipette  herausmisst,  bis  dass 
die  Wasseroberfläche  genau  wieder  die  Spitze  des  Index  be- 
rührt, das  specifische  Gewicht  der  Kartoffeln  durch  Division  der 
gefundenen  Cubikcentimeter  in  das  Gewicht  der  Kartoffeln.  Der 
Trockengehalt  und  Stärkmehlgehalt  ergibt  sich  dann  aus  der 
nach  Berg  und  Lüdersdorf  entworfenen  Tabelle.*)  Da  die 
erwähnte  Methode  überaus  einfach  vorgenommen  werden  kann 
und  namentlich  durch  die  Schnelligkeit  der  Ausführung  vor 
dem  direkten  Trocknen  sich  vortheilhaft  auszeichnet,  so  schien 
es  nicht  ohne  Interesse,  auch  den  Grad  ihrer  Genauigkeit  durch 


*)  A.  Vogel,  praktische  UebuB^beupiele.    S.  22. 
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einige  verg^eidieade  Yersocbe  kennen  sn  lernen  und  feet« 
zustellen« 

3  Kartoffeln  im  Gewichte  von  245,5  Grm.  wurden  in  den 
Cylinder  versenkt  und  dadurch  223^2  G.C.  Wasser  verdrängt. 

245,5 

^o^^    =  1,099  speciGsches  Gewicht. 

Diess  entspricht  nach  den  Tabellen  26,15  Proc.  Trocken- 
gehalt. 

Die  3  zum  Versuche  verwendeten  Kartoffeln  wurden 
sorgfilllig  abgetrocknet  und  wieder  gewogen,  wodurch  sich  er- 
gab, dass  durch  das  Eintauchen  keine  Gewichtszunahme  statt- 
gefunden. Eine  der  Kartoffeln,  77,4  Grm.  an  Gewicht,  war  in 
dttnne  Scheiben  zerschnitten,  3  Tage  lang  bei  100<»C.  getrocknet 
worden,  nach  welcher  Zeit  keine  Gewichtsabnahme  mehr  be- 
merkbar war.  Die  getrockneten  Scheiben  wogen  20,06  Grm., 
d.  i.  27,22  Proc.  Trockengehalt.  Die  Differenz  zwischen  diesem 
und  dem  nach  der  ersteren  Methode  erhaltenem  Procentgehalt 
beträgt  demnach  1,07. 

In  einem   zweiten  Versuche  wurden  2  Kartoffeln   einer 

anderen  Sorte  von   134,3  Grm.  Gewicht  zur  spccifischen  Ge- 

wichtsbeslimmung  verwendet.     Nach  dem   Einsenken    in   den. 

Gelinder  waren  121,6C.C.  Wasser  verdrängt  worden.    Hieraus 

134,3 
ergiebt  sich  das  specifische  Gewicht    ^^i  ß    ^^  ^;^^^  ^'^^  ^^^ 

Trockengebalt  nach  den  Tabellen  zu  27,37  Proc. 

Die  eine  der  Kartoffeln,  72,5  Grm.  an  Gewicht,  in  Scheiben 
geschnitten  wog  nach  dem  vollständigen  Trocknen  20,37  Grm., 
d.  i.  28,1  Proc.  Trockengehalt.  Die  Differenz  beträgt  somit  0,73. 

Man  erkennt  aus  diesen  Versuchen ,  dass  der  Trockenge- 
halk nach  der  Methode  der  spccifischen  Gewichtsbestimmung. 
etwas  niedriger  ausfällt,  als  durch  das  direkte  Trocknen ,  dass 
die  Differenz  aber  nicht  so  bedeutend  ist,  um  die  einfachere 
Methode  für  technische  Zwecke  verwerfen  zu  müssen* 

Allerdings  stellen  sich  die  Verhältnisse  etwas  anders  her- 
aas,  wenn  man  die  beiden  Methoden  auf  die   Procente  des 

c 

Stärkmeblgehaltes  bezieht.  Mehrere  direkte  Stärkmehibestinnn- 
ungen  durch  Zerreiben  der  Kartoffeln  und  genauestes  Ans** 
weichen  des  Stärkmehles  zeigten  den  Gehalt  zwischen  S  und  4 


Pr0c.  niedriger,  als  nach  der  Methode  mittele  des  qiedfi^eheii 

Gewichtes.  Eine  weitere  Untersuchung  des  ausgewaschenen 
Faserstoffes  ergah  zwrt  stets  noch  einen  Stärkmehlgehalt, 
welcher  durch  Auswaschen  nicht  mehr  entfernt  werden  konnte. 
Indess  war  diese  Fehlerquelle,  sowie  der  unvermeidliche  Ver- 
lust auch  beim  sorgfältigsten  Auswaschen  doch  nicht  hinreichend, 
um  eine  Differenz  zwischen  3  und  4.  Proc.  aufzuklären.  Es 
muss  daher  ferneren  Versuchen  vorbehalten  bleiben,  Über  diese 
Verhältnisse  endgültig  zu  entscheiden. 


IV. 

Zur  Nachweisung  des  Traubenzuckers. 

Bekanntlich  hat  Huld  er  die  Enirärbung  des  Indigocarinins 
durch  Kochen  mit  einer  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  zur  Nach- 
weisung des  Traubenzuckers  in  derselben  benützt.  Nach  spä- 
teren Angaben  Mulder'g  gewinnt  das  Verfahren  noch  an 
EmpGndlichkcit,  wenn  man  die  zu  untersuchende  zuckerhaltige 
Flüssigkeit  der  Lösung  des  Indigocarinins  und  dann  erst  der 
zum  Sieden  erhitzten  Mischung  einige  Tropfen  kohlensauren 
Alkali's  bis  zur  alkalischen  Reaktion  zufügt.  Bei  der  sehr 
häufig  wiederholten  Ausführung  dieses  Versuches  habe  ich  be- 
obachtet, dass  auch  eine  Auflösung  von  Rohrzucker  in  der  an- 
gegebenen Weise  behandelt  eine  Entrarbung  oder  wenigstens 
eine  sehr  bemerkbare  Farbenveränderung  des  Indigos  hervor* 
brachte.  Diess  rührt  wohl  davon  her,  dass  der  lösliche  Indigo 
stets  freie  Schwefelsäure  enthält,  welche  nun  bei  längerem 
Kochen,  nach  Mulder'.s  Vorschrift,  mit  einer  Rohrzuckerlösung 
ehien  Tbeil  desselben  in  Traubenzucker  umwandelt,  wodurch 
dann  etne  theilweise  Entfärbung  des  Indigo  veranlasst  wird. 
Man  kann  hiernach  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  ob  in 
d^r  zu  untersuchenden  Zucknrlösung  Rohr-  oder  Traubenzucker 
enthalten  sei.  Der  Mulder'sche  Versuch  wird  zur  Unter- 
seheidung  der  beiden  Zückerarteii  sicherer,  wenn  man  statt  des 
Indigos  Lackmustinktur  anwendeL  Die  Lackmustinktur  enthill 
bekanntlich  keine  tteie  Säure,  reagirt  im  Gegen!  heil  gewöWnlicIi 
sohwAch  alkalisch  und  kann  daher  nicht  umwandelnd  auf[iobr*> 
zacker  einwirken.     Vergleichende  Proben  mit  Trauben-  «ad 


\  Mrxooker  haben  ergeben,  dMs  ersterer  die  LackmnsUnktiir 
sehr  schnell  entfärbt,  letzterer  dagegen  auch  bei  längerem 
Kochen  keine  entfärbende  Einwirkung  darauf  ausübt. 

Die  Ausführung  des  Verfahrens  mit  Lackmustinktur  schliesst 
sieh  natürlich  dem  Mulder'schen  ganz  an. 

Man  färbt  die  in  einem  Kolben  befindliche  zu  untersuchende 
Zockerlösung  mit  Lackmustinktur  deutlich  biau,  erhitzt  zum 
Kochen,  und  setzt  der  kochenden  Flüssigkeit  einige  Tropfen 
einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  hinzu.  Bleibt  die 
Farbe  des  Lacknius  dabei  unverändert,  so  kann  die  Lösung 
Rohrzucker  aber  keinen  Traubenzucker  enthalten,  da  letzterer 
dne  vollständige  Entfärbung  derselben  bewirkt. 

Zu   bemerken  ist  noch,    dass  Milchzucker  ebenfalls  eni« 
firbend  auf  Lacka^us  nach  der  angegebenen  Weise  wirkt,  was 
übrigens  auch  vom  Indigo  nach  dem  M  ulder'schen  Verfahren  gilt» 
^  (Fortsetzung  folgt.) 


■*>.» 


3. 

Ceber  die  Manna  vom  Sinai  und  von  Syrien; 

Von 
III.  Berthelot. 

„Sie  aogen  ans  von  EHn  und  das  Volk  der  Söhne  Israels 

„kam  in  die  Wüste  von  Sin,  zwischen  Blin  und  Sinai Und 

„die  Menge   der  Söhne   Isruels  murmelte    gegen    Moses   und 

„Aaron;  und  die  Söhne  Israels  sprachen  zu  ihnen Warum 

^abt  ihr  uns  in  diese  Wüste  geführt,  um  diese  ganze  Mi*nge 
„vor  Hnnger  umkommen  zu  lassen?  Da  sprach  Gott  zu  Moses: 

,,]ch   werde  Brod  vom  Himmel  regnen  lassen Und  man 

,,sah  in  der  Wüste  eine  feine  und  wie  gestossene,  weissem  Eise 
„ähnliche  Substanz  zum  Vorschein  kommen.  Bei  diesem  An* 
;,blicke  sagten  die  Kinder  Israel  zu  einander:  Manhu?  Das 
„bedeutet:  Was  ist  das?  ...  Und  das  Volk  Israel  nannte  diese 
,ySnbstanz  Man.  . . ,  Ihr  Geschmack  war  ähnlich  dem  des  Ho* 
„nigs.  • .  •  Die  Söhne  Israels  nun  aasen  die  Manna  viersig  Jahre 
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yylan;. ...  Sie  nährten  sieh  daTon  bis  sie  an  die  Grinsen  des 
^^Landes  Kanaan  kamen« '^''') 

Welche  Substanz  ist  in  der  obigen  Erzählung  gemeint, 
die  in  der  Geschichte  des  hebräischen  Volkes  eine  so  grosse 
Rolle  spielt  und  deren  Name  als  Typus  für  eine  so  grosse  An* 
zahl  von  natürlich  vorkommenden  zuckerartigen  Substanzen 
gedient  hat?  Kann  sie  irgend  einer  heuligen  Tags  bekann- 
ten zuckerigen  Substanz  zugezählt  werden?  Diess  i<st  eine 
sehr  bestrittene  Frage.**)  Es  sind  in  dieser  Beziehung 
hauptsächlich  zwei  Meinungen  gangbar  gewesen:  die  eine  be«< 
trachtet  die  Manna  als  eine  'zuckerige  Ausschwitzung,  welche 
von  verschiedenen  Slrauchern,  vorzüglich  von  Alhagi  Maurorum 
Tourn.,  eine  Art  dornigen  spanischen  Klee's,  geliefert  wird; 
die  andere  Meinung  schreibt  die  Hanna  der  Hebräer  einer  Art 
Kryptogam  zu,  welches  von  selbst  erscheint  und  sich  sehr 
schnell  entwickelt.  Der  Ursprung  der  am  Sinai  gesammelten 
Manna  kann  nach  den  von  Ehrenberg  und  Hemprich  an 
Ort  nnd  Stelle  angestellten  Nachforschungen  als  festgestellt 
betrachtet  werden.***)  ,, Die  Manna,  sagt  Ehrenberg,  findet 
,,sich  noch  heute  in  den  Bergen  des  Sinai,  sie  fällt  dort  zur 
y,Erde  aus  der  Luft  (d.  h.  vom  Gipfel  eines  Strauches  und  nicht 
„vom  Himmel).  Sie  Araber  nennen  sie  Man.  Die  /ßingebornen 
„Araber  und  die  griechischen  Mönche  f)  sammeln  sie  und  essen 
„sie  mit  Brod,  wie  Honig.  Ich  habe  sie  vom  Baume  fallen  ge- 
„sehen,  habe  sie  gesammelt,  gezeichnet  und  sie  sammt  der 
„Pflanze  und  den  Ueberresten  des  Insektes  mit  mir  nach  Berlin 
genommen.^^  Diese  Manna  fiiesst  aus  Tamaris  mmmfera  Ehr. 
Sie  entsteht,  wie  eine  grosse  Anzahl  anderer  Mannaarten  unter 
dem  Einflüsse  des  Stiches  eines  Insektes,  des  Cocciis  mamm-- 
parut  fi.  e  t  E  h  r. 

Wenn  der  Urqirung  der  Manna  vom  Sinai  jetzt  festgestellt 


•)  Liber  Exodi,  cap.  XVI. 

**)  Virey,    im   Journal    de  Pharmacie  2.  s.,    IV,    120    (1818)  und 

Guibourt,  Hist  natur.  des  drognes  simples,  II,' 534  (1849). 

^1^)  Symbolae   physicae   elc,  Zoologict,   II.    Insecta   X,    Art.  Coeetu 

t)  Diese   letatereo   behaupten ,    data   aie    nur   anf    das   Dtdi    ihrea 
Klofteo  Mle. 
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ist  y  SO  isl  diess  nicht  ebenso  der  Fall  mit  ihrer  chemischen 
Natur.  Dieser  Gegenstand  ist  aber  um  so  interessanter  ^  da 
die  chemische  Analyse  allein  über  die  Rolle,  die  dieser  Stoff 
bei  der  Ernährung  spielt,  AuTschluss  zu  geben  vermag.  Meine 
Untersuchungen  über  die  Zuckerarten  haben  mich  veranlasst, 
in  dieser  Richtung  einige  Versuche  anzustellen.  Ich  habe  mit 
folgenden  Stoffen  gearbeitet:  mit  einem,  welcher  identisch  und 
mit  einem,  welcher  ähnlich  der  Sinai-Manna  ist.  1)  Mannar 
vom  Sinai;  2)  Mdnna  von  Syrien  oder  vielmehr  von  Kurdistan. 

1)  Matma  vom  Sinai. 

Die  Probe  wurde  mir' von  Herrn  Decaisne  gegeben.  Sie 
stammte  von  Tamarix  mannifera  und  wurde  gesammelt  und 
mitgebracht  von  Herrn  Leclerc,  welcher  die  Prinzen  von 
Orleans  auf  einer  Reise  in  den  Orient  begleitete  (1859—1860). 

Diese  Manna  hat  das  Ansehen  eines  gelblichen  dicken 
Syrups,  welcher  pflanzliche  Ueberreste  einschliesst.  Sie  enthält 
Rohrzucker,  Traubenzucker,  Schleimzucker,  Dextrin  und  endlich 
Wasser.  Die  Menge  des  Wassers  beträgt  ungefähr  ein  Fünftel 
der  Masse.  Die  Zusammensetzung  der  letzteren  ist  nach  Abzug 
der  Pflanzenreste  und  des  Wassers  folgende: 

Rohrzucker 55 

Umgekehrter  Zucker  (Glykose  und  Laevulose)      25 
Dextrin  und  ähnliche  Stoffe 20 


100. 
2)  Manna  von  Kurdistan. 

Die  Probe  wurde  mir  von  Hrn.  L.  Soubeiran  gegeben. 
Sie  wurde  von  Hrn.  Dr.  Gaillardot  nach  Paris  geschickt  und 
in  den  Gebirgen  von  Kurdistan,  im  Nordwesten  von  Mossul  ge« 
sammelt.  Folgendes  sind  die  Nachrichten,  welche  in  einem 
Briefe  enthalten  sind,  der  mit  Bezug  hierauf  von  Hrn.  Barrö 
de  Lancy,  damals  Kanzler  des  französischen  Consulates  zu 
Mossul,  an  Hrn.  Gaillardot  gerichtet  wurde:  „Diese  Manna 
^,rallt  auf  alle  Pflanzen  ohne  Unterschied  im  Juli  und  August, 
,,aber  nicht  alle  Jahre;  seit  drei  Jahren  giebt  es  sehr  wenig. 
^,Diese  hier  ist  gesammelt  durch  Abschneiden  der  Zweige  der 
,,Galluseiche ,  welche  man  zwei  bis  drei  Tage  in  der  Sonne 
y^trdcknen  iässt,  worauf  man  durch  Schütteln  die  Manna  erhält, 
,,welche  wie  Staub  herabfällt.    Die  Kurden  bedienen  sich  der* 

R.  Repert«  f.  Pharm.  XI.  5 


yySelben  ohne  sie  zu  reinigen ,  sie  mengen  sie  miler  Teig  und 
^90gar  unter  Fleisch^^ ''^).  Sie  stellt  eine  teigartige,  fast  feste 
Masse  dar,  briaden  mit  Pflanienresten  und  namentlich  mit  But- 
tern der  Galluseicbe.  Sie  enthält  Rohrzucker,  umgekehrten 
Zucker  (Laevulose  und  Giykose),  Dextrin,  Wasser  und  endlick 
eine  geringe  Menge  grünlicher  wachsartiger  Materie«  Folgen- 
des ist  die  Zusammensetzung  des  in  Wasser  Idslichen  Theiles: 

Rohrzucker      •    •    , 61,0 

Umgekehrter  Zucker  (Laevulose  und  Glykose)  *    16,5 
Dextrin  und  ähnliche  Stoffe 22,5 


100,0. 
Aus  den  verschiedenen  Resultaten  siebt  man,  dass 
Manna  vom  Sinai  und  die  von  Kurdistan  wesentlich  aus  Rohr- 
zucker, Dextrin  und  den  ohne  Zweifel  aus  diesen  beiden  un- 
mittelbaren Bestandtheilen  entstehenden  Zersetzungsprodukten 
besieht.  Ihre  Zusammensetzung  ist  fast  identisch,  was  um  flo 
auffallender  ist,  da  die  Pflanzen,  welche  die  genannten  beiden 
Mannaarten  erzeugen,  und  wovon  diese  sehr  kennlliche  Ueber- 
reste  enthalten,  zwei  ganz  verschiedenen  Gattungen  angehören. 
Diese  Erscheinung  steht  indess  nicht  vereinzeint  da.  Man  weiss 
nämlich,  dass  der  Honig,  welcher  von  den  Bienen  auf  den  ver- 
schiedensten Blüthen  gesammelt  wird,  eine  beinahe  gleiche  Zn- 
sammensetzung besitzt.  Diess  ist  nicht  die  einzige  Beziehungi 
welche  man  zwischen  dem  Honig  und  den  Mannasorten,  von 
welchen  es  sich  handelt,  aufSnden  könnte.  Nicht  nur,  dass 
Insekten  sowohl  bei  der  Bildung  des  Honigs  wie  bei  der  der 
Manna  vom  Sinai  betheiligt  sind,  sondern  diese  Manna  ist  auck, 
ebenso  wie  der  Honig,  aus  Rohrzucker  und  umgekehrten  Zucker 
zusammengesetzt;  die  Manna  vom  Sinai  enthält  ausserdem 
Dextrin  und  die  Produkte  seiner  Zersetzung. 

Wenn  man  jetzt  zurückgeht  auf  die  historische  Rolle» 
welche  die  Manna  hat  spielen  können,  so  wird  es  leicht,  die 
Anwendung  dieser  Substanz  als  Nahrungsmittel  zu  erklären. 
Sie  ist  In  der  That  ein  wahrer  Honig,  vervollständigt  durch 


*)  Dien  Nachriehtea  rtimmen  mit  denen  von  Virey  ftberein.     Loes 
eiuito,  S.  i2S. 
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iie  Gegfenwart  des  Dextrins.  Man  sieht  ausserdem,  dass  die 
Manna  yom  Sinai  als  Nahrangsmittel  nicht  hinreichen  Itann, 
weil  sie  keine  sticksloffhaltige  Substanz  enthält.  Die  animali- 
schen Speisen  werden  ihr  auch  beigesellt  sowohl  bei  ihrem 
Gebraocbe  bei  den  jetzigen  Kurden,  als  auch  in  der  biblischen 
Erzählung.*)    (Compt.  rend.  LIII,  583.)  R. 


4. 

Deber  das  Anacahaite^Holz'i^); 

Ton 
BerilioM  SeemAnm« 

Während  der  letzten  beiden  Jahre  wurde  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  auf  eine  von  Tampico  unter  dem  Namen  Ana- 
cahuite-Holz  eingeführte  neue  mexikanische  Drogue  gelenkt, 
welche  als  ein  Mittel  gegen  Schwindsucht  empfohlen  wird. 
Die  Späne  des  Holzes  werden  in  der  einfachen  Form  einer  In- 
fusion gegeben  und  des  Morgens  nüchtern  und  Abends  beim 
Schlafengehen  genommen.  Selbst  wenn  die  Krankheit  einige 
Fortschritte  gemacht  hat,  wird  diese  Infusion  für  sehr  wohl- 
thätig  gehalten,  wenigstens  ist  diess  ihr  Ruf  in  Mexilco.  Die 
in  den  Berliner  Spitälern  gemachten  Versuche  haben  bis  jetzt 
keinen  befriedigenden  Erfolg  gehabt  und  Viele  beginnen  schon 
an  der  Wirksamkeit  des  Holzes  zu  zweifeln,  wenigstens  in 
unseren  nördlichen  Breiten.  Die  Frage  nach  der  Drogue  ist 
jedoch  in  steter  Zunahme  und  dennoch  hat  bis  jetzt  kein  Bo- 
taniker sagen  können,  welche  Pflanzenspecies  diesen  neuen 
Import-Artikel  hervorbringt.  Vielleicht  vermögen  einige  Ihrer 
Correspondenten  oder  Leser,  die  hierüber  bestehenden  Zweifel 
zu  lösen  und  diess  ist  eine  der  Hauptursachen,  wesswegen  ich 
diese  Zeilen  schreibe.    Dr.  Berg,  welcher  eine  sehr  ausfuhr- 


•)  Liber  eiodi  cap.  XVI,  8  und  13. 

**)  Ueber  dentelben   Gegeutand   tiehe   auck  den  vorigen   Jahrgang 
(Bd.  X.)«  S.  97  nnd  306  des  n.  Repertoriimif. 

5» 
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liehe  Beschreibung  des  Holzes  (Bonplandia  Band  VIII,  S.302*) 
gegeben  half  glaubte,  dass  es  möglicherweise  von  einem  Baume 
aus  derFamiliü  der Papilionaceen  herrühren  könne;  da  er  aber 
keine  Exemplare  der  BlMlter,  Blüthisn  oder  Früchte  des  Baumes 
hatte  y  so  gründet  sich  seine  Meinung  nur  auf  die  Stractur  des 
Holzes  selbst.  Vor  einiger  Zeit  machte  ich  darauf  aufmerksam^ 
dass  der  Name  Änac€ihuUe  in  keinem  Aztekischen  Vocabularium, 
selbst  nicht  in  den  neuesten,  zu  finden  ist;  auch  wird  er  nicht 
in  dem  Werke  von  Hernandez  erwähnt.  Es  ist  daher  aller 
Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  dieser  Name  corrumpirt 
ist.  Hanbury**)  scheint  zu  derselben  Ansicht  gekommen  zu 
sein,  und  vermuthet,  dass  der  Name  ^fNamdunaquahmtl ,  seu 
MorbiGallici  arbor^^y  welcher  sich  in  Hernandez  findet,  eine 
mögliche  Version  von  Anacaliuite  ist.  jßahmte  ist  einfach  eine 
spanische  Corruption  von  Quakaitl  —  Baum  — ,  Welcher  Name 
immer  in  dieser  Form  bei  neuen  mexikanischen  Namen  vor- 
kommt. Es  ist  mir  aber  unmöglich  zu  sagen,  worauf  sich 
fjAna^^  zurückführen  Hesse.  Hernandez  gibt  eine  kurze  Be- 
schreibung dieses  Baumes  und  einen  groben  Holzschnitt,  wo- 
nach es  ein  grosser  Baum  mit  abwechselnd  einfachen,  lanzett- 
förmigen und  elliptischen  Blättern  ist,  von  schwachem  Gerüche 
und  bitter,  mit  dem  Zusätze:  „decorti  jus  tnatutino  liberalius 
ebibiium,  Gallico  medeiur  morbo,^^  Natürlich  kann  man  beim 
jetzigen  Stand  der  Dinge  nichts  aus  diesem  Bericht  entziflern, 
aber  er  kann  verständlich  werden,  wenn  wir  Exemplare  und 
weitere  Auskunft  aus  Mexiko  erhalten  haben. 

Alexander  Smith  von  Kew  lenkte  vor  einigen  Tagen 
meine  Aufmerksamkeit  anf  Emory's  Bericht,  II,  S.  135,  wo 
Dr.  Torrey,  indem  er  Cordia  Boissieri,  Alp.  de  Cand.  auf- 
zählt (gefunden  von  Ed ward's  und  Gr egg  bei  Monterey, 
von  Thurber  in  New  Leon,  von  Schott  am  Rio  Grande, 
lauter  Plätze  an  der  Oslküsle  von  Mexiko,  einige  Grade  nörd- 
lich von  Tampico,  woher  wir  das'^Holz  erhallen),  sagt:  Die 
Mexikaner  nennen  diese  Pflanze  f,Nacahuita,"  Dr.  Gregg  theilt 
mit,  dass  die  Frucht  von  Vieh  und  Schweinen  gefressen   wird^ 


*)  S.  auch  diese  Zeitsclirift  X,  97. 
^*)  S.  diese  Zeitschrift  X,  306. 


und  dass  ein  Absud  der  Blätter  gegen  Gliederschmerzen  ge«« 
braucht  wird.  Die  beiden  Numen  (Anahuite  und  Nacakuita) 
sind  ahnlich  genug,  um  weiter«  Nachfrage  zu  rechlferligen. 
Gleichzeitig  ist  es  nöthig  zu  bemerken,  dass  zwischen  den 
Blättern  der  Cordia  Boissieri,  von  welchen  in  Sir  W.  J.  Hoo- 
ker's  Herbarium  schöne  Exemplare  vorhanden  sind,  und  dem 
groben  Holzschnitt  in  der  römischen  Ausgabe  von  Hernandez's 
Werk  nur  eine  entfernte  Aehnlichkeit  besteht ,  und  es  bleibt 
Qine  ganz  offene  Frage,  ob  die  beiden  identisch  oder  verschie- 
den sind.  (Pharmaceutical  Journal  and  Transactions.  2.  Reiiie 
Bd.  3,  S.  164.)  —  s. 


5. 

Ueber  deu  Ricinus    iuermis   Mill»    (Van  Mau- 

churiensis) ; 

von 
llr.  V¥.  J.  Ilanlell. 

Die  CaslorölpOanze  scheint  in  den  meisten  Theilen  des 
chinesischen  Reiches  einheimisch  zu  sein.  In  den  südlichen 
Provinzen  ist  sie  ausdauernd  und  baumartig,  wiihrend  sie  im 
Norden  jährig  oder  zweijährig,  aber  mehr  kraularlrg  wird  und 
in  der  Grösse  bpschränkl  bleibt.  Zwei  Arten  werden  in  den 
Seedistrikten  von  Talie^whan,  in  der  südlichen  Mandschurey 
einheimisch  gefunden,  doch  werden  beide  selten  über  2  bis  2y, 
Füss  hoch«  Sie  haben  dicht  ästige,  ins  Purpurrolhe  ziehende, 
bereifte  Stengel,-  verkürzte  Fruchtlrauben,  langstielige  graue 
Kapseln^  vergleichsweise  gering  an  Zahl,  mit  6  oder  8  hand- 
förmig-gelappten  Blättern,  auf  hell  purpurnen  Blattstielen. 
Diese  Pflanzen  sind  durch  die  Eifrenschad;  der  Frucht  verschie- 
den,  indem  die  Kapseln  der  gewöhnlichen  Art  mit  Dornen  dicht 
bedeckt  sind,  während  die  der  anderen  mehr  bereift  (bestaubt), 
glatt  und  ganz  dornenlos  sind.  Die  bunten  und  schön  mar- 
morirlen  Samen-Schalen  boten  keine  specifische  Abweichung, 
der  fleischige  Wulst  jedoch,  welcher  den  Nabel  überragt ,   war 
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wohl  markirl  und  aiiBallend  entwickelt  In  einigen  FUlen 
wurde  bemerkt,  dass  diese  Species  oder  Varietäten  unter  ein- 
ander wuchsen;  in  anderen  deuUich  getrennt  in  vereinzellen 
Flecken  oder  Gruppen ,  an  die  Gärten  der  Dörfer  der  Einge- 
bornen  angrenzend.  Dieser  letztere  Umstand  lenkte  meine 
Aufmerksamkeit  zuerst  auf  ihre  Beschaffenheit.  Miller  zahlt 
in  seinem  Gardener's  Dictionary  sieben  Arten  von  Ricinus  auf, 
wovon  er  Eine  unter  dem  Namen  von  Ricinus  inermii  beschreibt, 
mit  „foliis  peltaHi  »erraUs,  lobii  maximis,  cande  gemaUato, 
eap9iUis  inermibuiJ^ 

Die  specifische  Verschiedenheit  der  Frucht  von  allen  an- 
deren Arten  macht  sie  der  Mandschurischen  Pßanze  nahe  ver- 
wandt. Er  bemerkt  auch,  dass  der  Same  dieses  Ricinus  aus 
Spanisch- Westindien  stamme,  und  da  er  gefunden,  dass  die 
glatten  Kapseln,  welche  der  Pflanze  eigen  sind^  nicht  wechseln, 
so  hielt  er  dieses  Unterscheidungskennzeichen  für  genügend, 
um  eine  neue  Species  daraus  zu  machen.  Ihr  Name  wird 
daher  ebenfalls  dazu  dienen,  diese  unter  den  anderen  bis  jetzt 
in  China  bekannten  Varietäten  von  Ricinus  zu  erkennen.  Die 
Mandschurischen  Pflanzen  blühen  im  Juni  oder  Juli  und  ihre 
Früchte  erreichen  im  October  ihre  Reife.  Der  Anbau  war  dem 
Anscheine  nach  von  den  Bewohnern  von  Talie-whan  nicht  sehr 
gefördert.  In  den  Umgebungen  der  kleinen  Dörfer  und  Häuser 
an  der  Strasse  von  Tient-sin  nach  Peckin  wurde  jedoch  die 
gewöhnliche  Art  in  grosser  Menge  gezogen  und  war  dessbalb 
sehr  allgemein.  Ihr  Anbau  wurde  bloss  wegen  des  Oeles, 
welches  der  Same  liefert,  begünstigt,  da  die  Dorfbewohner 
dasselbe  hauptsächlich  Tür  ihre  Lampen  und  nicht  Tür  diätetische 
Zwecke  verwenden,  wie  bis  jetzt  häuGg  angegeben  wurde. 
Der  Gebrauch  als  Heilmittel  beschränkte  sich  auf  äusserliche 
Einreibungen  bei  Leibschmerzen,  Muskel-  Rheumatismus  und 
anderen  ähnlichen  Leiden,  welche  unter  den  ärmeren  Volks* 
klassen  häufig  vorkommen.  Obgleich  die  abführenden  Wirk- 
ungen des  Samens  und  des  Oeles  ohne  Zweifel  genügend  be- 
kannt sind,  so  sind  doch  die  Indicationen  zu  diesem  Gebrauche 
nicht  von  solcher  Bedeutung,  um  ihre  innere  Anwendung  zu- 
zulassen. Es  ist  bemerkenswerth,  wie  sehr  die  Gebrauchs- 
weise dieser  Erzeugnisse  der,  von  Strabo  erwähnten,  beiden 
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allen  AegypUem  gleicht  So  bemerkt  er,  dass  die  Ricinaa- 
Samen  in  Aegypten  unter  der  Benennung  Riki  bekannt  waren, 
und  dass  ein  daraus  gepresstes  Oel  fast  allgemein  durch  das 
ganze  Land  zum  Brennen  in  den  Lampen  benutzt,  aber  zu 
Einreibungen  des  Körpers  nur  von  der  ärmeren  Klasse  des 
Volkes  und  von  Arbeitern,  sowohl  von  Männern  als  Weibern 
benützt  wurde.  (Pharmaceutical  Journal  and  Transactions. 
2.  Reihe,  1861,  Bd.  3,  S.  15.)  —  s. 


Zweiter  Abschnitt. 


Kme  Hittbeilongen  wissensebafUicheii  ud  praktischen  Malte. 


1. 

Ueber  das  Antimonjodar  und  Antiinonoxyjodar  und 
deren  therapeatiscbe  Anwendung. 

Ein  ausgezeichneter  Brüsseler  Arzt,  Hr.  Dr.  van  den 
Corput,  hat  interessante  Untersuchungen  über  das  Antimon- 
jodür  und  Oxyjodür  und  über  die  pharmakodynamische  Wirkung 
dieser  therapeutischen  Agentien  angestellt.  Das  Oxyjodür  ist 
nach  seinen  Untersuchungen  eines  der  wirksamsten  Antimonial- 
Präparate,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  in  der  Therapie 
bald  einen  wichtigen  Platz  einehmen  wird.  Ueberdiess  ist  es 
die  einzige  Form,  in  welcher  die  Verbindung  des  Jodes  mit 
dem  Antimon  zweckmassig  innerlich  gegeben  werden  kann. 

Erhitzt  man  in  einem  Kolben  vorsichtig  ein  Aequivalent 
gepulvertes  metallisches  Antimon  und  drei  Aequivalente  Jod, 
so  erhält  man  das  Antimonjodür,  Sb  J,,  als  eine  flüchtige  kry- 
stallinische  Verbindung,  welche,  wie  Buchner*)  gefunden  hat, 
beim  Zerreiben  mit  Wasser  sich  zersetzt  in  Jodwasserstoff  und 
in  Oxyjodür,  dessen  Zusammensetzung  derjenigen  des  Algarolh- 
pulvers  analog  ist.  Nach  diesem  Verfahren'  lässt  sich  also  dieses 
Oxyjodür  erhalten.  Aber  es  ist  vorzuziehen,  dieses  Produkt 
durch  Vermischung   einer  Auflösung  von  Jodkalium  mit  salz- 


*)  Repertorium  f.  d.  Pharm.  2.  Reihe,  XLIII,  367. 
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saurem  Atimoncblorür  (Liquor  Stibfi  chlorati)  zu  bereiten.  Es 
entsteht  augenblicklich  ein  schön  citronengelber  Niederschlag, 
welcher  nach  einigen  Minuten  in's  Pomeranzengelbe  übergeht 
Wenn  die  Zersetzung  beendiget  ist,  wird  der  Niederschlag  auf 
einem  Filtrum  gesammelt,  dann  ausgewaschen  und  getrocknet; 
Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Anlimon-Oxyjodür  ist  pulverig, 
geruchlos,  ohne  Geschmack  und  von  lebhaft  morgenrother  Farbe. 

Aus  den  Untersuchungen  van  den  Corput's  geht  her- 
vor, dass  sich  das  Anlimonjodür  fast  nur  zum  Susserlichen  Ge- 
brauche als  RevuisivUm  eignet.  Wegen  der  reizenden  Eigen«^ 
Schäften  dieses  Salzes  reiht  es  sich  in  pharmakodynamischer 
Beziehung  an  den  Brech Weinstein,  dessen  hauptsächlichste 
Wirkungen  es  ebenfalls  hervorbringt. 

Das  Oxyjodiir,  welches  hinsichtlich  seiner  Zusammensetz- 
ung mit  dem  Kermes  übereinstimmt,  übt  bei  innerlicher  An- 
wendung eine  ähnliche  Wirkung  wie  der  auf  nassem  Wege 
bereitete  Kermes  aus,  indem  es  besonders  die  entschiedensten 
resolvirenden  Wirkungen  hervorbringt.  Zugleich  wirkt  es  als 
Expeclorans  und  als  energisches  AUerans. 

In  einer  Dosis  von  5  bis  25  Centigrammen  in  einem  schlei- 
migen Vehicel  vertbeilt,  bewirkt  es  häuGg  nach  den  ersten 
Löffeln  voll  Nausea  und  Erbrechen.  Ausserdem  bringt  es 
häufige  und  reichliche  Stühle  hervor.  Die  ausleerenden  Wirk- 
ungen finden  wie  bei  den  anderen  Antimonialien  besonders 
statt,  wenn  der  Kranke  nicht  an  strenge  Diät  gebunden  ist. 
Man  kann" sie  übrigens  leicht  massigen  durch  die  Beigabe  von 
Opium  oder  einem  anderen  Narcoticum.  Uebrigens  scheint  das 
Oxyjodür,  wie  diess  auch  beim  Brecbweinstein  der  Fall  ist, 
schneller  bei  relativ  hohen  Gaben,  bei  20,50  und  sogar  70 
Centigrammen  binnen  24  Stunden  vertragen  zu  werden.  Im 
Allgemeinen  bewirkt  das  Mittel  bei  solchen  Gaben  eine  starke 
Diaphorese,  auf  welche  bal(}  eine  Yerlangsamung  und  bedeu- 
tende Depression  des  Pulses  foloU  Die  Zahl  der  Einathmungen 
nimmt  an  Frequenz  ab  und  diese  Wirkungen  sind  begleitet 
von  bedeutender  Muskelsch wache. 

Die  Leiden,  bei  welchen  das  Antimonoxyjodür  Hrn.  van 
den  Gorput  besonders  nützlich  zu  sein  scheint,  sind  dieEnt«* 
sfindungen  des  Lungengewebes   und   namentlich   die  Fleuro- 
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pneamonieen  sweiten  Grades,  Catarrhus  snffocans,  BrondiilM 
subacuta  und  Oedema  pulmonum.  Dieses  Mittel  scbeiat  eben- 
falls niltillch  XU  sein  bei  der  Behandlung  rheumatischer  Affec- 
tionen  und  gewisser  entsttndlicher  Krankheiten  des  Herseoa. 
(Gas.  möd.  de  Paris  1862,  Nro.  7.) 


2. 

Vorschriften  zur  Bereitang  einiger  Glycerin-Salben. 

Das  Bulletin  de  th^rapeutique  veröffentlicht  eine  gewisse 
Zahl  neuer  Formeln  zu  Glycerinsalben^  welche  der  Aufmerk«* 
samkeit  werth  sind. 

Zuerst  handelt  es  sich  um  das  Stärkmehl- Glycerin  (Gly- 
Carola  d*amidon)  als  Excipiens  für  Salben  und  besonders  für 
solche,  welche  zur  Behandlung  von  Augenkrankheiten  bestimmt 
sind.  Ein  ausgezeichneter  Berliner  Apotheker,  Herr  Simon, 
hat  zuerst  auf  befriedigende  Weise  das  Starkmehl-Glycerin 
bereitet,  woher  der  Name  Simori$che$  Excipientj  welcher  dem 
Präparat  gegeben  wurde.  Schon  zuvor  suchten  mehrere  Augen-* 
ärzte  den  Glycerin-Präparaten  die  gewünschte'  Consistenz  zu 
geben,  indem  sie  Traganth  beimischten,  was  ein  nur  wenig 
glücklicher  Zusatz  war,  weil  diese  Substanz  in  Wasser  unlös- 
lich ist.  Cap  und  Garot  trachteten  ihrerseits,  einigen  ihrer 
Glycerin-Präparale  durch  Zusatz  von  Stärkmehl  Salbencon- 
sistenz  zu  geben.  Sie  bildeten  auf  solche  Weise  nur  Gemenge, 
aus  welchen  das  Stärkmehl  nach  einiger  Zeit  wieder  niederfiel. 
Um  diesem  Nachtheil  abzuhelfen  brauchte  man  zur  Hydratisir- 
ung  des  Stärkmehles  nur  Wärme  anzuwenden.  Debout  gibi 
hierzu  folgende  Formel: 

Glycerin 15  Grammen, 

Stärkmehl     .    .    •    •      1  Gramme. 

Man  erwärmt  beide  zusammen  in  einer  Schale  über  der 
Gas-  oder  Weingeislflamme  und  rührt  mit  einem  Spatel  bis  zur 
vollkommenen  Kleisterbildung  um.  Hau  erhält  so  ein  durch- 
scheinendes Präparat  von  Gallerteconsistenz.  Noch  muss  be- 
merkt werden,  dass  das  angewandte  Glycerin  chemisch  rein  sei 

Das  auf  diese  Weise  bereitete  Stärkmehl-Glycerin  ist  eines 
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der  eleganlesten  Excipienlien  der  Pharmacie.  Wie  aach  dag 
angewandte  chemische  Agens  sein  möge,  die  damit  bereiteten 
Salben  verändern  sich  nicht  und  können  Officinalmittel  dar* 
steilem  Da  die  medicamentösen  Stoffe  nicht  aliein  mit  dem 
Excipiens  gemengt,  sondern  darin  wirlclich  gelöst  sein  können, 
so  sind  die  neuen  Salben  wirksamer  als  die  Fetlsalben,  wess- 
halb  man  die  Gaben  der  in  dieser  Form  verschriebenen  Salze 
ifli  Verhditniss  zu  ihrer  Gabe  in  gewöhnlicher  Salbenform  um 
ein  Drittel  und  selbst  um  die  Hälfte  vermindern  rouss. 

Diese  Glycerinsaiben  haben  ausserdem  den  Vorlheil,  wegen 
ihrer  unveränderlichen  Consistens  nicht  auseinander  zu  fliessen, 
sondern  tuf  der  Applicationsstelle  zu  bleiben.  Auch  können 
sie  bei  der  Löslichkeit  des  Excipiens  wieder  leicht  entfernt 
werden. 

Beispielshalber  Iheilen  wir  folgende  drei  von  De b out  vor- 
geschlagene Formeln  mit: 

1)  Schwefelsaures  Kupferoxyd    1  bis  25  Centigrammen, 
Stärkmehl- Glycerin  ...    5  Grammen. 

Graefe  wendet  eine  derartige  Glycerinsalbe  gegen  alle 
Fälle  von  grannloser  Conjunctivitis  an.  Debout  hat  sie  wirk- 
sam gefunden  bei  Hornhautblatter  und  bei  Ectropium  in  Folge 
von  Verdickung  der  Conjunctiva. 

2)  Quecksilberchlorid     ...      1  bis  2  Centigrammen, 
Slärkmehl-Giycerin   .    .    •    15  Grammen. 

3)  Ouecksiiberoxyd  •    ...    15  bis  20  Centigrammen, 
Stärkmehl-Glycerin  ...    10  Grammen. 

An  diese  Salbe  kann  man  die  von  Dr.  Wecker  vorge- 
schlagene anreihen,  welche  aus  8  Theilen  Stärkmehl-Glycerin 
und  einem  Theil  Quecksilberoxydhydrat  (durch  Präcipitation  er- 
halten) besteht.  Wecker  fand  diese  Salbe  ausgezeichnet 
wirksam  bei  pustulöser  Conjunctivitis. 

Graefe  überzeugte  sich^  dass  die  mit  dem  Simon'schen 
Excipiens  bereitete  schwefelsaure  Atropinsalbe  in  den  meisten 
Fällen  angewendet  werden  könne,  welche  den  Gebrauch  des 
schwefelsauren  Atropins  erfordern.  ,,Seine  Vortheiie,  sagt  er, 
gegen  die  mit  Fett  bereiteten  Salben  sind  unbestreitbar  wegen 
der  Auflösung  und  vollkommenen  Vertheilung  des  therapeutischen 
Agens.  Für  die  Kliniken,  wo  sich  zahlreiche  Kranke  vorstellen, 
ist  diese  pharmaceutische  Form  eine  wirkliche  Ersparung  gegen 
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den  Gebranch  wässeriger  Auflösungen ,  denn  beim  Gebrauck 
einer  Salbe  biit  man  weniger  Verlust.  Ein  nicht  minder  rceler 
aber  noch  grösserer  Vortheil  ist  die  goringere  Gefahr  der  Ueber- 
tragung  contagiöser  pathologischer  Produkte  von  einem  Kranken 
auf  den  ^anderen ,  wenn  man  das  Mittel  als  Salbe  anwenden 
Iftsst,  die  mitteist  Spatel  und  anderer  glatter  Instrumente  auf- 
getragen wird.  Die  Pinsel  sind  nach  den  Schwämmen  in  Be- 
ziehung auf  Reinigung  sicherlich  die  am  wenigsten  sicheren 
Agentien.^^    (Gaz.  mM.  de  Paris.  1862,  Nro.  7.) 


Glycerin  mit  AIoö  (Glyceroleum  Alote). 

Die  schon  bedeutende  Anzahl  von  Glycerin-Prfiparaten  ist 
durch  Haseiden  um  das  Glyceroleum  AloSs  vermehrt  worden, 
welches  dadurch  bereitet  wird,  dass  man  1  Theil  Atoepolver 
mit  8  Theilen  Glycerin  in  einer  Reibschale  innig  vermengt, 
worauf  man  das  Ganze  in  ein  Fläschchen  giesstund  unter  öfterem 
Umschütteln  bis  zur  möglichsten  Auflösung  der  AloS  durch 
einige  Tage  digerirt  und  zuletzt  die  Auflösung  durch  Leinen 
colirt. 

Dieses  Mittel  wird  gegen  Liehen  agrius  und  Eczema  zur 
äusserlichen  Anwendung  empfohlen,  indem  man  mittelst  eines 
Pinsels  die  betrefi*enden  Stellen  damit  bestreicht.  (Oesterr. 
Zeitschr.  f.  Pharm.  1862,  Nro.  6.) 


4. 

Anwendung  des  Terpentinöles   gegen  Nenralgie'n. 

Nach  den  Erfahrungen  Trousseau's  konnte  man  mit 
diesem  Mittel  ziemlich  rasch  biquotidiane  neuralgische  Schmerzen 
bei  einem  Individuum  beseitigen,  welches  acht  Tage  lang 
schwefelsaures  Chinin  ohne  Erfolg  gebraucht  hatte.  Patient 
nahm  Terpentinöl  bis  zu  140  Tropfen  Ulglich  ohneNausea  oder 
Diarrhöe  oder  Verminderung  des  Appetits  zu  bekommen.  Dieses 
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die  Haut  stark  reizende  Mittel  wird  also  vom  Hagen  leicht  ver* 
tragen.  Trousseau  glaubt  sogar,  dass  es  bei  MagenrNeu- 
ralgie  nicht  conlraindicirt  sei,  obgleich  die  Schleimhaut  des  Or- 
ganes  gerbizt  und  in  einem  gewissen  Grade  modiGcirt  werden 
könnte.  Das  Terpentinöl  hat  Hrn.  Trousseau  in  Fällen  dieser 
Art  ausserordentlich  gute  Dienste  geleistet.  (Gazette  möd.  de 
Paris.  1862,  Nro.  7.) 


5. 

AnwenduDg  der  Magnesia,  um  die  Assimilatioo  des 
Lefoerthranes  sicher  zu  machen; 

von  Dannecy. 

Unter  den  zahlreichen  Kranken,  welche  den  Leberlhran 
gebrauchen,  gibt  es  viele,  welche  sich  darüber  beklagen,  dass 
sie  denselben  nicht  behalten  können  und  ihn  nach  einigen  Stun- 
den wieder  von  sich  geben  müssen,  selbst  wenn  sie  ihn  am 
Anfang  ihrer  Mahlzeit  nehmen,  und,  was  sonderbar  ist,  sie  er- 
brechen sich  nur,  wenn  die  Verdauung  der  Speisen  beendiget 
ist.  Darüber  häufig  und  zwar  von  Personen  zu  Rath  gezogen, 
welche  sonst  den  Leberthran  ohne  den  mindesten  Widerwillen 
nehmen,  rieth  ich  ihnen,  nach  dem  Thrane  50  bis  60  Centi- 
grammen  Magnesia  usta,  in  ein  wenig  Wasser  eingerührt,  zu 
nehmen.  Ich  erhielt  mit  diesem  Mittel  den  vollkommensten 
Erfolg. 

Um  sicher  zu  sein,  ob  diese  Wirkung  von  der  Magnesia 
herrühre,  Hess  ich  mit  deren  Gebrauche  aussetzen.  Das  Er- 
brechen stellte  sich  unmittelbar  ein  und  verschwand  von  Neuem 
auf  Anwendung  der  Magnesia.  Bei  der  Wahl  dieser  Substanz 
erinnerte  ich  mich  der  auffallenden  und  interessanten  Versuche 
Dr.  Jeannel's  über  das  Emulsioniren  von  Fetten  durch  Al- 
kalien und  der  Theorie,  welche  er  über  ihre  Assimilation  gab. 
(Bulletin  g^n.  de  th^rapeutique^  31.  Decbr.  1861.) 
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6. 

V.  JLaebig's  Darstellungsweise  von  Jodlithimn  ^  Jod- 
calciiun^  Jodkalium  und  Joduatriun. 

In  neuerer  Zeit  wird  von  den  Photographen  häufig  Jod- 
lithium  verlangt,  und  es  ist  Tür  Manchen  vielleicht  die  folgende 
von  V.  Li^big  (Annalen  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXI,  222) 
aasgemillelte  Methode  zu  dessen  Darstellung  willkommen. 

Ein  Tbeil  fein  zerriebener  rother  oder  sog.  amorpher 
Phosphor  wird  in  einer  hinlänglich  grossen  Porzellanschale  mit 
der  40 fachen  Menge  warmen  Wassers  übergössen,  und  dazu 
■ach  und  nach  20Theile  trockenes  Jod  gesetzt,  welches  d«rck 
Reiben  mit  dem  Pistille  mit  dem  Phosphor  in  innige  Berührung  ge- 
bracht wird.  Die  Flüssigkeit  wird  anfanglich  tief  dunkelbraun, 
welche  Farbe  bei  längerer  Berührung  mit  dem  Phosphor,  schneller 
beim  Erwärmen  im  Wasserbade  sich  verliert ;  wenn  die  Flüssigkeit 
farblos  geworden  ist,  so  giesst  man  sie  von  dem  kleinen  Rück- 
stande von  Phosphor  ab  und  sättigt  sie  vollständig  mit  Baryt; 
im  Anfang  mit  kohlensaurem  Baryt,  zuletzt  mit  Barytwasser, 
so  dass  sie  eine  schwach  alkalische  Reaciion  zeigt;  zur  Hälfte 
gesättigt  fangt  sie  schon  an  dicklich  zu  werden  vom  gefällten 
phosphorsauren  Baryt;  ist  sie  vollkommen  neutralisirt,  so  filtrirt 
man  sie  vom  Niederschlag  ab  und  wasche  diesen  vollslandig 
aus.  Das  klare  Filtrat  enthält  jetzt  Jodbaryum ,  welches  beim 
Abdampfen  durch  Anziehung  von  Kohlensäure  den  kleinen 
Ueberschuss  von  Aetzbaryt,  der  beigemischt  sein  konnte, 
verliert. 

Sättigt  man  die  durch  Einwirkung  des  Jods  auf  Phosphor 
erhaltene  saure  Flüssigkeit  mit  dünner  Kalkmilch ,  so  erhall 
man  nach  Absonderung  des  Niederschlags  in  dem  Piltrate  Jod- 
calcium;  aus  beiden  Lösungen  lässt  sich  jetzt,  wie  v.  Liebig 
gefunden  hat,  leicht  durch  Fällung  mit  kohlensaurem  Ulhion 
Jodlithium  darstellen. 

Was  hier  vorgeht,  bedarf  kaum  einer  Erklärung:  Jod  nnd 
Phosphor  in  Wasser  geben  durch  Zerlegung  des  Wassers  Jod- 
wasserstoffsäure und  Phosphorsäure;  sättigt  man  die  Mischung 
beider  Säuren  mit  Baryt  oder  Kalk,  so  entsteht  phosphorsaarer 
Kalk  oder  Baryt,  der  sich  bei  der  Neutralisation  abscheidet, 
und  es  bleibt  Jodbaryum  oder  Jodcalcium  in  Lösung. 
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Anstatt  des  rothen  Phosphors  kann  man  anch  gewöhnlichen 
Phosphor  nehmen,  die  Einwirkung  ist  dann  rascher,  aber  auch 
heftiger;  ein  Theil  des  gewöhnlichen  Phosphors  geht  dabei  in 
reihten  über.  Durch  einen  kleinen  Zusatz  von  Jod 'zu  der  klar 
abgegossenen  Flüssigkeit  (Phosphorsäure  und  JodwasserstolT- 
sänre),  so  dass  sich  diese  eben  nur  gelblich  fUrbti  vermeidet 
man  die  Bildung  von  phosphoriger  Säure. 

Auf  7  Unzen  verbrauchtes  Jod  setzt  man  der  Jodbaryum« 
oder  Jodcalciumlösung  zwei  Unzen  kohlensaures  Lilhion  mit 
Wasser  fein  abgerieben  zu;  diese  Mischung  muss  12  bis  24 
Stunden  stehen  ^  ehe  alles  Lithion  den  Kalk  oder  Baryt  gefiillt 
hat  und  an  deren  Stelle  getreten  ist  Einen  kleinen  Rest  von 
Kalk  oder  Baryt  fallt  man  aus  der  Lösung  mit  einer  kalten 
wässerigen  Lösung  von  kohlensaurem  Lithion. 

Man  kann  auch  die  Mischung  von  Phosphorsäure  und  Jod- 
wasserstoffsäure, im  Wasserbade  erwärmt,  geradezu  mit  kohlen- 
saurem Lithion  sättigen,  in  welchem  Falle  man  phosphorsanres 
Lithion,  welches  sich  vollkommen  abscheidet,  und  Jodlithium 
erhält;  das  phosphorsaure  Lithion  kann  man  durch  Erwärmen 
mit  Jodbaryum  leicht  in  Jodlithium  überführen,  wenn  man  der 
Mischung  eine  Spur  Schwefelsäure  zusetzt;  das  im  Ueberschuss 
bleibende  Jodbaryum  wird  mittelst  einer  wässerigen  Lösung 
von  kohlensaurem  Lithion  in  Jodlithium  übergeführt* 

Es  ist  nicht  nöthig,  die  Mischung  von  Phosphorsäure  und 
Jodwasserstoffsäure  ganz  mit  Baryt  oder  Kalk  zu  sättigen, 
sondern  es  genügt,  das  erhaltene  Volum  der  sauren  Flüssigkeil 
in  zwei  Theile  zu  theilen,  dem  einen  Theil  Kalk  oder  Baryt 
bis  zur  Neutralisation  zuzufügen,  dann  die  andere  Hälfte  der 
sauren  Flüssigkeit  damit  zu  mischen  und  mit  kohlensaurem 
Lithion  ohne  weiteres  zu  neutralisiren.  Der  in  der  Flüssigkeit 
vorhandene  Kalk  oder  Baryt  reicht  mehr  als  hin,  nro  die  Phos- 
phorsäure zu  sättigen.  Man  hat  nach  diesem  Verfahren  anstatt 
zwei  Niederschlägen  nur  einen  auszuwaschen.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  man  das  Jodbaryum  oder  Jodcaicium  durch  Fällung 
mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  in  Jodkalium  oder  Jod- 
■atrium  verwandeln  kann. 

Wenn  irgend  eine  Schwierigkeit  der  Darstellung  des  Jod- 
kalinms  in  den  sonst  so  bequemen  Methoden  mit  Eisen  besteht, 
80  liegt  diese  Tür  den  Fabrikanten  darin^  dass  er  genölhigt  iat^ 
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einen  merklichen  Ueberschuss  von  Kali  zur  Fällung  zuzusetzen^ 
und  dass  er  kein  reines  Kali,  wegen  des  hohen  Preises  des* 
selben,  dazu  benutzen  kann;  die  Foigo  der  Anwendung  von 
Kali,  welches  Chlorkalium  und  schwefelsaures  Kali  enthält,  ist 
eine  Verunreinigung  des  Jodkaliums  mit  diesen  Salzen,  oder 
er  behält  eine  Menge  Mutterlauge  zurück,  die  er  wieder  auf 
Jod  bearbeiten  muss.  Hr.  v.  Liebig  hat  darum  Hrn. Michael 
Pettenkofer  veranlasst,  aus  den  nach  obigem  Verfahren  dar- 
gestellten Jodcaicium  mittelst  reinen  schwefelsauren  Kalis  Jod- 
kalium  darzustellen;  die  von  ihm  erhaltenen  Resultate  sind 
folgende. 


7. 

Darstellung  von  Jodkalium  mittelst  schwefelsauren 

Kalis ; 

von  Michael  Pettenkofer. 

Eine  Unze  Phosphor  wurde  in  einer  Porzellanschalc  mit 
ungefähr  36  Unzen  heissen  Wassers  übergössen.  In  die  den 
geschmolzenen  Phosphor  enthaltende  Flüssigkeit  trug  man  unter 
beständigem  Umrühren  so  lange  wohlzerriebenes  englisches 
Jod  (137«  Unzen)  ein,  als  dieses  sich  noch  farblos  löste.  Es 
blieb  nur  eine  geringe  Menge  von  rothem  Phosphor  zurück. 
Hierauf  goss  man  die  klare  wasserhelle  Flüssigkeit  von  dem 
wenicren  rothbraunen  Bodensätze  ab  und  wusch  diesen  mit 
etwas  Wasser.  Die  vereinigten  klaren  Flüssigkeiten  wurden 
so  lange  mit  einer  aus  8  Unzen  gebrannten  Kalkes  bereiteten 
Kalkmilch  versetzt,  bis  die  Flüssigkeit  alkalisch  reagirte.  Die 
Flüssigkeit  brachte  man  sodann  auf  Leinwand.  Der  Rückstand 
von  phosphorsaurem  und  pbosphorigsaurem  Kalk  mit  über- 
schüssigem Kalkhydrat  wurde  gut  ausgewaschen.  Die  Jod- 
caicium enthaltende  Flüssigkeit  versetzte  man  mit  einer  noch 
heissen  Lösung  von  9  Unzen  krystallisirten  schwefelsauren 
Kalis  in  ungeßihr  48  Unzen  Wasser  und  Hess  das  Gemisch 
sechs  Stunden  lang  stehen.  Der  ausgeschiedene  schwefelsaure 
Kalk  wurde   von  der  Jodkaliumiösung  mittelst  Coliren  durch 
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Leinwand  getreno^  der  »m  Coktorhim  befindlicbe  IRederteklag 
mit  etwas  Wasser  ausgewaschen  und  ausgeprcsst.  Die  klare 
FIQsaigkeit  wu/de.  nun  bis  auf  ungefähr  ein  Liter  eingedampft, 
dann  mI  einer  Auflösung  von  reinem  kehiensaurem  Kali  (Sal 
Tftrtari)  so  lange  verselxi,  als  noch  ein  Niederschlag  von  koh^ 
fensaureoi  Kalk  entstand*  Nachdem  der  anfangs  gallertartige 
Niederschlag  sich  verdichtet  hatte,  filtrirte  man  die  Flüssigkeit, 
wusch  «iea  am  Fillrum  gebliebenen  Rückstand  aus,  und  ver« 
danpAe  die  Lauge  zur  Krystallisation.  Die  gesauMnolten  und 
getrocknetea  Krystalie  betrugen  13  Unzen.  Die  noch  übrige 
Mutterlauge  wurde  zur  Trockne  verdampft  und  lieferte  noch 
S'/t  Unzen  völlig  reines  pulverförmiges  Jodkaltum.  (Annalen 
d.  Chen.  u.  Pharm.  CXXI,  225.) 


8. 

Ueber  eiue  eiufache  Gewinnung  und  Reindarstellang 

des  Glycogens; 

von  E.  von  Gorup-Besanez.*) 

Als  mein  College  Gerlach  die  Leber  eines  etwa  zwei-« 
jährigen  Kindes,  um  sie  für  die  Injection  mit  seiner  Injections- 
»asse  vorzubereiten,  mit  kaltem  Wasser  in  der  Weise  auS'* 
spritzen  Hess,  dass  die  Ganäle  einer  mit  zwei  Ventilen  ver«- 
sehenen  ßpritze  von  Caoutchouc  in  du5  Pfortader  eingeführt 
und  nun  .durch  vorsichtiges  Drücken  ein  Strom  kalten  Wassers 
durch  die  Capillaren  getrieben  wurde,  beobachtete  er,  dass  mit 
der  Dauer  der  Injection  die  dunkele,  von  Blut  herrührende 
Farbe  der  austretenden  Flüssigkeit  allmälig  in  Uellrosa  und 
dann  in  ein  milchiges  Weiss  überging,  um  bei  fortgesetzter 
Injection  ganz  farblos  zu  werden.  Die  rosafarbene  und  die  milchig- 
weisse  Flüssigkeit  setzten  nach  einigem  Stehen  ein  weissliches 
flockiges  Gerinnsel  ab,  während  die  überstehende  Flüssigkeit 
fortwährend  opalisirend  blieb.    Aebnliche  Erscheinungen  nahm 


*)  Vom  Bern  VerfaMer  als  beiotiderer  Abdruck  ans  den  Annalen  der 
Chem.  n.  Pharm,  mitgetheilt.  • 
M.  Rcpert,  f.  Pkaim,  XI.  6 


Gdrlach  wahr,  tb  er  die  Leber  Srwacbseiier  S  bis  6  Tag« 
nach  den  Tode  in  gleicher  Weise  behandelte.  Seine  Ver- 
nnlhong,  es  möge  die  trttbe  opalisirende  Beachaflenheü  der 
durch  die  Leber  getriebenen  Flüssigkeiten  von  Giycogen  her- 
rühren,  fand  durch  die  auf  seine  Veranlassung  von  mit  in 
meinem  Laboratorium  ansgefUhrte  Untersuchung  voHImnnene 
Bestätigung.  Es  gelingt  sehr  leicht,  auf  diniem  Wege  reines 
Glycogen  dariustellen,  was  bei  den  übrigen  Methoden  durch- 
aus nicht  iHMner  der  Fall  ist  Um  aus  den  mir  sugeslelilen 
Flüssigkeiten  daaGlyeogen  zu  gewinnen^  wurden  dieselben  zur 
Abscheidung  der  Albuminate  nach  Ansduerung  mit  Essigsäure 
rasch  aufgekochl,  von  dem  entstandenen  Eiweissceaguhini  ab- 
filtrirt',  und  die  Filtrate  mit  dem  doppelten  Volumen  Alkohol 
von  90®  vermischt  In  allen  Fällen  entstand  sofort  eine  reich- 
liche flockige  Füllung.  Nach  einigen  Stunden  wurde  dieselbe 
auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Alkohol  vollkommen  ausge- 
waschen, hierauf  in  Wasser  gelöst  und  die  wässerige  Lösung 
abermals  mit  etwas  Essigsäure  versetzt  zum  Kochen  erhitzt; 
es  ischfed  sich  bei  dieser  Behandlung  abermals  ein  geringes 
körniges,  aus  rückständigen  Albummalen  bestehendes  Coagulum 
aus.  Das  Filtrat  davon  mit  überschüssigem  Alkohol  von  oben 
angegebener  Stärke  vermischt,  liess  sofort  einen  reichlichen 
schneeweissen  flockigen  Niederschlag  fallen,  der  Glycogen  mit 
etwas  Fett  verunreinigt  war.  Von  letzterem  durch  Behandlung 
mit  Aether  befreit  und  im  Vacuo  getrocknet  stellte  es  ein 
schneeweisses  mehlartiges  und  äusserlich  überhaupt  vollkonoiett 
der  Stärke  oder  dem  Inulin  gleichendes  Pulver  dar,  welches 
aber  unter  dem  Mikroskop  keinerlei  Organisation  zeigte.  Wasser 
löste  es  zu  einer  stark  opalisirenden  Flüssigkeit^  die  auch  beim 
Kochen  nicht  klar  wurde,  dann  viel  mehr  Blasen  am  Boden 
der  Proberöhre  ansetzte.  Durch  Jod  wurde  die  Lösung  wein« 
roth  gefärbt,  durch  Eisessig  mcki  gefällt ,  frielmehr  klarer. 
Diese  Beobachtung  steht  im  Einklänge  mit  denen  Hensen's*), 
Sc  herer 's**),   Lochners***),   aber  im   Widerspruche   mit 


*)  Heuen:  Arch.  f.  path.  Anat.  IX,  214. 
**)  Scherer:  Canstalt*«  Jahresber.  1857,  I.  Bd.,  S.  146. 
***)  Fr.  Lochner,  über  die nickerbüdeiide  Substsns der  Leber.  lanog.- 
Diuertation.    Erlangen  1868.  * 
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den  Angraben  GL  Bernard's  und  Lehmann's,  yon  welchen 
letzterer  das  Glycogen  aus  seinen  wässerigen  Lösungen  durch 
concentrirte  Essigsäure  getallt  werden  lässt.  Ein  Versuch^  da5 
Verhalten  der  Glycogenlösung  gegen  den  polarisirten  Lichtstrahl 
kennen  zu  lernen,  scheiterte  an  der  starken  Opalescenz  der 
Lösung.  Die  übrigen  Eigenschaften  des  von  mir  dargestelllea 
Cilycogens  befanden  sich  in  vollkommener  Uebereinstimmung 
mit  den  von  anderen  Chemikern  (E.  Felo  uz e^  Kekulö  u.  A.) 
beokaehteten. 

Eine  von  meiaeoi  Assistenten  Hrn«Th.Klincksieck  aus- 
geführte Elementaranalyse  ergab  Zahlen,  die  mit  den  von  Kc- 
knie  erhaltenen  vollsländig  übereinstimmten  und  daher  zur 
Forinel  C„fli»0,o  führen. 

0,2845  Grm.  bei  100^  getrockneter  Substanz  mit  Kupfer^ 
oxyd  verbrannt  gaben  0,4643  Kohlensäure  und  0,1635  Wasser^ 
daher 


berechnet 

gefunden 

c.. 

72 

44,45 

44,50 

Hjo 

10 

6,17 

6,38 

0.. 

80 

49,38 

49,12 

100,00  100,00. 

E.'P<ei#!aze  gelangte  durch  seine  Analyse  %ar  Formel 
C„H]tOi,  uud  .Lochner  erhielt  bei  der  Analyse  seines  mit 
Kali  gereinigten  Productes  Zahlen,  die  zur  Formel  Ci<HitOi, 
-f-  2  aq.  fiihrten.  Es  scheint  demnach  das  Glycogen  je  nach 
der  Art  seiner  Darstellung  verschiedene  Wasserinengen  binden 
zu  können,  oder  es  sind  die  aus  der  Leber  unter  verschiedenen 
Bedingungen  erhaKenen  Kohlehydrate  unter  sich  nichl  identisch« 
Bemerkens  werth  ist  es  jeden  felis,  dass  über  das  Verhalten  des 
Crlycogens  bei  seiner  Darstellung  noch  Widersprüche  besteben, 
die  nicht  wohl  auf  Beobachtungsfehler  zurückgeführt  werden 
können.  Auf  einen  dieser  Widersprüche  haben  wir  oben  auf- 
merksam gemacht. 


6* 
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9. 

Die  deutschen  RankelrOben-Znckerfabriken* 

Es  sind  nun  etwas  über  eilf  Deeennnieii  verflossen  ^  seil 
\  Harggraf  die  Zuckergewinnung  aus  der  Ruakelrttbe  erfasd 

and  prophezeite:  unsere  Rttbe  werde  nach  und  nach  das 
Zuckerrohr  verdrüngen«  Seit  dieser  Zeit  hat  sich  dieser  In- 
dustriezweig in  einer  ausserordenllicheu  Weise  entwickelt  und 
sind  zahlreiche  Runkelrüben- Zuckerfabriken,  mit  allen  HttlÜB-» 
mittein  der  Chemie  und  Mechanik  ausgerüstet,  äbernlt  in  Deutsch«- 
land  entstanden,  die  den  Inländischen  Bedarf  an  Zucker  ganx 
oder  doch  nahezu  decken.  Nach  einer  in  der  Augsburger  All- 
gemeinen Zeitung  vom  26.  Januar  1.  Js.  gegebenen  Zusammen- 
stellung zählt  jetzt  Deutschland  395  solcher  Btabiissement^ 
wovon  130  auf  Oesterreich,  265  auf  die  übrigen  deutschen 
Zollvereinstaaten  kommen;  von  letzterer  Zahl  treffen  auf  Preussen 
195,  Bayerns,  Württemberg  6,  Hannover  2,  Königreich  Sachsen 
3,  Baden  3,  Kurfürstenlhum  Hessen  1,  Braunschweig  13,  An- 
halt-Bernburg und  Anhalt-Küthen  je  12,  Anhalt -Dessau  5, 
Lippe  -  Detmold ,  Sachsen  -  Weimar ,  Sachsen  -  Meiningen  und 
Sachsen-Gotha,  dann  Schwarzburg  Rudolstadt  je  1  Fabrik* 


10. 

Gebrauch  des  Zinkpflasters  anstatt  des  Bleipflasters 
zur  Behandlung  von  Geschwüren. 

Die  Behandlung  von  Fussgeschwüreu  mit  Diachylonpflasler 
hat  unter  anderen  Nachtheilen  auch  den,  dass  dadurch  oft  Ery» 
sipelas  entsteht.  Ueberrascht  von  dieser  CompHcation  suchte 
Dr.  Desmalines,  welcher  im  Jahre  1854  die  chirurgisclie 
Abtheilung  im  Hililärspital  in  Antwerpen  versah,  die  Zusammen- 
setzung des  Pflasters  abzuändern,  um  es  minder  reizend  zu 
machen.  Er  lässt  ein  Zinkpflaster  anwenden ,  welches  mittels! 
Galmei  auf  folgende  Weise  bereitet  wird: 

Weisses  Wachs      •    .    *    .     100  Grammen« 

Harzpflaster 500        „ 

Lapis  calatninaris  (natür- 
liches kohlensaures  Zink- 
oxydhydrat)   60  Grammen. 
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Man  «ohmilaU  das  Wachs  mit  dem  Pflaster  zusammen,  aetzl 
hierauf  cur  Masse  das  GalmeipulTer  und  streicht  das  Pflaster 
■ut  der  Slreichmascliine  auf  Leinwand. 

Desmalines  wendet  seit  1854  nur  mehr  dieses  Pflaster 
Vßr  Behandlung  von  Geschwüren  sowie  zur  unmittelbaren  Ver- 
ciDigimg  von  Wunden  an,  und  nie  konnte  er  mehr  die  geringste 
Spur  von  Erysipelas  oder  Erythema  oder  Hautreiz  beobachten. 

Es  ist  diess  wahrlich  ein  bewunderungswürdiges  Resuitat| 
voQ  dem  n  wilnschßn  ist»  dass  es  durch  neue  Erfahrungen 
werde.*)    (Gaas.  mM.  de  Paris.  1562.  Nro.  \U) 


II. 

Das  Kerosoleo,  ein  neues  Anaestbeticum. 

Ein  amerikanischer  Chirurg,  Ephraim  Cutter,  macht 
auf  ein  neues  Anaestbeticum,  das  Kero$olen  oder  Keroform 
aufmerksam.  Dieses  Produkt  wird  in  den  Kerosenöl- Fabriken 
durch  Destiiration  der  Steinkohle  erhalten.  Es  ist  eine  farblose 
flüchtige  Flüssigkeit  von  0,634  spec*  Gewicht,  dem  des  Chloro- 
forms ziemlich  ähnlichem,  aber  viel  schwächerem  Gerüche. 

Die  erste  Idee,  dass  diese  Substanz  anästhesirende  Eigen- 
schaften haben  könnte,  wurde  durch  dieThatsache  erregt,  dass 
ein  mit  der  Reinigung  einer  zur  Fabrikation  des  Kerosenöles 
dienenden  Destillirblase  beschäftigter  Irländer  in  vollkommene 
UnempGndlichkeit  verfiel.  Nachdem  er  wieder  zu  sich  gekom« 
■len  war,  erzählte  er,  dass  er  einen  sehr  angenehmen  Traum 
gehabt  habe.  Diess  gab  zu  Versuchen  Veranlassung.  W.  B. 
Merilli  bedienstet  bei  Do  wner's  Gesellschaft  zur  Fabrikation 
des  Kerosenöles  in  Boston  machte  hierüber  dem  Dr.  H.  J.  Bow- 
ditch  Hittheilungen,  welcher  seinerseits  darüber  der  dortigen 
nedicinischen    Gesellschaft   berichtete.     Diese    ernannte    eine 


*)  Das  kQDstlich  dargestellte  Zinkoxyd  oder  kohlensaure  Zinkoxyd- 
bydrat  yerdient  cur  Bereitung  eines  solchen  Pflasters  gewiss  den 
Vorzog  yor  dem  in  seiner  Zosammensetzung  ungleichen  und  viel 
härteren  Galmei  D.  H. 
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Commfssion  zur  Prüfan;  der  Angaben.  Wir  konnten  nicht  er- 
fahren,  ob  die  Commission  ihren  Bericht  abgegeben  hat,  aber 
Cutter  macht  bekannt,  dass  er  und  Dr.Biglow  sich  an  ihrer 
eigenen  Person  and  an  Kranken  von  den  anästhesirenden  Bigen- 
schaflen  des  Kerosolens  Überzeugt  haben.  „Der  erste  Eindrad^ 
sagt  Cutter,  ist  plötzlich,  stark  und  angenehm.  Ich  fiel  fasst 
unmittelbar  in  einen  angenehmen  Zustand  der  Unempfindlich- 
keit,  welcher  nie  vollkommen  war.  Wenigstens  bewiesen  Na- 
delstiche, dass  die  Muskeln  nicht  unempfinditeh  waren,  obwohl 
ich  mich  hierauf  an  nichts  Aehnliches  erinnern  konnte.  Puls 
und  Respiration  wichen  von  ihrem  normalen  Rhythmus  nicht 
merklich  ab.  Das  Gesicht  wurde  blass.  Cutter  blieb  zwei- 
mal eine  halj^e  Stunde  lang  in  diesem  Zustande.  Zu  jedem 
Versuch  wurden  ungefähr  4  Unzen  Kerosolen  verbraucht^' 

Wir  haben  dazu  nur  zu  bemerken,  dass  diese  Mittheilungen 
sehr  unvollkommen  und  mittelm8ss!g  befriedigend  sind.  Es 
wäre  indessen  zu  wünschen,  dass  mittelst  Versuche  zuerst  an 
Thieren  die  Wirkungen  des  Kerosolens  studirt  würden.  Die 
Hofi'nung,  ein  gefahrloses  Anaestheticum  zu  finden,  wurde  bis- 
her immer  getäuscht  und  es  ist  zu  befürchten,  dass  sie  nie  in 
Erfüllung  gehe.  Immerhin  wäre  es  wichtig,  ein  minder  ge- 
fährliches Agens  als  das  Chloroform  und  den  Aeiber  zu  finden. 


Dritter  Abschnittt 


Literatur. 


Lehrbuch  der  Chemie  für  den  Unterricht  auf  Uni^ 
tersitäten  und  mit  besonderer  Berücksichttß" 
ung  des  Standpunktes  studirender  Mediciner 
bearbeitet  von  Dr.  K  F.  e.  Gorup-Besanes, 
ord.  öffentl,  Professor  der  Chemie  und  Director  des 
chemischen  Laboratoriums  an  der  Universität  zu  Er^ 
langen.  In  drei  Bänden,  L  Band,  Anorganische 
Chemie.  XXII  u.  594  S.  IL  Band.  Organische 
Chemie.  XXIV  u.  726  S.  in  8^  Mit  zahlreichen  in 
den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  So^ 
1859  und  1860. 

Dieses  fn  der  Anlage  sowie  in  dor  Durchführung  gleich 
irorzüglicbe  Lehrbuch  ist  in  drei  Binde  gegliedert ,  wovon  der 
enHe  die  anorganisdie  Chemie  oder  sogenannte  Bxperimental* 
Oiemie  und  der  »weite  die  organische  Chemie  enthfllt*  Diese 
beMen  BSnde  liegen  schon  seit  mehreren  Monaten  vollendel 
vor  uns.  Auch  vom  dritten  Bande,  welcher  die  physiologische 
Chemo  abhandelt,  ist  vor  einigen  Wochen  die  erste  Abtheilung 
•QSfege1>en  worden,  und  es  steht  bei  der  bedeutenden  Arbeits* 
kruft  des  rtthmlichst  bekannten  Herrn  Verfassers  m  erwarten^ 
dtis  er  auch  die  zweite  und  letzte  Abtheilung  sehr  bald  voll- 
enden werde  9  so  dass  wir  dann  m  den  vuHen  BesilK  eines 
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Werkes  gelangen,  welches  unier  den  sahireichen  chemischea 
Lehrbüchern  einen  hervorragenden  Platz  einnehmen  wird.  Ueb* 
rigens  bildet  ja  jeder  einzelne  Band  des  Werkes  ein  Tür  sich 
abgeschlossenes  Ganzes  mit  besonderem  Titel  und  ist  einzeln, 
die  anorganische  Chomie  um  2V3  Thlr.,  die  organische  Chemie 
um  2'/}  Thlr.  und  die  physiologische  Chemie  um  Sy^  Thlr« 
verkäuflich. 

Um  das  vorliegeadi^  Werk  gobdrig  wSpili|fen  zu  können, 
muss  man  sich  auf  den  Standpunkt  stellen, >  welchen  Hn  Prof. 
vonGorup  bei  der  Verfassung  desselben  eingenommen  hat. 
Dieser,  seit  15  Jahren  Lehrer  der  Chemie  an  einer  Hochschule, 
an  der  die  grosse  Mehrzahl  der  Chemie  Hörenden  aus  Medi- 
cinern  und  Pharmaceuten  besteht,  hat  nämlich  vielfach  Gelegen- 
heit gehabt,  einen  näheren  Einblick  in  das,  was  ersleren  ganz 
besonders  noth  Ihut,  und  daher  beim  Unterrichte  besonders 
hervorgehoben  werden  muss,  —  in  ihre  gewöhnliche  Vorbild- 
ung für  das  Hören  naturwissenschafilicher  Disciplinen,  in  ihre 
Wünsche  und  Bedürfnisse  zu  gewinnen,  und  dabei  die  Ueber- 
Zeugung  zu  erhalten,  dass  ein  Lehrbuch  der  Chemie,  zunächst 
für  Mediciner  geschrieben,  an  allgemeinen  naturwissenschaft- 
lichen, namentlich  physikalischen  Kenntnissen  nichts  oder  nur 
höchst  wenig  voraussetzea  darf,  da  auf  den  Gymnasien  eine 
naturwissenschaftliche  Vorbildung  entweder  gar  nicht  stattfindet! 
oder  sie  doch  selten  eine  gründliche  ist,  und  da  ferner  Ex- 
perimentalchemie  gewöhnlich  schon  im  ersten  Semester  gleich- 
zeitig mit  der  Physik  gehört  wird.  Kurz,  das  vorliegende 
Werk  soll  besonders  in  seinen  beiden  ersten  Bänden  ein  dem 
Umfange  nach  zwischen  den  kurzen  Grundrissen  und  den  grös- 
aeren  Lehrbüchern  die  Mitte  haltendes  Elementarlehrbuch  der 
reinen  Chemie  für  studirende  Mediciner  sein,  welches,  wie  sich 
wohl  von  selbst  versteht,  mit  gleichem  Nulzea  auch  von  sUi- 
direnden  Pharmaceuten  und  angehenden  Gbemik^m  sur  Reoafi-* 
tutetion  des  in  der  Vorlesung  Gebörlen  gebraucht  werden  kunu 

Indem  wir  den  Bestrebungen  des  Hrn«  Verfassers,  ein  aeinea 
so  eben  angedeuteten  Intentionen  entsprechendes  Lehrbuch  zu 
schaffen,  unseren  vollen  Beifall  zollen  und  das  Werk  ittr  gans 
gelungen  erachten,  können  wir  es  uns  nicht  veraagea,  dett 
Lesern  dieser  Zeilschrift  eine  kurze  Einsicki  in  die  vorUegoa?* 
den  beiden  Bände  zu  gewihren^ 


Der  erste  Band  oder  die  anorganiscbe  Chemie  beginnt  mit 
einer  bOmligen  Einleitung,  worin  dem  Stodirenden  sunMchsi 
«imge  allgemeine  BegriiTe  von  Stoff  oder  Materie,  Kdrper,  Na* 
iarwiftsenachaften,  Nainrgesetzen,  von  physikalischen  «Mi  cheroi- 
sohen  Erscheinungen  etc.  iiurz  und  gut  gegeben  werden.  Naeh 
Herrn  Verfasser  fallen  in  das  Gebiet  der  Chemie  alle  diejenigen 
bei  der  Einwirkung  der  Materien  auf  einander  stattfindenden 
Erscheinungen,  welche  iron  einer  dauernden,  tiefgretfendeii 
Veränderong  des  Wesens  der  Körper  begleitet  sind;  atte  die«' 
|enigen  Veränderungen  derselben,  welche  auf  der  durch  ihre 
gegenseitige  Einwirkung  bedingten  Bildung  neuer  Körper  be« 
rubra.  Da  nun  nach  dieser  Definition  die  chemischen  Ver«^ 
Inderungen  die  Folge  der  gegenseitigen  Einwirkimg  isweier 
oder  mehrerer  (verschiedener)  Materien  sind  und  die  AUoiropie 
der  Elemente,  z.  B.  der  Uebergang  des  gewöhnlichen  Phos« 
phers  in  rothen,  doch  sicherlich  auch  eine  chemische  Ver^ 
inderung  ist,  so  folgt  daraus,  dass  auch  die  chemischen  BlemeBle^ 
wenigstens  die  der  Allolropie  fähigen,  ans  mindestens  zweier«» 
lei  Stoffen  bestehen  müssen,  und  in  der  That  bebt  Herr  Vert 
8.  BZ  auch  hervor,  dass  der  Begriff  der  Einfachheit  der  che- 
mischen Grundslofl^e  nur  ein  relativer  svi* 

Ferner  werden  in  der  Einleitung  die  allgemeinen  Eigen- 
scharten der  Körper,  die  für  das  Verständniss  des  speciellen 
Theiles  nöthigen  physikalischen  Lehren  vom  Aggregatzustande, 
der  Cohäsion,  dem  Maass  und  Gewichte  u.  s.  w.  sammt  den 
praktischen  Anwendungen  derselben  mit  rühmlicher  Klarheit 
entwickelt.  Auch  die  stöcbiomelrischen  Gesetze  sind  hier  auf 
eine  Weise  erklart,  dass  ihr  Verständniss  dem  fähigen  Anfänger 
gewiss  nicht  schwer  fallen  wird. 

Darauf  folgt  der  specielle  Theil  mit  den  swei  bekannten 
Klassen  IhUMride  und  MeiaUe,  £rslere  beginnt,  mit  dem  gen 
wohnlichen  Sauerstoff  und  endet  mit  dem  Ozon  (activem  Saner^ 
Stoff.)  Die  eabireiche  Klasse  der  Metalle  ist  in  mehrere  Grappen 
fegUedert  Der  Lehre  der  dazelnen  Metalle  werden  allgemein^ 
BetraoUnngen  über  diese  Elemente,  eine  allgemeine  Charakte« 
ristik  der  Verbindungen  der  Metalle  und  eine  Charakteristilt 
der  Sanerstoffsdze  der  wichtigeren  Metalleidsövrett  eta  Tor^ 
cnsgeichiokt« 


Dag«  Herr  Verf.  bei  der  Bearbettmig  des  speeieUeii  llieiles 
dem  Principe  gefolgi  isl,  nicht  erst  die  Elemente  der  Raiba 
neoli  abzuhandeln,  sondern  an  jedes  Element  sogleich  dessea 
Verbtadaagen  mit  den  bereits  abgehaadelten  anzuseUiesaeSy 
UWinen  wir  mir  billigen.  Auch  finden  wir  es  gau  sweck-* 
aiasig  and  naehahmnngswilrdig,  dass  die  Beschreibung  dar 
wichttgeren  Experimente  und  die  sie  versinnlicbanden  Hob«« 
schnitte  nicht  wie  in  den  tibrigea  Lehrbtchern  in  den  Teid 
eingeschaltet  wurden,  sondern  dass  alles  experimentelle  Detail 
unter  der  Rubrik:  ,,Che»iscbe  Technik  und  Bxperiadente''  ia 
der  Art  zusammeagefasst  wurde ,  dass  diese  Rubrik  nach  der 
Beschreibung  der  Eigenschaften,  des  Vorkonuneas  und  der  Dar-* 
Stellung  der  einzelnen  wichtigeren  Körper  ihren  Plata  gefundaa 
hat,  wodurch  der  sonst  unvermeidlichen  störenden  Untarbrechong 
des  logisch  entwickelten  Vortrages  der  Eigenschaften  der  Kdrper 
▼orgebeugt  ist.  Diese  Einrichtung  machte  es  Hrn.  Verf.  mog« 
lieh ,  den  chemischen  Experimenten,  überhaupt  der  chemischen 
Technik  eine  grössere  Berücksichtigung  zu  schenken,  als  ea 
sonst  der  Fall  gewesen  wäre.  Man  Gndet  unter  der  genannten 
Rubrik  eine  genaue  fassik^e  Beschreibung  der  wichtigeren 
chemischen  Apparate  und  Experimente,  versinnliohet  durch  zahl« 
reiche  (150)  prächtige  Holzschnitte.  Da  überall  die  Bedingungen 
des  Gelingens  der  Experimente  und  ihre  zweckmässigste  Aus- 
ftihrung  hervorgehoben  und  Oberhaupt  in  dieser  Rubrik  des 
Hrn.  Verfassers  eigene  und  die  fremden  Erfahrungen  in  der 
experimentellen  Technik  niedergelegt  sind,  so  bildet  dieser 
Theil  des  Lehrbuches  zugleich  eine  sehr  empfehlenswerthe 
Anleitung  zur  Ausftihrung  der  wichtigeren  Collegiehversuche, 
die  auch  jüngeren  Lehrern  der  Experimenlalchemie  willkommen 
sein  wird,  und  die  dem  etwas  weiter  vorgeschrittenen  und  init 
den  nöthigen  Apparaten  versehenen  Studirenden  die  Möglichkeit 
bietet,  sich  in  der  Ausführung  einiger  Experimente  selbal  ztt 
versuchen. 

Hingegen  sind  in  diesem  vrie  auch  im  zweilaa  Bande  die 
DarsteUungsmethoden  der  einzelnen  Stoflb  so  kurz  als  möglich 
angegeben;  überhaupt  hat  Herr  Verfasser  alles  teohaologiacha 
Detail  von  diesem  Werke^  welches  weder  eine  pharmaoeutiacha 
noeh  eine  technische  Chemie  sein  soll,  principieli  ausgeachkisaea* 
Wohl  aber  wurden  die  Beziehungen,  die  sich  zur  Medicm  im 
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Allgfemeinen  und  zur  Physiologie  insbeiondera  ergeben,  her^ 
vorgehoben;  auch  das  GeschichUiche  der  interessanCeren  StoflRi 
§nden  wir  tu  unserer  Befriedigung  in  diesem  Beeile  angedeutet, 
damit  der  AnRinger  nicht  nur  die  chemische  Wissenschaft  in 
ihrem  gegenwärtigen  Zustande  kennen  lerne,  sondern  damit  er 
auch  etwas  von  ihrer  allmähligen  Entwickelung  und  den  Man«* 
nern,  die  sich  darum  verdient  gemacht  haben,  erfahre.  Die 
Charakteristil(  der  Stoffe  lüwt  eben  so  wenig  etwas  so  wünschen 
flbrig  als  die  Erklärung  der  herrschenden  Theorieen. 

Der  erste  Band  scktiesst  mit  der  Lehre  einiger  GeselC'^ 
nSssigkeiten,  weiche  mit  der  Lehre  von  den  Aequivalenten  im 
Zusammenhange  stehen.  Zu  berichtigen  wissen  wir  in  diesem 
Bande  nichts,  als  dass  salpetrige  Säure  und  salpetrigsaure  Sal» 
(S.  186)  nach  Sckönbeins  neuesten  Forschungen  sich  wiiii« 
Kch  auch  in  der  Natur  finden,  ferner  dass  es  auf  8.  '466  bei 
der  Bereitung  des  übermangansauren  Kalis  wohl  Salpeler  an«* 
statt  Salpetersäure  heissen  soll.  Beim  Zinnober  (S,  507)  ver*** 
missen  wir  die  Angabe  seiner  auffallenden  Veränderung  in 
fehwarzes  amorphes  Schwefetquecksilber  durch  Brhitaung  umI 
plötzliches  Abkühlen.  — 

Der  die  organische  Ohemie  enthaltende  zweite  Band  des 
Werkes  hat  uns  nicht  minder  befriedigt  als  der  erste  Band» 
Wir  müssen  dem  Hm.  Verf.  Glück  wünschen  zu  der  so  leiohten 
Bewältigung  des  überaus  zahlreichen  und  scbwirrigen  Materials^ 
und  wir  glauben  zum  Lobe  dieses  Bandes  genug  zu  sagei^ 
wenn  wir  behaupten,  dass  es  Hrn.  Verf.  gelungen  ist,  den  A«'* 
fingern  das  Studium  der  modernen  erganiscben  Chemie  nocli 
möglich  und  einigermassen  erträglich  zu  machen.  Es  erscheint 
ganz  zeitgemäsa^  dass  die  systematische  Bintheilung  der  orga-* 
nischen  Körper  so  weit  als  möglich  in  diesem  Budie  4n  An* 
Wendung  gebracht  und  alle  organischen  Verbindungen,  über 
deren  chemische  Constitution  bestimmte  Ansichten  vorliegen^ 
in  der  Weise  in  das  System  eingereiht  wurden,  dass  als  Aus« 
gangspunkt  der  Eintbeilung  die  Radikale  fungtren,  die  selbal 
wieder  m  homologe  und  genetische  Reihen  gebracht  sind, 
während  die  frühere  Grnppirung  der  organischen  Vcrbindmigeli 
SB  sogenmMiten  Familien,  deren  Band  kein  in  derohemilchen 
GoiistitQtion  und  den  geneüschen  Beziehungen  wwrzelmles^ 
aandern  ein  mehr  itassertiches  isl^  nur  als  Nothbekelf  nooh  bei 


jenen  VerbiiuiQngeii  angewandt  warde.  Über  deren  ConsUtaiion 
besUmmte  Anbaltopunkte  noch  nicht  gewonnen  werden  konnten« 

Ebenso  sind  wir  mit  Hrn.  Verf.  ganz  damit  einverstanden, 
dass  die  TypenUieorie  sieh  so  grosse  Geltung  versohaffl  bat,  dass 
nan  sich  auch  mit  ihr  vertraut  machen  muss  und  dass  sie 
desshalb  in  keinem  Lehrbuch  der  organischen  Chemie  mehr 
fehlen  darf.  Es  wurden  daher  nicht  nur  im  allgemeinen  Theile 
die  Grundzilge  der  Typenlheorie  in  ihrer  gegenwärtigen  Ge- 
stalt sehr  eingehend  entwickelt,  sondern  auch  im  speciellen 
Theile  durchwegs  die  typischen  Formeln  neben  jenen  der  Ra- 
dikallheorioy  hiioSg  auch  bei  Formelgleichungen ,  angewendeL 
Um  die  Grundsüge  der  Typentheorie  recht  anschaulich  zu 
machen,  bediente  sich  tir.  Verf.  einer  ihm  eigenthtlmlichen  sehr 
enpbhlenswerthenHt^thode;  er  Hess  nämlich  in  den  die  Typen 
und  die* davon  abgeleiteten  Verbindangen  ausdrückenden  For- 
meln die  dem  Typus  angehörenden  Elemente  roth,  hingegen  die 
die  Wasserstoffmölekttle  ersetzenden  Radikale  schwarz  drucken, 
um  den  Typus  in  den  abgeleiteten  Verbindungen  recht  deutlich 
hervortreten  zu  lassen  und  namentlich  zu  versinnUchen ,  was 
darin  vom  Typus  übrig  bleibt 

Sehr  zweckmässig  und  das  Verständniss  der  typischen 
Formeln  erleichternd  ist  die  Versinnlichung  der  Basicität  oder 
ytAtomigkeit'^  der  Radikale  durch  über  die  Formeln  geselle 
Kommastriche,  welche  in  diesem  Buche  überall  in  Anwendung 
gebracht  wurden.  Auch  den  von  Oldingund  Kekul6  ent- 
wiokelten  Ansichten  über  die  gemischten  Typen  wurde  Rech- 
nung getragen,  dagegen  konnte  sich  Hr.  Verf.,  und  zwar  nu| 
Recht,  nicht  entschliefssen,  die  sogenannten  organischen  Aequi- 
valente:  "G  =  12,  ^  =  16  -S-  =:  32  u.  s.  w,  anzuwenden. 
Wenn  C,  =:  -G  ist,  so  kann  ein  Ausdruck  für  den  andern  sub- 
stituirt  werden,  und  es  wird  natürlich  in  einem  Elementarlebr- 
buche  derjenige  den  Vorzug  verdienen,  der  keine  Veranlassung 
zu  Missverständnissen  gibt.  Um  den  Anrangem  an  der  Be- 
deutung der  Aequivalente  nicht  irre  zu  oMchen,  liat  Hr.  Verf. 
auch  die  von  Mehreren  angenommenen  zweifachen  Aequivalente 
des  Eisens,  Platins  u.  s.  w.  überall  strenge  vermieden. 

Da  dieses  Buch  ein  Elementar*Lehrbuch  der  nrganisehen 
Chemie  sein  soll,  so  Gnden  wir  es  ganz  gereoktfertiget,  dass 
ea  zwar  etaen  möglichst  vollständigen  Ud)erblkk  ttber  dm 
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bebaute  Feld  dieser  Doctrin  gibt,  aber  nur  jene  Verbindungen 
bei  der  Einzelbeschreibung  eingehender  berücksichliget,  welche 
theoretisches  oder  praktisches  Interesse  darbieten,  während  die 
zahlreichen  Substitutionsderivate  unter  besonderer  Hervorhebung 
einzelner  nur  in  schematischen  Uebersichten  gegeben  wurden.  — 

Wir  haben  durch  eine  mehrmonalliche  Benützung  des 
V.  Gorup' sehen  Lehrbuches  die Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
dasselbe  von  studlrenden  Pharmaceuten  zur  Recapitulation  des 
in  den  chemischen  Vorträgen  Gehörten  und  Gesehenen  mit 
demselben  Vortheile  gebraucht  werden  kann  wie  von  studirenden 
Hedicinern.  Da  jeder  der  beiden  Bände  sowohl  mit  einem, 
einen  beqaeroen  Ueberblick  über  das  befolgte  Softem  gewllli- 
renden  Inhaltsverzeichnisse  als  auch  mit  einem  alphabetischen 
Register  zum  Nachschlagen  versehen  ist,  so  kann  das  Werk 
auch  älteren  Aerzten  und  Apothekern,  welche  sich  über  den 
|{egenwärtigen  Zustand  der  Chemie  belehren  wollen,  zum  Nach- 
lesen empfohlen  werden.  Das  Register  hätten  wir  etwas  aus- 
führlicher gewünscht;  in  demjenigen  zum  zweiten  Bande  ver- 
missen wir  einige  sehr  gebräuchliche  Namen,  wie  Akaloide, 
organische  Basen  oder  Salzbasen,  Leim,  welcher  als  Knochen- 
leim aufgerührt  ist. 

Die  typographische  Ausstattung  dieses  Werkes,  deiSMi 
dritten  Band  (physiologische  Gheoiie)  wir  bald  nach  seiner 
Vollendung  besprechen  wollen,  ist  ebenso  vorzüglich  wie  dessen 
Inhält  und  macht  Herrn  Verleger  Vieweg  neue  Ehre. 

Buchner« 


Vierter  Abschnitt 


PüMBal-,  fiev«rbs*,  issociations«,  Corporattons-  ud  Staats* 

ABgelegeakeitea. 


1. 
Nekrolog. 


Nürnberg,  27.  Jan.  So  eben  hat  das  Grab  die  sterbliche 
Hnile  eines  Mannes  aufgenommen,  der  als  Künstler,  Gelehrter 
und  Mensch  nicht  bloss  zu  den  ersten  Zierden  seiner  Yater- 
fladi  sählte,  sondern  dessen  Name  ^eit  hinaas  über  die  Gränzen 
aekie»  Vaterlandes,  bis  jenseits  des  Oceans  gekannt  und  ge- 
achtet ist.  Geboren  am  b*  Februar  1805  in  Nürnberg,  war 
Dr.  Friedrich  Sturm  der  ältere  Sohn  Dr.  Jakob  Sturm's, 
dessen  grosse  Verdienste  sich  in  den  Annalen  der  Naturwissen- 
schaften verzeichnet  finden.  Früh  entwickelte  sich  in  dem 
Sohne  des  trefflichen  Vaters  ein  ausgeprägtes  Künstlertalent; 
ja  schon  als  Knabe  lieferte  er  Zeichnungen,  die  den  künftigen 
Meister  ahnen  Hessen.  In  den  Jahren  1820—1828  zeichnete 
er  sich  als  Zögling  der  hiesigen  Kunstschule  unter  der  Directlon 
Reindels  in  hohem  Grad  aus,  und  auch  in  späteren  Jahren 
blieb  er  der  im  engeren  Sinne  sogenannten  „schönen^^  Kunst 
mit  inniger  Liebe  zugethan.  Auf  Anregung  seines  im  natur- 
historischen Fache  mit  ausgezeichnetem  Erfolfe  wirkenden 
Vaters  widmete  er  sich  der  dieser  Wissenschaft  verwandten 
Kunstsphäre,  der  er  eben  so  reiche  Begabun^^  als  rastlosen 
Eifer  entgegenbrachte,  und  wurde  so,  da  er  sich  vorzugsweise 
von  zoologischen,  namentlich  entomologischen  Studien  ange- 
zogen fühlte,  ein  treuer  Mitarbeiter  an  seines  Vaters  classischem 
Werk:  ^fDeutschlands  Fauna^^y  während  sein  jüngerer  Bruder, 
Dr.  Johann  Wilhelm  Sturm^  den  botanischen  Studien  mit 


gleidMia  Btbr  ach  biiigrimul,  die  Fortselflangr  des  yoa  den 
Vater  begonnenen  Werkes:  yfiefa$ekUmdM  Flora'^,  übernabm. 
Dmi  gmsen  Valer  mit  kindlicher  Pietät  pflegend,  sich  selbst 
mit  kindlicber  Liebe  umfassend,  alle  vereint  im  Dienste  der 
Ksnst  und  Wissenschaft  und  doch  in  die  Arbeiten  nack  Talent 
und  Neigung  sich  theilend ,  boten  des  trefflichen  Vaters  wür- 
dige Söhne  ein  schönes  Bild  eintröcbtigen  Zusammen  wir kenSy 
«las  keineswegs  gestört  wurde,  als  sich  die  Brüder  am  5.  Febn 
id37  einen  eigenen  Hausstand  gründeten.  Ehrenvoll  für  ihn 
war  der  Auftrag  des  Prof.  Naumann^  die  Portsetzung  seines 
grossen  Werkes:  y,Die  Vögel  Deutschlands",  in  dessen  artist- 
lischer  Abtheilung  zu  übernehmen.  Früher  schon  hatte  ein 
grosses  Bilderwerk  von  seiner  Hand:  „Die  Ramphastiden^g 
verdiente  Anerkennung  gefunden;  des  ungeiheiltesten  Beifalls 
aber  erfreuten  sich  seine  wahrhaft  mustergültigen  Käferabbild« 
UBgen.  Auch  als  kunstsinniger  Bildner  hat  er  sich  ein  schönes 
Denkmal  gesetzt,  sowohl  in  den  naturgetreuen  in  Wachs  ge- 
bildeten Konchylien  als  in  der  herrlichen  Naturaliensammlung, 
die,  ein  Werk  vieljährigen  Fleisses,  zu  den  ersten  Zierden  seiner 
Vaterstadt  zählt.  Allzu  anspruchslos  und  bescheiden,  strebte 
der  Vollendete  nicht  nach  äusseren  Auszeichnun^^en,  wenn  ihn 
auch  viele  gelehrte  Gesellschaften,  wie  die  kaiserlich  Leopoldi-» 
nisch-Karolinische  Akademie  der  Naturforscher  und  die  kaiser- 
liche Gesellschaft  der  Natuiforscher  zu  Moskau,  in  Annerkenn« 
ung  seiner  ausgezeichneten  Leistungen,  in  die  Zahl  ihrer  Mit« 
glieder  aufnahmen.     (Nürnb.  K.) 


2. 

Andere  Todesuachrichten. 

In  Leyden  starb  am  23.  Januar  1.  Js.  Professor  deVriese, 
ein  auch  ausserhalb  Holland  bekannter  und  geachteter  Natur- 
forscher, der  erst  vor  wenigen  Monaten  aus  Ostindien  zurück- 
gekehrt war,  wohin  er  zur  Untersuchung  der  tropischen  Be-* 
Sitzungen  von  der  holländischen  Regierung  entsandt  worden.  — 

Einen  anderen  grossen  Verlust  erlitt  die  Universität  Leyden 
durch  den  am  3.  Februar  d.  Js.  erfolgten  Tod  des  Professors 
der  Botanik,  Karl  Ludwig  Blume.  Er  war  am  9.  Juni 
1796  in  Braunschwelg  geboren,  kam  früh  nach  Holland  und 
ward  bald  mit  Brugmans  bekannt,  dem  er  beigesellt  wurde, 
um  die  bedeutenden  naturhistorischen  Schätze,  welche  die 
Franzosen  von  Leyden  nach  Paris  geschleppt  hatten,  von  dort 


nirftcksiiholen.  Im  Jahre  1818  gbif  Blumd  mck  Oslndicm, 
wo  eigentlich  seine  glänzende  Laufbahn  begann.  Als  er  1828 
zurUckgelcehrt  war,  gab  er  seine  Flora  J<wae  et  Insularum 
adjaoefUmn  heraus,  an  deren  Forlsetzung  er  noch  bis  in  seine 
letzten  Lebensjahre  arbeitete.  Seil  Errichtung  des  Reichs-Her- 
hariums  in  Leyden  stand  er  an  der  Spitze  desselben  und  wussle 
diese  Sammlung  bald  auf  die  Hohe  derer  anderer  bedeutender 
Universitäten  zu  bringen,  während  er  sich  durch  seine  übrigen 
Leistungen  als  hervorragender  Botaniker  weit  und  breit  einen 
hohen  wissenschaftlichen  Ruhm  erwarb.  ^- 

Am  3.  Februar  d.  Js.,  also  an  demselben  Tage,  an  welchem 
Blume  in  Leyden  starb,  verlor  Frankreich  einen  seiner  gross« 
len  Physiker  durch  den  Tod.  J.  B.  Biot,  der  Freund  und 
Genosse  Arago's,  starb  nämlich  an  diesem  Tage  in  Paris  in 
dem  hohen  Alter  von  nahe  an  88  Jahren.  Er  war  1774  in 
Paris  geboren  und  ursprunglich  Arlillerie^Oflficier.  Als  Mit- 
glied des  Bnreau  des  Longitudes  begleitete  er  Arago  zum 
Zweck  geodätischer  Aufnahme  nach  Spanien.  Ursprünglich 
reiner  Mathematiker,  wandte  er  sich  später  der  angewandten 
Mathematik  und  Pysik  zu.  Sein  grosses  von  Fe  ebner  in 
Leipzig  deutsch  bearbeitetes  Werk  über  mathematische  und  Ex- 
perimental- Physik  hat  ihn  besonders  in  Deutschland  bekannt 
gemacht.  Er  war  ein  unermüdlicher  und  sehr  unpartheiischer 
Forscher  und  genoss  als  Nestor  der  französischen  Akademie 
der  Wissenschanen  grosses  Ansehen  im  Institut.  — 


Erster  AbschDitt« 


ibhandlnnKeii. 


1. 
Cheinisclie  Uutersachaiig  der  Moseua-Rinde ; 

Ton 
Dr.    €.   Tlilel   aa«   Cnssel. 

Die  Mosena- Rinde  g^ehört  nebst  dem  Kosso,  den  Säoria- 
Prilchien  u.  a.  za  den  aasgezeichneten  Bandwurmmitleln  Abys- 
siiiienSy  wovon  sick  in  Buciiner's  Repertorium  für  die  Phar- 
macie  nähere  Nachrichten  und  Beschreibungen  Gnden. 

Die  erste  Notiz  davon  erhielt  man  im  Jahre  1839  durch 
Hrn.  Kngelmann  in  Stuttgart,  welcher  diese  Rinde  mit  zwei 
anderen  Anthelminthicis  (Kosso  und  Medjamedjo)  von  einem  würt- 
tembergischen Naturforscher  aus  Abyssinien  bekam  und  Proben 
derselben  dem  pharmakologischen  Cabinet  in  München  über- 
gab. Der  verstorbene  Herr  Prof.  Dr.  Bu  ebner  sen.  beschrieb 
«ie  zuerst  im  Repertorium  2.  Reihe,   XVIIl,  367  und  371. 

Im  Jahre  1846  figurirle  die  genannte  Rinde  bei  uns  unter 
dem  falschen  Namen  Cariex  Brayerae  antkelminthicae ,  unter 
welchem  sie  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Metten  heim  er  in  Giessen  an 
Bachner  sen.  geschickt  wurde,  der  sie  ebenfalls  im  Reper- 
torium 2.  Reihe  XLIII,  8,  beschrieb.  Die  Identität  dieser  so- 
genannten Cortex  Brayerae  anlhelminthicae  mit  der  Musena- 
Rlnde  wurde  fünf  Jahre  später  von  Herrn  Prof.  Dr.  Th.  Mar- 
tins in  Erlangen  und  Buchner  sen.  nachgewiesen  und  Ictz- 
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terer  theiUe  bei  dieser  Gelegenheit  im  Repertorium,  3.  Reihe, 
YII,  346,  nebst  einer  abermaligen  Beschreibung  der  Rinde  anch 
Näheres  über  die  Gabe  und  Wirliung  derselben  nach  den  Er* 
fahrungen  des  Hrn.  Dr.  Prunner,  damaligen  Leibarztes  des 
Vicekönigs  von  Aegypten ,  mit. 

Dieser  gelehrte  Arzt  sendete  auch  eine  Partie  dieser  Rinde 
Herrn  geh.  Rathe  Prof.  Dr.  vonGietl  in  München,  welcher  so 
gerällig  war,  den  grösseren  Theil  davon  dem  pharmakologischen 
Cabinet  der  k.  Universität  zum  Geschenk  zu  machen. 

Ueber  die  botanische  Abstammung  der  Musena-Rinde  wb- 
sen  wir  noch  nichts  Bestimmtes.  Nach  Schimper  ge- 
hört der  Baum,  welcher  sie  liefert,  zur  Familie  der  Legumi- 
nosen. Der  Notiz  des  Herrn  Engelmann  zufolge  soll  der 
Baum  am  Fusse  des  Berges  Schumfalo  im  Lande  Schoas  häufig 
zu  einer  bedeutenden  Grösse  wachsen.  Hingegen  glaubt  Roth, 
dass  man  die  Musena*)  in  Schoa  aus  dem  Grunde  nicht  ge- 
brauche, weil  der  Beuni)  welcher  diese  Rinde  liefert,  in  jenem 
Lande  gar  nicht  wächst.  Hrn.  Prof.  Buch n er  sen.  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Musena  von  Rottlera  Schimperi 
nach  Hochstetter  und  Steudel,  einem  Baume  aus  der  Fa- 
milie der  Euphorbiaceen,  abstamme,  weil,  wie  aus  MittheUiingen 
Schimper 's**)  hervorgeht,  die  von  der  Borke  befreite  in- 
nere Rinde  von  weiblichen  Exemplaren  dieses  auf  Höhen  von 
5000  bis  7000  Fuss  über  dem  Meere  wachsenden  dioecischen 
Baumes  unter  dem  Namen  Tambuch  auch  gegen  den  Bandwum 
und  zwar  gewöhnlich  mit  Kosso  gemeinschaftlich  gebraockt 
wird  und  weil  ein  von  Th.  Martius  als  Tamlmek  erklärtes 
Muster  einer  abyssinischen  Wurmrinde  und  Musena  in  der 
Struktur  und  Farbe  der  Borke  und  des  Bastes  sehr  gut  mit 
einander  übereinstimmen  (Reperlorium,  3.  Reihe,  VH,  352,  854 
und  355).  Im  X.  Bande  des  neuen  Repertoriums  für  Phar- 
macie,  S.  214,  wird  eines  Baumes  gedacht,  dessen  Richard 
in  seiner  Flora  von  Abyssinien  unter  dem  Namen  Bessema 


*)  DieM  ist  nach  Th.  Martius'g  Bemerkung  der  Name  der  Rinde 
in  Amhara  ;  in  Tigreh  heisst  sie  Bti$ena,  in  Schoa  Ohtumado  ; 
ausserdem   wird   sie    auch  Ahiuenna    genannt. 

••)  Reperlorium  für  die  Pharmacie ,  2.  Reihe  XLIX,  296. 


thelnmihica  erwähnt  nnd  dessen  Prucbl  in  Abyssinien  mit  Er- 
folg gegen  Taenia  angewendet  werden  soll.  Steht  etwa  der 
Name  Be$$ema  in  Beziehung  zu  Bu$ena  oder  Mwena?  Wie 
dem  auch  sey,  so  viel  dürfen  wir  mit  Gewissheit  annehmen, 
dass  die  Husena  nicht  die  Rinde  von  Brayera  anihelmnthica 
KuHth  ist,  deren  Blüthen  als  Kosso  ein  so  geschätztes  Band- 
Wurmmittel  sind.  Die  Husena  schmeckt  gar  nicht  adstringi- 
rend,  während  sich  die  Rinden  von  Gewächsen  der  Rosaceen 
(Dryadeen),  wohin  die  Brayera  gehört,  durch  einen  zusammen- 
ziehenden  Geschmack  und  grossen  Gehalt  an  Gerbsäure  aus** 
seichnen.  Auch  ist  nach  den  Versicherungen  des  seligen 
Roth,  welcher  lange  genug  in  Abyssinien  Beobachtungen  an- 
gestellt und  die  Brayera  aiUhelminthica  daselbst  kennen  gelernt 
hat,  von  einer  Benützung  der  Rinde  dieses  Baumes  dort  nichts 
liekannt.    (Reperlorium ,  3.  Reihe,  VII,  354). 

Da  eine  chemische  Untersuchung  der  Husena  -  Rinde  bis- 
.her  noch  nicht  vorgenommen  wurde,  so  kam  ich  einer  Auf- 
forderung des  Herrn  Prof.  Dr  Buchner,  eine  solche  zu  un- 
ternehmen, mit  Vergnügen  nach.  Weil  aber  die  Henge 
der  Rinde,  welche  mir  Herr  Prof.  Buchner  zu  diesem  Zwecke 
zur  Verfügung  stellen  konnte,  zu  einem  genauen  Sludium  aller 
.ihrer  Bestandtbetle  nicht  ausreichte,  so  musste  ich  mich  für 
dieasmal  begnügen ,  meine  Versuche  besonders  auf  die  Fest- 
stellung der  Natur  des  wirksamen  Stoffes  und  dessen  Trennung 
von  den  übrigen  Bestandtheilen  zu  beschränken.  Vielleicht 
linde  ich  später  Gelegenheil,  diese  Arbeil,  «deren  Unvollständig- 
keil  Niemand  mehr  als  ich  anerkennt,  durch  weitere  Versuche 
sn  ergänzen. 

Die  von  mir  untersuchte  Rinde  ist  diejenige,  welche  Herr 
|[ebeimer  Rath  von  Gietl  von  Herrn  Dr.  Prunner-Bey  in 
Kairo  erhallen  hatte.  In  ihren  äusserlichen  Herkmalen  und 
dem  Geschmacke  stimmt  sie  ganz  mit  der  von  Bu ebner  sen. 
beechriebenen  überein.  Sie  stellt  theiis  flache,  theils  rinnenför- 
mig  gebogene  Stücke  dar,  welche  mehrere  Zoll  lang,  1  bis 
2  Zoll  und  darüber  breit  nnd  einige  Linien  dick  sind.  Die 
Oberfläche  ist  theils  rissig  und  rauh,  Iheils  glatt,  mit  bräun- 
liebgrauer  Epidermis  bedeckt,  unter  welcher  sich  die  sehr  dünne 
grünliche  Oberrinde  befindet;  die  verhaltnissmässig  dicke  Borke 
luil  köinige  Struktur   und  eine   blassgelbe  Farbe;   der  eben- 

7* 
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falb  hellgelbe  B«8l  ist  sfihe  und  faserig.  Der  Geradi  der 
ganzen  Rinde  ist  unmerklich,  der  Geschmack  der  Borke  niir 
schwach,  hingegen  besiut  die  Bastschicht  einen  ausgeseicliMei 
eckeihaft  sttsslichen  dann  kratzenden  und  im  Schlünde  sehr 
lange  anhaltenden  Geschmack ,  der  beweist,  dass  auch  bei  die- 
ser Rinde  das  Wirksame  seinen  Sits  im  Baste  hat 

Der  kratzende  Geschmack  der  Husena-Rinde  hat  mit  dem- 
jenigen der  Quillaja- Rinde,  der  aegyptischen  Seifenwurzel  und 
der  Senegawurzel  so  grosse  Aebnlichkeit,  dass  man  dadurch 
auf  die  Vermulhung  gebracht  wird,  dass  auch  die  Museaa  Sa- 
ponin  oder  einen  diesem  analogen  SlofT  enthalte,  und  dless  um 
so  mehr  als  ein  wässeriger  Auszug  der  Rinde  beim  Schüttelt 
ebenso  stark  schäumt  wie  ein  Auszug  der  Seiienwurzel.  Um 
den  kratzenden  Stoff,  welcher  ohne  Zweifel  die  Wirksamkeit 
der  Rinde  bedingt,  auszuziehen  und  zu  isoliren,  wurde  das- 
selbe Verfahren  befolgt,  welches  man  zur  Darstellung  des  Sa- 
ponins   aus  der  aegyptischen  Seifenwurzel   anzuwenden  pflegt 

Die  zerschnittene  Rinde  wurde  nämlich  mit  Alkohol  aus- 
gekocht, worauf  man  die  Plüssigki^it  heiss  filtrirte.  Aus  dem 
Filtrat  schieden  sich  während  des  Erkaltrns  zahlrewhe  gelblick- 
weisse  Flocken  aus,  welche  sich  vermehrten,  nachdem  man 
die  Flüssigkeit  auf  ein  kleineres  Volumen  eingedampft  halle. 
Diese  Flocken,  welche  auf  einem  Filtrum  gesammelt,  mit  kal- 
tem Weingeist  abgewaschen,  dann  zwischen  Fliesspapier  ge- 
presst  und  getrocknet  wurden,  zeigten  aber  durchaus  keioei 
kratzenden  Geschmaok  und  konnten  demnach  kein  Saponin  seyn. 
Bei  der  Behandlung  mit  kaltem  Aether  löste  sidi  ein  Theil  da- 
von mit  gelber  Farbe  auf;  was  ungelöst  blieb,  verhielt  sieh 
wie  eine  wachsartige  Substanz.  Die  ätherische  Lösung 
hinterliess  beim  Verdampfen  eine  dunkelgelbe  schmierige  Masse^ 
welche  ein  Gemenge  von  Fett  und  gelbem  Farbstoff  dar- 
stellte. 

Die  von  den  ausgeschiedenen  Flocken  abfiltrirte  alkoholi- 
sche Flüssigkeit,  welche  den  kratzenden  Geschmack  der  Rinde 
im  hohen  Grade  besass,  wurde  zur  Consistenz  eines  dünnen 
Extraktes  eingedampft,  welches  man  wiederholt  mit  kochen- 
dem Aether  auszog. 

Was  aus  dem  weingeistigen  Extrakte  durch  Aether  aus- 
gezogen wurde,  verhielt  sich  gerade  so,  wie  das  durch  direkte 
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Bebandlotig  der  Rinde  mit  AeUier  Erhaltene,  nnr  enthielt  lets* 
teres  noch  etwas  mehr  von  der  schon  oben  erwähnten  wachs- 
artigen  Substanz. 

Die  beim  Verdampfen  des  Aethers  zurückgebliebene  Hasse 
war  gelbbraun  und  löste  sich  in  warmem  Wasser  theilweise 
auf  unter  Hinterlassung  von  gelbem  Farbstoff^  Fett  und 
wachsartiger  Substanz,  welche  bei  der  Behandlung  die- 
ses Geraenges  mit  kaltem  Aethor  ungelöst  blieb,  aber  vom  ko- 
chenden Arther  und  Alkohol  gelöst  wurde  und  sich  beim  Er- 
kalten dieser  Flüssigkeiten  wieder  amorph  ausschied. 

Der  heiss  filtrirte  wässerige  Auszug  aus  dem  ätherischen 
Extrakte  war  klar,  von  gelblicher  Farbe,  schwnch  saurer  Re- 
action  und  geringem  adslringirend-bitterlichem  Geschmacke. 
Beim  Erkalten  trübte  sich  die.  Flüssigkeit  etwas,  welche  Trüb* 
ong  durch  Zusatz  von  Ammoniak  wieder  verschwand,  wodurch 
sich  die  Flüssigkeit  zugleich  dunkler  färbte. 

Durch  Eisenchlorid  entstand  in  dieser  wässerigen  Plüs- 
Bigkeit  eine  schmutziggrüne  Fällung ;  hingegen  bewirkte  eine 
frisch  bereitete  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul keine  Veränderung;  auch  Gerbsäure,  Leimlösung 
«nd  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  brachte  keine  Ver- 
änderung darin  hervor. 

Aus  den  gemachten  Wahrnehmungen  ergibt  sich  also,  dass 
der  kratzende  Stoff  der  Musena-Rinde  in  Aether  unlöslich  ist 
Zu  seiner  weiteren  Isolirung  wurde  das  mit  Aether  erschöpfte 
alkoholische  Extract  der  Rinde  mit  kochendem  Wasser  be- 
handelt, welches  den  kratzenden  Stoff  daraus  aufnahm.  Was 
das  Wasser  ungelöst  liess,  stellte  ein  gelbrothes,  zu  gelbem 
Pulver  zerreibiiches  Harz  dar,  welches  sich  unlöslich  in  Aether 
ond  Säuren,  hingegen  löslich  in  Ammoniak  zeigte  und  mit  stark 
leuchtender  Flamme  unter  Hinterlassung  einer  geringen  Menge 
einer  alkalisch  reagirenden  Asche  verbrannte. 

Der  heisse  wässerige  Auszug  aus  dem  in  Aether  unlös- 
lichen Theil  des  weingeistigen  Extractes  trübte  sich  beim  Er- 
kalten und  konnte  nicht  klar  filtrirt  werden.  Man  versetzte 
denselben  mit  neutralem  essigsaurem  Blemxyd,  wodurch  ein 
geringer  Niederschlag  entstand ,  der  nach  dem  Auswaschen 
mit  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wurde.  Das 
gebildete,  ausgewaschene  und  getrocknete  Schwefelblei  gab  an 
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kochendem  Alkohol  nichts  als  eine  geringe  Meilge  Schwefeb 
•b.  Die  vom  Schwefelblei  abfillrirte  wässerige  FlOsssigkeit 
war  gelblich  gefärbt,  von  adstringirendem  Geschmacke  und  er* 
liU  durch  Eisenchlorid  eine  graugrüne  Trfibung.  Der  durch 
Bleilösung  bewirkte  geringe  Niederschlag  enthielt  also  4en 
kratzenden  Stoff  nicht,  sondern  nur  etwas  Gerbstoff. 

Die  vom  Bleiniedersohlage  getrennte  gelbe  Flüssigkeit 
wurde  vom  überchüssigen  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  be- 
freit, dann  vom  Schwefelblei  abfiltrirt.  Letzteres  wurde  nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  ebenfalls  mit  Alkohol  ausge- 
kocht, welcher  beim  Verdampfen  eine  geringe  Menge  einer 
gelben  Masse  von  bitterem  und  etwas  kratzendem  Geschmacke, 
wie  es  scheint  ein  Gemengis  von  Bitterstoff  und  dem  kratzen- 
den Stoffe,  hinlerliess.  Diese  Masse  gab  sowohl  mit  kalten 
als  auch  mit  heissem  Wasser  eine  trübe  Lösung;  in  Aelher 
war  sie  unlöslich;  beim  Erhitzen  verbrannte  sie  ohne  Awhe 
zu  hinterlassen. 

Durch  die  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  zur  Bnt^ 
fernung  des  Bleiüberschusses  wurde  die  gelbe  Flüssigkeit  voll- 
kommen entfUrbt,  sie  behielt  aber,  wie  der  stark  kratzende 
Geschmack  verrieth,  den  grössten  Theil  des  kratasenden  Stoffea. 
Man  suchte  diesen  der  Flüssigkeit  durch  Schütteln  mit  thieri- 
scher  Kohle  zu  entziehen  und  so  in  reinem  Zustande  zu  ge- 
winnen,  was  aber  nicht  gelang,  denn  als  nach  dieser  Behand- 
Inng  die  Kohle  mit  kochendem  Alkohol  behandelt  wurde,  nahm 
dieser  so  viel  wie  gar  nichts  daraus  auf. 

Die  von  der  Kohle  abfiltrirte  Flüssigkeit  hinterliess  beim 
Verdampfen  eine  sehr  kratzend  und  zugleich  salzig  schmeckende 
amorphe  Masse.  Um  noch  einen  Versuch  zur  Isolirung  des 
darin  vorhandenen  kratzenden  Bestandtheiles  zu  machen,  nahm 
ich  auf  den  Vorschlag  des  Hrn.  Prof.  Büchner  meine  Zoflucht 
zu  dem  jüngst  von  Th.  Gra&amin  London  beschriebenen 
dialytischen  Verfahren.  *) 

Ich  goss  nämlich  die  wSsserigc  Lösung  dieser  Masse  in 
einen  Trichter,  dessen  weite  nach  unten  gekehrte  Oeffnung  mit 
Pergamentpapier  verschlossen  war  und  damit  in  reines  Wasser 
tauchte.    Nach  ein  paar  Tagen  hatte  sich  das  Wasser  bräunlich 
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gefkrbl«  Durch  Eindamp^n  wurde  daraus  ein  braunes ,  mit 
Begierde  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehendes,  süss  und  zu« 
gleich  salzig,  aber  daneben  nur  sehr  wenig  kratzend  schmecken- 
des Extract  erhalten,  worin  durch  alkalische  Kupferlösung  ein 
bedeutender  Gehalt  an  Zucker  (Glykose)  nachgewiesen  wurde. 
Beim  Verbrennen  hinterliess  diese  Masse  6  Proc.  einer  an 
Phosphorsäure,  resp.  an  phosphor^auren  Salzen  reichen  Asche. 

Die  bei  diesem  Verfahren  im  Trichter  zurückgebliebene 
Flüssigkeit  besass  den  kratzenden  Geschmack  der  Rinde  in 
sehr  hohem  und  reinem  Grade.  Nachdem  davon  nichts  mehr 
durch  das  Pergamentpapier  hindurchgegangen  war,  lieferte  sie 
beim  Eindampfen  eine  bräunliche,  spröde,  amorphe,  wenig  hy- 
groskopische Masse,  welche  sich  in  Wasser  wieder  vollkommen 
löste  und  diesem  die  Eigenschaft,  beim  Schütteln  stark  zu 
schäumen,  ertheilte.  Auch  in  Weingeist,  sauren  und  alkalischen 
Flüssigkeiten  löste  sich  diese  Hasse  leicht  auf,  hingegen  war 
sie  unlöslich  in  Aether.  Beim  Erhitzen  verbrannte  sie  nach 
Art  der  stickstofffreien  Körper  und  hinterliess  kaum  eine  Spur 
Asche. 

Das  dialytische  Verfahren  Graham' s  bot  also  auch  hier 
wieider  ein  kostbares  Mittel  dar,  um  den  kratzenden  wirksamen 
Bestandtheil  der  Musena-Rinde ,  wenn  auch  noch  nicht  absolut 
rein,  doch  von  anderen  Stoffen  grösstentheils  befreit  zu  erhal- 
ten. Nur  ging  hier  nicht  der  zu  isolirende  Bestandlheil  son- 
dern die  Beimischung  von  Zucker  und  Salzen  durch  das  Per- 
gamentpapier ins  Wasser  über,  was  beweist,  dass  der  kratzende 
Besitandlheil  der  Musena-Rinde  nicht  krystallisirbar  ist,  sondern 
wr  Klasse  der  Coiloide  (nach  Graham)  gehört. 

Ganz  so  wie  der  kratzende  Bestandlheil  der  Musena-Rinde 
verhält  sich,  wie  ich  mich  durch  Versuche  überzeugte,  das 
Saponin.  Unterwirft  man  nämlich  einen  wässerigen  Auszug 
der  ägyptischen  Seifenwurzel  oder  eine  Auflösung  des  Sapo- 
nins  in  Wasser  der  dialytischen  Wirkung  des  Pergamentpapieres, 
so  geht  nur  sehr  wenig  kratzend  Schmeckendes  hindurch, 
sondern  bleibt  grösstentheils  in  der  auf  dasSeptum  gegossenen 
Flüssigkeit.  — 

Wenn  die  Musena-Rinde  einmal  ihrer  in  Weingeist  lös- 
lichen Bestandtheile  beraubt  ist,  so  bietet  sie  fttr  die  weitere 
chemische  Beobachtung  nur  wenig  Interesse  mehr  dar. 
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Bei  der  Bebandlong  der  mit  Alkohol  aosgesogeneii  Einde 
mit  kaltem  Wasser  erhielt  maa  eine  gelbliche  Fiässigkeit  voa 
schwach  saurer  ReHction  und  schwach  adstringirendera ,  kaom 
mehr  kratzendem  Geschmacke.  Eisenchlorid  erzeugte  daria 
einen  schmutzig  gelblichweissen  und  neutrales  essigsaures  Blei* 
oxyd  einen  fast  weissen  Niederschlag. 

Aus  der  mit  Alkohol  und  kaltem  Wasser  erschöpften  Rinde 
wurde  durch  kochendes  Wasser  etwas  Stärkmehl  ausgezogen, 
was  sich  durch  die  mit  Jodlösung  erzeugte  blaue  Ffirbung  zu 
erkennen  gab. 

Der  mit  Wasser  ausgekochte  Rindenrückstand  wurde  end- 
lich noch  mit  salzsaurem  Wasser  digerirt.  Beim  Sättigen  des 
Filtrats  mit  Ammoniak  entstand  ein  hellbrauner  voluminöser 
Niederschlag,  welcher  nach  dem  Auswaschen  mit  einer  Auf- 
lösung von  kohlensaurem  Natron  gekocht  wurde.  Die  mit 
Essigsäure  angesäuerte  Flüssigkeit  bildete  auf  Zusatz  von  etwas 
Kalkwasser  eine  starke  weisse  Trübung  von  oxalsaurem 
Kalk. 

Was  mir  von  meinen  bisherigen  Beobachtungen  an  der 
Musena-Rinde  noch  der  Erwähnung  werth  zu  sein  scheint,  ist 
die  Thatsache,  dass  sie  beim  Erhitzen  Schwefelwasserstoff  von 
sich  gibt.  Schon  die  im  ersten  Momente  der  Verkohlung  sich  ent- 
wickelten brenzlichen  Dämpfe  schwärzen  ein  darüber  gehaltenes 
mit  Bleiauflösung  befeuchtetes  Papier  ziemlich  rasch.  Haagel 
an  Material  gestattete  mir  gegenwärtig  nicht,  der  Ursache  dieser 
Erscheinung,  welche  wahrscheinlich  von  der  Zersetzung  eines 
schwefelhaltigen  Prote'instoffes  herrührt,  näher  nachzuforschen. 

Die  Menge  der  Asche,  welche  die  Rinde  bei  vollkommener 
Verbrennung  zurückliess,  betrug  5,604  Procent.  Als  üestand- 
theile  wurden  darin  gefunden:  Kali,  Natron,  Kalk,  Mag- 
nesia, Eisenoxyd,  Chlor,  Schwefelsäure,  Phosphor- 
säure,  Kohlensäure  und  viel  Kieselsäure.  — 

Aus  der  bisherigen  Untersuchung  der  Mnsena-Rinde  ergibt 
sich  also,  dass  dieselbe  als  hauptsächlichen  Bestandtheil  einen 
dem  Saponin  in  vieler  Beziehung  ähnlichen,  sehr  kratzend 
schmeckenden  Stoff  enthält,  der  sich  vom  Saponin  besonders 
durch  seine  leichtere  Löslichkeit  in  Alkohol  unterscheidel.    ich 
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dnllialte  mieh ,  diesem  Stoff,  den  man  Mmemn  nennen  ktaiite^ 
einen  beeonderen  Namen  zu  geben,  bis  es  durch  eine  weitere 
Untersuchung  gelungen  sein  wird,  seine  näheren  Eigenschaften, 
seine  Zusammensetzung  und  besonders  seine  Beziehungen  zum 
Saponin  und  ähnlichen  kratzend  schmeckenden  Stoffen  fesi- 
zusetzen. 

Manchen  im  Februar  1862. 


2. 

Dreizeho  Fragen  über  Mercar; 

von 
Dr»  A.  Overbeek  in  Iiea»s«. 

Der  Verfasser  hat  sich  erlaubt  den  bei  der  letzten  Apo- 
theker-Versammlung zu  Coburg  anwesenden  Collegen,  unt«r 
Bezugnahme  auf  das  vor  einiger  Zeit  bei  Hirschwald  in  Berlin 
erschienene  Werk  seines  Bruders,  des  praktischen  Arztes  Dr.  R. 
Overbeck:  ,,Mercur  und  Syphilis",  einige  Fragen  vorzulegen, 
die  fär  die  Pharmacie  nicht  ohne  Interesse  sein  dürften. 

Auf  den  Wunsch  einiger  geehrten  Collegen,  die  sich  bereit 
erklart  haben,  zu  einem  weiteren  Studium  der  gest(*llten  Fragen, 
von  denen  mehrere  wenigstens  noch  nicht  als  abgeschlossen 
zu  betrachten  sind,  das  Ihrige  beizutragen,  theilt  der  Verfasser 
die  Summe  des  bisher  Gefundenen,  als  Auszug  der  genannten 
Schrift,  mit. 

i)  Was  ist  die  graue  Quecksilbersalbe? 

In  der  zweiten  Auflage  des  Lehrbuchs  der  Arzneimittel- 
lehre von  Dr.  Bnchheim,  vom  Jahre  1859,  wird  gesagt: 
„Es  ist  allerdings  wahrscheinlich,  dass  alte  Quecksilbersalbe 
eine  geringe  Menge  eines  fettsauren  Quecksilbersalzes  enthalte; 
für  frische  Salbe  ist  dies  noch  keineswegs  nachgewiesen/' 

Die  mikroskopischen  Untersuchungen  haben  ergeben, 
dass  frische  Salbe  lediglich  ein  Gemenge  von  metellischem 
Oaecksilber  mit  Polt  ist;  die  grössten  KUgelcken  waren  Vio'^' 
gross,  die  ideinslen  noch  nicht  Vmo'''«  —  I>  ^»^  mehzaie 
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Jtkre  alten  Salbe  seilen  sich  adiwarse  Körper  (wahrscheinlidi 
Con^letnerate  fon  MelallkQgelchen,  auf  die  der  felUwure  Oxy- 
dationaprocesa  bereita  von  aussen  eingewirkt  hatte). 

Die  chemischen  Versuche  haben,  den  mikroskopiscbeii 
eonrorm,  ergeben,  dass  frische  Salbe  kein  oxydirtes  Quecksilber 
enthält.  Eine  Portion  grauer  Salbe,  mit  chemisch  reinem  Qiieck« 
Silber  frisch  bereitet,  erst  anfänglich,  sodann  nach  einigen 
Tagen  mit  Essigsäure  erwärmt,  gab  mit  Schwefelwasserstoff 
durchaus  keine  Renction;  ältere  Salbe  dagegen  ebenso  behan- 
delt, gab  mit  Schwefelwasserstoff  einen  reichlichen  schwarzen 
Niederschlag,  welcher  durch  Erhitzen  mit  Soda  deutliche  Queck- 
silberkügelchen  lieferte.  Essigsäure  löst  regulinisches  Queck- 
silber nicht,  also  musste  oxydirtes  Quecksilber  in  der  Salbe 
sein,  und  zwar  nur  Quecksilberoxydul,  da  mit  Fett  gemengtes 
Oxyd  zu  Oxydul  reducirl  wird.  Damit  stimmen  folgende  Re* 
aclionen:  Kali  gab  in  der  essigsauren  Lösung  einen  schwarzen 
Niederschlag,  keinen  rothen;  Jodkalium  einen  grünlichgelbea, 
keinen  Scharlach  rothen« 

Weiter  musste  ermittelt  werden:  Ist  das  Oxydul  der  Salbe 
mechanisch  beigemengt,  oder  in  dem  Fett  gelöst? 

Eine  Portion  älterer  Salbe,  vorsichtig  geschmolzen,  trennte 
sich  in  klares  Fett  und  metallischen  Bodensatz.  Letzterer  gab, 
9Ait  Bsüigsäure  erwärmt,  keine  ReacUon  mit  Schwefelwasserstoff; 
also  bestand  er  nur  aus  regulinischem  Melall.  Das  Fett  hia^ 
gegen,  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  behandelt,  zeigte 
aich  stark  quecksilberhaltig. 

Weitere  Aufklärung  verlangen  nur  noch  die  oben  genann- 
ten, in  alter  Salbe  auf  mikroskopischem  Wege  gefundenen 
schwarzen  Körper.  Ist  die  Vermuthung,  dass  dieselben  Con- 
glomerate  von  Metallkügelchen  seien,  auf  die  der  ftltsaure 
Oxydationsprocess  bereits  aussen  eingewirkt  habe,  richtig,  so 
bleibt  nur  noch  die  Erklärung  übrig,  dass  während  des  Schmel« 
aeas  die  überschüssige  Fettsäure  das  oberOächlich  gebildete 
Oxydul  gelöst  habe. 

2)  Nachnoeii    des   regulinischen  Quecksilbers   in    thieris(Aem 

Geweben  und  Säften. 

Eine  aufgeblasene  angefeuchtete  Schweinsblase,  mit  Ungt 
einer,  auaaea  kräftig  eingerieben,  zeigt  bei  mikroskopischer 
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BBlrachtmif  imner  fast  Qberftll  deutlich*  MetaltfcttgelclieA.  Auck 
im  lebenden  Thierorganisoius  ^Ungrt  der  Nachweis  des  reg^- 
linischen  Qoecksilbers  meist  leicht,  namentlich  im  Unterhaul- 
zellgewebe  bei  Kaninchen  und  Hunden.  Sehr  leicht  ist  bei 
allen  einige  Zeit  eingeriebenen  Thieren  der  Nachweis  der 
Kägelchen  im  Kotbe;  ferner  wurden  sie  bei  einem  Hunde  im 
Muskelfleische  des  Herzens  und  im  Gehirn  gefunden,  bei  einer 
Katze  auch  in  der  Nierensubstanz,  in  der  Leber  und  im  Blute 
nur  sehr  sparsam,  in  den  Knochen  niemals. 

3)  Nachweis  des  regulimsckem  Quecksilbers  Mi  dem  Gew^em 
umt  Säften  des  maucUichen  Organismus. 

Die  mikroskopischen  Untersuchungen  haben  ergebeiiy 
dass  das  Quecksilber,  des  Ungtcü^er.  dieCuticula  des  Menschen 
eben  so  gut  zu  durchdringen  vermag,  wie  die  derThiere;  dasa 
man  die  Kügelchen  im  menschlichen  Organismus  aber  schwie- 
riger auffinde,  weil  sie  überhaupt  sparsamer  vorhanden  sind. 

Die  mikroskopischen  Untersuchungen  haben  ergeben, 
dass  das  regulinische  Metall  d^s  Körpers  im  Leben  niclit  zu* 
sammenlaufen  kann,  sondern  erst  nach  dem  Tode,  bei  Knochen 
erst  nach  der  Haceration.  Folgender  Fundamental  versuch  gibt 
Rechenschaft  über  jene  ThaU»ache:  Durch  anhaltendes  Schütteln 
mit  Wasser  gelingt  es,  das  Quecksilber  in  solche  feine  Kügel- 
chen za  zersprengen,  dass  das  Zusammenfliessen  nicht  mehr 
statt  findet  Woher  diese  Erscheinung?  Nur  durch  die  Zwi- 
achenlagerung  der  Wassertheilchen  zwischen  die  Metallpartikel- 
chen, welche  letztere  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht  mehr  im 
Stande  sind,  die  ersteren  zu  verdrängen. 

Es  ist  ferner  klar,  dass,  sobald  man  statt  des  Wassers  ein 
concentrirtes  Medium  wählt,  wie  Chlornatrium-  oder  Gummi- 
solution,  jf'nes  Verhalten  noch  auffallender  hervortreten  rouss. 
Die  Vertheilung  des  Quecksilbers  in  nicht  mehr  zusammen- 
lliessende  Molecüle  tritt  viel  eher  hervor,  als  bei  der  Anwend- 
ung einfachen  Wassers.  Demnach  muss  die  Möglichkeit  des 
Confluirens  des  Quecksilbers  im  lebenden  Organismus  entschieden 
in  Abrede  gestellt  werden.  Was  bei  Anwendung  einfachen 
Wassers,  bei  noch  verhältnissmässiger  Grösse  der  Kügelchen, 
nicht  geschieht,  das  sollte  bei  der  concentrirten  Darmflüssigkeit 
oder  bei  dem  Blute  bei  unendlich  feinerer  Vertheilung  wahr- 
scheinlich sein? 
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4)  CkemUd^er  Nackiöeis  des  QuedsHlbers  im  Blwie   und  im 

ümeren  Organen. 

Farblose  thierische  und  menschliche  Organe  und  Säfle, 
welche  Quecksilber  gelöst  enthalten,  werden  entweder  dircct 
oder  nach  dem  Ansäuren  mit  Salzsäure  und  SchwefelwasserstoBT 
behandelt. 

Gefärbte  Objecto  müssen  zuerst  mit  Salzsäure  und  chlor- 
saurem Kali,  sodann  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  der 
Niederschlag  in  Königswasser  aufs  neue  gelöst  und  wieder  mit 
Schwefelwasserstoff  gerällt  werden.  Oder  in  der  nach  der  Be- 
handlung mit  Salzsäure  und  clorsaurem  Kali  erhaltenen  Flüssig- 
keit wird  das  Quecksilber  durch  die  elektrolylische  oder  Zinn- 
chlorttr-Reaciion  nachgewiesen.  Vergleichende  Versuche  haben 
ergt'ben,  dass  die  Goldblattelcktrolyse  vorzuziehen  ist.  Zinn- 
chlorür  gibt  bei  Viooo«  noch  einen  deutlichen  Niederschlag  von 
metallischem  Quecksilber;  eine  Bunsen'sche  Batterie,  deren 
positiver  Pol  Platinblech,  der  negative  ein  Goldslreifen  war, 
zeigte  noch  bei  Vuooo  Quecksilbergehalt  Bleichung  des  Goldes. 

Noch  muss  erwähnt  werden,  dass  man  bei  menschlichem 
Harn,  wie  überhaupt  bei  allen  menschlichen  Se-  und  Excreten 
nicht  zu  kleine  Mengen  in  Arbeit  nehmen  darf. 

5)  Welches  ist  der  teirksame  Bestandtheil  des  ünguentwn 

einer  cum? 

Ist  es  regulinisches  Metall  oder  fctt^aures  Oxydul?  Ver- 
gleichende experimentelle  Versuche  an  Hunden  und  Katzen 
mit  chemisch  reiner  Metallsalbe  und  reiner  fettsaurer  Oxydul- 
salbe haben  nicht  allein  die  hohe  Wirkungsrahigkeit  des  regu- 
linischen Quecksilbers^  sondern  auch  die  grüsse-re  Intensität  der 
einfachen  Metallsalbe  ergeben.  Auf  alle  Fälle  ist  der  Gehalt 
an  fettsaurem  Oxydul  für  therapeutische  Zwecke  ein  völlig 
gleichgültiges  Ding. 

6)  Welcher  Art  ist  die  Umwandlung  des  metallischen  Queck^ 

Silbers  im  Organismus? 

Reguliniscbes  Quecksilber  kann  nur  mechanische  und 
4»hysikalische  Wirkungen  hervorrufen,  keine  chemische.  Wie 
wird  aber  das  regulinische  Quecksilber  im  Organismus  löslich? 


OHecUlber  bt  schwer  löslich.  Die  SSuren  des  Orgtnisimis 
lassen  es  vMlifp  intacL 

Zu  gewöhnlichem  Sauerstoff  hsl  das  OoecksUber  ferner 
nur  eine  schwache  Verwandtschaft.  Die  graue  Quecksilberhaat» 
welche  bei  mikroskopischer  Betrachtung  allerdings  als  ein  Ge- 
menge von  schwarzen  Körpern  und  molecularem  Ouecksilber 
erscheint,  enthält  keineswegs  oxydirtes  Quecksilber,  wie  häufig 
behauptet  worden  ist.  Denn  das  essigsaure  Ftltrat  gibt  keine 
Reaction  auf  Schwefelwasserstoff.  Die  Quecksilberhaut  ist  viel- 
mehr als  eine  Legirung  des  Quecksilbers  mit  fremden  Metallen 
SU  betrachten.  Wie  das  Silberamalgam  sich  beim  Pressen  durch 
Leder  in  flüssiges  Quecksilber  und  festes  Amalgam  trennt ,  so 
mögen  auch  hier  die  schwarzen  Körper  festos  Amalgam  sein* 

Wenn  nun  der  gewöhnliche  Sauerstoff  vom  Quecksilber 
ohne  Weiteres  nicht  absorbirt  wird,  so  bildet  sich  in  der  Salbe 
gleichwohl  fettsaures  Oxydul,  indem  Sauerstoff  von  der  sich 
hildenden  Fettsäure,  d.  i.  im  activen  Zustande  auf  das  Queck- 
silber übergeht« 

Analog  ist  die  Umwandlung  des  metallischen  Quecksilbers 
durch  den  activen  Sauerstoff  des  Organismus  möglich. 

Der  Orgamsmus  enthält  reichlich  activen  Sauerstoff,  d.  h. 
Ozon;  ausser  dieser  im  Körper  bereits  vorhandenen  Menge 
producirt  das  Quecksilber  selbst  noch  Ozon.  Quecksilber  ist 
bekanntlich  nach  Schön bein  ein  Ozonbildner. 

Ozon  oxydirt  ferner  das  Quecksilber  leicht  und  führt  es 
so  seiner  Verwandlung  in  ein  lösliches  Salz  entgegen. 

Wiederholte  Versuche  haben  die  Richtigkeit  der  Mialhe^** 
sehen  und  Voit'schen  Versuche  bewiesen. 

Nach  dem  Mialhe'schen  Versuche  wird  bekanntlich  durch 
Schütteln  einer  Lösung  von  Chlornatrium,  Salmiak,  Quecksilber 
und  Wasser  Sublimat  gebildet;  nach  Voit*)  einfach  durcii 
Schütteln  von  Quecksilber  mit  Chlornatrium  und  Wasser.  Wb 
entsteht  hier  der  Sublimat? 

Nur  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  des  Ozons.  Es  wurde 
folgendermassen  experimentirt:  Regulinisches  Metall  mit  Koch- 
salzlösung Übergossen,  wurde  mit  Ozon  behandelt,  welchee 
durch  Phosphor  gebildet   war.     Am  andern  Tage  hatte  sieh 


^)  i.  iiete  Zeitaebrifl  VI,  438. 
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Süblunat  gebildet  Ohne  Phosphor,  riine  Ozonbildhingf  helle 
sich  selbst  nsch  14  Tagen    noch  keine  Spar  SubUeiel  erseiigt 

Chlornetrimn,  Ozon  und  Wasser  sind  also  die  zur  Sub- 
limatbildung  nötbigen  Factoren»  Alle  drei  enthält  der  Orga- 
nismus in  reichlichem  Maasse.  Der  Sublimat  ist  aber  immerhin 
nur  ein  Uebergangsstadium.  Das  Endresultat  ist  die  sehr  schwer 
zersetzbare  Doppel  Verbindung  des  Oueeksilberoxydalbuminals 
mit  Chlornalrium. 

Nach  Veit  verwandelt  sich  das  Blei  im  Körper  in  dieselbe 
Chloralbuminatverbindung ,  wie  der  Mercur;  ebenso  Zink  und 
Kupfer.  Wahrscheinlich  beraubt  jedes  Hetailgift,  in  den  Körper 
gebracht,  denselben  auf  diese  Weise  seines  Nährmaterials  und 
führt  zum  Absterben  der  thierischen  ZelJen,  zum  Marasmus. 

Wir  sehen  also  das  Eiweiss  bei  der  Umwandlung  des 
Quecksilbers  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  Das  Eiweiss 
hat  hierbei  nicht  den  Werlh  einer  organischen  Verbindung 
überhaupt,  sondern  eine  wirklich  specifische  Bedeutung.  Die 
Verwandtschaft  des  Sublimats  zum  Eiweiss  ist  in  der  Thai  eine 
sehr  grosse.  Die  Zersetzung  des  Kochsalzes  und  die  Sublimat- 
bildung  werden  wesentlich  gefordert,  wenn  Eiweiss  vorhanden 
ist,  wie  wiederholte  Versuche  gelehrt  haben«  Das  Bndresultat 
ist  in  allen  Fällen  die  constante  Doppel  Verbindung. 

7^  Welchen  Werih  hat  das  Eiweiss  bei  der  UnmandUmff.  der 

Quecksilberpräparate  ? 

Aehnlich  wie  bei  der  Ueberrührung  des  metallischen  Queck- 
silbers in  eine  lösliche  Verbindung,  spielt  das  Eiweiss  auch  bei 
der  Umwandlung  der  Quecksilberpräparate  eine  hervorragende 
Rolle. 

Beruht  seine  umwandelnde  Kraft  vielleicht  theilweise  auf 
dem  Umstände,  dass  es  Ozon  in  einem  eigenthümlich  gebun- 
denen Zustande  enthält?  denn  Eiweiss  bläut  die  Guajektinctnr 
und  oxydirt  Quecksilber. 

Andererseits  kann  man  auch  fragen:  Spielt  bei 'der  Bläu- 
nng  der  Guajaktinktur  durch  Biweiss  auch  die  Alkalescenz  des 
letzteren  eine  Rolle,  da  auch  Ammoniak  für  sich  die  mit  Wasser 
gemischte  Tinktur  graulich  färbt? 

Ferner  sei  noch  bemerkt,  dass  Calomel  und  salpetersaures 
Oxyd  mit  Eiweiss  theilweise  reducirt  werden.     Sehr  .  inleres- 
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stnl  ist  jedenfiilb  der  Umstand,  dass  auch  in  diesem  Falle  das 
ausgeschiedene  Qoeclisilber  wieder  oaonisirt  imd  schliesslicb 
ebenfalls  zu  der  constanten  Doppelverbiodung  gelöst  wird. 

8)  Welches  sind  die  Osumquellen  des  Organismus? 

Phipson  hat  gfelebrt,  dassdie  verschiedenslen  organischen 
Substaneen,  wenn  sie  sich  zu  verändern  beginnen,  Ozon  bilden. 
Der  stets  rege  Stoffwechsel  würde  also  eine  permanente  Ozon- 
^elle  sein. 

Vielleicht  spielt  das  Blut,  resp*  die  eisenhaltigen  Blutkör- 
perchen, eine  hervorragende  Rolle  hierbei.  Denn  nach  Kühl- 
mann  besitzt  an  der  Lufi  gestandenes  Blut  das  Vermögen, 
verschiedene  Substanzen  höher  zu'oxydiren. 

Schüttelt  man  ferner  regulintsches  QueclKsilber  mit  Eisen- 
oxydlösung,  so  geht  sehr  bald  Quecksilber  in  Lösung  über, 
während  sich  das  Eisenoxyd  zu  Oxydul  reducirt.  Dieser  Ver- 
such ist  wiederholt  angestellt  und  hat  stets  dasselbe  Resultat 
ergeben. 

P}  Welches   ist  die  Ausscheidungsform  des  Quecksilbers  aus 

dem  Organismus? 

Dass  das  lösliche  Endproduct  sowohl  des  metallischen 
Ooecksilbers,  wie  seiner  sämmtlichen  Präparate  im  Organismus 
die  constante  Doppelverbindung  des  Quecksilberoxydalbuminat- 
Chlomatriums  ist,  haben  wir  oben  gesehen.  Wird  es  auch  in 
dieser  Form  ausgeschieden? 

Betrachten  wir  die  verschiedenen  Secretionswege  für  sich. 
Erstens  im  Seh  weisse.  Die  Form  des  Mercurs  in  demselben 
ist  noch  nicht  hinlänglich  untersucht.  Ist  es  metallische  Aus- 
dünstung, ist  es  Aibuminatverbindung?  Letzteres  ist  sehr  prob- 
lenMitisch,  ersteres  nur  dann  möglich,  wenn  die  Verwandlung 
des  durch  Inunction  dem  Körper  zugeführten  regulinischen 
Metalls  in  die  genannte  Doppelverbindung  noch  nicht  statt  ge- 
funden hat 

Die  Reduction  des  Ouecksilberoxydchlornalriums  zu  Metall 
im  Organismus  erscheint  nach  den  bisherigen  Versuchen  als  un- 
möglich. 

Im  Darme  anal  erscheint  das  Quecksilber  entweder  als 
Schwefelquecksilber,  oder  als  regulinisches  MetaU.     Jede  lös- 
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Hdißy  dem  Dameanal  ivgeführte  QueckBÜberverbindan;  wM 
unreklbar  in  Schwefelqaecksilber  terwandell,  und  tet  dieses 
nicht  unschwer  darin  aufsufinden. 

Findet  sich  regulinisches  Metall  im  Darmcanal,  so  ist  dies 
entweder  ein  Theil  des  in  regulinischer  Form  einverleibten 
Metalls,  welches  sich  der  Ozonisirung  durch  rasche  Weiter- 
beförderung entzogen,  oder  aus  der  Zersetzung  des  Calometo 
und  anderer  Quecksilberpräparate  hervorgegangen  und.  nach 
der  Ausscheidung  gleichfalls  rasch  weitergetrieben,  ehe  Ozon, 
Elweiss  und  Chlornatrium  ^hre  modificirende  Wirkung  geltend 
machen  konnten.  So  fanden  sich  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung einer  Katze,  welche  Caloinel  bekommen  halte,  Qberall 
vom  Hagen  bis  zum  Afler  mfkroskopische  Quecksilberkügelchen. 
Nicht  alles  Calomel  hatte  sich  in  Sublimat  verwandelt 

Drittens  im  Harn.  —  Die  Ausscheidungsform  des  Qn^ck- 
silbers  im  Harn  kann  noch  nicht  mit  positiver  Gewissheit  fesi* 
gestellt  werden. 

Nur  ein  einziges  Mal  konnte  im  menschlichen  Urin  ein 
Quecksilberkügelchen  von  Vsoo^^'  nachgewiesen  werden. 

Ddss  die  gewöhnliche  Ausscheidungsform  des  Quecksilbers 
im  Harn  die  constante  Albuminatdoppelverbindung  sei,  ist  nach 
den  bisherigen  Versuchen  nicht  wahrscheinlich.  Freilich  ist 
der  mercurlelle  Harn  häufig  eiweisshaltig,  hfiufig  aber  auch 
nicht.  Sodann  ist  das  gefundene  Eiweiss  nicht  nothwendig  als 
der  Doppelverbindung  angehörig  zu  betrachten.  Es  kann  auch 
Katarrhen  angehören. 

Viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  das  Albuminat  in  weiter 
«xydirter  Form  ausgeschieden  werde.  Welches  ist  aber  die 
weitere  mögliche  Metamorphose?  Vielleicht  eine  weitere  Oxy* 
dation  des  Ei  weisses?  Einmal  wurde  Tjrosin  im  Mercurial** 
barn  beobachtet,  und  Tyrosin  ist  ja  eben  eines  der  Glieder  in 
4eT  absteigenden  Metamorphose  dieser  Stoffe. 

fO)  Wie  verhält   sich  das  Jodkalium  zur  Ausscheidung    des 

Quecksilbers  aus  dem  Organismus? 

Das  Jodkalium  hat  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  eine 
metcurtreibende  Eigenschaft. 

Bei  andern  Metallen  (wie  Blei^  Arsenik),  die  Albuminat- 
Verbindungen  bilden,  bewirkt  das  Jodkalium  ebenfalls  die  Be-> 
Rrderung  der  Ausscheidung  des  Gifies. 
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Wenn  gleich  die  Iheoretische  Möglicbkeii  einer  ohemisclieii 
Beziehung  des  Jodkaliums  zu  dem  Quecksilber  des  Organismus 
unbestritten  ist,  so  ist  andererseits  der  Eiweissgehalt  des  Jod- 
kali* Urins  nicht  constanl  und  desshaib  fernere  experimentelle 
Forschung  noch  nothwendig. 

Die  bisherigen  Versuche  haben  Folgendes  ergeben:  Jod- 
halium  wirkt  lösend  nicht  allein  auf  die  Albuminatverbindung, 
wie  auf  geronnenes  Biweiss  für  sich  y  sondern  auch  auf  regu* 
Dnisches  Metall.  Jodkalilösung ,  von  Zeit  zu  Zeit  tüchtig  mit 
Quecksilber  geschüttelt,  giebt,  nach  24  Stunden  Gltrirt,  mit 
Schwefelwasserstoff  eine  deutliche  Reaction  auf  Quecksilber. 
Also  auch  hier  Ozonbildung  und  Lösung  von  Jodquecksilber, 
ähnlich  wie  bei  den  Chlornatrium- Versuchen. 

Weit  wichtiger  ist  der  Einßuss,  den  das  Jodkalium  auf 
die  Löslichmachung  des  Quecksilberalbuminats  ausübt. 

Die  cfaemij^ohen  Beziehungen  des  Quecksilberalbuminats 
sind  noch  wenig  erforscht.  Die  bisherigen  Versuche  über  die 
Löslich keit  desselben  haben  folgende  Resultate  ergeben.  Setzt 
man  zu  mit  Wasser  verdünntem  und  durch  Absetzen  geklärtem 
Hühnerei  weiss  einige  Tropfen  Sublimatlösung,  so  entsteht  m 
der  Flüssigkeit,  welche  noch  überschüssiges  Ei  weiss  enthält, 
eine  starke  Trübung.  Diese  letztere  verschwindet  bei  Zusatz 
von  viel  Eiweiss,  ferner,  aber  bedeiilend  leichter,  auf  Zusatz 
von  Kochsalz,  Salmiak,  Salpeter;  auch  auf  Zusatz  von  chlor- 
saurem Kali,  am  leichtesten  aber  durch  Jodkalium. 

Keines  der  genannten  Salze  löst  das  Quecksilberalbuminal 
sehon  in  der  Kälte  so  leicht  und  vollständig,  und  in  so  erheb- 
lieher  Menge,  wie  das  Jodkalium. 

Wenn  der  Hercur  sich  mit  der  ModiGkation  eines  Eiweiss- 
stoffes  in  den  Geweben  festzusetzen  vermöchte,  so  könnte,  wo 
das  Chlornalrium  mit  seiner  Affinität  zum  Albuminat  nicht 
mehr  ausreicht,  das  Jodkalium  noch  lösend  wirken. 

Wie  gross  die  lösende  Kraft  des  Jodkaliums  für  geronne- 
nes Hühnerei  weiss  ist,  davon  kann  man  sich  durch  einen  ein* 
fiichen  Versuch  leicht  überzeugen. 

N.  Repert.  f.  Pharai.  XI.  8 
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H)  Chemische  Theorie  det  Wirhmg  der  Sdmoefdfhmmet^  gegem 

die  Hydrargyrote, 

Nach  Dr.  Lambrois  bilden  die  Schwefelwasser  lösliche 
Schwefel  Verbindungen  mit  dem  Chlorquecksilberalbuminat  und 
befördern  dadurch  die  Ausscheidung  des  Quecksilbers. 

Indess  ist  eine  solche  specifische  Beziehung  doch  sehr 
fragUchp  Genügt  nicht  schon  der  Umstand,  dass  die  Schwefel- 
'  Wässer  eine  mächligere  Förderung  des  Stoffwechsels^  eine  leb- 
haftere Steigerung  aller  Secretionen  hervorrufen,  als  das  ein- 
fache Wasserbad? 

Es  muss  noch  experimentell  nachgewiesen  werden,  dass 
der  Schwefelwasserstoff  als  solcher  in  das  Blut  gelangt  und 
mit  dem  Quecksilberalbuminat  in  Verbindung  tritt.  Wahrschein- 
lich beschränkt  sich  die  directe  chemische  Einwirkung  auf  die 
durch  die  Haut  ausgeschiedenen  Quecksilberverbindnngen,  die- 
selben in  Schwefelqnecksilber  verwandelnd. 

i2)  Krystallinieche  Hamhugeln  im  Mercurialham. 

Im  ammoniakalischen  Mercurialharn  finden  sich  zwischen 
Kryslallen  von  phosphorsaurer  Ammoniakmagnesia,  harnsaurem 
^  Ammoniak  und  andern  harnsauren  Salzen  eckig  krystallinische, 
seltener  nierenförmige  Körper,  meist  schon  lebhaft  gefärbte 
und  sehr  in  die  Augen  fallende  Kugeln  von  Vtoo  bis  Vs»''' 
und  grösser,  einzeln  oder  agglulinirt,  concenlriscb  geschichtet 
oder  doppelt  concentrirt,  radiär  gestreift,  in  der  Mitte  durch- 
scheinend, von  dunkelgelblicher  oder  bräunlicher  Farbe. 

Unlöslich  in  kaltem,  löslich  in  heissem  Wasser,  vollkommen 
unlöslich  in  kaltem  und  heissem  absolutem  Alkohol  undAether; 
löslich  in  Ammoniak;  in  kalter  wie  siedender  Essigsäure  nw 
schwer  und  nicht  vollkommen  löslich;  langsam  löslich  in  kalter 
Salzsäure;  leicht  und  ohne  Gasent Wickelung  löslich  in  kalter 
und  heisser  Salpetersäure;  löslich  in  kalter  verdünnter  wie 
concenlrirter  Schwefelsäure,  auch  in  kalter  verdünnter  Na- 
tronlauge, 

Die  salpetersaure  Lösung  des  mit  Bleioxyd  dargestellten 
Präparats  hinterlässt,  abgedampft,  einen  gelben,  etwas  glänzen- 
den, leicht  blasigen  Rückstand,  der  durch  Zusatz  von  Natron 
erst  rothgelb  wird  und  beim  Erwärmen,  besonders  an  dea 
Rändern,   in   ein  schönes  Furpurroth  übergebt;   zur  Trockne 
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Terdmpfty  aber  eine  weissliehe,  in  Wasser  ohne  Färbang  auf- 
löslicbe  Masse  darstellt 

Diese  Harnkugeln  sind  schon  im  lebenden  Organismus  in 
den  Harnorganen  entstanden.  Künftige  Untersuchungen  müssen 
lehren,  ob  in  diesen  Harnliugeln  der  Eiweissgehalt  des  Queck- 
»Iberalbuminais  eliminirt  wird;  femer  muss  noch  festgesteltt 
i^erden^  ob  es  eine  andere  Krystallform  des  XanthoglobnUna, 
oder  ein  neuer  KOrper  ist. 

13)  lieber  da$  Menmrialblui.   • 

BlutverSnderung  ist  ein  constantes  Hcrcurialsymptom.  Das 
Blut  wird  dankel-dickflüssig,  bildet  eine  Speckhant  und  enthält 
Paserstoffcoagula.  Eiweiss  und  Blutkörperchen  sind  im  All- 
gemeinen vermindert;  auch  die  farblosen  Blutkörperchen  nicht 
erhöht;  femer  ist  die  Gerinnfähigkeit,  vielleicht  auch  die  Menge 
des  Faserstoffs  erhöht;  der  Wassergehalt  schwankend,  meist 
vermehrt« 


3. 

Ueber  die  Verffttechting  der  sohwarzen  Nieswvr'- 
%el  mit  der  Wurzel  der  Actaea  spicata; 

YpB 

>  > 

In  einem  kürzlich  im  Pharmaceutical  Journal,  2«  Reihe, 
II,  460  veröifenllichten  Aufsalz  über  Actaea  oder  Cimicifuga 
racemosa  berührte  ich  kurz  die  Verwechslung  oder  Beimen- 
gung von  Schlangenwurzel  (Bane-berry)  zu  jener  der  schwar- 
zen Nies  Wurzel  und  sprach  meine  Ansicht  aus,  dass  eine  solche 
Verwechslung  in  diesem  Lande  keineswegs  ungewöhnlich  sei« 
Seit  jener  Zeit  habe  ich  dieselbe  so  häuGg  beobachtet,  dass 
ich  es  für  wünschenswerlh  erachtete,  diese  Sache  zur  Oefient- 
lichkeit  zu  bringen.  Dazu  fühle  ich  mich  besonders  bewogen, 
da  ich  glaube,  dass  die  schwarze  Nieswurzel  hier  und  ander- 
wärts häufiger  gebraucht  wird,  als  man  gewöhnlich  vermulheL 

8» 


Auch  Boheliit.  eu  mir  y  dasf  diese  Yerfillsofattng ,  üß.  ta  eiie«v 

gewissen  Grade  wenigstens,  übersehen  worden  isi% 

Beide,  sowohl  der  Helleborm  niger,  als  die  Ädaea  jptea(a, 
gehören  su  derselben  natörlicheo  Familie,  Ranuncalaoeae,  ihre 
Eigenschaften  sind  jedoch  sehr  verschiedea«  So  ist  Ersterer 
seit  Jahrhunderten  als  drastisches  Laxirmiltel  bekannt  (es  iat 
in  der  That  interessant,  hier  zu  bemerken,  dass  der  Gebrauch 
der  schwarzen  Nieswurzel  als  abführendes  Hütel  sich  1400  Jahre 
vor  Christus  her  datirt  und  das  erste  Beispiel  eines  Pur- 
gativum  ist),  während  die  letztere  keine  solche  Wirkung  auf 
den  thieriscben  Organismus  ausübt,  sondern  im  Gegontheil  zu- 
sammenziehende, kramprstillcnde  und  bruslreinigende  Eigen- 
schaften besitzt.  Ebenso  dürfte  sie  wahrscheinlich  bei  acutem 
Rheumatismus,  Veitstanz  und  den  anderen  Krankheilen,  in 
welchen  die  ActcLea  racemosa  so  wirksam  befunden  wurde, 
gute  Dienste  leisten,  da  sie  in  ihren  chf=^mischen  und  allgemei- 
nen Eigenschaften  dieser  Drogue  sehr  gleicht.  Die  Verwechs- 
lung der  Letzteren  mit  der  Ersteren,  oder  ihre  Beimengung 
in  irgend  welchem  Grade  sollte  sorgfältig  beobachtet  und  ver- 
hindert werden,  denn  es  ist  keineswegs  unwahrscheinlich,  dass 
die  nun  beobachtete  ungewisse  Wirkung  des  einst  berühmten 
Abführmittels  „die  scktoarze  Nieswun^^  in  gewissem  Grade 
wf^aigstens  davon  herrührt,  dass  ihr  häufig  das  Rhizom  def 
Actctea  spicata  beigemengt  oder  derselben  ganz  und  gar  sub- 
stituirt  wird.  Ich  muss  jedoch  bemerken ,  dass  die  Nieswurz 
der  Alten  nicht  £re//e6orttf  mger,  sondern  HeUebarus  officinalii 
war.  Diess  ist  übrigens  ein  Gegenstand  von  geringer  Wichtig- 
keit, da  diese  beiden  Arten,  sowie  ferner  unser  einheimischer 
H.  piridis  wui  foelidus  eine  ähnliche  Wirkung  auf  Thiere  aus- 
üben und  von  Einigen  selbst  fbr  wirksamer  als  Ersterer  ge* 
halten  werden. 

Actaea  spicala  wird  hie  und  da  in  unserem  Lande  wild 
gefunden,  besonders  in  buschigen  Stellen  auf  Kalksteiuboden 
in  Jorkshire,  bei  Halifax  und  ist  ziemlich  hfiufig  auf  dem  Con- 
tincnt  Europas,  und  daher  erklärt  sich  die  Ursache  der  Unter- 
schiebung ihrer  Wurzel  unter  die  des  Helleborm  niger. 


*)    Id  DeuUchlaDd  wohl  nicht.  Annerk.  d.  Uebert.. 
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Die  BedBenguAg  von  Aotaea-Warzel  sn  der  sphwarzen 
Mieswnriel  ist  auf  dem  Coniinent  Buropa's*)  und  Amerika's*^) 
hSnfig  beobachtet  worden..  Dr.  Carson  hat  diese  Verfälsch- 
ung im  American  Journal  of  Pbarmacy,  Vol.  XX,  &  163  genau 
beschrieben,  ich  habe  aber  seinen  Aufsatz  über  diesen  Gegen- 
stand nicht  gelesen.  Aus  diesem  Grunde  wurde  das  Rhisom 
der  Äctaea  spicaia  manchmal  Radix  Hdltbori  fUgri  faUi 
genannt 

Guibourt***)  hat  auch  eine  falsche  schwarze  Nleswursel 
beschrieben,  weiche  dem  Rhizome  der  Actaea  spicata  in  Farbe 
und  Textur  gleicht,  aber  im  Geruch  und  Geschmack  verschie- 
den ist.  In  letzteren  Eigenschaften  nähert  sie  sich  der  schwarzen 
Nieswurz.  Er  glaubte,  dass  diese  falsche  Nieswurz,  weiche 
vom  SQden  kam,  von  Helleborus  foetidus  stamme.  Das  ver- 
schiedene Aussehen  dieses  aus  den  Savoyenschen  Alpen  er- 
haltenen Rhizomes  im  Vergleich  zu  dem  gewöhnlichen  der- 
selben, weiter  nördlich  wachsenden  Pflanze  schrieb  er  der  ver- 
tehiedenen  Beschaffenheit  des  Klimas  u.  s.  w.,  dem  es  ausge- 
setzt war,  zu.  Aus  Guibourt's  Bemerkungen,  obgleich  er 
keine  bestimmte  Meinung  ausgesprochen  hat,  scheint  hervorzu- 
gehen, dass  er  glaubt,  die  von  verschiedenen  Autoren  über 
Materia  medica  beschriebene  falsche  schwarze  Nieswurz  stamme 
gar  nicht  von  Äctaea  spicaia  sondern  von  Eeliebanu  foeHdtu. 
Hinsichtlich  des  besonderen  Exemplares  der  falschen  schwarzen 
Nieswurz,  welches  Guibourt  beschrieb,  so  kann  ich  nicht 
zweifeln,  dass  ein  so  guter  Beobachter  vollkommen  Recht 
hatte.  Dass  aber  das  Rblzom  von  Actaea  spicata  oder  einer 
verwandten  Art  als  falsche,  schwarze  Nieswurz  in  England 
vorkommt,  dessen  bin  ich  ganz  gewiss,  da  es  in  seiner  Structur 
und  chemischen  Eigenschaften,  sowohl  von  dem  von  HeUeborue 
mger  als  von  H.  foetidas  wesentlich  verschieden  ist.  Diese 
falsche  Nieswurz  ist  auch  demRhizom  yon  Actaea  racemosaf) 
so  ähnlich,  dass  kein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dass  sie 


*)  Murrt y*t  Appar«tat    medicaminmii   v*  III,  S.  48    und  Pereira'f 
Maf.  medica,  9.  Aufl.<,  S.  8163. 
•*)  Woad  A  Bach*j  United  Staief  Diapenf aiorj ,  11.  edilion,  p.  398. 
*.**}  Hitl.  naU  def  droguet  finpief.  4.  Aiuf.,  Tk.  111,  S.  693. 
t)  Pharm.  Journal  and  TranaacUonB,  2.  Reihe,  II,  S.  464. 
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Ton  einer  verwandten  Art  stammt.  Ich  habe  ne  auch  mit 
richtig  bestimmten  Exemplaren  des  Rhisoms  der  Actaea  spieoiä 
aus  den  Gärten  der  kgl.  botanischen  Gesellschaft  vergUcheo 
und  gefunden,  dass  beide  in  Aussehen,  Structur  und  chemischen 
Reactionen  fasst  identisch  sind.  Es  ist  in  der  That  möglich, 
daas  diese  falsche,  schwarze  Nieswurz  yon  einer  Art  yon 
Actaea,  die  mit  Actaea  ipicata  verwandt  ist,  stammt,  doch  ist 
diess  Icaum  wahrscheinlich,  da  Actaea  spicata  die  einzige  eure«* 
piische  Art  ist. 

Die  Beimengung  des  Rhizoms  der  Actaea  zur  schwarzen 
Nieswurz  war  hier  zu  Lande  nicht  besonders  beachtet  wor- 
den, ehe  ich  in  meiner  Mittheilung  über  Actae»  oder  Cimici'^ 
fuga  raoemosa  die  Aufmerksamkeit  darauf  lenkte.  So  erwähnen 
unsere  Autoritäten  in  ihren  Werken  nichts  davon  und  Pereira 
sagt  deutlich,  „soviel  er  beobachtet,  hätten  die  Wurzeln,  welche 
„in  England  als  schwarze  Nieswurz  verkauft  würden,  ein  sehr 
„gleichmässiges  Aussehen,  und  er  habe  daher  keine  Ursache, 
„eine  Beimischung  von  anderen  Wurzeln  zu  vermulhen." 

Jetzt  finde  ich  jedoch,  dass  die  als  schwarze  Nieswurz 
verkaufte  Drogue  im  Aussehen  sehr  verschieden  ist,  da  ge- 
wöhnlich andere  Wurzeln  darunter  gemengt  oder  gänzlich  un- 
terschoben sind.  In  der  That  glaube  ich,  dass  es  gegenwärtig 
ganz  unmöglich  ist,  hier  schwarze  Nieswurz  in  irgend  einer 
Quantität  zu  haben.  Es  ist  in  diesem  Aufsatz  nicht  meine  Ab- 
sicht, andere  Verfälschungen  der  schwarzen  Nieswurz  zu  er- 
wähnen als  der  mit  Actaea- Wurzel;  aber  die  allgemeine  che- 
mische Charakteristik,  welche  ich  sogleich  von  der  schwarzen 
Nieswurz  geben  will,  wird  Jedermann  in  die  Lage  setzen,  sie 
mit  Leichtigkeit  von  allen  anderen  Rhizomen  zu  unterscheiden, 
mit  Ausnahme  vielleicht  von  denen  der  anderen  Arten  von 
Helleborus.  Es  ist  jedenfalls  bemerkenswerth,  dass  bei  uns 
die  Beimengung  von  Actaea-Wurzel  zu  der  schwarzen  Nies- 
wurz nicht  beobachtet  worden  ist,  da  diese  Vermengung  gewiss 
nicht  von  neuem  Datum  stammt,  denn  ich  habe  kürzlich  Proben 
von  sogenannter  schwarzer  Nieswurz  gefunden,  von  welcher 
ntr  bekannt  ist,  dass  sie  seit  mehr  als  16  Jahren  auf  dem  Lager 
war  und  die  fasst  ganz  aus  Actaea-Wurzel  bestand.  Gegen- 
wärtig fand  ich  in  einigen  Fällen  das  Ganze,    vras  mir  als 
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schwane  Nieswurs  zugesandt  wurde,  aus  Aclaea-Wursel  be- 
stehend, und  in  anderen  Fällen  fand  ich  eine  grosse  Beimeng- 
ung falscher  Wurzel  za  der  ächten. 

Bei  oberflächlicher  Trüfung  ist  die  Aehnlichkeit  zwischen 
schwarzer  Nieswurz  und  Actaea* Wurzel  äusserst  merkwürdig; 
bei  sorgfältigerer  Beschauung  finden  wir  jedoch  deutliche  be- 
stimmte Charaktere  zwischen  ihnen,  sowohl  physische  als 
chemische. 

Einige  derselben  wollen  wir  hier  erwähnen  und  zwar  in 
Tabellen  form: 


I.  Allgemeine  unterscheidende  Kennzeichen. 

Sekwmne  I9iestimn.  Adaea-Wund, 

Daf  Rhizom,    verschieden  ge  Das  Rhizom  gedreht   and  ver- 

dreht   und    verflochten,    und    auf    flochten,  aber  v^eniger  als   das  der 


feiner  Oberfläche,  wenn  sie  ein 
wenig  lang  ist,  in  Zwischenräumen 
karxe  Hervorragaogen  zeigend« 

Gräalich  oder  brfianlich  in 
Farbe  und  ohne  bemerklichen  rothen 
Anstrich. 

Innen  von  zartem  Gewebe  and 
markigem  Aussehen. 

In  getrocknetem  Zustand  ohne 
bezeichnenden  Geruch. 

Geschmack  bitter,  sehr  scharf 
beissend  und  widerlich,  besonders, 
wenn  frisch  getrocknet» 

Ein  Qner-Dnrcbschnitt  der  war- 
selchen leigl  ein  ungetbeilles  oder 
doch  nur  leicht  gesterntos  Mark. 


schwarzen  Nieswurz ;  an  seiner 
Oberfläche  finden  sich  grosse  uud 
lange  Hervorragungen, 

Röthlich  braun  in  Farbe. 


Innen  dicht  und  holzig, 

Geruch  etwas  narkotisch,  be- 
sonders, wenn  frisch  getrocknet 
oder  feucht. 

Geschmack  bitter,  aber  sehr 
wenig  scharf,  selbst  wenn  im 
frischen  Zustande. 

Ein  Quer  -  Durchschnitt  der 
Würzelchen  zeigt  ein  »Mark,  worin 
die  Holzbündel  in  einer  kreuz- 
artigen, dreieckigen,  aber  mehr 
oder  weniger  strahlenförmigen  Weise, 


je  nach  ihrer  Grösse  geordnet  sind. 

Das  beste  aller  vorgenannten  Unterscheidungskennzeichen 
ist  das,  welches  bei  den  Querdurchschnitten  ihrer  resp.  Wür- 
zeichen  geboten  wird. 
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II.  Chemiflche  Unterscheidnngskennseiehen. 

Bin  Aufguss,  bereitet  durch  Ausziehung  einer  Unse 
schwarzer  Nieswurz  und  Actaea- Wurzel,  von  jeder  mit  30  Unzen 
siedenden  Wassers,  zeigte  folgende  unterscheidende  chemische 
Reactionen : 


Sd^ntane  iVüenoiirs.  Actae€t~Wmnei, 

Eisenchlorid. 

Nor  ein    geringer    Uniericbied  Tief  blfiae  und  grfivlichscb^nrxe 

in  der  Farbe    und   im  Allgemeinen.    Farbe  and  starker  Niederacbleg. 
Kein  bemerklicher  Niederfchleg. 

Seh wefelsauref  Kupferoxyd. 

Keine  bemerkliehe   Aendernng  Keine  augenblickliche  Aender- 

während   der  ersten   fünf   Minuten,    ung^    aber   im  Verlauf   von  1  oder 

2  Minuten  wird  der  AufguM  wolkig 
und  setzt  büld  einen  ichmutug  braunen 
Niederschlag  ab. 

Chlorbarynm. 
Keine  bemerkliche  Reaciion.  Bräunlicher  Niederschlag. 

ChlorkalklOsung. 

Die  Farbe  des  Aufgusses   bald  Die  Farbe  des  Aufgusses  dunk- 

serstört.  1er  gefärbt  und  wird  ein  bräunlicher 

Niederschlag  gebildet. 

Obige  chemische  Reactionen  werden  zweifelsohne  bei  ver- 
schiedenen Sorten  verschieden  sein,  da  ich  sie  aber  mehrere 
Male  wiederholte,  so  habe  ich  keine  Ursache  zu  zweifeln^  dass 
sie  nicht  wesentlich  so  gefunden  werden,  wie  ich  sie  ange- 
geben habe.  Es  ist  jedoch  immer  wünschenswerth,  beim  Prüfen 
einer  vegetabilischen  Substanz  mehr  als  ein  Reagens  in  An- 
wendung zu  bringen.  (Pharmaceutical  Journal  and  Transaclions. 
2.  Reihe,  1861,  Bd.  III,  S.  109.)  —  s. 


4. 

Ueber  das  Oel  des  BaamwoUen-Samens ; 

TOD 

AnicrIkA.) 

Oossypkun  herbaoeum  isi  eine  zar  Familie  der  Malvaceen 
gehörige,  zwei-  oder  dreijährige,,  aus  Asien  stammende  Pflanze, 
Sie  findet  sich  in  den  südlichen  und  südwestlichen  Staaten 
Nordamerika's  in  bedeutender  Menge  angebaut,  wo  sie  üppig 
wächst  und  hftiifig  eine  Höhe  von  8  bis  10  Fuss  erreicht,  ob«- 
gleich  ihre  durchschnittliche  Höhe  nur  5  Fuss  beträgt.  In 
Nordamerika  ist  sie  eine  jährige  Pflanze.  Die  verschiedenfar- 
bigen Blüthen  erscheinen  zuerst  im  Monat  Juni  und  die  Pflanze 
fährt  fort  zu  blühen ,  bis  sie  durch  Frost  am  Wachsen  ver- 
hindert wird.  Der  Wurzelstock  besteht  aus  einem  Haupt- 
atamme  10  bis  20  Zoll  lang^  von  welchem  zahlreiche  Würzel- 
chen auszweigen.  Die  Blätter  sind  Tünnheilig,  die  Flügel  rund, 
spitzig,  unten  drüsig.  Jetxt  wird  die  Pflanze  fast  ausschliess- 
lich wegen  der  Faser  gebaut,  welche  fest  mit  dem  Samen  zu- 
sammenhängt, da  jeder  andere  Theil  von  geringem  Nutzen  isL 
Die  Zeit  der  Lese  beginnt  Hiltc  Augusts  und  dauert  häufig  bis 
Januar.  Die  Faser  wird  von  dem  Samen  vermittelst  eines  Bnt- 
femoags-Prozesses  (process  of  ginning,  AbrüflTeln?)  gewonnen 
und  mit  Hilfe  von  Schraubenpressen  in  Ballen  gepackt  So  ist 
die  Baumwolle  dann  zum  Yerschiff'en  fertig.  Diese  Faser  oder 
fJjitU^^  (Charpie)  ist  der  einzige  Theil  der  Pflanze,  welcher  in 
unserer  Materia  medica  aufgenommen  ist.  Sie  wird  als  Um- 
schlag bei  frischen  Brandwunden,  oder  durch  Verbrühen  ent- 
standenen, auch  zur  Bereitung  des  Collodiums  gebraucht 

Verschiedene  Schriftsteller  haben  von  der  Wurzel  gesagt, 
sie  sei  ein  die  Reinigung  beförderndes  Mittel.  Ferner  wurde 
berichtet,  dass  die  Sklaven  sie  häufig  gebrauchten,  um  die 
Frucht  abzutreiben;  ich  glaube,  dass  dies  gänzlich  unwahr  ist, 
Während  einer  Dienstzeit  von  18  Monaten  in  einem  der  schön- 
sten Baumwollendistrikte  des  Südens  wandte  ich  Alles  an,  um 
Aber  die  Wahrheit  dieses  Gerüchtes  Aufschluss  zu  erhalten. 
Nicht  Einer  Ton  mehr  als  zwanzig  Aerzlen,   welche  ich  frug, 
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konnte  mir  einen  einsigen  Fall,  wo  sie  in  Anwendong  ge- 
bracht worden  wäre,  um  eine  solche  Wirkung  hervorzubringen, 
mitlheilen.  Auch  hielt  ich  bei  einer  Anzahl  Aufsehern  in 
grossen  Plantagen  Nachfrage,  ob  sie  einen  Fall  wüssten,  wo 
4m  Wtfsel  jsls  Abortivun»  gebraucht  worden  wire,  aber  die 
Auskunft,  welche  ich  erhielt,  bestätigte  das  Gerücht  auf  keine 
Weise. 

Dass  die  Wurzel  als  Bmmenagognm  gebraucht  werden 
könne,  läugne  ich  keineswegs,  aber  an  ihre  anderen  bemerkten 
Eigenschaften  glaube  ich  nicht. 

Die  Samen  haben,  wenn  sie  von  der  Rüffelmaschine  ge- 
nommen werden,  eine  graubraune  Farbe;  wegen  eines  kurze« 
Flaums,  welcher  ihnen  anhängt,  reibt  man  denselben  ab.  So 
sind  sie  von  einer  dunkelbraunen,  fast  schwarzen  Farbe.  Ob- 
gleich es  lange  bekannt  ist,  dass  sie  eine  grosse  Menge  von 
fettem  Oel  enthalten,  so  wurde  doch,  bis  vor  etlichen  Jahren, 
nur  wenig  davon  gefertigt.  Auf  den  Plantagen  gebrauchte 
man  sie  hauptsächlich  im  Winter  als  Futter  Tür  die  Kühe.  Das 
Oel  wird  durch  Pressen  gewonnen,  und  ist  der  Prozess  und 
der  Apparat  dem  beim  Schlagen  des  Leinöles  ähnlich.  Doch 
werden  die  Samen  zuerst  von  ihren  Schalen  befreit  Von  diesem 
Oel  findet  man  auf  unserem  Markte  vier  Qualitäten:  rohes,  ge- 
reinigtes (geklärtes),  raffinirtes  und  im  Winter  gebleichtes. 
Das  rohe  ist  das  Oel  gerade  wie  es  von  der  Mühle  kommt; 
es  ist  dick,  bat  ein  schmutziges  Aussehen  und  setzt  beim  Stehe« 
einen  Theil  seiner  Unreinigkeiten  ab.  Das  gereinigte  ver- 
gleichsweise rein,  besitzt  eine  dunkle  orange  Farbe  und  isl 
ganz  flüssig.  Das  raffinirte,  ein  sehr  reines  Oel,  hat  nicht  eine 
so  ganz  dunkle  Farbe,  als  das  gereinigte,  und  zeigt  sich  sehr 
flüssig.  Das  im  Winter  gebleichte  ist  von  blasser  Strohfarbe, 
hat  einen  erdigen,  obschon  nicht  starken  Geruch  und  einen 
süssen,  milden  Mussoelgeschmack ,  dem  des  süssen  Mandelöles 
nicht  unähnlich.  Der  Raffinirungsprooess  des  rohen  Oeles  isl 
jetzt  noch  ein  Geheimniss  der  Fabrikanten,  wesshalb  ich  keinen 
Bericht  davon  geben  kann.  Vom  geschälten  Samen  liefert  das 
Büschel  ohngefähr  2  Gallonen  rohen  Oeles  und  45  Procent 
Oelkuchen. 

In  Mobile  kann  man  den  gereinigten  Samen  zu  25  bis  30 
'  Cents  das  Busdiel  kaufen ;  hier  ist  er,  an  der  Mühle  geschält, 


«Snen  Dollftr  werth«  Dis  rehe  Oel  wird  «i  M  Genta»  daf  geT; 
reinigle  zn  60,  das  raffinffte  zu  70,  da»  'm  Winter  gebleji^hu 
zu  80  Cenis  die  GaUone  yerkauß. 

Das  Oel  de»  Baum wollensamens  wird  in  den  Wollen waareiiH 
Fabriken  stark  verbrduclily  «nd  man  («gt,  dasa  es  seinem 
Zwecke  eben  so  gut,  wie  irgend  dn  anderes  fettes  Oel  cu|Ur 
spricht.  Es  wird  aucli  cur  Maroikx^lederbereitung  verwendet, 
nnd  consumirt  man,  wie  man  mir  berichtet,  bedeutend  daYon* 
Femer  erfahre  ich  von  guter  Quelle,  dass  es  eine  sehr  schöne 
Seife  liefert  und  desshalb  von  den  Luxusseifenfabrikanten  za 
diesem  Zwecke  gekauft  wird.  Obgleich  man  sagt,  dass  es  ein 
trocknendes  Oel  sei,  so  lehrt  mich  meine  Erfahrung,  dass  diess 
nur  in  sehr  geringem  Grade  der  Fall  ist.  Im  vergangene« 
Sommer  verkauften  wir  eine  grosse  Menge  davon  an  Pflanzer, 
um  ihre  Entkapslungsmaschinen  damit  emznölen,  nnd  fandeip 
dieselben,  dass  es  treffliehe  Dienste  leistete.  Wir  gebrauchteii 
es  auch  statt  Brennötes,  «m  das  Magazin -zu  erleuchten,  und 
finden,  dass  es  ein  eben  ao  helles  und  glänaeendes  Licht  gab. 
Der  niedrige  Preis,  um  welchen  man  sich  diess  Oel  verschaffen 
kann,  und  die  Gewissheit,  welche  ungeheure  Menge  Samens, 
(der  jetzt  so  wenig  verwerthet  wird)  man  ankaufen  und  auf 
Oel  benutzen  kann,  sind  der  Grund,  welcher  mich  beatinimte, 
diesen  Gegenstand  zur  Sprache  zu  bringen. 

Folgende  Versuche  wurden  zu  dem  Zwecke  gemacht,  sich 
za  vergewissern,  wie  weit  dieses  Oel  bei  unseren  pharoMi-« 
ceotischen  Priiparaten  die  Stelle  der  theureren  eianeboien 
kihinte.  Das  Erste  war  die  Verwendung  zu  VmgHeiUum  aquae 
roBorum,  indem  man  es  dem  Mandelöl  subsiituirte.  Es  gab 
eine  vollkommen  weisse,  gleicfamdssige  Salbe,  in  keiner  Weiae 
der  oSicinellen  nachstehend  und  sich  eben  so  gut  haltend. 
Das  2 weite  war  das  CttBitim  phmibi  jtftecelJei,  indem. man  es 
anstatt  des  OiivenöIi*B  verwendete;  der  Erfolg  war  so  befrie^ 
digend,  wie  bei  dem  ersten  Versuch.  Es  gab  ein  viel  weisaeras 
Cerat,  als  das  oflndnelie  darstellt^  welches  gewbhnlidi  einen 
Stich  in's  Grünliche  hat.  kh  hob  mehrere  Monate  lang  eine 
Probe  davon  auf  und  imnerkte  keine  Veränderung.  Das  dritte 
war  seine  Anwendung  zo  dem  Unguenhm^  Eydrargyri  mUrid^ 
indem  man  es  dem  Klanenfeit  substitnirte;  .das  Resultat  war 
eine  vollkommen  gleichmässige  Salbe  von  schöner  Orangefiirbe 
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iia4  fehdriger  Gonsbletis.  Beim  Bereiten  4er  Selbe  hei  mea 
es  Mr  niHhig  gefueden,  das  Oel  und  das.  Fett  nichi  zu  heiss 
m  machen,  sonst  wird  sich  beim  Hinzufttgen  der  salpelersaurea 
Ottecksilber-Lttseng  ein  Niederschlag  von  hanaiger  Consistenz 
absetzen,  der  angenflcheinlich  einen  Theil  des  Quecksilbers  ent^ 
hIH.  Ebenso  wird,  wenn  das  Oel  zu  kalt  ist,  beim  Hintunigen 
der  Ollecksilberlösung  kein  Aufbrausen  stattCnden  und  die  Salbe 
bleibt  zu  weich,  fast  flüssig.  Ich  denke,  dass  eine  aus  diesem 
Oele  sorgfältig  bereitete  gelbe  Ouecksilbersalbe  ihre  ursprflng- 
liehe  Farbe  und  Consistenz  sehr  lange  behalten  wird.  Das 
vierte  damit  gefertigte  Präparat  war  das  Emploitrum  phmbi. 
Hiefttr  hatte  man  sich  sehr  reine  BleigMtte  verschafft  und  der 
Prooess  wurde  mit  einem  grossen  Aufwand  von  Sorgfalt  geg- 
leitet, aber,  obgleich  das  Resultat  ein  vollkommen  gleich«* 
massiges  Pflaster  war,  worin  sich  jedes  Theilchen  der  Blei- 
glätte gelöst  befand,  so  wollte  dasselbe  doch  nicht  die  gehörige 
Consistenz  erlangen.  Es  wurde  auch  anstalt  Olivenöls  bei 
CeraUm  ceiaeei,  LMmenium  ammomiaium  und  LimmeiUmm 
eamphorahm  gebraucht.  In  jedem  einzelnen  Falle  gab  es  ein 
dem  oificinellen  gleiches  Präparat. 

Ich  erfuhr  aus  verlässlicher  Quelle,  dass  Olivenöl  stark 
mil  Baumwollensamenöl  gefälscht  wird.  Einer  meiner  Freunde, 
der  eine  bedeutende  Pflastorfabrik  besitzt,  kaufte  verschiedene 
Pässer  Olivenöl,  welche  er  zu  seinem  Zwecke  gänzlich  untaug- 
lich fand,  und  als  er  es  untersuchte,  überseugte  er  sich,  dass 
ohngefiihr  zwei  Drittheile  davon  aus  Baumwollsamenöl  bestand. 

Das  zu  den  angegebenen  Versuchen  gewonnene  Oel  war 
im  Winter  Gebleichtes.  Sein  spectfisches  Gewicht  ist  0,921. 
In  Alkohol  ist  es  unauflöslich,  in  Chloroform  in  allen  Verhält- 
nissen löslich  und  in  nicht  weniger  als  gleicher  Menge  von 
Aether.  Schwefelsäure  macht  es  tief  roth,  fast  braun.  Salpeter- 
nnd  Chlorwasserstoffsäure  haben  weder  heisse  noch  kalte 
Wirkung  auf  dasselbe.  Wenn  das  Oel  stark  über  seinen  Siede- 
punkt erhitzt  wird,  so  fängt  es  Feuer,  brennt  mit  schwacher 
röthlicher  Farbe  und  wenig  Rauch.  Wird  die  Hitze  entfernt, 
so  verändert  sich  die  Farbe  der  Flamme  nach  und  nach  in 
blassblau,  ähnlich  jener  beim  Brennaen  von  Alkohol  und  end- 
lich erlöscht  sie,  einen  Theii  des  Oels  unverbranni  zurück- 
lassend. 
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Obgleicb  sieb  beim  Experimentiren  keine  Sobwlerigkeiteii 
»igten  und  noch  die  Anzahl  der  angeslellten  Versuche  noth- 
wendig  eine  beschränkte  war,  so  genügen  sie  doch,  wie  ich 
glaubei  um  zu  beweisen,  dass  das  Baumwoilsamenöl  ein  werth- 
voller  Zuwachs  in  die  Reihe  unserer  officinellen  Heilmitlei 
wäre,  Bier  haben  wir  ein  vaterländisches  Oel,  welches  rein 
gekauft  werden  kann  (da  kein  Grund  zur  Fiikchung  vorhanden 
ist)  XU  ohngefiihi  der  Hllfle  des  Preises  des  Qfllvenöles;  und 
ich  sehe  keinen  Grund  ein,  warum  wir  es  nicht  Überall  ver- 
wenden sollten,  wo  es  diesem  Oel  substiluirt  werden  kann, 
anstatt  einen  hohen  Preis  Tür  Etwas  zu  zahlen,  was  wir  nicht 
bekommen,  da  jeder  zugeben  wird,  dass  zwei  Drittel  V(»n  unserem 
Olivenöl  getischt  sind«,  (American  Journal  of  Pharmacie. 
Pharmacpulical  Journal  and  Transactions.  2.  Reihe  1661.  Bd.  III, 
S.  29.)  —  s. 
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Zweiter  AbsebnitU 


Kmu  litthiitattgeii  witteBichftfUicheii  und  praktischen  Inhalts. 


Deber  DarsteliuDg  der  Salzs&are  aus  Kochsalz; 

von  B.  Hirsch,  Apotheker  in  Grünberg. 

Bei  Bereitung  der  Chlorwasserstoffsäure  aus  Kochsalz  und 
Schwefelsaure  begegnet  es  nicht  selten,  dass  man  ein  mehr 
oder  minder  gelblich  gefärbtes  Product  erhält.  In  manchen 
Fällen  mag  die  Färbung  von  Gegenwart  organischer  Substanzen 
herrühren,  häufiger  aber  möchte  sie  in  einem  Gehalte  an  Chlor, 
Brom  oder  Jod  zu  suchen  sein.  Freies  Chlor  und  Brom  können 
nur  dann  in  die  Säure  gelangen,  wenn  zur  Darstellung  eine 
mit  StickstoiToxyd  -  Verbindungen  verunreinigte  Schwefelsäure 
angewandt  wurde;  während  die  aus  jodhaltigem  Kochsalz  dar- 
gesiellte  Salzsäure,  vermöge  der  leichten  Zersetzbarkeit  der 
JodwasserstoOsäure  durch  die  atmosphärische  Luft,  auch  dann 
freies  Jod  enthält,  wenn  die  Schwefelsäure  frei  von  Stickstoff- 
oxyd  war,  wie  diess  jetzt  wohl  meistens  der  Fall  ist  Es  ist 
mir  bei  Anwendung  von  Kochsalz  aus  der  Saline  von  Schöne- 
beck iiiid  von  Artern  wiederholt  begegnet,  dass  sich  alsbald 
nach  Beginn  der  Gasentwickclung,  ehe  noch  alle  Schwefel- 
säure eingetragen  od^  die  Capelle  erhitzt  war,  oder  doch 
kurze  Zeit  nachher,  die  in  der  Waschflasche  enthaltene  Flüssig- 
keit gelb  bis  intensiv  roth  färbte;  die  Färbung  verschwand  aber 
nach  wenigen  Minuten  wieder  vollständig,  indem  die  fflr- 


bende  Substanz  (Chlor,  Brom,  Jod)  durch  den  ferldwiemdeii 
Gtsslrom  in  die  Vorlag^e  geführt  wurde,  welche  dann  immer 
ein  schwach  gefärbies  Produltt  enthiell.  fn  allen  von  mir  be^ 
obachteten  Füllen  rührte  die  Färbung  von  Jod  her,  was  sich 
indirect  dadurch  ergal),  dass  die  Schwefelsäure  frei  von  Slick-» 
Stoffverbindungen  gefunden  wurde,  und  dass  bei  Wiederholung 
der  Operation  mit  neuen  Quantitäten  derselben  Materialien  zu 
keiner  Zeit  nur  die  geringste  Färbung  der  vorgeschlagenen 
odei^  der  Waschflüssigkeit  bemerkt  werden  konnte,  nachdem 
das  Kochsalz  durch  Auswaschen  mit  Wasser  von  der  leicht  lös* 
liehen  Jodverbindung  befreit  worden  war.  In  der  durch  Aus- 
waschen des  Kochsalzes  erhaltenen  Flüssigkeit  Hess  sich,  nach 
Ausscheidung  der  grösseren  Menge  des  milgelösten  Kochsalzes 
mittelst  Verdunstung,  Jod  auch  direct  leicht  nachweisen,  wo- 
gegen ich  Brom  nicht  aufzufinden  vermochte.  Die  Nachweisung 
des  Jods  in  der  Salzsäure  selbst,  und  besonders  in  der  zu  An-^ 
fang  in  der  Waschflasche  gebildeten  stark  gefärbten  Säure 
konnte  ich  darum  nicht  unternehmen,  weil  ich,  unvorbereitet 
darauf,  deren  Isolirung  nicht  so  schnell  zu  bewirken  vermochte, 
als  der  nachfolgende  Gasstrom  bereits  wieder  die  EntlUrbung 
bewirkte. 

Hiemach  erscheint  es  durchaus  empfehlenswerth,  zur  Dar- 
stellung der  Chlorwasserstoffsdure .  nicht  nur  eine  von  Stick- 
atoffoxyd*  Verbindungen  freie  Sdiwefelsäure,  sondern  auch  ein, 
durch  Auawaachen  mit  kaltem  Wasser  (nach  der  Deplacirungs- 
Methode)  gereinigtes  und  dann  getrocknetes  Kochsalz  zu  ver- 
wenden. Durch  das  Aaswaschen  werden  zugleich  die  meist 
ziemlich  reichlich  vorhandenen  schwefelsauren  Salze  zum 
grössten  Thell  entfernt;  und  die  Ausbeute  vermag  weit  bessef 
zur  Controlirung  der  Arbeit  zu  dienen,  als  bei  Anwendung  von 
««gereinigtem  Satz  mit  seinem  wechselnden  Gehalte  an  fremden 
Salzen  und  ah  Wasser. 

Eine  weitere  Reinigung  des  Kochsalzes  ist  für  diesen 
Zweck  nicht  nöthig;  beabsichtigt  man  die  Darstellung  von 
chemisch  reinem  Kochsalz,  wie  es  jetzt  fQr  die  Mineralwasser- 
Fabrikation  vielfach  verwendet  wird,  so  kommt  man  sehr  leicht 
zum  Ziel,  wenn  man  das  durch  Deplacirung  von  Jod-  nnd 
Bromverbindungen,  sowie  von  dem  grössten  Theil  der  Magnesia- 


-    tw    - 

CMxe  «od  des  scbwefelsmiren  Natrons  befreite  Kochsalx  in 
Wusser  löst,  eitlen  geringen  Ueberschuss  von  Cblorbaryuoii 
«ad  unmilielbir  dsrouf  einen  nicht  zu  geringen  Ueberschuss 
▼on  reinem  Itohlen&aiirem  Malron  zusetzt ,  nach  vollständiger 
FäUang  filtrirt  und  endlich  mit  reiner  Salzsäure  neutralisirL 


AepfeLsanre  Magnesia  im  Extractum  Cardui  benedicti  j 

beobachtet  von  Albert  Frickhinger  in  Nördlingen. 

Eine  bekannte  Erscheinung  ist  die  körnige  BeschaOenheit 
des  Extr(ichan  Cardui  benedicti,  weiche  im  Verlauf  der  Zeit 
einlrilt.  Das  ältere  Extract  wimmelt  von  Salzkrystallen,  welche 
von  sehr  verschiedener  Nalur  angetrofft^n  worden  sind.  We- 
nigstens finden  sich  in  den  Lehrbüchern  Salpeter^  Chlor- 
kalium,  schwefelsaures  Kali,  schwefelsaurer  Kalk, 
essigsaures  Kali  aufgeführt.  Nur  Horin's  Analyse  der 
Blumen  zeigt,  wie  ich  jetzt  finde,  auch  äpfelsaurenKalkan. 

Gutes  Extractum  Cardui  benedicti,  welches  nicht  mit  allzu 
kalkhalligem  Brunnfnwasser  bereitet  ist,  hat  frisch  und  im 
älteren  Zustande  eine  saure  Reaction.  Die  Lösung  desselben 
in  der  Hälfte  Wassers  setzt  bedeutende  Krusten  eines  graulich 
Weissen,  sandigen,  würfeligen  Salzes  ab,  welches  sich  im  warmen 
Wasser  leicht  löst  und  schwach  sauer  reagirU  Dti  dieses  Salx 
keine  Schwefelsäure  und  kein  Chlor  enthielt,  zog  es  seit  längerer 
Zeit  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

Ich  war  erstaunt,  bei  erschöpfender  Untersuchung  nur 
äpfelsaure  Salze  vor  mir  zu  haben,  und  zvf»r  äpfelsaure  Bitter-- 
erde  mit  wenig  äpfelsaurem  Kalk.  Die  .getrocknete  Pflanze, 
woraus  das  Extract  jedesmal  nach  der  bayeri!»chen  Pharmakopoe 
durch  heisse  Infusion  bereitet  worden  war,  hätte  sich  stets  im 
blühenden  Zustande  befunden.  Sie  war  aus  verschiedenen  Nttrn* 
berger  Drogueriehandlungen  bezogen. 

Wahrscheinlich  ist  die  Zusammensetzung  der  im  Extract 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen  Beobachtern 
gefundenen  Salze  verschieden  je  nach  der  Vegetationsperiode 
der  Pflanze,  je  nach  dem  Boden,  worauf  die  Pflanze  gewachsen 
is^  und  je  nach  der  Düngung,  welche  dieser  Boden  erhalten  hat. 


3. 

üeber  die  Anwendang  des  Ozons  zur  Reinigang 
alter  vergilbter  Drucke,   Holzächuitte  uud  Kupfer- 
stiche ; 

von  EL  von  Gorup-Besanez.*) 

Mehrfache  Besprechungen  mit  unserem  Universitätsbiblio* 
tbdurr  Dr.  Rössler  über  die  Unzulänorlichkeit  der  bekannten 
Metboden  zur  Reinignng  aller  fleckiger  Drucke  u.  8.  w.  ver« 
anlassten  mich,  das  Ozon,  mit  dem  ich  mich  gerade  damals 
viel  beschäftigte,  zu  derartigen  Reinigungen  anzuwenden. 
Meine  Hoffnung,  dadurch  bessere  Wirkung  zu  erzielen,  wie 
durch  die  bis  dahin  bekannten  Methoden,  erfüllte  sich  in  für 
Blich  wirklich  überraschender  Weise.  Bei  richtiger  Anwendung 
des  Ozons  kann  man  alles  bedrucktes  Papier,  Holzschnitte, 
Kupferstiche  und  dergleichen,  die  ganz  dunkelbraun,  auf  man- 
nigfache Weise  besudelt  oder  auch  wohl  mit  Farbe  übermalt 
sind,  in  kurzer  Zeit  so  vollkommen  weiss  erhalten,  als  hätten 
sie  eben  erst  die  Presse  verlassen,  und  zwar,  was  von  beson- 
derer Wichtigkeit  ist,  ohne  dass  dadurch,  eine  richtige  Behand- 
lung vorausgesetzt,  die  Schwärze  des  Druckes  und  eben  so 
auch  der  Crayonzeichnungen  im  Geringsten  beeinträchtigt  wird. 
Erst  in  der  letzten  Zeit  wurde  mir  ein  Buch  aus  dem  sechs- 
flchnien  Jahrhundert  zugestellt,  in  welchem  einige  Sätze  auf 
einer  Seite  dick  mit  einer  schwarzen  glänzenden  Farbe  über- 
strichen waren,  um  dieselben  unleserlich  zu  machen;  in  der 
That  war  auch  von  den  bedenklichen  Zeilen  keine  Spur  zu 
entdecken  und  die  Striche  glichen  vollkommen  den  Censur- 
stricben  russischer  Zeitungen.  Wäre  den  Mönchen  des  sechs- 
sehnten Jahrhunderts  Druckerschwärze  so  zugänglich  gewesen 
wie  den  russischen  Censurbeamten  unserer  Zeit,  so  wären 
meine  Bemühungen,  diese  den  Werth  des  Buches  wesentlich 
beetnlrächligenden  Striche  zu  entfernen,  erfolglos  geblieben; 
so  aber  genügte  eine  36stündige  Behandlung  mit  Ozon,  um 
sie  so  vollständig  verschwinden  zu  machen,  dass  Niemand  auch 
bei  der  aufmerksamsten  Betrachtung  es  dem  Blatt  ansehen 
konnte,  da$s  hier  einige  Zeilen  mit  schwarzer  Farbe  überfahren 
waren.    Eben  so  gelang  es  mir,  einen  Dürer' sehen  Holzschnitt, 

*)  Vom  Herrn  Verfasser  mitgetheilt. 
N.  Repert.  f.  Pharm.  XI*  9 
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der  mit  einer  dankelgelben  Farbe  übermalt  war,  Yollkommen 
weiss  zu  erhalten.  Es  erscheint  Qberfliissig,  die  Zahl  der  Bei- 
spiele, die  ich  allerdings  in  grosser  Menge  anführen  könnte, 
hier  noch  weiter  zu  vermehren.  Ich  habe  wiederholt  Gelegen- 
heit gehabt,  Fach  genossen,  unter  Anderen  auch  Herrn  v.  Lie- 
big, Proben  zu  zeigen,  und  alle  waren  über  die  erzielten  Re- 
sultate verwundert.  Ueberdiess  kann  jeder  sich  sofort  von  den 
Wirkungen  selbst  überzeugen,  denn  die  Versuche  gelingen 
unter  geeigneten  Bedingungen  so  leicht,  dass  ich  sie  in  meinen 
Vorlesungen  zur  Erläuterung  der  EigenschafU^n  des  Ozons  an- 
zuslellen  pflege,  wozu  sie  in  der  That  trefflich  geeignet  sind. 
Auch  Tinte  wird  vom  Ozon  vollständig  weggenonvmen ,  und  es 
genügte  eine  ganz  kurze  Behandlung,  um  Schriftzüge  mit  Tinte 
geschrieben  vom  Papier  verschwinden  zu  machen,  welches  so 
weiss  zurückbleibt,  als  wäre  es  noch  nie  durch  eine  Feder 
entweiht  worden.  Nach  einiger  Zeit  werden  übrigens  die  Züge 
blassgelb  und  dadurch  sichtbar  (von  Eisenoxyd);  wenn  man 
das  Papier  aber  nach  der  Behandlung  mit  Ozon  durch  mit 
einigen  Tropfen  Salzsäure  angesäuertes  Wasser  zieht,  so  iai 
das  Wiedersichtbarwerden  dadurch  vollständig  vermieden. 

Die  Druckerschwärze  wird  von  Ozon  nicht  oder  nicht  in 
bemerkbarer  Weise  angegriffen,  wena  man  die  Behandlung 
damit  nicht  zu  lange  fortsetzt;  eben  so  wenig  aber  gelingt  es, 
dadurch  Flecken  von  Fett  oder  solche  von  Pilzen  herrührend 
(Stockflecken)  zu  entfernen.  Pflanzenfarben  werden  Yollständig 
weggenommen,  Metallfarben  aber  bleiben  unverändert.  Das 
Verfahren,  welches  ich  bisher  angewendet  habe,  ist  sehr  ein- 
fach: Man  bringt  in  einen  möglichst  grossen  Schwefelsäure-* 
Ballon  mit  weitem  Halse  ein  Stück  Phosphor  von  etwa  3''  Länga 
und  7t''  Durchmesser  und  reiner  Oberfläche,  giesst  hierauf  so 
viel  Wasser  von  etwa  30®  C.  in  den  Ballon,  dass  der  Phosphor 
etwa  zur  Hälfte  davon  bedeckt  wird,  verschliesat  den  Balloa 
lose  mit  einem  Korke  und  lässt  ihn  so  lange  in  einem  massig 
temperirten  Locale  stehen,  bis  er  möglichst  stark  mit  Ozon 
beladen  ist,  was  nach  12  bis  18  Stunden  der  Fall  zu  sein  pflegt. 
Diess  ist  bekanntlich  das  Schönbein'sche  Verfahren  der  Ozon- 
entwickelung. Sodann  hängt  man,  ohne  den  Phosphor  und  das 
Wasser  zu  entfernen,  die  zu  bleichenden  Papiere  an  einen 
Platindraht  in  passender  Weise  befestigt,  aufgerollt  und  gleich- 
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Bäflsif  mit  destillirtem  Wasser  befenchtet  in  den  Ballon ,  so 
daas  sie  sich  etwa  in  der  Mute  desselben  befinden,  indem  man 
den  Platindraht  dnrch  den  aufgesetzten  Kork  in  die  Tubulatur 
einUeromt,  und  überlässt  das  Ganze  sich  selbst.  Sehr  bald 
siebt  man  die  Papierrolle  von  den  weissen,  von  der  Oberiäche 
des  Phosphors  sich  erhebenden  Rauchsänichen  fortwährend 
vmspält,  und  die  fleckigen  üarbigen  Steilen  daran  allmülig  ver- 
schwiaden.  Es  hängt  von  der  Beschaffenheit  des  zu  reinigen« 
den  Gegenstandes  ab,  wann  die  Reinigung  vollendet  ist,  doch 
habe  ich  auch  bei  den  ungünstigsten  Vcrhültnissen  dazu  nie 
Ringer  wie  drei  Tage  gebraucht;  altersbraun  gewordene  oder 
durch  Kaffeeflecken  verunreinigte  Drucke  waren  meist  schon 
nach  zwei  Tagen  vollkommen  weiss  und  rein  geworden.  Sind 
alle  Flecken  verschwunden,  so  ist  damit  die  Behandlung  keines- 
wegs zu  Ende,  denn  man  kann  sich  leicht  davon  überzeugen, 
dass  nun  die  Papiere  stark  sauer  reagiren«  Trocknet  man  sie 
aofort  in  diesem  Zustande,  so  werden  sie  nicht  allein  ausser- 
ordentlich brüchig,  sondern  sie  dunkeln  auch  auffallend  rasch 
nach.  Um  diess  zu  vermeiden  muss  die  Säure  vollständig  ent- 
fernt werden.  Zu  diesem  Behufe  bringt  man  sie  aus  dem 
Ballon  in  Wasser  und  lässt  sie  unter  öfter  wiederholter  Er- 
neuerung desselben  darin  so  lange  liegen,  bis  ein  an  die  Papiere 
gedrucktes  Lackmuspapier  nur  mehr  schwach  geröthet  wird; 
aodann  nimmt  man  sie  durch  Wasser,  welches  mit  einigen 
Tropfen  Sodalösung  versetzt  ist,  breitet  sie  auf  Glastafeln  aus 
und  Iflsst  sie  etwa  24  Stunden  lang,  indem  man  die  Glastafeln 
in  leicht  geneigter  Stellung  in  einen  Halter  einspannt,  einen 
dünnen  Strahl  Wasser  darüber  fliessen.  Man  lässt  sie  dann  so 
lange  auf  den  Glastafeln,  bis  sie  so  trocken  geworden  siud, 
dass  man  sie  ohne  Gefahr  des  Zerreissens  davon  ablösen  kann 
und  bringt  sie,  um  sie  vollständig  zu  trocknen,  zwischen  Fil- 
trlrpapier.  Es  ist  zweckmässig,  die  Papiere  alsbald  nach  dem 
Trocknen  planiren  zu  lassen. 

Dieses  Verfahren  eignet  sich  selbstverständlich  nicht  zur 
Ausfuhrung  in  grösserem  Massstabe,  allein  es  leuchtet  ein,  dass 
es  bei  der  Einfachheit  seiner  Natur  keines  besonderen  Scharf- 
sinns von  Seite  des  betreffenden  Technikers  bedürfen  wird,  um 
daran  solche  Modificationen  anzubringen,  welche  die  Anwend- 
ung desselben  im  Grossen  ermöglichen.     Statt  eines  Ballons 

9* 
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könnte  z.  B.  ein  grosser,  innen  mit  Glas  gefftlterter  Kastea 
Eur  Entwickelung  des  Osons  benutzt  werden,  der  mit  einem 
Übergreifenden  Deckel  versehen  wäre,  an  dessen  Innenfläche 
mitteist  Klemmen  die  Papiere  in  grösserer  Zahl  parallel  neben 
einander  und  frei  in  den  Kasten  hereinhängend  befestigt  wflr* 
den«  Doch  mUssten  an  den  an  einander  stossenden  Glasflächen 
dieselben  sehr  vollständig  anstossen,  denn  ich  habe  mich  ttber- 
zeugt,  dass  Glaserkitt  das  Ozon  sehr  begierig  aufnimmt.  Am 
Besten  wäre  es,  sich  gleich  Glaströge  von  passender  Grösse 
anfertigen  zu  lassen. 

Nach  den  von  mir  erlangten  Resultaten  lag  es  nahe,  die 
Einwirkung  des  Ozons  auf  gebräunte  nachgedunkelte  OelgC'- 
mälde  zu  versuchen;  allein  es  ergab  sich,  dass  dadurch  der 
Zweck  der  Reinigung  nicht  erreicht  wird.  Sie  werden  wohl 
etwas  heller,  allein  durch  eine  offenbar  ungleichmässige  Ein- 
wirkung zugleich  auch  rauh,  fleckig  und  matt.  Doch  wäre  es 
möglich,  dass  unter  erst  noch  zu  ermittelnden  Bedingungen 
dadurch  günstigere  Erfolge  erzielt  würden. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  bei  Kupferstichen 
vorzugsweise  darauf  zu  sehen  ist,  dass  die  Einwirkung  dea 
Ozons  nicht  zu  lange  dauert,  indem  sonst  die  Schwärze  der 
hier  so  feinen  Contouren  beeinträchtigt  wird.  Durch  einige 
Uebung  lässt  sich  die  richtige  Dauer  des  Versuchs  übrigens 
leicht  bemessen. 

Bs  bedarf  endlich  wohl  kaum  einer  besonderen  Erwähnung, 
dass  das  so  eben  beschriebene  Verfahren  nichts  weiter  ist,  wie 
eine  Anwendung  der  von  Schönbein  schon  ermittelten  That- 
Sache  der  bleichenden  Wirkungen  des  Ozons. 


4. 

lieber  die  filinwirkung  von  SohwefelsAare  auf 

Mereaptao ; 

von  Erlenmeyer  und  Lisenko.*) 

(Vorgetragen  im  natarhi8t«-med.  Verein  eu  Heidelberg  am  8.  Nov.  1861.) 

Die  Schwefelsäure  verhält  sich   bei  vielen  Reactionen  in 
der  Weise,  dass  man  veranlasst  wird,  sie  als  eine  Verbindung 

*)  Von  den  Verfassern  als  Separatabdruck  mitgetheilt. 
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des  swetelFinen  Radicals  -S-e-i  mH  zweimal  dem  einaffinen  Ra- 
ücal  ^H  SU  betrachten  und  durch  nachstehende  Formel  aus-» 
Bvdrficken: 

Die  Bildung  der  Aethylschwefelsäure  wird  gewöhnlich  so 
aafgefasst,  dass  an  die  Stelle  von  1  Atom  Wasserstoff  der 
Schwefeisliure  einmal  das  Radical  -G^Hs  eintritt  und  dass  sich 
der  austretende  Wasserstoff  mit  dem  Rest  des  Alkohols  zu 
Wasser  verbindet.  Wenn  man  die  obige  Formel  als  Ausdruck 
der  Zusammensetzung  der  Schwefelsäure  gelten  iässt,  so  ist  es 
denkbar,  dass  die  Bildung  der  Aethylschwefelsäure  durch  Aus- 
tausch von  He^  gegen  e-^tH»  von  Statten  gebt.  Weder  der 
eine  noch  der  andere  Verlauf  des  Processes  lässt  sich  beweisen, 
wenn  man  sich  zur  Beaction  des  gewöhnlichen  Alkohols  be- 
dient Denkbar  ist  es  aber,  dass  man  zu  einem  Beweise  ge- 
langt^ wenn  man  statt  Alkohol  Morcaptan  anwendet  Verläuft 
die  Reaction  im  Sinne  der  ersten  Annahme,  so  muss  sich 
Schwefelwasserstoff  entwickeln,  verläuft  sie  im  anderen  Sinne, 
so  wird  Wasser  gebildet  und  eine  Aethylschwefelsäure,  welche 
ausser  demjenigen  des  Radicals  S-^t  noch  ein  zweites  Atom 
Schwefel  enthalt*)  Um  hierüber  Aufschluss  zu  bekommen, 
vermischten  wir  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Mercaptan  all- 
mSblig  mit  Schwefelsäurehydrat.  Um  die  dabei  eintretende 
Erwärmung  nicht  zur  Mitwirkung  kommen  zu  lassen,  wurde 
das  Geßss,  in  welchem  die  Reaction  vor  sich  ging,  beständig 
in  kaltem  Wasser  bewegt 

Gleich  beim  ersten  Zusatz  von  Schwefelsäure  zeigte  sich 
der  Geruch  von  tchwefiiger  Säure.  Dieselbe  entwickelte  sich 
während  der  ganzen  Dauer  der  Reaction.  Nachdem  ein  Ueber" 
schuss  von  Schwefelsäure  zugesetzt  war,  hatte  sich  die  Flüssig- 
keit schwach  braun  gerärbt;  sie  wurde  noch  einige  Zeit  sich 
selbst  überlassen  und  dann  mit  Wasser  verdünnt  Es  schied 
sich  dabei  eine  Mge  Flüssigkeit  ab.    Dieselbe  wurde  von  der 


0  i.  Annahme  ^,Hs*H  +  *e,  j|J[  =  *H.  +  ^O,  j^'"» 
2.  Annahme  €,H,*H  +  «-^,  \^  -  ^H,  +  *e.  j*^* 
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wäiserigen  FUsiigkeU  getrennt,  gewaschen,  mit  gesckinolsenefli 
Chlorcalcium  getrocknet  und  destiUirt.  Anfangs  ging  etwas 
unverändertes  Mercaptan  über,  dann  stieg  aber  das  Thermo- 
meter rasch  und  blieb  lange  Zeit  zwischen  150^  und  160® 
stationär.  Der  allergrösste  Theil  der  Flüssigkeit  destillirte  bei 
dieser  Temperatur.  Diese  letztere  Fraction  wurde  noch  zwei- 
mal destiUirt  und  so  in  eine  Fraction  getrennt,  welche  unter 
151®  siedete  und  in  eine  solche,  deren  Siedepunkt  conslant  bei 
151®/ 152®  lag.  In  dem  DestillationsgefÜss  blieb  noch  eine  ge- 
ringe Menge  höher  siedender  Flüssigkeit,  die  einstweilen  zur 
näheren  Untersuchung  bei  Seite  gestellt  wurde.  Die  Practica 
151®/152®  wurde  analysirt 

I.  0,1819  Substanz  gab  0,2601  -G^,*); 

II.  0,1953        „  „     0,2778  «Ot  und  0,1509  Ht^; 

III.  0,213  „  „    0,8205  e«  ^e-4. 

In  Procenten: 

I.  II.  IIL       Berechnet  Tür  die  Formel  •CiH,«^ 

•G  39,00     38,79         --  39,34 

H     —         8,58        —  8,2 

S-    —  —       52,90  52,46 

Nach  diesen  Resultaten  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  die 
Hauptmasse  des  öligen  Froduckts  von  der  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  Mercaptan  zweifach  Schtcefeläibyl  ist. 

Die  erhaltene  wässerige  Flüssigkeit  wurde  mit  kohlensaurem 
Baryt  gesättigt  und  erhitzt  Das  Filtrat  von  schwefelsaurem 
Baryt  wurde  auf  dem  Wasserbad  eingedampft.  Es  blieb  nur 
ein  kaum  sichtbarer  Rückstand. 

Die  HauptproduGte  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 
Mercaptan  sind  daher  schweflige  Satire,  mcdfach  Sclweftlätkyl 
und  W(UMer.  Die  Reaclion  iässt  sich  also  durch  folgende 
Gleichung  darstellen: 

(G,H,Ä.),  +  S^,H,  =  G^H,«*,  +  (H,^),  +  S^,. 

Man  könnte  hier  eine  Hypothese  zu  Gunsten  der  zweiten 
oben  angedeuteten  Annahme  machen  und  behaupten,  es  habe  sich 

zuerst  -S-^  |  ^^^y  dann  im  zweiten  Stadium  *e,  1 1^*^ 

gebildet  und  dieses  sei  zerfallen  in  -S-^.  und  (G,H5)t4t,   wir 

*)  Die  WaMerbestimimg  ging  verloren. 
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liehen  es  ri)er  vor,  diese  Hypothese  zu  unterdrücken  und  lieber 
die  Reaction  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  zu  wiederholen. 

Wenn  man  will,  so  kann  man  die  mitgetheilte  Reaclion 
mit  der  Wirkung  des  Jods  auf  die  aethyldisulfocarbonsauren 
Salze  yergleichen. 

(^^S^«,HsK),  +  J,  =  2JK  +  «,B^,-S.4(^»H5),. 

Auch  hier  wird  je  1  Atom  eines  laflinen  Elements  aus  2 
MolecUlen  des  öthyldlsulfocarbonsauren  Kalis  herausgenommen 
und  die  dadurch  laiFin  gewordenen  Reste  (Radicale)  vereinigen 
sich  zusammen  zu  einem  Molecüle. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  sich  das  zwei- 
fach Scbwefelfithyl  gegen  nascirenden  Wasserstoff  gerade  so 
verhSlt,  wie  es  Vogt*)  f£ir  das  zweifach  Schwefelphenyl 
(,,benzyl'0  nachgewiesen  hat.  Es  bildet  sich  Mercaptan,  welches 
sich  durch  den  Geruch  und  die  Reaclion  auf  Blei-  und  Quecke 
silbersalze  leicht  erkennen  lässt* 


5. 

Conrbon's  Mittheilangen  über  die  Masena-Rinde. 

In  einer  im  Pharm.  Journ.  and  Transactions,  1861^  Vol.  III, 
Nro.  I,  S.  20  beGndlichen  Abhandlung  über  die  Wurmmittel 
Abyssiniens  von  Dr.  Courbon  theill  dieser  auch  Näheres  über 
die  Musena- Rinde  mit,  wovon  wir  zur  Ergänzung  der  im  ersten 
Abschnitte  veröffentlichten  Abhandlung  Dr.  Thiel's  über  das- 
selbe Anthelminthicum  folgendes  auszugsweise  wiedergeben 
wollen : 

Die  üfeseitfia,  sagt  Courbon,  gewöhnlich  Musenna  ge- 
naint,  heisst  nach  Aubert-Roche  Bisenna  und  nach  Ant. 
Petit  wie  auch  nach  Ach.  Richard  in  dessen  Flora  von 
Abyssinien  Besetmay  aber  ihr  eigentlicher  Name  ist  in  Amhara 
Mesatma  und  in  Tigreh  Besarma, 

Nach  Aubert  Roche   soll  sie  gar  von  einem  Juniperus, 


•)  ZettMMft  f.  Chem.  «.  Pham.  IV.  438. 
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nttmlich  von  J,  f)irgifiiana  L*)  kommen,  was  ms  gmz  un- 
wahrscheinlich ist,  und  er  fügt  hinzu,  dass  man  sie  mit  Honig 
gemengt  nehme,  welchem  sie  einen  angenehmen  Terpentin- 
geschmack mittheile  (Bulletins  de  l'Acad^mie  de  Medccine  VI, 
498).  Ach.  Richard  spricht  von  einer  zu  den  Leguminoseii 
gehörigen  unbekannten  Pflanze,  welche  die  genannte  Rinde 
liefern  soll  und  weiche  er  Bessena  anthelminthica  nennt. 
Dr.  Courbon  brachte  die  Blüthen  und  die  Frucht  dieser 
Pflanze  nach  Europa  und  verleibte  sie  mit  allen  seinen  Samm- 
lungen dem  Pariser  naturgeschichtlichen  Museum  ein,  so  dass 
nun  die  Pflanze  genauer  bestimmt  werden  kann.  Nach  Cour- 
bon gehört  Mesetma  zur  Ordnung  der  Leguminosen,  Un- 
terordnung der  Mimoseen  oder  Acacieen.  Die  Pflanze  steht 
botanisch  sehr  nahe  bei  der  Acacie  Oberägyptens,  Acada  lebbek 
Del.,  AUnzzia  lebbek,  Benth.,  wesshalb  sie  Courbon,  um  den 
von  Ach.  Richard  gewählten  Namen  so  viel  als  möglich  zu 
bewahren,  Alb%%ssia  anthelminthica  nennt. 

AWisiasia  anthelminthica  ist  ein  Baum  von  4  bis  6  Meter 
(13  bis  20  Puss)  Höhe,  von  der  Dicke  eines  Schenkels  und 
darüber,  aber  selten  diejenige  des  Körpers  erreichend,  mit  einer 
dicken  und  sehr  rauhen  Rinde  und  mit  unpaarig-gefiederten 
Blättern,  welche  aus  3  oder  4  Paar  Blättchen  bestehen.  Die 
Blütheu/ bilden  kugelige  Köpfchen ;  Krone  und  Kelch  haben  eine 
grünliche  Farbe;  die  Staubgefässe  sind  zahlreich  und  unten 
einbrüderig;  sie  sind  weissfädig;  mit  sehr  dünnen  Staubbeuteln 
versehen;  der  Pistill  hat  dieselbe  Höhe  wie  die  Staubgefässe 
(3  Centimeter  oder  ungefähr  1  Zoll)  und  besteht  aus  einem 
weissen  Griflel,  welcher  mit  einer  sehr  kleinen  knopfformigen 
(?)  Narbe  gekrönt  ist. 

Die  flache  Hülsenfrucht,  welche  beim  Trocknen  weisslich 
wird,  sieht  geradeso  aus  wie  dit^enige  von  Albiziia  lebbek, 
nur  ist  sie  viel  schmaler.  Courbon  fand  diesen  Baum  zu 
Mahiyo  in  Tarrenta,  an  der  Strasse  von  Halay  nach  Massuah; 
sehr  gemein  ist  er  um  Dixah  und  Hebe»  Man  triflt  ihn  be- 
sonders in  Samen  und  überhaupt  in  allen  Theilen  Abyssiniens 
von  gleicher  Höhe. 


*)  Gegenwfirtig  wird  der  abyssinische  Waohholder  (Juniperus  proeera^ 
A.  Rieh.)  rar  dieselbe  Pflame  wie  JmMJperm  vitgititimmm  gehallen. 
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Von  dieser  Pflanse  wird  nur  die  Rinde  gebraucht  Gas- 
tin el,  Professor  der  Chemie  an  der  medizinischen  Fakultät  in 
Gairo,  will  darin  unter  anderen  Substanzen  eine  grosse  Menge 
Gummi  und  einen  besonderen ,  den  Alkaloiden  analogen  Stoff 
gefunden  haben,  welcher  ein  weissliches  amorphes  Pulver  dar* 
stellt  und  sich  mit  den  meisten  Säuren  verbindet.  Allein  aus 
der  im  ersten  Abschnitt  mitgetheilten  Untersuchung  ergibt  sich 
mit  Bestimmtheit,  dass  die  Musena  oder  Mesenna,  wie  Conr- 
bon  und  Andere  schreiben,  kein  Alkaloid  enthält,  sondern 
einen  dem  Saponin  ähnlichen  stlcksloSTreien  kratzenden  Stoff. 
In  der  Voraussetzung,  dass  Gastinel  dieselbe  Rinde  unter- 
facht hat;,  wie  jene,  welche  Dr.  P runner  Bey  von  Cairo 
nach  Mönchen  sandte,  müssen  wir  Gastine l's  Untersuchung 
für  ungenau  halten.  Da  aber  die  uns  zugekommene  und  von 
Thiel  untersuchte  Rinde  einen  ausgezeichnet  kratzenden  Ge- 
schmack besitzt  und  Courbon  die  Mesenna-Rinde  als  voll- 
kommen geschmacklos  bezeichnet,  so  möchte  man  fast  glauben, 
dass  beide  Rinden  nicht  identisch  seien;  es  ist  aber  auch  mög- 
lich, dass  Courbon  nur  die  Borke  und  nicht  den  Bast  ge- 
kostet hat 

Die  mdsten  Angaben  stimmen  darin  ttberein,  dass  die 
Mesenna  eines  der  besten ,  wenn  nicht  das  beste  Bandwurm- 
mittel  ist,  allein  die  hohe  Dosis  (1  bis  2  Unzen),  in  welcher 
man  das  Mittel  geben  muss,  um  Erfolg  zu  haben,  mag  als  ein 
Hinderniss  ihrer  allgemeinen  Anwendung  in  Europa  sein.  Es 
wäre  wohl  der  Mühe  werth,*die  Anwendung  eines  daraus  be- 
reiteten weingeistigen  Extraktes  zu  versuchen.  B* 


6. 

Die  therapeutische  Benätzung  des  Adiüds. 

Man  begegnet  nicht  sehr  selten  Fällen  von  Chorea,  wetebe 
mit  verzweifelnder  Hartnäckigkeit  allen  erdenklichen  Behand- 
lungsweisen,  wenigstens  den  bisher  ersonnenen,  widerstehen. 
Auf  die  schon  ziemlich  volle  Liste  von  Mitteln,  wozu  man  in 
aolchen  Fällen  allmählig  seine  Zuflucht  nimmt,  muss  man  hin- 
fttro  auch  das  schwefelsaure  Anilin  setzen.    Es  ist  diess  em 


1161160  Heilmittel y  welches  schon  yon  TnriibiiU  in  Lhrerpool 
erprobt  warde. 

Das  Anilin  ist,  wie  man  weiss,  eines  der  merkwürdigsten 
und  am  besten  studirlen  Icttnstlichen  Alkaloide,  welches  mit  den 
meisten  SAuren  krystallisirbare  Salze  und  mit  vielen  anderen 
Körpern  interessante  Verbindungen  bildet  Sein  Radical,  das 
Phenyl,  steht  nicht  nur  in  Beziehung  zum  Indigo  und  seinen 
Abkömmlingen,  sondern  auch  zur  Carbolsäure  (Phenyloxyd* 
hydrat),  zum  Benzoyl  und  zum  Salicyl. 

Man  kann  das  Anilin  aus  dem  Indigo  bereiten ,  wenn  man 
ihn  für  sich  oder  mit  Kali  deslillirt.  Es  ejcistirt  im  Steinkohlen- 
Tbeer,  mittelst  welchen  es  gegenwärtig  im  Grossen  zum  Zweck 
der  Bereitung  gewisser  Farbstoffe  dargestellt  wird. 

Ferner  ist  das  Anilin  im  Oleum  ammale  Dippelü^y  diesem 
alten  Remediom  antispasmodicum,  vorhanden,  und  diess  ist  einer 
der  Gründe,  welche  Tumbu II  zu  therapeutischen  Versuchen 
mit  Anilin  veranlassten.  Es  ist  darin  von  anderen  Alkaloiden, 
dem  Pycridin,  Picolin,  Lutidin  und  CoUidin  begleitet. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Anilins  wurde  schon  von 
Gmelin  und  in  neuerer  Zeit  von  Dr.  Schuchardt  studirt. 
Die  lokalen  reitzenden  Eigenschaften  dieses  Alkaloides  be- 
stimmten Hm.  Turnbull,  dem  von  diesem  Nachthdle  freien 
schwefelsauren  Salze  den  Vorzug  zu  geben.  Die  zur  Behand- 
lung von  Chorea  von  ihm  angewandte  Dosis  ist  1  bis  2  Gran 
täglich  dreimal  in  mit  etwas  Schwefelsäure  angesäuerter  Lösung. 

Unter  den  von  Turn  bull  angeführten  Beobachtungen  be- 
finden sich  zwei  schwere  Fälle  von  Chorea.  Der  Zustand 
dauerte  schon  lange  und  leistete  wenigstens  in  dem  einen  Falle 
einer  langen  Reihe  von  Behandlungen  Widerstand.  In  beiden 
Fällen  bewirkte  das  schwefelsaure  Anilin  binnen  wenigen  Tagen 
Besserung  und  nach  ungefähr  einem  Monat  war  die  Heilung 
vollständig.  Ein  solches  Resultat,  ohne  ausserordentlich  brillant 
zu  sein,  ist  übrigens  hinreichend,  um  die  Praktiker  zu  neuen 
Versuchen  zu  ermuntern. 

Tumbu  II  behandelte  mit  demselben  Mittel  auch  mehrere 
«otehe  Fälle  von  Chorea,  wie  man  sie  täglich  sieht|  aber  trotz 
der  ziemlich  rasch  erzielten  Heilung  scheint  uns  doch  nicht 
Grund  genug  vorhanden  zu  sein,  um  in  Fällen  dieser  Art  das 
iehwefelsaure  Anilin  der  gewöhnUchen  Behandlung  zu  substi- 


tuiren.  Auch  hat  rieh  dieses  Mittel  bei  Chorea  Ton  mittel- 
massiger  Intensität  sehen  sehr  unzuverifissig  erwiesen.  Fräser 
und  Davies  haben  es  im  London  Hospital  bei  fünf  Kranken 
dieser  Art  versucht^  und  das  Resultat  war  bestfindig  negativ.*) 
Uebrigens  hat  die  Anwendung  des  schwefelsauren  Anilins 
wenn  nicht  einen  Nachtheil  so  doch  eine  ünannehmlichkeity 
die  man  kennen  muss;  es  färbt  nämlich  das  Gesicht  und  die 
Lippen  blau.  Diese  Färbung  verschwindet  jedoch  ziemlich 
rasch,  sobald  als  man  mit  dem  Gebrauche  des  Mittels  aussetzt. 
(Gaz.  mM.  de  Paris*  1862,  Nro.  11.) 


7. 

Yerbrancli  der  Orangen  in  England. 

England  verbraucht  eine  ungeheure  Menge  Orangen,  und 
die  Einfuhr  dieser  saftigen  Südfrucht  ist  in  fortwährender  Zu- 
nahme, so  dass  sie  jetzt  1,000,000  Busheis  (engl.  ScheiTel) 
jährlich  beträgt.  Reebnet  man  650  Orangen  auf  den  Bushel, 
so  macht  das  650,000,000  Orangen.  Was  die  Provinz  betrifln, 
so  kamen  im  Jahr  1860  218.4S0  Busheis  aus  Portugal,  627,709 
Busheis  von  den  Azoren  (die  besten  oder  sogenannten  St 
Michaelis-Orangen),  158,674  Busheis  aus  Spanien,  140,983 
aus  Sicilien,  8564  Busheis  aus  anderen  Gegenden.  (Das  Wort 
Orange,  sonst  gewöhnlich  von  dem  mittel  lateinischen  aura$Mumf 
Goldapfel,  abgeleitet,  stammt  —  nach  Lassen's  Ind.  Alterth. 
1,  274,  vom  altindischen  nAgaranga,  Elephantenlust,  zusammen- 
gezogen ndranga,  woher  arabisch  narandth,  porlugies.,  span. 
nartuga,  larai^a^  franz.  Farange.)  (Augsburger  AUgem.  Ztg. 
1862,  Beilage  Nro.  21.)  —  s. 


*)  Nach  einer  Beobmchtong  Sk inner* 8  in  Liverpool  rermehne  dai 
fchwefelmure  Anilin  in  einem  Falle  alter  und  hmrtnftckiger  Chorea 
Mgar  die  krankhaften  Bewegungen  bedeutend  anstatt  «ie  in  mit- 
algen.     (Medical  Times,  15  March.) 
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8. 

Der  ErdölhaDdel  in  Amerika. 

Es  ist  merkwürdig,  dass,  während  der  BaumwoIIbandel 
mit  den  südlichen  Staaten  Nordamerikas  beinahe  sein  Ende  er- 
reicht hat,  ein  anderer  Handelszweig,  der  von  gleicher  Wich- 
tigkeit zu  werden  yerspncht,  in  den  nördlichen  Staaten  und  in 
Canada  einen  raschen  Aufschwung  nimmt  Alle  Berichte  stim- 
men in  der  Angabc  überoin,  dass  die  Oelquellen  in  Pennsyl- 
vanien  und  Canada  in  immer  reichlicherem  Masse  Erdöl  liefern. 
Montreal  ist  jetzt  mit  einem  aus  diesem  Mineralöl  destlllirten 
Gas  beleuchtet,  und  es  nimmt  so  rasch  die  Stelle  von  Stein- 
kohlengas ein,  dass  wir,  anstatt  Steinkohlen  aus  England  nach 
Amerika  auszuführen,  um  Gas  zu  erzeugen,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  grosse  Quantitäten  Erdöl  zur  Gasgewinnung  ein- 
rühren wtrden.  Bereits  sind  20,000  Fässer  Erdöl  auf  dem 
Wege  nach  England,  und  obgleich  ein  Krieg  mit  Amerika  den 
Lieferungen  einigermassen  Einhalt  thun  wird,  so  dürften  doch 
die  Ausfuhren  aus  Canada  über  SU  Johns  in  Neu-Braunschweig 
fortdauern.  Man  wird  den  hohen  Werth  des  Erdöles  erkenneui 
wenn  wir  anführen,  dass  man  ausser  der  Erzeugung  eines 
schönen  Gases,  daraus  auch  noch  Wachs  für  die  Bereitung  der 
FaralTin-Kerzen,  Benzolin  (aus  welchem  die  fashionablen  Ma- 
genta-  und  Rosenin-Farben  erzeugt  werden)  und  ein  vortreff- 
liches Maschinenöl  gewinnen  kann.  (Ausland.  1862,  S.  12.)  — s. 


Dritter  Abschnitt« 


Literat«  r. 


Anleitung  zur  organischen  Analyse  und  Gasana^' 
ly$e  von  J.  Schiel  Erlangen.  Verlag  von  Ferdinand 
Enke.  1860.  VIII  u.  264  S.  in  8^ 

Die  organische  Analyse  hat  bekanntlich  einen  zweifachen 
Zweck;  entweder  sucht  sie  die  sog.  näheren  oder  unmillclbaren 
Beslandtheiie  der  organisirten  Wesen  aus  diesen  auszuscheiden 
und  von  einander  zu  trennen,  oder  sie  unternimmt  es,  die  che- 
mischen Elemente,  aus  welchen  die  organischen  Stoffe  zusam-« 
mengesetzt  sind,  der  Art  und  Menge  nach  zu  bestimmen  (Ete« 
mentaranalyse).  Nur  letztere  Art  der  Analyse  wird  nebst  der 
Gasanalyse  im  vorliegenden  Werkchen  abgehandelt,  denn  fUr 
die  erstere  Art,  die  directe  Analyse,  lassen  sich  keine  allge- 
meinen Vorschriften  geben^  weil  sich  der  Gang  der  Untersuch- 
ung und  die  Wahl  der  Mitlei  in  jedem  einzelnen  Fall  ändern 
and  dem  speciellen  Zweck  angepasst  werden  müssen. 

Der  Herr  Verfasser  dieses  Werkchens,  ein  Schüler  Lie- 
big's  und  durch  mehrere  wissenschaftliche  Arbeiten  rfihmlichst 
bekannt,  wollte,  indem  er  die  verschiedenen  Methoden  der  Ele- 
mentaranalyse und  der  Gasanalyse,  weldie  zur  Zeit  in  den 
chemischen  Laboratorien  üblich  sind,  systematisch  beschrieb, 
sich  kein  anderes  Verdienst  aneignen,  als  das  gegebene  Material 
in  einer  übersichtlichen  Form  zusammengestellt,  wo  es  nöthig 
schien,  mit  erläuternden  und  ergänzenden  Zusätzen  begleitet 
und  dadurch  den  Studirenden  leichter  zugänglich  gemacht  zu 
haben.    Diesen  Zweck  hat  Herr  Verfasser  nach  unserer  Ueber- 
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Beugung  vollkommen  erreicht;  wir  finden  in  seinem  Buche  die 
verschiedenen  Methoden  der  genannten  Analysen  nicht  nur  sehr 
deutlich  und  ausnihrlich  beschrieben ,  sondern  auch  die  dazu 
erforderlichen  Apparate  und  deren  Theile  durch  zahlreiche  gute 
Holzschnitte  anschaulich  gemacht.  Ferner  hat  Herr  Verfasser 
in  einem  Anhang  versucht,  den  fundamentalen  Theil  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  so  darzustellen ,  dass  auch  diejenigen^ 
welche  mit  der  höheren  Analysis  nicht  vertraut  sind,  die  Be- 
deutung dieser  schärfsinnigen  Methode  zu  erkennen  vermögen. 
Die  immer  mehr  durchgreifende  mathemalische  Behandlung 
mancher  Theile  der  theoretischen  Chemie,  die  Vervollkommnung 
der  Untersuchungsmethoden  und  das  Bedürfniss  möglichst 
scharfer  experimenteller  Bestimmungen  machen  es  nämlich 
nöthig,  dass  die  angehenden  Chemiker  sich  mit  der  Art  und 
Weise,  wie  Beohachtungsresullate  zu  disculiren  und  deren  Fehler 
durch  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  möglichst  eng  ein- 
zugrenzen sind,  bekannt  machen. 

Von  den  im  Buche  befindlichen  Druckfehlern  ist  einer  unter 
4en  auf  dem  letzten  Blatte  befindlichen  Verbesserungen  anzu- 
führen vergessen  worden.  Auf  S«  4—5,  wo  die  Lassaigne'sche 
Prüfung  auf  Stickstoff  beschrieben  wird,  soll  es  nämlich  £fsefi- 
Qxydoxydullösimg  anstatt  Ferrocyankaliwn  heissen,  womit  die 
Lösung  der  mit  Kalium  geglühten  Masse  auf  Cyan  geprüft 
werden  soll. 


Vierter  Abschnittt 


Penoial-,  fiewerbs*,  Associatioiis-,  Corporatiaiui-  ud  Staats- 

AngelegeBheiten. 


1. 

Die  GrunduDg  eines  Institutes  für  Pflanzenphysiologie 

in  Manchen. 

Die  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München 
hielt  am  28.  Harz  d.  Js.  zur  Feier  ihres  103.  Sliflungstages 
eine  öffentliche  Sitzung,  welche  der  Präsident  der  Akademie 
Freiherr  von  Liebig  mit  folgender  Ansprache  eröffnete: 

„An  dem  Jahrestage  der  Stiftung  unserer  Akademie,  heute 
dem  103ten,  geziemt  es  sich  vor  Allem,  unserm  erleuchteten 
Könige  den  ehrerbietigsten  Dank  darzubringen  für  die  huldvolle 
Vermehrung  der  Dotation  unserer  Akademie  und  damit  der  Ge- 
währung neuer  Mittel,  die  im  Geiste  ihres  Gründers  verwendet, 
dazu  dienen  sollen,  die  Zwecke  ihrer  Stiftung  zu  fordern  und 
zu  erweitern. 

„Seine  Majestät  der  Köni^  haben  ferner  die  Gründung 
eines  neuen  akademischen  Institutes,  für  Fflanzenphysiologie, 
zu  genehmigen  geruht,  welches  die  besondere  Aufgabe  hat, 
die  Vorgänge  der  Entwicklung  der  Cultnrgewächse ,  welche 
Gegenstände  des  Feldbaues  sind,  in  besonderer  Beziehung  auf 
die  Produkte,  welche  der  Landwirth  damit  zu  erzielen  strebt, 
einer  experimentalen  wissenschaftlichen  Untersuchung  zu  unter«« 
werfen.  Die  Macht  des  Landwirths  über  sein  Feld,  die  Sicher- 
heit seiner  Erträge,  die  Höhe  und  Dauer  derselben,  sind  ab- 
hängig von  der  Dokanntschaft  mit  den  wirkenden  Ursachen  im 
Felde;  man  beherrscht  die  Natur  nur  dann,  wenn  man  ihren 
Gesetzen  gehorcht,  und  die  Kentniss  dieser  Ursachen  und  Ge- 
setze kann  nur  durch  die  strengen  Forschungsmethodeii  der 
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Wissenschaft  erworben  werden,  und  was  in  der  Theorie 
Grundsatz  Wirkung  und  Ursache  heisst,  soll  in  der 
Praxis  Regel,  Ziel  oder  Mittel  werden. 

„Der  Landwirth  muss,  um  seiner  Aufgabe  zu  genügen,  zum 
vollen  Bewusstsein  seines  Tbuns  gelangen;  unser  neues  pflan- 
zenphysiologisches Institut  soll  dem  Landwirth  Hilfe  leisten  und 
alle  Fragen  auf  sich  nehmen ,  die  dieser  sich  selbst  nicht  be- 
antworten kann.  Schon  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  hat 
der  berühmte  Conservator  unseres  botanischen  Gartens  Hr.  Prof. 
Dr.  Nägeli,  welchem  die  Leitung  dieses  Institutes  übertragen 
ist,  unter  der  thätigen  und  geschickten  Mitwirkung  des  Ad- 
juncten  Dr.  Zoll  er  bewunderungswürdige  Erfolge  erzielt  in 
Beziehung  auf  die  Form,  welche  die  Ni&hrstofle  in  der  Erde  be- 
sitzen müssen,  um  ernährungsunfähig  zu  sein;  es  dürfte  ge- 
nügen, hier  zu  erwähnen,  dass  es  ihnen  gelungen  ist,  Pflanzen 
in  gewöhnlichem  unfruchtbaren  Torfpulver  durch  die  Beigabe 
ihrer  Aschenbestandtheile  in  der  richtigen  Form,  also  ohne  alle 
Mitwirkung  von  thierischen  Excrementen  oder  Mist,  welchen 
der  Landwirth  gewohnt  ist,  für  ganz  unentbehrlich  zu  halten^ 
in  der  üppigsten  Weise  gedeihen  zu  machen  und  von  Bohnen- 
pflanzen z.  B.  den  26fachen  Ertrag  an  Samen,  demnach  viel 
mehr  noch  als  vom  fruchtbarsten  Gartenboden  abzugewinnen. 
W(itere  Versuche  ähnlicher  Art  sind  bereits  für  das  laufende 
Jahr  in  Angriff"  genommen,  und  ich  hege  nicht  den  geringsten 
Zweifel,  dass  die  Resultate  derselben  nicht  allein  zur  Hinweg- 
räumung mancher  Vorurtheile,  sondern  auch  zur  Verbesserung 
des  landwirthschaftlichen  Betiiebes,  zur  richtigen  Behandlung 
der  Felder  und  zur  Erzielung  eines  dem  Boden  entsprechenden 
Maximalertrages  an  Früchten  führen  werden.  Es  sind  diess 
wenigstens  die  Aufgaben  unseres  Institutes,  die  ich  in  der  ge-^ 
genwfirtigen  Zeit  zu  den  allerwichtigsten  und  bedeutungsvollsten 
zttble,  weiche  die  Wissenschaft  überhaupt  zu  lösen  hat.^^ 


2. 

Personalnachrichten. 

Dem  Vorstande  der  k.  Hofapotheke  in  Berlin,  Herrn  Hof- 
rath  Dr.  Wittstock,  wurde  der  Charakter  als  geheimer 
Hofrath  verliehen.  — 

Hofrath  Dr.  Bunsen  in  Heidelberg  wurde  von  der  kgl. 
preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  zum  aus- 
wärtigen Mitglied  erwählt.  Diese  Wahl  erhielt  die  königliche 
Bestätigung.  — 


Erster   Abschnitt 


ikhandlvigen. 


1. 

Deber  eine  in  der  Gegend  der  ehemaligen  Kyrene 
(Nordafrika)  gesammelte  Worzelrinde  and  aber  das 

Silphiiim  der  aUen  Griechen; 

von 
Reff-Ratli  rrof.  Dr.  €.  SchrolT.*) 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Herrn 
M.  D.  Freiherr  von  Hürdtl  eine  WurzeUinde  zur  Untersuchung, 
welche  ihm  durch  den  M.  D.  Herrn  Ritter  von  Heinz  mann 
ans  Nordafrika  zugesendet  worden  war,  welcher  letztere  seit 
einigen  Jahren  die  firztliche  Praxis  in  Tripolis  ausgeübt  hatte 
und  aus  Anlass  des  Ausbruches  der  Pest  von  der  türkischen 
Regierung  nach  Benj(hasi  geschickt  worden  war.  Bei  seinen 
Ausflügen  in  die  Gegend  der  alten  Kyrene  wurde  er  durch 
die  Araber  auf  eine  daselbst  häufig  wachsende  Pflanze  und  ihre 
eigenthümlichen  Eigenschaften  aufmerksam  gemacht,  was  ihn 
bewog,  diesen  Gegenstand  ndher  in's  Auge  zu  fassen.  Es  wird 
am  besten  sein,  ihn  selbst  zu  hören,  wie  er  sich  in  einem 
Briefe  an  Herrn  Dr.  Härdll  Über  denselben  ausspricht: 


*)  Mit  einigen  Abkunungen  nach  einem  vom  Hrn.  Verf.  eingeschickteo 
Separatabdruck    aus    den    med.  Jahrbfichem,    ZeiUchr.    der  k.  k. 
Gea.  der  Aerste  in  Wien,  1.  u.  2.  Heft  1862. 
H.  Repert.  f.  Pharm.  XL  10 
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^Die  Pflanze,  von  der  ich  berichte,  ist  ein  einjähriges 
Kraut,  das  jeden  Sommer  bis  in  die  Wurzel  abstirbt  und  im 
Winter  im  Monat  December,  wenn  die  grosse  Hitze  in  diesen 
Gegenden  vorüber  ist,  wieder  Trische  Blätter  treibt.  Dieses 
Kraut  gehört  in  die  natürliche  Ordnung  der  Umbeiiiferen.  Die 
Wurzel  derselben  ist  gross,  lang,  dick  und  ästig;  sie  enthält 
sehr  viel  Amylum  und  ist  mit  einer  starken,  jedoch  leicht  ab- 
lösbaren und  mit  einer  schwarzen  Epidermis  überkleideten 
Rinde  umgeben.  Die  Heilwirkung  scheint  blos  in  dieser  zu 
liegen  und  durch  ein  braunes  Harz  bedingt  zu  sein,  denn  eine 
wässerige  Abkochung  der  Wurzelrinde  leistet  nichts,  die  mit 
Weingeist  oder  Rhum  bereitete  Tinctur  aber  Alles«  —  Die 
Blätter  der  Pflanze  sind  gross,  mehrzählig  gefiedert,  schön  grün 
und  glänzend;  die  Stengel  sind  aufrecht,  walzrund,  röhrig, 
dick,  3—4  Fuss  hoch;  die  Blü(hen  bilden  Dolden;  die  Wurzel 
riecht  eigenthümlich ,  nicht  unangenehm  und  fast  balsamisch. 
Diese  Pflanze  wächst  auf  den  Hochebenen  Afrika's,  die  sich 
von  Benghasi  in  viele  Tagreisen  lang,  theils  in  das  Innere  des 
Landes,  theils  in  den  Meeresufern  gegen  die  Grenze  Aegyptens 
hin  erheben,  am  häufigsten  aber  in  der  Gegend,  wo  einstens 
die  grosse  und  volkreiche  griechische  Stadt  Kyrene  gestanden 
hat,  deren  Ruinen  wir  noch  jelzt  bewundern.  Das  Erdreich, 
in  dem  sie  vorkommt,  ist  röthlich  und  fest,  enthält  Thonerde 
und  Oker.  Sie  wächst  in  so  grosser  Menge,  dass  man  fast 
annehmen  muss,  dass  sie  in  diesen  Gegenden  eigens  gebaut 
worden  sei.  Höchst  wahrscheinlich  ist  diese  Pflanze  dasSilphion 
der  alten  Griechen,  das  als  ein  Universalmittel  bekannt  war, 
und  von  dem  das  Oppos*Harz  (der  Verfasser  meint  den  aus 
der  Wurzel  gewonnenen  Sali,  den  o:rros'  xvp^i^aiKor,  welcher 
gleichfalls  den  Namen  (SiXf lov  führte)  gewonnen  wurde,  das 
man  in  Rom  und  Bisanz  mit  Gold  aufwog.  Wirklich  schwitzt 
aus  der  verlelzten  frischen  Wurzel  ein  brauner,  sehr  klebriger 
und  harziger  Stoff.  Auch  habe  ich  alte  Münzen  gesehen,  auf 
denen  eine  Figur  dargestellt  ist,  die  ein  Büschel  gefiederter 
Bläller  (unserer  Pflanze  ähnlich)  in  der  Hand  hält.  Diese 
Münzen  stammen  alle  aus  Kyrene,  wo  das  Silphium  wuchs. 
Alle  Schriflsteller ,  wie  Strabo,  erzählen,  dass  jedes  Jahr  in 
die  Gegend  von  Kyrene  eigends  Regierungsbeamte  zu  einer 
bestimmten  Zeit,    der  Zeit  der  Reife  der  Pflanze,    entsendet 
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wurden,  Hm  sie  tufiDkaufen,  einzaMmmelii  und  xu  Tereeaden; 
so  heilkräftig  worde  sie  erachtet.  Die  Araber  kennen  mm 
Theil  ihre  Wirkimg  und  nennen  sie  Drias  (eigentlioh  derias)* 
Fflr  die  Kamede  ist  der  Seme  ein  so  heftiges  Gift,  dass  ein 
emsiges  Samenkorn  hinreicht,  um  ein  grosses  und  starkes  Ka-* 
meel  zu  tödten  (nach  Aussage  aller  anderen  Reisenden,  insbe- 
sondere DeIJa  Celle,  Barth,  Gebrttder  Beechy  u.  s,  w. 
isl  es  das  Krant,  dem  man  diese  Wirkung  zuschreibt).  Kaum 
bat  das  Thier  ein  solches  verschluckt,  so  kommt  alsbald  ein  so 
erschöpfender  Durchfall,  dass  der  Tod  oft  schon  an  demselben 
Tage  eintritt,  wobei  das  Thier  sehr  rasch  bis  zum  Skelet  ab- 
magert. Honig  soll  ein  Gegengift  sein  und  manchmal  noch 
Rettung  bringen.  Wenn  die  Araber  zur  Zeit  der  SamenreiCa 
des  Drias  durch  Gegenden  reisen,  wo  dasselbe  wächst ,  so 
pflegen  sie,  um  der  Vergiftung  ihrer  Kameele  vorzubeugen, 
diesen  dichte  Maalkörbe  anzulegen.  Das  grüne  Kraut  hingegen 
wirkt  nicht  giftig  und  wird  von  den  Kameelen  ohne  Schaden 
gefressen.  Hat  ein  Mensch  oder  ein  Vieh  irgendwo  eine  gar- 
stige Wunde  oder  ein  Geschwür,  so  nehmen  die  Araber  und 
Bedoinen  ein  Stück  der  Wurzelrinde  vom  Drias  und  legen  es 
in  den  Grund  der  Wunde  hinein,  es  hilft  und  heilt  alsogleich I 
Diese  Aussagen  haben  mich  aufmerksam  gemacht  Ich  bereitete 
mü  Rhum  eine  Tinktur  aus  der  Wurzelrinde  des  Drias  und 
hatte  bald  die  wunderbarsten  Resultate*  Auf  die  gesunde  Ober- 
haut gebracht,  erzeugt  diese  Tinktur  bald  ein  heftiges,  fast 
unausstehliches  Jucken,  jedoch  ohne  alle  Zeichen  von  Entzünd- 
ung; bald  darauf  bilden  sich  kleine  weissliche  Knötchen,  die 
gruppenweise  stehen  und  es  kommen  entweder  Bläschen  oder 
Pusteln  zur  Ausbildung,  die  in  einigen  Tagen  abtrocknen,  wor- 
auf die  Oberhaut  sich  abschuppt.  Merkwürdig  ist  es,  dass  auf 
einer  Wund-  oder  Geschwürfläche  die  Tinctur  weder  Brennen 
noch  Jucken  erzeugt.  Ich  habe  dieses  Mittel  in  den  abcheu- 
liehsten  Wunden  versucht,  bei  Hieb-,  Schuss-  und  Brandwunden, 
gequetschten  und  gerissenen  Wunden  mit  bedeutendem  Sub- 
Stanzverlust,  in  Gangrän  bei  Hohlgängen  und  allen  üblen 
Complicationen.  Ich  legte  mit  der  Tinktur  ein-  oder  zweimal 
getränkte  und  dann  wieder  getrocknete  Leinwandleppen  von 
der  Grösse  der  Wunde  über  dieselbe,  schob  wohl  auch  ein 
klein   wenig  von  dem  mit  Rhum    durch  Verdunstung  in  der 
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Sonne  bereiteten  Bxtracle  (so  gross  wie  ein  Hirseicorii)  in  de» 
Grund  der  Wunde,    oder  in   den  Hohlgang  und   die  Wirbinf 
war  immer  dieselbe.     Schmerz    und  Schwellung  waren  bald 
wie  weggezaubert,  das  Brandige  stiess  sich  schnell   ab,   die 
Eiterabsonderung  hörte  fast  auf,  die  Wunde  bekam  ein  schön 
rosenrothes  Aussehen,   es  schwitzte  sehr  Idebrige  wasaerhelte 
Lymphe  aus,  welche  die  Wundränder  in  sehr  kurzer  Zeit  ver- 
klebt und  alles  zur  Heilung  bringt.    Ich  verbinde  in  24  Stunden 
nur  einmal  und  nehme  immer  ein  frisches  Stückchen  prfiparirter 
Leinwand  dazu,  die  Wunde  benetze  ich  weder  mit  kaltem  nocb 
mit  warmem  Wasser,   weil  das  erfahrungsgemäss  die  Heilung 
verzögert,   ich  reinige  bloss   mit  trockner  Charpie  die  Wund- 
secrete  sanft  abtupfend.     Sehr  alte  chronische  HautaussckUigey 
wie  Eczema,  Impetigines,   Psoriasis,  Liehen,   Rupia,  Prurigo, 
Scabies,   Erysipelas  und  Pseudo-Erysipelas,  CombusUonen  und 
Panaritien,    Caries  und  Nt^krosis,   ferner  die    bösartigsten  und 
hartnäckigsten  Geschwüre  syphititiijcher,  skrofulöser  und  her- 
petischer Natur,  habe  ich  auf  diese  Weise  rasch  und  giflcklich 
zur  Heilung  gebracht  ...     Ob  secundäre  und  ternflre  syphi- 
litische Geschwüre  nach  erfolgter  Vernarbung  in  späteren  Z^ten 
(ohne  innere  Cur)  wieder   aufbrechen,    weiss  ich  nicht,    dasa 
sie  schön  vernarben,  so  viel  ist  gewiss;  ich  habe  einige  Fälle 
mit  vereiternder  Tophis  und  Nodis  zur  Heilung  gebracht     Es 
steht  noch  zu  erwarten,  welche  andere  Heilkräfte  dieses  Mittel 
besitzt,  da  die  alten  Griechen,  wie  schon  gesagt^   es   fUr  ein 
Universalmittel  hielten.    So  viel  ich  es  innerlich  versucht  habe, 
bringen  6  bis   8  Gran  der  gepulverten  Wurzelrinde   folgende 
Symptome   hervor:    Schwindel,   Ohrensausen,    Wüsligkeit  und 
Eingenommenheit  des  Kopfes,   starkes  Erblassen   des    Ange* 
siebtes,  grosse  Hinfälligkeit,  Brechneigung,  wirkliches  Erbrechen 
und  Durchfall;   das  auffallendste  Symptom  waren  indessen  die 
langdauernden  und  hefligen  Schweisse.     Ich  habe  das   Mittel 
mit  gutem  Erfolge  gegen  secundäro  und  ternäre  Syphilis  in- 
nerlich  gegeben;    auch   in   einem   Falle   von  Schwerhörigkeit 
(einige  Tropfen  der  Tinktur  auf  Baumwolle  in's  Ohr  gebracht) 
hat  es  gründliche  Hilfe  geleistet'^ 

Am  Schlüsse  des  Briefes  wird  die  Zusendung  der  mit  Rbum 
aus  der  Wurzelrinde  bereiteten  Tinktur,  eines  alkoholischen 
Bxtractes  und  der  Wurzelrinde  versprochen,  welche  drei  Ge* 
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gensUlnde  auch  angelangt  sind,  was  leider  nicht  der  Fall  ist 
mit  der  gleiebblls  versprochenen  Zusendung  eines  Gefilsses  mit 
Brde,  enthaltend  die  ganze  frische  Pflanze*  Zuletzt  iblgt  noch 
die  Bemerkung: 

y^Bis  jetzt  habe  ich  die  Pflanze  nur  im  trocknen  Zustande 
gesehen,  denn  sie  keimt  nun  erst  (Benghasi  5.  Jänner  1860) 
aus  dem  durch  den  Regen  erfrischten  Boden,  daher  konnte  ich 
sie  auch  nur  mangelhaft  und  ungenügend  botanisch  bestimmen.^* 

Der  vorliegende  Gegenstand  und  der  Inhalt  des  mitgetheil« 
ten  Briefes  fordern  zu  einer  doppelten  Untersuchung  auf;  die 
eine  wird  sich  beziehen. auf  die  eingesendete  Wurzelrinde  und 
die  aus  ihr  bereiteten  Präparate  sowohl  in  Beireff  ihrer  physi^ 
italischen  und  chemischen  Eigenschaften,  als  ihrer  Beziehung 
cum  lebenden  Organismus  im  gesunden  und  kranken  Zustande, 
während  die  andere  das  historische  Interesse  in  Anspruch 
nehmen  und  zu  ermitteln  sich  bemühen  wird^  in  welchem  Ver* 
liältnisse  unsere  Wurzelrinde  zu  dem  Silphium  der  allen  Griechen 
ateht  Der  eine  Theil  der  Untersuchung  ist  daher  pharma^ 
kogn-ostisch^pharmakologischen  und  therapeutischen, 
der  andere  Theil  arehäologisch-^historischen  Inhaltes« 

In  der  Dffrstellung  finde  ich  es  zweckmässig,  den  histori- 
schen Theil  voranzttschicicen  und  zu  zeigen,  was  die 
Alten  unter  Silphium  verstanden  und  was  man  über* 
baupt  über  diesen  Körper  weiss. 

I. 

Sieht  man  sich  in  der  Literalurgeschfa>hte  um,  so  finde! 
man  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  kaum  einen 
Naturkörper,  der  so  sehr  das  Interesse  der  verschiedenartigsten 
SchrUMeller  und  Gelehrten  auf  sich  gezogen  hat,  als  «bis 
Silphium  der  Alten.  Von  ihm  erzählen  die  ältesten  Geschichis* 
Schreiber,  Herodot,  später  Strabo,  Pausanias,  Arrian; 
äie  ältesten  Aerzte,  die  Hippokratiker  ebenso  gut,  als  die 
witzigsten  Lustspieidichter  des  Alterthuros,  Aristophan.es 
und  Plaut  US  können  es  nicht  entbehren;  die  Botaniker  von 
Theophrastos.von  Eresos  angefangen  bis  auf  jene  unserer 
Tage  beschäftigen  sich  fort  und  fort  mit  ihm  und  beginnen 
immer  wieder  von  Neuem  die  Sisyphus-* Arbeit;  bei  dem  Phi"* 
loaophen  Aristoteles  ist  .vom  Silphium  die  Rede;  die  Land- 
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mrllie  de«  AltorUnrnitf,  Cato,  Colnmellt,  bedttrfen  m  ihren 
Receplen  eben  so  sehr  desselben,  als  die  berühmleslen  Köche 
der  Griechen  und  Römern  Apicius,  Alexis  iL  a«;  hein 
Wunider,  wenn  die  Polyhistoriker  Plinius,  Aelian  Ton  ihai 
sprecheni  nnd  wenn  die  Philologe«,  die  Archilologen  «ad  ins- 
besondere die  Numismatiker  ihren  Scharfsinn  an  ihm  üben  und 
ihre  Gelehrsamkeit  über  ihn  aussiessen,  da  es  den  Gegenstand 
plastischer  Darstellungen  so  oft  abgegeben  hat 

Was  gibt  diesem  Naturkörper  jenen  unwiderstehlichen  Reiz, 
dass  sich  der  menschliche  Geist,  er  mag  sich  ergehen  in  wel- 
chem Gebiete  des  Wissens  immer,  seit  Jahrtausenden  mit  ihm 
beschäftigen  muss? 

Einmal  sein  erstes  in  die  nebelgraue  Zeit  der  Mythe  htn- 
aufragendes  Auflauchen  und  sein  nicht  minder  räthselbaftea 
Verschwinden,  nachdem  er  mehrere  Jahrhunderte  lang  eine 
Hauptquelle  des  Reicht hums  und  der  Macht  der  nordafrikani« 
sehen  Nebenbuhlerin  Garthago's,  des  Staates  Kyrene,  abgegeben 
und  einen  Gegenstand  des  Welthandels  dargeboten  hatte,  nach 
welchem  die  heilungsbedllrftigen  Kranken  aller  Art  ebenso 
sehr  als  die  lüsternen  Feinschmecker  der  alten  Welt  griffen; 
ferner  sein  nach  Herodol's  Angabe  auf  bestimmte  Grenzen 
eingeschränktes  Vorkommen  und  der  ihm  von  den  schlauen 
Kyrenern  auf  seine  Weltfahrt  mitgegebene  Nimbus  überhaupt, 
die  Abbildung  desselben  oder  seiner  einzelnen  Theile  auf  den 
meisten  Münzen,  .weiche  Kyrene  und  seine  Verbündeten  präg- 
ten, so  lange  sie  autonom  waren,  das  vergebliche  Forschen 
nach  der  Mutterpflanze  seit  der  Zeit  seines  Verschwindens  bis 
auf  unsere  Tage,  wenn  gleich  jeder  Reisende  Nordafrika's  bei 
seinem  Sireifzuge  über  die  Ruinen  von  Kyrene  der  glückliche 
Entdecker  der  Mutterpflanze  des  vielbesprochenen  Silphium  ge- 
worden zu  sein  sich  schmeichelte. 

AU  die  wichtigsten  Quellen  unsere  Kenntntsse  über  Sil- 
phium müssen  nebst  den  kyrenäischen  Münzen  Theophraat 
und  Dioscorides  unter  den  Griechen,  und  Plinius  unter 
den  R^^ern  genannt  werden.  Der  letztere  hat  ausser  einer 
fast  wörtlichen  oft  genug  falsch  aufgefassten,  daher  fehlerhaf- 
ten Ueberaetzung  der  beiden  oben  genannten  Griechen,  ohne 
dieselben  zu  nennen,  und  oft  genug  ohne  sie  gehörig  ansein- 
ander  zn  halten,  nur  wenig  originelle  Hittheilungen  gemacht 
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und  ist  in  seiner  Bedeolang  fttr  nnsern  Gegenstand  nicht  seilen^ 
insbesondere  tod  Mac6  and  BöUig^er  Uberschfitzt  worden, 
was  bei  diesem  in  dem  Umslande  seine  Entschuldigung  findet, 
dass  es  demselben  bei  seinem  geistreichen  Vortrage,  den  er 
Ober  Silphium  in  der  Naturforscherversammlung  au  Berlin  im 
Jahre  1828  gehalten  hat,  vorsttglich  darum  su  Ihun  war,  die 
Aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf  den  römischen  Polyhistor 
XU  lenken,  und  seinen  bereits  2  Jahre  früher  bei  demselben 
äusseren  Anlasse  zu  Dresden  gemachten  Vorschlag  fär  eine 
neue  kritische  Ausgabe  des  Plinius  Sorge  zu  tragen,  neuere 
dings  in  Erinnerung  zu  bringen,  was  die  bereits  von  Jnl* 
Sillig  vorbereitete  von  kritischem  Geiste  durchdrungene  Her- 
ansgabe  dieses  Schriftsteilers  mit  Benützung  der  ältesten  und 
bewährtesten  Codices  zur  glücklichen  Folge  hatte.  Viel  rich- 
tiger hat  der  gelehrte  Botaniker  Link  in  seiner  schönen  Ar«- 
beit  über  das  kyrenäische  Silphium  das  Verhiiltniss  der  Quellen 
gewürdigt.  Uebrigens  hat  Macd  das  Verdienst,  die  neueren 
Reisenden  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  welche  Kyrene  be^ 
sucht  haben,  vorgeführt  und  ihre  Beziehung  zum  Silphium  nach- 
gewiesen zu  haben,  wenn  gleich  manche,  mitunter  bedentende 
Namen,  wie  unser  Barth,  fehlen. 

Von  einem  sehr  hohen  Belange  sind  die  bildlichen  Dar- 
stellungen von  Silphium,  vor  allen  die  Münzen,  weil  sie  nk>ht 
nur  ein  besseres  Bild  von  der  Pflanze  und  ihren  Theilen  ge- 
währen, als  die  genauesten  Beschreibungen  des  Theophrast 
•ad  Dioscorides,  welche  die  Pflanze  aus  eigener  Anschauung 
nickt  gekannt  zu  haben  scheinen,  sonst  hätten  sie  nicht  sovide 
unbestimmte  Aeusserungen  Über  sie  abgegeben,  sondern  auch 
weil  sie  die  Geschichte  dieses  interessanten  Handelsartikels  re*- 
präsentiren.  In  der  That  weiss  die  Handelsgeschichte  keinen 
einzigen  Körper,  der  Gegenstand  des  Handels  war  oder  nodi 
ist,  aufzuweisen,  welcher  so  vielfliltig  durch  mehrere  Jahrhun- 
derte hindurch  vom  ersten  Entstehen  eines  Staates  bis  zu  seinem 
Untergänge  Gegenstand  der  Darstellung  auf  Münzen ,  wie  das 
Silphium,  gewesen  wäre.  Darum  erkannte  die  alte  Welt  so- 
gleich eine  Münze  als  eine  kyrenäische,  wenn  sie  auf  ihr  die 
Biiphinmpflanze  eingeprägt  Gind,  und  darum  bestimmt  der  Nn- 
mismatiker  unserer  Tage  auf  den  ersten  Blick  ein  Geklstüek 
als  der  alten  PentapoUs  angebörig,  so  bald  er  einen  Samen,  ein 
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Rlatt,  «iiicm  oder  drei  Zweige  von  Silphimn  auf  S«  erkeiml. 
Das  Studium  der  Jcyrenfiisclien  Münzen  regt  in  kohem  Grade 
den  Geist  an,  weil  es  nicht  nur  in  die  Bniwiclilung  der  Kanat» 
des  Handels,  der  Schicl(sale  des  Staates,  sondern  ancb  in  die 
geistige  Anscbaonngsweise  der  damaligen  Zeit  eine  tiefere  Ein- 
sicht gestattet  In  der  ersten  Periode  der  Bntvvicklung  des 
Staates  unter  der  Form  eines  Königreichs,  dem  die  Nachkommen 
des  Führers  der  Einwanderung  nach  Kyrene,  die  Battiaden» 
Yorstanden,  640  bis  450  v.  Chr.,  trugen  bei  der  Kindheit  der 
Prigekunst  die  noch  sehr  unvollkommenen  Münzen  bloss  einen 
leicht  darstellbaren  Theil  der  Pflanze,  den  Samen,  ein  einzelnes 
Blatt;  allmMlig  wagte  man  sich  an  die  Darstellung  der  ganzen 
Pflanze  mit  Ausnahme  der  Wurzel,  bis  auch  diese  in  einigen 
Münzen  der  späteren  Zeit  hinzukam.  In  der  ersten  Zeit  der 
zweiten  Periode,  450  bis  822  v.  Chr.,  in  welcher  das  König- 
reich in  selbstständige  Republiken  sich  auflöste  und  die  Kunst 
bedeutende  Portschritte  gi^mscht  hatte,  erscheint  die  Pflanze  in 
ihrer  reinsten  Form  und  in  ihrer  vollen  Bedeutung,  indem  sie, 
wie  in  der  ersten  Periode,  noch  allein  die  eine  Seite  der  Münze 
einnimmt.  Später  und  besonders  in  der  Zeit,  als  Kyrene  unter 
die  Herrschaft  der  Ptolomäer  gelangte,  musste  sich  die  Dar- 
stellung des  Silphium  auf  den  Münzen  manches  gefallen  lassen. 
Halte  der  Künstler  freie  Hand,  so  begnügte  er  sich  nicht  mehr 
die  Pflanze  naturtreu  darzustellen,  sondern  er  verlieh  ihr 
mancherlei  Zi6rrath  oder  umgab  sie  mit  Thieren  des  Landes, 
dem  Erdhasen,  dem  Chamaeleon  oder  dem  Symbol  der  Athene, 
der  Eule,  oder  er  setzte  die  Pflanze  auf  den  Rücken  einer  im 
vollen  Laufe  dahinjagenden  Gazellej  wie  man  diess  insbesondere 
auf  Münzen  der  Republik  Barke  sieht.  Arbeitete  der  Künstler 
im  Dienste  der  Ptolomäer,  da  musste  die  Pflanze  des  Landes 
und  des  Handels  mehr  in  den  Hintergrund  treten,  sie  bildete 
ein  geduldetes  Beiwerk  zu  allerhand  Symbole«  oder  zum  eigenen 
Conlerfei  der  Könige,  bis  sie  unter  dem  reichgekK>kten  Haupt 
der  Berenice  am  untersten  Theil  nur  noch  als  Andeutung  er- 
scheinen durfte.  Nur  wenn  das  Volk  Münzen  auf  eigene  Rech«- 
ttung  schlagen  liess,  spielte  das  Silphium  die  Hauptrolle  und 
trug  bald  in  einer  bald  in  drei  Linien  die  Aufschrift:  KoINoM, 
wobd  die  beiden  o  immer  vi^'l  kleiner  erscheinen  als  die  üb- 
rigen Buchstaben;  doch  sind  diese  Darstellungen  sehr  dürftig 
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oad  in-  keiien  Vergleich  ni  eetzeh  nH  den  Httnsen  ans  dm 
Grüberen  Perioden. 

Zor  Zeity  als  Kyrene  eine  römische  Provinz  geworden  war, 
66  ▼.  Chr.  9  triu  nie  mehr  eine  Andentung  von  Silphium  nf 
den  Hflns^  auf;  es  war  aus  dem  Welthandel  verschwunden) 
nm  nie  wijider  zu  erscheinen.  Beschauen  wir  uns  die  andere 
Seite  der  fl|ünzen ,  so  gibt  sie  Darstellungen  ans  dem  Sagen- 
kreise der  field^zeit,  den  Baum  der  Hesperiden  mit  FrQchten, 
rechts  Herkules  mil  der  Keule  nnd  der  Löwenhaut  ao^^othan, 
links  eine  Nymphe;  meistens  Götterbilder,  vor  allem  Jupiter 
Ammon,  oder  den  libyschen  Bacchus,  oder  Apollo  mit  und  ohne 
Leyer,  oder  weibliche  Gestalten,  Diana,  Kyrene,  Minerva  u.  s.  w. 
oder  besondere  Symbole;  erst  zur  Zeit  der  Fremdherrschaft 
treten  Menschengeslallen  auf  und  setzen  sich  an  die  Stelle  der 
Götterbilder,  egypiiscbe  Könige,  römische  Statthalter.  Am 
reinsten  tritt  der  Gegensatz,  des  Realismus  und  des  Idealismus 
in  den  älteren  Münzen  auf  den  bdden  Seiten  auf,  spllter  veis- 
wischt  er  sich  immer  mehr  und  mehr,  bis  er  in  dem  ersteren 
ganz  und  gar  zuletzt  aufgeht. 

Mit  dem  Namen  Silphium,  (fiXfiov,  bezeichneten  die 
alten  Griechen  zweierlei,  einmal  eine  gewisse  Pflanae,  dann 
aber  auch  den  aus  ihr  gewonnenen  eingedickten  Saft.  Einige, 
wie  Antiphanes  (Athen  1,  50),  Jul.  Pollux  (Lib.  6.  c  67) 
und  der  Seholiast  des  Nicander  (Aleziph.  v.  308)  verstanden  wohl 
anch  darunter  bloss  die  Wurzel.  Nach  Salmasius  (p.  352  a 
«ad  b)  nannten  die  Urbewobner  von  Kyrene  die  Pflanze  aipfi 
oder  üiXfi^  woraus  die  Griechen  criA^iov  und  die  Lateiner 
sirpe  gemacht  haben,  daher  lac  serpicium  und  daraus  laser  nnd 
laserpicium.  Die  Pflanze  aber  und  ihr  Product  waren  vep* 
fiehieden,  je  nachdem  ai«  dem  Orient,  oder  der  Landschaft  Ky- 
rene entnommen  waren;  die  letzteren  wurden  bei  weitem  vor»» 
gezogen  den  ersteren  und  nur  in  Brmanglnag  derselben  griff 
man  za  jönen.  Die  in  Medien,  Armenien  und  Persien  wachsende 
Silphiumpflanze  lieferte  einm  Saft,  der  sich  durch  seinen  höchst 
widerwärtigen  knoblauchartigen  Gemch  zu  erkennen  gib,  und 
eben  dadurch  wesentlich  unterschied  von  dem  aas  Kyrene  be«- 
zogenen,  der  sich  durch  seinen  Wohlgeroch  auszeichnete.  Die 
Mehrzahl  der  Forscher  des  AUerthums  stimmt  in  der  Ansicht 
ilbereia,  dass  dieses  aus  dem  Orient  bezogene  Silphipm  unsere 


ieit  den  Mtesten  Zeilen  bis  aaf  unsere  Tage  in  Gebraoch 
stehende  Asa  foettda  sei.  Von  diesem  Silphium,  oder  wie  es 
die  Römer  nannten,  Laser,  wollen  wir  nicht  weiter  handein, 
da  es  sn  dem  Gegenstande  unserer  eigentlichen  Betrachlong 
in  einer  entfernteren  Beziehung  steht,  indem  wir  es  zunächst 
mit  dem  Icyrenäischen  Silphium,  Laser  cyrenacius 
der  Römer,  zu  thon  haben. 

Nach  Theophrast's  Angabe  war  das  Voricommen  dieser 
Pflanze  auf  einen  4000  Stadien  betragenden  Raum  zwischen 
den  Euesperiden  und  der  grossen  Syrte,  um  welche  herum  sie 
besonders  hfiullg  wuchs,  beschränkt,  oder  wie  Herodot  noch 
genauer  angibt,  von  der  Insel  Platea  bis  zur  Bucht  der  grossen 
Syrte  (Herodot.  4,  169).  Strabo  (3.  B.  c.  839)  charakterisirt 
das  Silphium  hervorbringende  Land  sowohl  bezOglich  seiner 
Lage,  als  auch  seiner  BeschafTonheit  sehr  genau;  nach  ihm 
war  dasselbe  ein  schmaler,  länglicher  und  mehr  trockener 
Landslrwh,  der  sich  der  Länge  nach  gegen  Sonnenaufgang 
1000  Stadien,  in  der  Breite  aber  300  Stadien  oder  etwas  weiter 
erstreckte.  Er  gränzte  zusammen  mit  Kyrene  (3.  B.  c.  887). 
In  den  Prolegomenis  (1.  B.c.  133)  nennt  Strabo  das  silphium- 
tragende  Land  sehr  sandig,  Sux^iMor,  und  trocken.  Die  Ent- 
stehung der  Pflanze  war  eben  so  wie  die  Kenntniss  ihrer  Ver- 
werthung  in  mystisches  Dunkel  gehttllt;  wie  Theophrast  be- 
richtet, erzählten  die  Kyrener,  es  sei  die  Pflanze  gleichzeitig 
mit  einem  Walde,  der  früher  nicht  da  war,  7  Jahre  vor  der 
Gründung  der  Sladt  Kyrene  in  ihrer  Nähe  in  Folge  eines  sehr 
dichten  pechartigen  Regens  entstanden;  daher  nannten  die  Rö- 
mer die  Pflanze  Laserpitium.  Die  Anwendung  derselben  als 
Heilmittel  und  die  Bereitung  des  Saftes  lehrte  sie  Aristäos, 
ein  Sohn  Apollo's  und  der  Kyrene,  den  sein  Vater  dem  Gen- 
tauren Chiron  in  die  Lehre  gegeben  und  den  die  Bergnymphe 
in  der  Arznei-  vnd  Wahrsagekunst  unterrichtet  hatte.  Apollo, 
Kyrene  und  ihr  Sohn  Aristäos  waren  der  Gegenstand  eines  be- 
sonderen CuItQS  bei  den  Bewohnern  von  Kyrene« 

Theophrast  führt  es  einmal  als  eine  Bigenthttmlk^hkeit 
der  Pflanze  an,  dass  sie  bebautes  Land  flieht  und  in  demselben 
Verhältnisse,  in  welchem  die  Caltur  des  Bodens  vorwärts 
schreitet,  zurückweicht,  als  ob  sie  der  Pflege  nicht  bedürfe  und 
nur  als  Wildling  gedeihe.     An  einer  anderen  Stalle  sagt  er, 
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ttii  dieser  Bebanploog  stehe  eine  tndere  im  Widersprach, 
welche  dahin  geht,  dass  man  die  Wursel  alljährlich  umgraben 
müsse;  belasse  man  sie,  so  trage  sie  s war  Samen  und  Stengel, 
beides,  sowie  die  Wurzel,  würden  aber  schlechter;  durch  das 
Graben  würden  sie  besser,  weil  das  Erdreich  geindert  werde; 
auch  esse  man  die  frisch  gegrabenen  Wurzeln  mit  Essig  ange- 
macht. Nach  Arrian  versahen  die  Kyrenenser  die  Silphium- 
pflanze  mit  einem  Zaune,  um  sie  vor  den  Schafen  zu  sichern. 
Dass  die  Pflanze  auch  in  späteren  Jahr  hu  nderlen,  als  sie  längst 
aufgehört  hatte,  Handelsartikel  zu  sein,  zu  Kyrene  gebaut 
wurde,  geht  aus  einem  Briefe  des  Bischofs  Synesios  hervor, 
weicher  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  zu  Alexandrien  und  später 
als  Bischof  zu  Kyrene  lebte,  worauf  wir  noch  einmal  zurück- 
kommen werden.  Damit  steht  keineswegs  im  Widerspruch, 
dass  das  kyrenäische  Silphium  die  Anpflanzung  in  anderen  Ge- 
genden, wie  im  Peloponnes,  nicht  vertrug,  wie  dergleichen  Ver- 
suche nach  dem  Zeugnisse  des  Hippokratikers  (de  morbis  1« 
40.  2)  fruchtlos  gemacht  worden  waren.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Pflanze  sowohl  im  cultivirten,  als  im  wilden 
Zustande  besondere  Verwendungen  fand.  Es  ist  allgemein  be- 
kannt, dass  viele  Culturpflanzen  im  wilden  Zustande  eine  be- 
sondere Schärfe  und  oft  ganz  andere  Eigenschaften  besitzen, 
welche  sie  mehr  oder  weniger  durch  die  Cultur  verlieren  und 
gegen  andere  Bestandtheile  und  daran  gebundene  Qualitäten 
austauschen.  Es  Ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
Silphiumpflanze  im  wilden  Zustande  einen  an  wirksamen  Be- 
standtheilen  reicheren  Saft  besass  und  daher  zu  arzneilichen 
Zwecken  verwendbarer  war,  während  die  gebaute  Pflanze  eine 
mildere  Beschaffenheit  annahm  und  daher  sich  besonders  zu 
culinarischen  Zwecken  eignete,  wie  denn  insbesondere  der 
Stengel  der  Pflanze  im  gekochten,  gebratenen,  geschmorten 
Zustande  als  Leckerbissen  galt,  und  P 1  i  n  i  u  s  als  ein  besonderes 
Breigniss  hervorhebt,  es  sei  zu  seiner  Zeit  ein  einziger  Stengel 
in  Kyrene  aufgefunden  worden,  welchen  man  dem  Kaiser  Nero 
geschickt  habe.  Wie  sehr  der  Stengel  als  Delicatesse  geschätzt 
wurde,  geht  aus  «nigen  Versen  des  Aristophanes  in  den 
Rittern  ('InmU^  891  und  die  folgenden,  Bekkers  Ausgabe) 
hervor,  in  welchen  der  Wursthändler  dem  Cleon  den  Vorwurf 
BMchty  durch  rekhliche  Einfuhr  des  Stengels  von  Silphium  den- 
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.flBlben  wohlfeil  und  des  Athenern  zugänglicher  gemacht  in 
haben.  Bei  Rller  Leckerheit  standen  die  Silphiamsteng el  in  dem 
Rufe,  viel  Darmgas  zu  entwiclieln  und  hinterher  su  Zank  uad 
Hader  anzureiien.  Wahrscheinlich  wurden  die  Stengel  im  an 
;der  Sonne  getrockneten  Zustande  versendet,  wofür  folgende 
Verse  sprechen,  welche  Antipl^anes  aus  dem  Gedichte  Philo*- 
tbebacos  anführt: 

6^(1'  Aißv7  ri  navXos  üt^paö/nivos 
axTio'i  ^eiaif  öiXfiov  napaxsxaxü* 
(Athen  XIV.  623  b.)  ' 
Dass  die  Wurzel  culttvirter  Pflanzen  im  frischen  Zustande 
mit  Essig  angemacht  genossen  wurde,  berichtet,   wie  wir  eben 
erwähnten,  Theophrast;   wahrscheinlich  gilt  diess  von  der 
zarten,  jungen,  einjährigen  Wurzel.     Auch  ward  der  Saft  des 
Stengels  wohl  unterschieden  von  dem  Saft  der  Wurzel,   wie 
Theophrast  in  dem  Capitel  (Hist.  plant,  lib.  IX,  i,  3  und  7) 
.von  den  Säften  der  Pflanzen  bemerkt,  wo  es  heisst:   bei  den- 
jenigen Pflanzen,  bei  welchen  sowohl  der  Stengel  als  die  Wurzel, 
angeschnitten  wird,  schneidet  man  den  Stengel  zuerst  an,   wie 
beim  Silpbium.    Man  nennt  von  diesen  Säften  jenen  den  Sten- 
.  gel*,  diesen  den  Wurzelsaft,  der  Wurzelsaft,  pi^wf,  ist  besser, 
denn   er  ist  reia  und   durchscheinend    und    trockener.     Der 
Stengelsaft,  navXiafy  ist  feuchter  und  darum  setzt  man  ihm 
<  Mehl  zu,  um  ihn  fest  zu  machen.    Die  geeignete  Zeit  zum  Ein- 
achneiden kennen  die  Libyer,  denn  diese  sammeln  das  Silphium. 
Sie  beobachteten  hiebei  besondere  Vorsichten  und  hielten  sich 
an  gewisse  Regeln,  denen  gemäss  das  Anschneiden  der  Wurzel 
bis  auf  eine  bestimmte  Tiefe  nur  stattfinden  durfte,  wie  Theo- 
phrast berichtet.     Diess  geschah  wohl    aus  keinem    andern 
Grunde,  als  um  die  mehrjährige  Wurzel  zu  schonen,  und  um 
sie  später  wieder  zur  Gewinnung  des  Saftes  benutzen  zu  können, 
während  beim  Anschneiden  des  Stengels,  der  ohnediess  alljähr- 
lich zu  Grunde  ging,   diese   Vorsicht  nicht  nothwendig   war. 
Doch  sagt  Theophrast  an  emer  andern  Stelle  (lib.  V,   3), 
wo  er  von  der  Zubereitung  des  Wurzelsaftes  für  den  Ausfuhr- 
handel spricht,  dass  man  auch  den  Wurzelsaft  mit  Mehl  mische; 
.es  heisst,  diejenigen,  welche  den  Wurzelsaft  in  den  Piräiscben 
Hafen  bringen^  bereiteten  ihn  folgendermassen :  Wenn  sie  ihn 
.in  ein  Gefäss  gegeben  und  mit  Mehl  gemischt  haben,  schütteln 


sie  ihD  längere  Zeil;  «Qf  diese  Weise  bekommt  er  eine  Farbe 
md  so  zubereitet  hält  er  sich  ohne  zu  verderben.  Diess  ge- 
schahy  weil  der  rohe  Saft  verderbe  und  faule,  wenn  er  lange 
aufbewahrt  werde. 

Hinsichtlich  der  Beschaffenheil  and  der  Entwicklung  der 
Pflanze  erfahren  wir  aus  TheophrasI  folgendes: 

Das  Silphium  hat  viele  (Link  überselzt:  grosse,  im  Ori- 
ginal heisst  es  pi^av  noXXi)p)  und  dicke  Wurzeln,  den  Stengel 
aber  wie  Narthex  und  fast  auch  von  gleicher  Dicke.  Das  Blatt 
welches  man  juaöjtnov  nennt,  ist  petersilähnlich ;  der  Same 
ist  breit,  blattähnlich,  daher  man  ihn  Blatt,  fvXXovj  nennt 
Der  Stengel  ist  einjährig,  wie  bei  Narthex  (Ferula).  Mit  dem 
Beginn  des  Frühjahres  entwickelt  die  Pflanze  das  ^laanetov 
genannte  Blatt,  welches  die  Schafe  purgirt  und  sehr  feit  macht 
und  dem  Fleisch  einen  wunderbar  lieblichen  Geschmack  ver- 
leiht. Hierauf  entwickeil  sich  der  Stengel,  welcher  in  jeder 
Weise  zubereitet,  gekocht,  gebraten,  gut  zu  essen  ist.  Aber 
auch  dieser  soll  die  Körper  40  Tage  lang  purgiren,  na^aipciv. 
Die  Wurzel  hat  eine  schwarze  Rinde  und  diese  nimmt  man  weg. 

Dass  TheophrasI  die  Pflanze  nur  vom  Hörensagen  kennt« 
gehl  daraus  hervor,  dass  er  am  Schlüsse  dieser  einen  An- 
sicht sagt: 

So  erzählt  man,  gleich  darauf  aber  fortfährt:  die  Wurzel 
werde  eine  Elle  lang  und  etwas  läni^er,  in  ihrer  Mille  habe 
sie  einen  Kopf,  der  den  obersten  Theil  einnimmt  und  fast  über 
die  Erde  hervorragt,  woraus  das  hervorgehe,  was  man  Milch 
nennt,  hierauf  aber  entwickle  sich  der  Stengel,  Magydaris,  aus 
ihm  das  sogenannte  Blatt.  Der  Same  aber  sei  es,  der  goldgelb 
von  Farbe,  herumgestreut  werde,  wenn  ein  heftiger  Südwind 
nach  den  Hundstagen  bläst;  aus  ihm  entstehe  das  Silphium; 
im   selben  Jahre  bilde    sich  die   Wurzel  und  der    Stengel^). 


*)  Wie  falfch  Pliniaf  die  hier  yon  Theopbrait  mitgetheUle  Ent- 
wicklaag  nach  einer  xwei fachen  Anficht  verstanden  hat,  geht 
darans  hervor,  daM  er  tagt,  das  Blatt  falle  im  Friijahr  ab  und 
nachdeoi  die  Blfitter  abgefallen  seien^  werde  der  Stengel  gegessen, 
während  bei  TheophrasI  vom  Abfall  der  BJitter  keine  Rede  ist; 
Plinins  hat  den  Ausdruck  aipitiin»  bei  Theophrast,  welcher  hier 
offenbar  in  dem  Sinne:  entwickeln,  von  sieh  geben,  an  verstehen 


• 

Dm  iü  eben  eichu  besonderes,  fügt  er  hinza,  indem  es  noch 
bei  andern  Pflanzen  vor  kommt,  ausser  man  wollte  sagen,  dase 
die  Pflanze  ans  dem  serslreuten  Samen  sogletcb  entsteht. 

Nachdem  er  dieser  zweiten  Version  zu  Folge  den  gönsiigen 
Binfluss  des  alljährlichen  Umgrabens  der  Wurzel  auf  die  bessere 
Beschaffenheit  derselben  und  somit  den  Gegensatz  zur  früher 
vorgetragenen  Behauptung,  dass  die  Pflanze  das  angebaute  Land 
fliehe,  dargeihan,  führt  er  fort: 

„Auch  darin  steht  diese  Ansicht  im  Gegensatz  zu  der 
früher  ausgesprochenen,  dass  sie  behauptet,  die  Schafe  würden 
durch  den  Genuas  des  Blattes  nicht  purgirt;  denn  man  sagt, 
dass  man  sowohl  im  Frühjahr  als  im  Winter  das  Vieh  auf  die 
Berge  treibe,  damit  sie  diese  und  eine  andere  dem  Abrotannm 
ähnliche  Pflanze  abweiden.  Beide  scheinen  erwärmender  Natur 
zu  sein  und  nicht  zu  purgiren,  wohl  aber  auszutrocknen  und 
die  Verdauung  zu  befördern;  käme  aber  das  Schaf  dahin  mit 
irgend  einer  Krankheit  behaftet,  so  werde  es  sdhnell  gesund, 
oder  es  gehe  zu  Grunde,  doch  werde  es  meistens  gerettet'^ 
Bei  diesem  Gegensatz  der  Meinungen  schliesst  Theophrast 
mit  folgenden,  eines  Naturforschers  würdigen  Worten:  „Wie 


ist,  falsch  mit  amittere  statt  mit  emittere  fibersettt.  Straok  (Bre- 
men 1854.  2.  T.  S.  308)  hält  sich  an  die  Lesart:  Folium  ifsun 
vere  deciduum,  und  flbersetzt:  das  Blatt  fiel  im  Frühjahr  ab. 
Um  die  Ehre  des  Flinius  su  retten,  hat  Sillig  die  Lesart:  Fo- 
lium  ipsum  vero  deciduum  (nach  Chifli.  Reg.  L  Ck)lb)  angenom- 
men ;  allein  die  darauf  folgenden  Worte:  post  folia  amissa,  die 
aach  Sillig  beibehalten  masste,  vereiteln  jedes  Bestreben.  Nicht 
glQcklicher  fasst  Flinius  die  folgende  Stelle  des  Theophrast  auf, 
wo  er  von  der  Entwicklung  der  Fflanse  aus  dem  goldgelben  Sa- 
men, des  in  Folge  des  heßigen  S&dwindes  herumgestreut  werde, 
spricht,  indem  er  sagt:  die  goldffirbigen  Blatter  bitten  als  Same 
gedient,  folia  aurei  coloris  pro  semine  fuisse.  Uebrigejis  enthalten 
die  beiden  von  Theophrast  mitgetbeilten  Eni wicklungs weisen  keinen 
Widerspruch;  der  ersteren  su  Folge  entwickelte  sieh  im  Frühjahr 
ans  der  Wurzel  das  Blatt ,  also  das  Wurtelblatt ,  und  darauf  der 
Stengel ;  die  s  weite  liess  ans  dem  obersten  milchsaftreichen  Tb  eile 
der  Wurzel  den  Stengel  und  ans  diesem  das  sogenannte  Blatt, 
d.  h.  den  Samen  hervorgebeA. 


sich  ttbrigens  die  Sicke  Yerbalte,  miiM  noch  genauer  onler« 
SQcht  werden." 

Uebrigens  erklärt  TheopbrasI  (lib.  IV.  c.  3,  1)  und  mit 
ihm  alle  späteren  Schriftsteiler ,  dass  unter  allen  Pflanzen^ 
welche  in  Libyen  und  Kyrene  wachsen,  das  Silphium  die  eigen- 
thümlichste,  töiGJrarov,  sei,  dass  es  die  Gegend  in  Menge  und 
von  besonderem  Wohlgeruch ,  tvoöjuovy  hervorbringe.  Die 
Griechen  nannten  daher  auch  Kyrene  €fiX^i6fopo$  und  bei 
den  Römern  hiess  sie  laserpitifera,  wie  bei  Gatullus  (VII,  4) 
zu  lesen.  Den  Saft  des  Silphium ,  so  wie  das  Silphium  selbst 
nennt  Theophrast  (lib*  IX,  1^4)  scharf.  An  einer  andern 
Stelle  (de  causis  plantar,  lib.  VI,  12,  8)  sagt  er,  das  Blatt  und 
die  Frucht  des  Silphium  seien  mild,  ^Sv,  so  lange  sie  zart 
seien,  wegen  des  Gehalles  an  Feuchtigkeit;  denn  die  Schärfe 
gemischt  mit  dem  wässrigen  Bestandtkeil  werde  gemildert  und 
gebe  eine  gute  Misckung;  beim  Trocknen  trete  aber  dieSchärie 
stärker  hervor  und  noch  mehr  sei  diese  beim  Samen  der  Fall. 
An  einer  andern  Stelle  (lib.  VI,  c  3)  gibt  er  die  Unterschiede 
von  einer  anderen  Pflanze  an,  die  man  hie  und  da  gleichfalls 
Silphium  nenne;  es  heisst: 

Die  Pflanze,  welche  man  Hagydaris  nennt,  ist  etwas  an- 
deres, zarter  als  das  Silphium  und  weniger  scharf,  auch  hat  sie 
keinen  Saft;  die  Erfahrenen  wissen  sie  schon  auf  den  blossen 
Anblick  zu  unterscheiden.  Sie  wächst  in  Syri<'n  und  nicht  in 
Kyrene.  Sie  soll  auch  auf  dem  Parnass  häufig  vorkommen; 
manche  nennen  diese  Pflanze  Silphium.  Ob  sie  gleichfalls  das 
bebaute  Land  fliehe,  wie  das  Silphium^  ist  noch  zu  untersuchen; 
ebenso  ob  sie  sich  bezüglich  des  Blattes  und  des  Stengels  ähn- 
lich oder  nahezu  gleich  verhalte  und  ob  sie  eine  Thräne  (Saft) 
von  sich  gebe 

Uebrigens  besass  sowohl  diese  Pflanze,  als  das  echte  ky- 
renäische  Silphium  in  der  Wurzel  das  ihnen  wesentlich  Zu- 
kommende und  Wirksame,  wie  Theophrast  im  1.  B.  c.  6,  12 
seiner  histor  plantar,  behauptet;  das  war  wohl  auch  der  Grund, 
warum  viele  die  Wurzel  geradezu  Silphium  nannten. 

Aus  Plinius  erfahren  wir  ttberdicss  noch,  dass  das  ky- 
renäische  Silphium  mit  Silber  aufgewogen  wurde,  dass  unter 
den  Consuln  0.  Valerius  und  H.  Herennius  im  Namen  des 
Staates  Laserpiiium  im  Gewicht  von  30  Pfund  von  Kyrene  nach 


Rom  gehraoht  worden  aei,  uod  datt  der  Dictetor  Ciser  in 
Beginn  des  Bürgerkrieges  aus  dem  Staatsschatze  •  ausser  Gold 
und  Silber  1500  Pfond  (nach  Andern  111)  Laserpilinn  genom- 
men habe.  Noch  erxähit  er  die  Fabel:  ob  das  Vieh  aaf  eine 
werdende  Pflanze  gestossen  ist,  erkennt  man  an  folgenden 
Zeichen:  war  es  ein  Schaf,  das  davon  gezi^hrt  hat,  so  verflIlH 
es.  sogleich  in  Schlaf,  war  es  eine  Ziege,  so  niesst  sie.  Als 
Grund,  warum  das  Silphium  seit  vielen  Jahren  schon  nicht  mehr 
in  der  f^ndschaft  Kyrene  gefunden  werde,  führt  er  an,  weil 
die  Slaatspttchter  der  Weiden  es  für  einen  grösseren  Gewinn 
halten,  wenn  sie  es  durch  das  Vieh  abweiden  lassen.  Dass 
dieser  Grund  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  geht  aus 
dem  von  Plinius  selbst  angeführten  Umstände  hervor,  dass 
das  Laserpitium  mit  Silber  aufgewogen  wurde;  es  war  daher 
mit  demselben  ein  viel  einträglicheres  Geschiftft  zn  machen, 
wenn  es  als  Arzneimittel  oder  zu  diittelischen  Zwecken  ver- 
wendet wurde.  Bei  weitem  wahrscheinlicher  sind  die  von 
Strabo  und  von  Solin  angeführten  Ursachen  filr  diesee 
räthselhafte  Verschwinden;  der  erstere  (3.  B.  c.  837)  gibt  an, 
es  seien  die  umwohnenden  feindlichen  Nomadenstämme  in  das 
Land  eingefallen  und  hätten  die  Wurzeln  der  Pflanzen,  deren 
hohe  Bedeutung  für  dieKyreneer  sie  wohl' kannten,  fast  gänz- 
lich ausgerottet.  Nach  Solin  (Polyhist.  cap.  XXVII,  49),  der 
Sirabo's  eben  angeführte  Angabe  mittheilt,  sollen  die  Kyreneer 
selbst  zur  Ausrottung  des  Silphium  beigetragen  haben,  um  sieb 
von  den  enormen  Auflagen  zu  befreien,  welche  die  Römer 
darauf  gelegt  hatten«  Wenn  auch,  wie  es  wahrscheinlich  ist, 
beide  zuletzt  angezogenen  Umstände  in  ihrer  Vereinigung  das 
Silphium  aus  dem  Welthandel  verschwinden  machten  zur  Zeit, 
als  die  Römer  Kyrene  zu  einer  römischen  Provinz  gemacht 
hatten,  so  ist  es  doch  für  gewiss  anzunehmen,  dass  einzelne 
Exemplare  an  abgelegenen  wenig  zugänglichen  Orten  derVer«- 
nichtung  entgingen,  und  dass  wohl  auch  hie  und  da  die  Pflanze 
wieder  gebaut  wurde,  und  sie  sowohl  als  der  eingedickte  Milch- 
saft derselben  als  Schmuggel waare  bezogen  werden  konnte. 
Dass  beide  heimlich  aus  Kyrene  ausgeführt  wurden,  geht  aus 
einer  Stelle  bei  Strabo  (3.  B.  c.  836)  hervor,  wo  er  die 
Häfen  der  grossen  Syrte  beschreibt  und  dabei  Charax  nennt, 
das  als  Stapelplatz  den  Chartagern    diente,    wohin  sie  Wein 
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^ackteii  wid  tb  Gegeafniobt  Saft  and  SUpbium  ia  PmpfMig 
pabineB  von  jentin^  weiche  beides  b^'imlicb  aus  Kyrene  herbei- 
brachleiu  Man  bezeichnete  daher  auch  in  späteren  Zeiten  das 
echte  kyrenäische  Silphium,  als  Silphium  Ix  Kapx^&o^os. 

Dass  noch  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  n,  Chr.  Silphium 
in  Kyrene  gebaut  wurde,  geht  aus  zwei  Briefen  des  Bischofs 
Synesiosy  dessen  wir  bereits  frUher  erwähnten,  hervor;  beide 
find  an  Pylaemenes  gerichtet  und  in  dem  * Eni^ToXdpiov 
rov  aofora  tov  JSvP€<yiov^  8.  Venet  1782  enthalten«  In  dem 
erstem  (epist.  138  p.  168)  beisst  es:  „ich  habe  für  den  Try- 
phon  Geschenke  bereitet,  eine  betrachtliche  Quantität  Silphium- 
stfl,  den  HMii  noch  immer  nach  dem  Battus  nennen  kann, 
und  Safran  denn  auch  den  letzteren  bringt  Kyrene  in  vorzüg- 
licher 6öte  hervor/^  In  dem  zweiten  Briefe,  den  Synesios 
noch  ans  Alexandrien  schrieb  (epist.  105  p.  1S8),  erwähnt  er 
des  Geschenkes,  welches  ihm  Pylaemenes  mit  dem  Silphium 
gemacht  habe«  Er  habe,  sagt  er,  den  Boten  gefragt,  ob  Py- 
laemenes diese  Pflanze  vielleicht  selbst  erzogen,  oder  von  einem 
andern  zum  Geschenk  erhalten  und  habe  mit  Vergnügen  und 
Verwunderung  gehört,  dass  er  sie  in  seinem  eigenen  Garten 
gezogen.  Soweit  die  bisherigen  Quellen  reichen,  scheint  Sy- 
nesios der  letzte  gewesen  zu  sein,  der  das  echte  Silphium 
gesehen«  In  der  späteren  Zeit,  als  barbarische  Horden  das 
einst  so  hoch  cullivirte  Land  verwüsteten,  ging  jede  sichere 
Spur  der  Pflanze  und  noch  mehr  die  Kenntniss,  den  Safl  der- 
selben zu  gewinnen  und  aufzubewahren,  verloren«  Beiden 
Arabist^n  erfährt  man  wenig;  und  was  sie  sagen,  ist  mohren- 
theils  den  griechischem  Berichten  rntlehnL  Hhobaisch,  einer 
der  ältesten  Schriristeller,  sucht  in  der  Pflanze  zugleich  etwas 
Giftiges,  worin  ihm  von  Anderen  widersp rechten  wird  (Serapion 
de  simpl.  f.  158  d«  4.  Lugd.  1525).  Wenn  jener,  wie  es  wahr- 
scheinlich ist,  Thapsia  garganica  vor  sich  hatte,  ii»t  er  nicht 
im  Unr«icht.  Ishak  ebn  Amram  nannte  die  Staude  And- 
schedan,  das  Gummi  Hhaliit  und  die  Wurzel  Massaruih.  Uuh- 
hamed  aus  Raj  (Rhazes)  kennt,  wie  die  Griechen,  zwei 
Arten  Asa,  die  eine  heller  von  Farbe,  besser  von  Geruch, 
wird  als  Gewürz  zum  Essen  gebraucht;  die  andere  dunklere 
und  übelriechende,  wird  bloss  als  Arzneimittel  angewendet« 
Die  letztere  Art  kommt  aus  Syrien  und  Armenien^   die  erstere 
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aas  Kirwm  (Kyrene).  Er  empflebll  sie  otiter  «nderem 
fiusserlicben  Gebnittch  bei  Scrof<*in.  (Rhazis  conU  IIb.  XXK  ii. 
96  F.  422,  b.  Hb.  XXVI  n.  90  F.  529  a.  Fol.  Veii.  1529.) 
Dasselbe  bestätigt  Ebn  Sina  und  sagfl,  dass  die  schleohlere 
Art  auch  aus  Kliorasan  ausgeföhrt  werde  (Avic  canon.  ifb.  II. 
to.  2.  p.  130.  174,  ed.  arab.  Fol.  Rom.  1593). 

lieber  die  Anwendung  des  Silpbium  als  Ar^aeiaiiUel 
findet  man  das  Beste  beiden  Hippokratikern  und  beiDioa- 
corideSf  welcher  letztere  iiberdiess  hie  und  da  die  pbysiolpig»-' 
sehen  Wirkungen  und  die  anderweitigen  Eigenschaften  des 
Silpbium  schildert,  daher  wir  ihn  so  genau  wie  möglich  wieder- 
geben wollen.  Was  Plinius  (hisU  oat.  22.  B.  23  c.)  über 
die  arzneiliche  Anwendung  bringt,  ist  fast  wöiilich  aus  Dios^ 
corides  entlehnt,  daher  einer  besonderen  Mitth^ilung  aichl 
werth.  Die  Abhandlung  über  das  Silpbium  befindet  sich  bei 
Dioscorides  im  84.  Capitel  d^s  3.  B.  seiner  \i.Xif  larptw^.  Hier 
beisst  es : 

„Silphium  wächst  in  den  Gegenden  Syriens,  Armeniens, 
Mediens  und  Libyen;  dessen  Stengel  beisst  fndtsjtitov  (bei 
Theophrast  heisst  das  Blatt  ßda^cBtov  und  der  Stengel  ßiayv^ 
hapif),  einer  Ferula  angehörig;  seine  Blätter  Shneln  denen  d<ir 
Petersilie,  der  Same  breit.  Die  Wurzel  wirkt  erwärmend,  ist 
schwer  verdaulich,  der  Blase  feindlich;  sie  heilt  Kröpfe  und 
Auswüchse,  wenn  sie  von  Wachs  aufgenommen  wird,  oder  auch 
Unterlaufungen,  mit  Oel  gemengt;  mit  irinischem  oder  cyprini- 
schem  Wachs  sagt  sie  Ischiadischen  zu;  sie  nimmt  die  Aus- 
wüchse am  After  weg,  wenn  sie  mit  Granalapfelrinde  und  Essig 
gekocht  und  aufgelegt  wird.  Getrunken  ist  sie  ein  Gegengift 
gegen  tödtliche  Gifte.  Sie  ist  dem  Munde  angenehm,  mit  Speisen 
und  Salzen  gemischt.  Es  wird  aber  der  Saft  gesammelt  durch 
Einschnitte  in  den  Stengel  und  in  die  Wurzel;  man  zit'ht  den 
röthlichen  und  durchscheinenden  vor,  der  an  die  Myrrhe  mahnt 
und  stark  an  Geruch  ist,  nicht  an  Lauch  erinnert  und  nicht 
unangenehm  von  Geschmack  ist  und  indem  er  leicht  zerffiesst, 
eine  weissliche  Farbe  annimmt.  Wenn  jemand  von  dem  kyre- 
nischen  auch  nur  wenig  kostet,  so  treibt  er  Schweiss  im  ganzen 
-Körper  aus;  er  hat  einen  sehr  feinen  Geruch,  so  dass  der 
Hund  des  ihn  Verkostenden  nur  wenig  darnach  riecht.     Der 
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medische  and  syrische  sind  geringer  an  Kraft  ond  babea  einen 
stinkenderen,  ßp(a>juohi(yipav ,  Geruch.     Jeder  Saft   wird  aber 
Terßlecht  vor  dem   Trocknen »    indem    man    Sagapenum    oder 
'Bohnenmehl  beimischt,  was  man  am  Geschmack,  Geruch,  Aus- 
sehen und  beim  Verdünnen  erkennt  Einige  nennen  den  Stqngel 
Silphium,  die  Wurzel  aber  Magydaris   und  die  Blölter  Maspeta. 
Am  wirksamsten  ist  der  Saft,  darauf  folgen  die  filfltter,  dann 
der  Stengel.    Das  Silphium  treibt  Winde  und   ist  scharf,    heilt 
haarlose  Stellen  mit  Wein,  Pr^ffer  und  Essig  eingerieben;  mit 
Honig  eingerieben  bewirkt  es  ein  scharfes  Gesicht  und  serlbeilt 
beginnende  Trübung;   gegen  Zahnweh  wird  es  in  die  Höhle 
des  Zahnes  gebracht  und  mit  Weihrauch  in  Leinwand  aufge- 
aommen  herumgelegt  und  mit  Isopp  und  in  Sauerhonig  abge- 
kochten Feigen   als   Mundwasser   gebraucht.      Von    wüthenden 
Hunden  Gebissenen  nützt  es    auf  die  Wunden   aufgelegt;  eben 
so  gegen  die  Verletzung  aller  giftigen  Thiere  und   mit  vergif-- 
leten  Pfeilen,  sowohl  eingerieben  als  getrunken ;  bei  Scorpionen- 
stich  wird  es  mit  Oel  verdünnt  aufgelegt;  auf  brandig  gewor* 
dene  früher  skarißcirte  Theile  wird  es    aufgetragen.      Gegen 
Anthrax  wendet  man  es  mit  Raute,  Salpeter  und  Honig,   oder 
altein  fiir  sich  an.   Hühneraugen  und  Schwielen,  die  man  früher 
Tingsum  eingeschnitten  hat,  nimmt  es  hinweg,  nachdem  man  es 
mit  Wachs  oder  mit  dem  Fleische  trockener  Feinen  früher  yer* 
'mengt  hat.     Es  heilt  auph  frische  Flechton  mit  Qssig  ange- 
wendet, Sarkome  und  Polypen,  wenn  ea  mit  Kupfervitriol  oder 
Grünspan   durch  einige  Tage  eingerietfen  wird,   die    hervor- 
rag^enden  Theile  müssen  aber  mit  der  Scheere  weggenommen 
werden.    Gegen    langwierige  Heiserkeit  der  Bronchien  schafft 
es  Hilfe,  die  plötzlich  unterbrochene  Stimme  reinigt  es  sogleich, 
wenn  es  mit  Wasser  verdünnt  geschlürft  wird.    Mit  Honig  ein- 
gepinselt stellt  es   das  Zäpfchen  her;   am   Halsweh  Leidenden 
ist  es  als  Gurgelwasser  mit  Honigwaaser  gemischt  zuträglich. 
Mit  Speisen  genommen  verleiht  es  ein  besseres  Aussehen.    Den 
'Husten  mildert  es,  wenn  es  mit  einem  weichen  Ei  genommen 
wird,  gleichfalls  Pleuresien,  im  Getränk  eingeführt.    Iklerischen 
und  Wassersüchtigen   gibt  man  es  mit  Nutzen   mit  trockenen 
'feigen.    Mit  Pfeffer ,  Weihrauch   und  Wein   getrunken   löst  es 
tien  Prost.     Den  am  Starrktampf  und  Opisthotonus  Leidenden 
gibt  man  es  von  der  Grtose  eines  Obälii9   KU  trinken«    .jUn 
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Schhmde  haftende  Blutegel  yerireibt  es  mit  Essig  gegurgelt 
Wenn  die  Milch  innerlich  gerinnr,  ond  den  Epileptischen  bringt 
es  mit  Sauerhonig  genommeo  Hilfe.  Mit  Pfeffer  und  Myrrhe 
getrunken  treibt  es  die  Reioigung^  In  der  Beere  einer  Wein- 
traube genommen,  bringt  es  bei  plötzlich  entstandenen  Krämpfen 
und  bei  Brüchen  Hilfe;  cum  Getränk  wird  es  aufgelöst  mit 
bitteren  Mandeln  oder  Raute  oder  warmem  Brod«  Der  Saft  der 
Blätter  bewirkt  dasselbe,  aber  in  viel  geringerem  Grade.  Mit 
Sauerhonig  wird  es  (das  Blatt)  zweckmässig  genossen  bei 
Krankheiten  der  Luftröhre,  besonders  bei  Stimmlosigkeit;  man 
geniesst  es  abelr  auch  mit  Salat  (Lactuca^  juetm  SpiSaKci)v)  statt 
Kresse/* 

y,Es  soll  aber  in  Lybien  noch  eine  andere  Msgydaris 
wachsen ,  deren  Wurzel  dem  Silphium  ähnlich ,  aber  weniger 
dick,  scharf  uad  schwammig  ist  und  die  keinen  Saft  hat;  sie 
leistet  aber  dasselbe,  wie  das  Silphium.^'  So  weit  Dios- 
corides. 

In  den  hippokratischen  Schriften  ist  an  raehr«>ren 
Stellen  die  Rede  vom  Silphium,  das  die  hippakratischen  Aerzle 
welche  nur  das  kyrenäische  Silphium  gekannt  zu  haben  scheinen, 
theils  als  diätetisches  Mittel,  theils  als  Arznei  in  vielen  Krank- 
heiten anwendeten«  Sie  benutzten  die  Wurzel,  den  Stengel, 
den  Samen  und  den  Saft.  Der  Stengel  uad  der  Saft,  sagt  der 
Hippokratiker  im  Buche  von  der  Diät  in  acuten  Krankheiten 
(Hippokr.  V.  d.  Linden,  6,  p.  317),  bewirken  bei  Einigen  leich- 
ten Stuhlgang,  bd  Anderen,  die  nicht  daran  gewohnt  sind, 
nicht;  man  nennt  das  trockene  Cholera,  besonders  wenn  er  mit 
viel  Käse  und  Rindfleisch  gegessen  wird.  Der  Stengel  und  der 
Saft  in  Menge  genossen  beschweren  die  Verdauungsorgane  (11, 
299).  In  Verbindung  iidt  Euphorbium  diente  Silphium  als  Ab- 
führmittel (11,  275).  Im  V.  B.  397  ist  die  Rede  von  einem 
Urin,  der  dem  Sriphiumsafte  ähnlich  sei.  Als  diätetisches  Mitlei 
liess  man  nicht  selten  Silphium  den  Speisen  zusetzen,  und  zwar 
theils  den  getrockneten  zerriebenen  Saft,  theils  den  Samen, 
fvXXoVf  dann  auch  den  Stengel;  so  wird  empfohlen  in  dem 
Werke  über  die  Krankheiten  der  Weiber  Bingelkraut  und  Kohl 
mit  Salz,  Silphium  und  Knoblauch  zu  würzen.  Ueberhau|^ 
spielte  bei  den  Hippokratikern  das   Silphium   eine  Hauptrolle 


IB  ä^n  Knnkbeileii  dos  weiblichen  GefehtaehlMy  Mier  in  den 
beiden  Büchern  über  die  Krankheiten  der  Weiber  ^  in  der  Ab-* 
handlung  über  die  Superfoetatio  öfters  vom  Siiphiam  die  Rede 
ist  So  wird  das  libysche  Siiphiam  besonders  als  ein  Mittel 
empfohlen,  um  den  Abgang  der  Nachgeburt  su  befördern;  man 
liess  eine  Abkochung  des  Samens  in  der  Menge  einer  halben 
Dattel  in  Wein  einkochen  und  trinken.  Zu  demselben  Zwecke 
wurde  auch  der  Saft  bobnengroas  in  Wasser  gelöst  aage wendet; 
jEur  Beförderung  der  Geburtswehen  wurde  dasSilphium  erbsen- 
gross  in  Wein  genommen  empfohlen;  bei  Verhaltung  der  Rei- 
nigung pries  man  den  Samen ;  auch  bei  Windsucht  der  Gebär- 
mutter wurde  Silphinm  gereicht.  Auch  in  der  Form  von 
Mullerkränzen,  als  lertbeilendes  Mittel  fand  es  Anwendung« 
Frauen,  die  sich  Kinder  wünschen,  rieth  man  mit  Silphium  Wein 
zu  nehmen.  Zur  Verhütung  des  Abortus  liess  man  viel  Knob- 
lauch, den  Stengel  des  Silphium  und  alles,  was  bläht,  geniesaen, 
denn  der  Saft  von  Silphium  galt  als  Blähung  erzeugend  (VlII, 
t67).  Aber  auch  in  vielen  andern  Krankheiten  wurde  Silphium 
gerühmt.  So  gab  man  es  in  Verbindung  mit  Triphyllon  gegen 
Tertianfieber,  gegen  Quartanfieber  liess  man  es  in  der  Menge 
von  drei  Bohnen  nehmen,  besonders  in  Verbindung  mit  Man- 
dragora (de  morb.  II.  474).  Bei  Lungenphthise  diente  Silphium 
bohnengross  mit  Ziegen-  und  Eselinnenmiich  genommen;  war 
aber  die  Krankheit  weit  vorgerückt,  durfte  Silphium  ao  wenig 
wie  überhaupt  irgend  etwas  scharfes  gereicht  werden.  Wasser* 
süchtigen  verordnete  man  1  Drachme  in  Pastillen  in  Verbindung 
mit  Aristolochia.  Bei  Leberverhürtung  liesa  man  es  erbsen-* 
gross  mit  Origanum  ndimen  und  gegen  Diarrhöen  dienten  Linaea 
mit  Silphium  gewürzt.  Gesellte  sich  zu  fieberhafien  Krank«* 
keRen  Schluchzen^  ward  gleichfalls  Silphium  gereicht.  Wie 
wir  in  der  Abhandlung  von  den  Fisteln  lesen,  lieas  man  bei 
Torfcll  des  Afters  SUphium  Breiumschlägen  zusetzen  und  auf- 
legen. 

Die  hohe  Bedeutung  des  Silphium  fttr  die  alte  Welt  nie 
Antidolum  geht  nicht  nur  ans  dem  oben  aus  Dioscoridei 
MHgetbeillen  hervor,  aondern  lange  vor  ihm  legt  Nicander 
(Nicand.  alex.  204  ther.  85.  607)  Zeugniss  hieför  ab.  Daher 
hu  der  spätem  Zeit,  als  das  kyrenttische  Silphium  nicht  mehr 
im  WeHbandel  zu  haben  war,  doch  noch  immer,  was  den  Nammi 


Stlitbiiiin  0i<^  LM^r  (tthrle/  als  ZubMk  z«  anderai  Gegengiften^ 
wie  bei  Galen  (de  anlidolia  IIL  p«  440),  der  aber  aoedrück- 
Ueh  das  kyreniiscfae  begehrt,  oder  wohl  auch  aileia  zu  dem- 
selben Zwecke  geschüizi  wurde,  ja,  wie  Sprengel  nachge- 
wtosen  bat,  war  das  ^virpiv,  das  als  Tberiak  gegen  jegliche 
Vergiftung  in  der  Verwahrung  des  Garderobemeislers  am  by*» 
zantiniseben  Hofe  sich  befand,  nichts  anderes,  als  das  Silphium 
der  Grichen  oder  richtiger  das  Laserptüum  des.  Miiielallers. 
Golumella  empfielt  das  Süphium  gegen  Schlangenbiss. 

Was  die  späteren  Schriftsteller  von  der  Anwendung  des 
Silphium  sagen,  bietet  nichts  Neues  dar;  sie  wiederholen  ent<- 
weder,  was  sie  in  den  fichriflen  der  ffippokratiker  und  des 
Dioscorides  gefunden  haben,  oft  ohne  ebea  die  Quelle  zu  nen* 
nen,  aus  der  sie  schöpften,  wie  diess  dem  in  Dingen  der  Me- 
dizin ibrigens  alles  eigenen  richtigen  Urtheiles  ermangelodea 
Ptinius  begegnet,  oder  sie  übertragen  das,  was  die  Alten 
vom  kyrenliischen  Silphium  behaupten,  auf  das  modische  und 
persische  Silphium;  verweisen  wohl  auch,  wie  Scriboniui^ 
L  arg  US  (Lik  16.  c.  67)  auf  jenes,  das  den  Vorzug  verdieaa 
und  daher  überall  anzuwenden  sei^  wo  man  es  haben  könne; 
nun  war  es  aber  bereits  60  Jahre  v.  Chr.  aus  dem  Grosshandel 
verschwunden,  und  vielleicht  nur  noch  als  Schmuggeiwaare  zu 
besiehe n.  Galen  erklärt  im  8«  B.  »edic  shnpl.  den  Saft  des 
Ijaserpitiam  oder  Silphium  für  sehr  heiss.  Stengel^  Blätter  und 
Wufzel  erwärmen  kräftig;  alle  aber  erzeugen  leicht  Blähungen 
und  sind  schwer  zu  verdauen«  Doch  sind  sie  äusserlich  auf 
den  Körper  aufgelegt  wirksamer,  am  meisten  hat  aber  der  Saft 
eine  anriehende  Eigenschaft..  Das  Urtheil  Galen's,  dsss  die 
Wurzel,  der  Stengel  und  das  Kraut  schwer  zu  verdauen  seien, 
kann  nicht  auf  eigener  Beobachtung  beruhen,  da  zu  seiner  Zei| 
das  Silphium  Jängst  von  den  Tafeln  verschwunden  war. 

Auch  die  Oekonomen  das  Alterthums,  Gate  und  Coluf 
mella,  können  das  Silphium,  oder  wie  sie  es  nennen,  Laser 
nA  Laserpitinm  nicht  missen«  Der  Erstere,  de  re  rustica,  c. 
il6,  gibt  nach  alter  Oekonomen-Art  ein  Recept,  wie  man 
Linsen  gut  aufbewahren  soll,  dabei  spielt  Laserpitinm  in  Essig 
gelöst  die  Hauptrolle.  Auch  curirt  er  wieder  nach  Art  der 
alten  Landwirihe  dne  Menge  Krankheiten^  cap.  157,  und  2war 
f  von  welcher  er  einige  Arten  anführt  imd  ihre 


EUOlingitmkm  rWiipiy  mil  Znsats  von  Silpbium  und  L^serpitium. 
Colunella  da  re  rusUca  lib.  V.  c.  10  gibt  an,  wie  man  den 
Granatapfelbaum  bebandeln  müsse,  um  viele  und  gute  Früchte 
ZQ  erhallen;  das  Geheimniss  besteht  darin,  dass  etwas  Laser 
in  Wein  aufgelöst  und  damit  der  Gipfel  des  Baumes  bestrichen 
wird:  ea  res  emendabit  acqrem  malorum,  heisst  es  zum  Schluss. 

Will  man  das  Silphium  als  Gowürz  und  Zuthat  zu 
Speiseii^  ebenso  wie  als  kostbares  Gemüse  kennen  lernen, 
muss  man  sich  an  das,  was  bereits  bei  Theophrast,  Dios- 
corides  und  Plinius  gelegenheitlich  bemerkt  worden  ist, 
erinnern,  imibesondere  aber  an  die  Komiker  des  Alterthums, 
Aristophanes  und  Plautus,  ferner  an  Athenaeus  und 
Apicius  sich  halten.  Es  ist  zwar  in  vier  Lustspielen  des 
Aristophanes  vom  Silphium  die  Rede,  aber  in  einer  ver- 
sohledeneii  Bedeotang,  wie  es  eben  dem  Witzbold  zu  statten 
kan,  nmr  in  den  Vögeln  (v.  534,  1579—1582),  wo  es  als  Zu- 
that zu  einer  VögeU^rtthe,  und  in  der  Volksversammlung  der 
Frauen,  wo  es  M  einem  ähnlichen  Zwecke  als  Gewürz  zo 
Speisen  (v.  1161  —  1167)  par«dirl,  spielt  das  Silphium  eine  auf* 
richtige  Rolle,  wie  wir  sie  eben  benöthigen;  auch  noch  in  den 
Rittern,  wo,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  von  dem  wohl«» 
feilen  Verkaufe  der  Stengel  des  Silphium  die  Rede  ist  (v.  891), 
inden  wir  einen  Anhaltspunkt  für  unser  Thema,  denn  der 
Stengel  hatte  als  Handelsartikel  nur  die  Bedeutung  einer  ge« 
anchten  Eaawaare;  dem  Aristophanes  muss  er  aber  als 
Waffe  dienen,  welche  er  deoi  arglistigen  Cleon  entgegen 
schleudert.  An  einer  andern  Stelle  der  FjRauenvotksversamm« 
lung  (v.  404),  so  wie  an  einer  Stelle  des  Plutos  wird  Silphium 
ala  Augenmittel ,  aber  im  ironischen  Sinne  angerathen.  Wir 
werden  später  npch  einer  andern  vielbesprochenen  Stelle  aus 
dem  Plutos  gedenken,  wo  gleichfalls  Silphium  genannt  wird. 

In  den  Komödien  des  Plautus  und  zwar  im  Pseudolus 
(T.  805)  und  im  Rodens  (v.  538—541)  ist  vom  Silphium  gleich« 
felis  die  Rede.  Petronius  und  A  pule  jus  (Metam.  lU.  10) 
sprechen  es  offen  aus,  dass  die  Feinschmecker  zu  Rom  ebenso 
wie  'di^  in  Griechenland  und  Afrika  mit.  Silphium  gewürzte 
Speisen  liebten.  Jedoch  scheint  es  den  jungen  Gourmands  zu 
Petronius  Zeiten  schon  nicht  mehr  recht  gemundet  zuhaben. 
Im  Satyricon^  das  einem  gewissen  Petronius  zugeschrieben  wird, 


heisst  es  in  der  Schilderung  des  Gastmahls  des  Triin'alcliiö,  cap. 
35:  circumferebat  Aegyptius  puer  ctibano  argenleo  panem,  aU 
qne  ipse  etiam  deterrima  voce  (alle  Diener  mussten  singend  die 
Speisen  ankündigen)  de  laserpicario  minie  canticum  extorsit. 
Nos  ut  Irisliores  ad  tarn  viles  accessimns  cibos  etc. 

Aus  mehreren  Stellen  des  Athenaeus,  welcher .  noch 
einige  Roste  von  Antiph  an  es  Werken  gerettet  hat,  diehieher 
sich  beziehen,  entnehmen  wir,  wie  sehr  in  Griechenland  und 
in  Alexandrien  das  Silphium  als  Zuthat  zu  Speisen,  vorzüglich 
zu  Fischen  geschätzt  war  (Athen.  4,  161.  7,  184).  Besonders 
scheinen  die  Stengel ,  die  jungen  Sprossen  und  Wurzeln  ein- 
gemacht unter  dem  Namen  äX,juLjf  (XiXfiov  als  angenehmer  Zu* 
satz  zu  Speisen  benützt  worden  zu  sein  (Athen.  7,  139). 

In  dem  Kochbuche,  49ts  man  dem  Apieius  (wohl  mit  Un- 
recht) zuschreibt,  ist  gleichfalls  vom  Laser,  und  von  dem  aus 
noch  mehreren  anderen  Gewürzen  zusammengesetzte«  Lasera«* 
tum,  als  einer  Würze  der  Speisen,  die  Rede.  Das  konnte  in 
der  Zeit,  in  welcher  das  Buch  erschien,  Torzugsweise  nur  der 
modische  Laser  sein,  da  zu  dieser  Zeit  der  kyrenttische  als  ge- 
wöhnlicher Handelsartikel  längst  nicht  mehr  m  haben  war; 
es  scheint  aber,  dass  er  noch  hie  und  da  als  Seltenheit  aufbe« 
wahrt  oder  als  Schmuggelartikel  erhalten  wurde,  denn  auch 
Apieius  unterscheidet  (Iib5  i.e.  80  S. 45-— 48)  unter  d(»r  Auf- 
schrift „Laseratum^^  einen  kyrenäiscken  und  parthischen  I^aer, 
wobei  wir  zugleich  erAihren,  dass  derselbe  in  waraen  Wasser 
und  Essig  Idslioh  war.*) 


*)  Apicia 9  widmet  der  Zubereitung  der  Höhner  efn  eigenes Capilef; 
es  ist  das  9.  S.  176  und  177.  Laser  und  die  Wurzel  TOn  Laser 
spielen  dabei  eine  wichtige  Rolle,  es  mochte  das  Habn  gekoekt 
oder  gebraten  oder  im  eigenen  Safte  geschmort  Werden.  I>en 
Freunden  einer  feinen  classiscben  Kfldra  sa  Liebe  wollen  wir 
iwei  Koehreceple  der  damaligen  Zeil  miltheilen.  Im  besonderen 
Ansehen  bei  den  Feinschmeckern  stand  das  nnmidische  Sühn  «ad 
der  PuUos  laseratus;  jenes  wurde  folgendermassen  bereitet;  Faiium 
coras,  elixas,  lavas,  lasere  et  pipere  aspersum  assas:  leres  piper, 
cominnm,  ooriandri  semen,  laseris  radicem  etc.  Dieser  ist  mass- 
gebend für  die  Bereitung  eines  gekochten  Huhnes:  Aperies  a  navi: 
laTabis,  omabis  et  in  cnmana  ponis:  leres  piper,  ligusticom,  laset« 


—    1«    — 

Das  Gesagte  dUrfle  genügen^  darzulhun,  wie  sehr  die  Ky-» 
renenser  im  Rechte  waren,  eine  Pflanze  auf  ihren  Münzen  ztt 
verewigen,  welche  als  Arzneimittel,  als  Gegengifk,  als  Gewürz 
Qnd  als  Gemüse  in  der  ganzen  alten  cultivirten  Welt  so  sehr 
gesucht  und  geschätzt  wurde,  dass  man  sie  mit  Silber  aufwog, 
welche  in  ihrem  Lande  allein  echt  zu  haben  war,  welche  daher 
den  wesentlichen  inneren  Grund  des  Reichthums  und  blühenden 
Wohlstandes  dieser  griechischen  Aaswanderung  abgab.  Es 
findet  daher  auch  in  diesem  Umstände  die  Identifictrung  dWs 
Reichthums  mit  dem  Sllphiom,  wie  sie  bei  den  allen  Griechen 
statt  fand,  ihre  genügende  Erklärung;  um  aber  das  echte  kyre* 
näische  Silpbium  näher  zu  bezeichnen,  setzte  man  den  Namen 
des  Anführers  der  Auswanderung  und  des  nachmaligen  Grün« 
ders  des  Königreiches  Kyrene,  Battus,  voran;  rov  Bdtrov 
öiXfiov  wurde  daher  sprichwörtlich  für  gleichbedeutend  mit 
grossem  Reichthum  genommen. 

Wer  sich  mit  den  eben  gegebenen  Beweisen  für  die  hohe 
Bedeutung  des  Silphium  etwa  noch  nicht  zufrieden  stellen  möchte, 
dem  wollen  wir  noch  bemerken,  dass,  wie  Macrobius  be* 
richtet  (Saturn.  II,  4),  Augustus  scherzweise  seinem  Mae«« 
cenas  keine  zärtlichere  (wie  uns  däucht  barockere)  Prednd- 
schaflsbetheuerung  beizulegen  wusste,  als  indem  er  ihn  Silphium 
Etruriens^  Silphium  aretinum,  begrüsste;  dass  sich  unter  den 
geheiligten  Geschenken  zu  Delphi  ein  Stengel  von  Silphtum 
befand,  den  ein  libysches  Volk  (die  Ampelioten)  dem  um  Rath 
gefragten  Apoll  als  das  Werthvollste  und  Eigenthümlichate 
seines  Landes  zugesendet  hatte,  und  dass  Pausanias  X\\h.  111, 
c.  16,  3)  die  schöne  Sage  mittheilt,  es  hätten  die  Dioscuren, 
als  sie  zur  Erde  niedergestiegen,  in  der  Gestalt  von  Premd'- 
lingen  aus  Kyrene  den  Spartaner  Formio,  welcher  das  Btus 


viavin:  fvAmdif  ]k|aamen:  vino  at  UqHaniBa  teaiparabit  «1  niltis 
palhin:  Mdw  ri  ftieril,  pipere  atpertam  iiiferes.  Avi  beides 
Receplen  antelit  nao  sugleich,  daas  die  alten  ROner  den  Pfeffer 
als  Znlbat  an  Hflhaem  eben  so  sehr  su  schfitsen  wuMten,  wie  ihre 
Machkonunen  in  dem  heuligen  Pannonien,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dam  jene  den  orientalischen  Pfeffer  anwendeten,  diese 
dagegen  den  ooddentalischen ,  Capsicum  annnnm,  in  Gebrauch 
liehen* 


ndi>f  n  dem  Tempel  der  HUaria  und  Pboebe  (T^hler  des  ApoUo) 
nach  dem  allen  Tyndaros  überkummen  hatte ,  um  Gastfreund- 
schaft imgesprachen  und  sich  jenes  Gemach,  dessen  sie  sich 
so  lange  sie  auf  Erden  wandelten  y  am  meisten  erfreut  hatten, 
erbeAen»  was  ihnen  Formio,  der  ihnen  übrigens  jede  andere 
Räumlichkeit  seines  Hauses  zur  beliebigen  Verfügung  stellte, 
nickt  gewähren  konnte,  weil  dasselbe  von  seiner  jungfräulichen 
Tochter .  bewohnt  sei;  am  andern  Tage  sei  die  Jungfrau  mit 
ihrer  gan^n  Dienerschaft  yersch wunden,  im  Gemache  aber 
habe  man  die  Zeichen,  dyaXjuara,  der  Dioscuren  und  einen 
Tisch  und  auf  diesem  Tische  Silphium  gefunden. 

Es  «kann  Niemai;id  befremden,  dass  von  jeher  die  Gelehrten^ 
die  Botaniker  insbesondere  und  die  Reisenden  Nordafrika's  be« 
müht  wartn  und  noch  sind,  die  das  Silphium  der  alten  Griechen 
repräsentirende  Pflanze  aufzuindco.  Eh  wir  aber  hierüber  be- 
rk^hten,  scheint  es  zweckmässig  zu  sein,  zusammen  zu  tragen, 
was  die  Betrachtung  der  kyrenäischen  Münzen  über  die  Pflanze 
lehrt.  Wir  wollen  die  einzelnen  abgebildeten  Theile  derselben 
und  die  g^ze  Pflanze,  wie  sie  gleichfalls  hie  und  da  geprägt 
vorliegt,  Mniersuchen,  Es  ist  charakteristisch,  dass  die  Frucht 
zuerst  und  zwar  in  den  allerältesten  Münzen  allein,  dann  neben 
dem  Blatte  und  neben  der  Pflanze  oder  einem  Löwenkopf  auf- 
triU;  alle  Münzen,  welche  die  Frucht  in  einer  oder  der  anderen 
Weise  zeigen,  gehören  der  ältesten  Periode  an^  jener,  in 
welcher  .Kyreno  in  der  Form  eines  Königreichs  unter  der  Herr-" 
sobafk  der  Battiaden  stand,  640—450  v.  Chr.  Dei*  Grund  i^t 
wohl  ein  doppelter«  einmi^  die  leichtere  Darstellbarkeit  der- 
selben, dünn  aber  auch  die  frühe  Erkenntniss  der  Wichtigkeit 
des  Samens,  als  des  Zeugenden«  Stets  erscheint  die  Frucht 
deulUch  herzförmig  mit  eiq^m  schmalen  flügellbrmigen  häutigen 
Saume  umgeben;  bisweilen  zeigt  sich  oberhalb  der  eingezoge- 
nen Stelle  ein  Rest  vom  Kelch,  den  man  gewöhnlich  fiiischlich 
für  einen  Keim  des  Samens  erklärt.  Hie  und  da ,  wenn  die 
Prucht  nur  nebenbei  auftritt,  ersdieint  sie  nur th«il weise,  jedoch 
immer  deutlich  als  Frucht  erkennbar;  oft  umgekehrt.  Merk- 
würdig ist  es,  dass  man  erst  in  der  neuesten  Zeit  der  Dar- 
stellung der  Frucht  die  richtige  Deutung  gegeben  hat.  Bis  auf 
Duchalais,  von  welchem  die  letztere  herstammt,  hielt  man 
dieselbe,  wo  sie  allein  vorkommt,  für  ein  Herz  und  verlegte 


dteM  IMmm  nathCardh  inTbmrien  (PeUertH,  BbttM  ii.&w«) 
We  die  Frucht  neben  4er  POan^  vorkommly  hmU  oifto  twar 
die  Münze  für  ein«  kyronitsche,  die  Frucht  aber  für  ein  Sym- 
bol in  Form  eines  Herzens.  Die  Früchte  erscheinen  entweder 
einzeln,  oder  z«  2—4.  Auf  einer  Münze  erscheittt  oberhalb 
der  Frucht  ein  lünglich  mndlicher  Körper  dar(esMH»  den  man. 
für  den  eingetrockneten  Saft  der  Pflanie  hdk.  Als  Beveia  da- 
flkr  IMirt  man  ein  Gefiiss  von  Kyrene  an,  das  der  Herzog  vea 
Lnynea  im  Jahre  16S3  beschrieben  hat,  auf  wekhem  ein 
König  von  Kyrene,  der  von  Pindar  besmigene  ArcesilasIIL, 
dargestelU  ist,  sitzend  auf  dem  Throne,  wie  er  einen  iUmlich 
aiiaaehenden  Körper  als  Steoer  von  seinen  UnteFtbanen  empfängt; 
einige  sehen  darin  Silpfaiom,  andere  Wolle,  die  erateren  führen 
die  Bezeichnung  <^j>u>iiA^of  an,  während  die  letztacen  daria 
nor  die  fiezeichnvng  des  Landes  erkennen.  Eine  Mteze  zeigt 
ein  etnselnes  Blatt;  von  einem  ziemiich  dicken  sich  etwas  ver- 
schmälernden  Stiel  theilt  die  Blaltsnbeianz  sich  in  sieben  ua-* 
gieieh  grosse  tief  eingeschnittene  BIttitohen,  das  mittlere  ist  das 
Uingste  und  breileste,  die  dem  Blattstiel  mwäehat  befindlichem 
zwei  sind  am  kleinsten;  es  stellt  also  ein  Folium  palmaium 
dar  vnd  ist  wahrsch<*inlich  das  Worzelblatt  der  Pflanze;  zu 
beiden  Seiten  des  Blaitstieles  etwa  Vs  «iner  Frucht.  Selten  iai 
die  ganze  Pflanze  sammt  der  Worzel  abgeprägt  ^  meistens  ein 
Uikeader  Stengel  und  zwar  entweder  allein  oder  mit  Beiwerk» 
aooh  wohl  Insweilen  mit  einer  Schrift  verseheik  Niobt  settev 
konunen  auch  mehrere  Silphiumstengel  vereint  auf  einer  MAnse 
vor,  BMistens  zu  drei,  welche  sich  um  eine  Kugel  oder  um  eia 
kleeartiges  Blatt  als  Centrum  gewöhnltoh  so  gruppifou,  dasa 
der  eine  gerade  nach  aufwarte^  die  beiden  ande#an  nach  ab- 
Wirte  lu  beiden  Seiten  zu  Hegen  kommen ;  selten  ist  die  SteU-* 
nng  eine  umgekehrte,  so  dass  d^r  eine  Stengel  nach  abwarte 
und  die  beiden  andereiv  zur  Seite  nach  aufwäriagericlitet  sind; 
m  rinem  solchen  Falle  erhebt  sich  in  gerader  Richtung  nach 
uheu  ein  Stab,  auf  welchem  eine  Eule  sitzt.  Die  Wurzel  hat 
an  ilirem  obersten  Theile  dieselbe  Dicke  wie  der  Stengel,  der 
von  ihr  ausgeht,  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  verachmtlert  sie 
zieh  und  endet,  stete  nach  rechte  gewendet,  mit  stumpfer  Spitze; 
a«  ihrem  oberen  Theile  sind  deutliche  Andeutungen  von  Giii-p 
karArang  wahraebmbar.    Eine  Münzia  «eigt  ejnaq  vo«  4a»  unr* 


tiM^n  Thdie  dar  Wnrsel  aiüfsbendaii  bis  zur  Inloreaeeia  eiair^ 
wickelten  Schössliag.  Eben  so  kommt  tm  untersten  Theile 
des  Siengels  auf  einer  Münse  jederseits  ein  blühender  Schöss«* 
fing  tor.  Auf  einer  der  ältesten  Münsen,  welche  die  ersten 
rohen  Umrisse  der  gansen  Pflansa.  anthiU^  befindet  sich  rechts 
isolirl  die  Abbildung  eines  hackenförmigen  Körpers,  den  man 
als  Wurcal  praclamirt  hat;  mit  der  auf  späteren  MttnEen  abge- 
MMetan,  eben  gesehildarten  Wurzel  hat  er  nicht  die  aatfenitesta 
Aehntichkeit;  dagegen  ist  die  links  vom  Stengel  dargestellte 
Frucht  als  solche  denlltch  erlKennban  Der  Stengel  erscheiiit 
stets  Hn  Vorhältniss  zu  den  übrigen  Theilen  der  Planae  dick, 
und  wo  nicht  etwa  die  Pflanze  in  blossen  Umrissen  dargestellt 
ist,  und  wo  nfcht  die  Blattscbeiden  etwa  tief  am  Stengel  herab- 
laufen, wie  diess  meistens  bei  den  zu  Barke  geschlagenen 
Münzen  der  Fall  ist,  wo  also  der  Stengel  frei  und  reia  er-- 
.scheint,  stets  mehr  oder  weniger  gerillt;  die  Canelttraag  ist 
um  so  sorgßilliger  9  je  kunstvoller  die  Münze  überimupt  be« 
handelt  ist,  und  bald  feiner,  bald  gröber,  bisweilen  nur  anga- 
deutet^  wie  meistens  auf  jenen  Münzen,  welche  die  Schrift 
KoINoIf  führen«  ßer  Stengel  ersebeiat  auf  manchen  Münzen, 
besonders  von  Kyrene  aus  der  späteren  Zeit,  mit  blaltartigem 
Schmuck  versehen,  welcher  jedoch  in  den  meisten  Fällen  die 
Deutung  von  foliis  decussatis  zuiässt.  Charakteristisch  sind  die 
2  bis  4  Reihen  von  Stengel  umfassenden  Blatlsoheiden ;  auf  den 
Mtesten  Münzen  erscheinen  dieselben'  schmal  und  scharf  abge- 
grenzt, in  weiten  Entfernungen  von  den  nächst  unten  folgen- 
den, daher  meistens  nur  zweireihig,  wesswegen  der  Stengel  in 
einem -längeren  Verlaufe  in  seiner  reinen  Gestalt  siohUmr  isl; 
auf  den  späteren,  besonders  jenen  von  Barke,  werden  sie 
breiter  und  laufen  am  Stengel  endlich  so  weit  herab,  dass  sie 
mit  den  nächst  unten  folgenden  zusammenfliessen,  daher  der 
Stengel  von  ihnen  bedeckt  erscheint.  An  vielen  ist  die  Nerv»* 
tur  der  Blätter  sehr  stark  ausgeprägt.  Am  freien  Bnda  theilen 
sie  äich  meistens  in  3,  selten  nur  in  2  und  eben  so  sauen 
höchstens  in  5  Blättchen.  Auf  einer  libyschen  Münze  komml 
neben  der  Theilung  in  3  Theile  eine  Andeutung  vm  Theil«if 
Jeder  dieser  3  in  weitere  2  Blättchen  vor.  Wenn  Link  in 
seiner  übrigens  vortrefliichen  Abhandlung  über  das  kyrenäiscks 
SQphinm  der  Atten  von  äusserst  feinen,  fast  fadenfih^mig 


theilten  Blättern  der  SilphrampBanze  auf  den  MQnsen  «priclity 
isl  er  öl^r  die  Wirklichkeit  hinavagegangen ;  iusaerst  feine, 
fast  fadenförmiflf  xertheille  Blätter  aiad  auf  keioer  einaigep 
Münze  der  alten  Penlapolis  zu  schauen.  Ana  der  Achsel  jeder 
Blatlscheide  tritt  unier  einem  mehr  oder  weniger  spitzigen 
Winkel  ein  kleiner  Seitenslengel  hervor,  der  an  seinem  Ende 
Andeutungen  eines  runden  Blilthensiandes,  bisweilen  aber  auch 
einen  entwickelten  doldenförmigen  BiQlhenstand  trägt.  Daa 
obere  Ende  des  Stengels  geht  in  eine  entweder  dordi  eine 
kreisrunde  Conlour  nur  angedeutete,  oder  durch  eine  Fülle  von 
runden  Blüthenknospen',  die  von  einer  gemeinschaniiehen  Basis 
ausgehen,  deutlich  ausgesprochene  umbellaartige  InRoreacene 
aus*  Wo  das  Silphium  in  sehr  verjüngtem  Hassstabe  nur  ne«* 
benbei  erscheint^  wie  bei  den  unter  der  Herrschafk  der  Plolo* 
mäer  geprägten  Münzen  diess  meistens  der  Fall  ist,  mit  Aus- 
nahme der  durch  das  Volk  in  dieser  Zeit  ausgegebenen  Mttnzen, 
da  bietet  es  nichts  dar,  was  die  Pflanze  näher  zu  charaklerl- 
siren  im  Stande  wäre,  daher  diese  Darstellungen  kein  weiteres 
Interesse'  für  uns  haben.  Dasselbe  gilt  von  der  vielbesprochen* 
nen  Gemme,  welche  sich  früher  in  der  Sammlung  des  Herzoga 
von  Orleans  befand,  gegenwärtig  in  der  kaiserl.  Sammlung  zu 
Petersburg;  sie  stellt  auf  einem  Amethyst  das  Bildniss  des 
Kdnigs  Magaa  mit  seinem  Namen  dar»  unterhalb  des  Kopfes 
auf  der  Unken  Seite  ist  Silphium  abgebildet.  Wenn  auch  ^  wie 
aus  der  eben  gegebenen  Schilderung  ersichtlich  wird,  die  auf 
den  Mönzeii  darKeslelUe  Pflanze  in  ihren  einzelnen  Theilen 
nanaigfaltig  modificirt  erscheint,  ja  sich  sogar  hie  und  da 
mancherlei  Schmuck  gefallen  lassen  musste,  und  wenn  daher 
Böttiger's  Behauptung,  dass  die  Abbildungen  auf  den  kyre- 
näischen  Münzen^  welche  nicht  blosse  Schau-,  sondern  Ver- 
kebrsmünzen  waren,  voltkommen  naturgetreu  waren,  und  dass 
kein  Stempelschneider  »oh  die  geringste  Abweichung  vom  Ori- 
ginal der  Pflanze  gestalten  durfte,  da  diess  ihn  dem  grösslen 
Tadel  biossgestellt  und  den  Handel  gestört  haben  wurde,  hio* 
mit  tkatsäcUich  widerlegt  ist,  so  bleiben  doch  so  viele  con- 
stante  Merkmale  übrig,  um  über  die  nähere  Bestimmung  der 
Pflanze  ein  bei  weitem  helleres  Ucbt  zu  verbreiten,  als  alle 
von  den  alten  SchrÜtstellern  herrührenden  Beschreibungen  .  au 
geben  aaiwigeB«    Daraus  geht  auch.h^rvor,  wie  wenig  die  in 
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dem  Ältesten  grieohisehen  Codex  des  Dioscorides,  der  fiber 
1*200  Jahre  suhlt ,  gegfebene  Abbildungr  der  Silpbiampflanse, 
weiche  Salmasius  mHiheiU,  der  Darstellung  auf  den  Münsen 
entspricht. 

Alle  Botaniker,  ein  einziger  ausgenommen,  und  mit  ihnen 
ß\l^  Archäologen  stimmen  mit  Recht  in  der  Ansicht  jQberein, 
idtss  die  auf  den  kyrenäischen  Münzen  abgebildete  Pflanze  der 
.natürlichen  Ordnung  der  UmbelUreren  angehöre.  Linnö 
.bat  aswar  einer  in  Nordamerika  wachsenden  Pflanze  aus  der 
Familie  der  Compositae  den  Namen  Silphium  gegeben  ^  dabei 
«her  wähl  nicht  an  das  Nordafrika  angehörige  Silphium  der 
Alten  gedacht.  Grobe  Unkenntniss  verrälh  es  aber,  wenn  Hey- 
aier,  welcher  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  (1807)  ein 
Werk  über  die  Carthager  veröffentlichte,  aus  dem  Grunde  nicht 
»ilüsaan  will,  dass  das  Silphium  der  Alten  eine  Schirmpflanze 
gewesen  sei,  weil  die  Umbelliferen  kein  Putter  für  das  Vieh 
Abgeben  sollen«  Der  Verfasser  hätte  nur  auf  die  nächste  Wiese 
gehen  dürfen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  wohl  sich  das  Vieh 
ilie  Doldengewächse  schmecken  lässt 

Eben  so  wenig  bedarf  die  Behauptung  mancher  Schrift- 
sieller,  das  Silphium  der  Alten  sei  Opium,  oder  Benzöe,  oder 
Galbanum  gewesen,  einer  Widerlegung.  Es  werden  daher  nur 
die  Angaben  der  Botaniker  und  der  Reisenden  der  Neuzeit  einer 
kurzen  Prüfung  zu  unierziehen  sein,  womit  zugleich  die  anter 
den  die  ehemalige  Landschaft  Kyrene  bewohnenden  Arabern 
herrschende  Ansicht  zur  Sprache  kommen  wird.  C.  Sprengel^ 
welcher,  wie  er  in  seinem  Commentar  zu  Dioscorides  be- 
merkt ,  Sfit  seiner  Jugend  bis  inV  Groisenalter  der  Silphium- 

Tragt?  eini'  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  und  dem 
wir  sehr  interessante  Aufschlüsse  hierüber  verdanken,  erklllrie 
In  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Medizin   1.  B.  1.  Stück 

'Halle  1794  das  Silphium  der  Alten  für  identisch  mit  der  Asa 
foetida,  der  geringe  Unterschied  zwischen  dem  modischen  und 
kyrenäischen  Silphium  rühre  von  der  Verschiedenheit  der  kli- 
matischen Verhältnisse  beider  LSnder  her.  Dieselbe  Meinung 
hatten  vor  ihm  viele  filtere  Botaniker,  wie  Bodaeus,  Bau  hin, 

'Heeren,  Ghardin  u.  s.  w.   ausgesprochen,    und  Dierbach 

^Ung  dttrsefbem  noch  im  Jahre  1824  an,  wie  aus  seinen  Werke : 
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yytKe  Afzn^irtAUäl  des  Hippokrdtes'*  zn  ersehen.  In  der  im 
Jafare  1833  von  ihm  herausgegebenen  Flora  niylhologica  ver- 
lässt  er  diese  Meinung,  um  sie  gegen  die  von  Link  aufge- 
stellte zu  vertauschen  und  demgemäss  Laserpitium  gummireram 
als  Mutterpflanze  des  Silphium  zu  erklären.  Abgesehen  von 
den  grossen  Unterschieden,  welche  die  Alten  zwischen  dem 
medlschen  und  kyrenäischen  Silphium  aufstellten,  genügt  dot 
Umstand,  dass  man  die  Mutterpflanze  der  Asa  foetida  zwar  lli 
Persien,  nie  aber  in  der  Landschaft  Kyrene  aufgefunden  hat. 
Der  Einwurf,  die  kyrenSische  Pflanze  sei  ausgerottet  worden, 
dörfte  von  keiner  Bedeutung  sein,  da  die  von  den  Alten  ange- 
führten^ die  Pflanzung  vernichtenden  Einflüsse  ihren  Zweck 
offenbar  vollständig  nicht  erreicht  hatten,  indem  notorisch  noch 
im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  die  SilphiumpHanze  in  Kyrene  an- 
gebaut wurde,  und  keinerlei  Gründe  vorliegen ,  welche  zu  der 
Annahme  berechtigen,  es  sei  die  nach  Angabe  der  Alten  in 
'einer  weiten  Ausdehnung  wachsende  Pflanze  in  späterer  Zelt 
zum  Verschwinden  gebracht  worden. 

In  seiner  Geschichte  der  Medizin  erklärt  Sprengel  (L  6. 
S.  156  u.  518)  Ponila  tingitana  als  die  Repräsentantin  des 
Silphium  der  Alten,  und  diese  Annahme  ist  später  von  Vielen 
adoptirt  worden,  bis  Link  den  Nachweis  geliefert,  dass  Ferula 
tingitana  aus  dem  Grunde  dafür  nicht  gelten  könne,  i^eil  die- 
selbe durchaus  keinen  besonderen  Geruch  habe  und  nicht  ab^ 
zusehen  sei,  wie  aus  dieser  Pflanze  ein  gewürzhaftes  Gummi- 
harz gewonnen  werden  könne.  Br  schlug  statt  derselben  l.a- 
Berpitium  gilmmiferum  Des  f.,  Las.  thapsiaeforme  Brot,  vor,  weil 
diese  Pflanze  ein  Gummiharz  von  einem  ziemlich  starken,  doch 
nicht  unangenehmen  Geruch  liefere  und  ziemlich  fein  zerthelltc 
'BlStter  habe;  doch  macht  er  sich  selbst  den  Einwand,  dass 
diese  Pflanze  keinen  so  dicken  Stamm  habe,  wie  ihn  die  Münzen 
zeigen,  nnd  dass  dieselbe  in  Algier  und  im  südlichen  Portugal 
wachse  und  vermuthlich  in  der  viel  südlicheren  Landschaft 
*Kyrene  gar  nicht  vorkomme.  Nachdem  er  zuletzt  nochVivia- 
fii's  später  näher  zu  besprechende  Behauptung  über  die  Stamm- 
pflanze  des  Silphium  widerlegt  hat,  schliesst  er  seine  schöne 
Abhandlung  mit  der  Aeusserung,  es  sei  dieses  Gewächs  so 
zweifelhaft,  als  es  immer  war.  In  seinem  trefflichen  Commen- 
üir  über  Dioscorides  hat  Sprenget^  ohne  Link  als  Ur- 
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heber  su  nennen,   LaserpUinm    g:aiDmif6nim   schliesiUch  als 

Mutterpflanze  bezeichneL 

Für  eine  andere  Species  des  Genus  Laserpitium  hat  in  der 
neuesten  Zeit  A.  Mac6y  Professor  zu  Grenoble»  in  einer  weit- 
läufigen Abhandlung,  niitgetheilt  in  der  Revue  archiologiqu^ 
XIV.  Ann6e,  Paris  1657^  in  drei  Abtheilungen  unter  dem  Titel : 
Les  voyageurs  modernes  dans  la  Gyrenäique  et  le  Silphium  des 
anciens,  S.  338— 354 ,  seine  Stimme  erhoben  und  mit  unge- 
wöhnlicher Beredsamkeit  zu  beweisen  sich  bemüht,  dass  die 
in  den  Alpen  Mittel-  und  Südeuropa's  und  so  auch  in  deD 
österreichischen  Alpen  und  selbst  in  der  nächsten  Umgebung 
Wien's  nicht  selten  vorkommende  Pflanze,  Laserpitium  siler 
L.,  die  echte  SilphiumpQanze  sei.  Wenn  man  bedenkt,  dasa 
das  Vorkommen  dieser  Pflanze  in  der  Landschaft  Kyrene  weder 
erwiesen  noch  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Pflanze  in  ihrer 
Wurzel  eine  so  intensive  Bitterkeit  besitzt,  wie  sie  nur  dem 
Enzian  unter  den  europäischen  bitteren  Mitteln  zukommt,  so 
wird  man,  der  vielen  anderen  Gegengrilnde  nicht  zu  gedenken, 
keinen  Anstand  nehmen,  diese  Idee  als  eine  verunglückte  zn 
erklären.  Welchem  Gaumen  möchte  eine  so  bitlere  Wurzel, 
wie  die  von  Laserpitium  siler,  mit  Essig  angemacht  als  ein 
von  den  Alten  so  gesuchtes  Gericht  munden^  selbst  den  alten 
Spruch:  „de  gustibus  non  est  disputandum^^  in  allen  Ehren 
gehalten  ? 

Orstedt  in  Kopenhagen  erklärt  in  den  Erläuterungen, 
welche  er  über  Silphium  geliefert  hat^  die  Frage  über  die 
Stammpflanze  des  Silphium  für  eine  noch  oflene,  neigt  aber 
vorzugsweise  dem  artenreichen  Genus  Ferula  sich  zu  und 
findet,  wenigstens  was  die  Frucht  betrilTt,  Ferula  vesceri- 
tensis  L.  am  ehesten  dazu  berechtigt,  wenn  gleich  die  auf 
den  Münzen  deutlich  ausgesprochene  herzförmige  Gestalt  der- 
selben nicht  ganz  mit  der  in  Abbildung  mitgetheilten  Piucht 
von  Ferula  vesceritensis  übereinstimmt. 

Die  übrigen  Botaniker,  welche  sich  an  die  Beschreibungen 
der  Reisenden  und  wohl  auch  an  die  von  ihnen  eingesendeten 
in  der  Umgegend  von  Kyrene  gesammelten  Pflanzen  halten, 
sprechen  sich  für  die  Gattung  Thapsia  aus.  Desfontaines, 
der,  noch  jung,  die  Flora  von  Algier  und  Tunis  v.  J.  1783  bis 
1786  studirte,  aber  weder  nach  Tripolis^  noch  necii  Marokko 


(rtndrtii(r>  wu»  als  ^e  erste  and  wichtigste  Autorität  hiefÜr 
«Mgaseben  werden.  Er  sprach  der  ßpecies  Thapsia  gar-r 
ganica  L.  das  Wort  «nd  ihm  folgten  die  meisten  Neueren. 

We  älteren  Reisenden  mit  Stillschweigen  übergehend, 
wollen  wir  nur  einiger  unserem  Jahrhunderte  angehöriger  ge* 
denken;  vor  allen  dt*s  de  Ha  Cella,  welcher  im  Jahre  1817 
eine  Expedition  des  Pascha  von  Egypten  nach  Kyrene  begleitete 
und  «wischen  dem  nordöstlichen  Ende  der  Syrte  und  Kyrene 
selbst  bei  Spaghe  diejenige  Pflanze  fand,  welche  er  für  das 
Silpbium  der  Allen  hielL  In  seinem  Werke  heisst  es :  ,|Al8 
wir  zu  Spaghe  unser  Lager  aufschlugen,  zeigte  sich  unter 
uosern  Kameelen  eine  solche  Sterblichkeit,  dass  wir  fürchteten, 
alle  zu  verlieren.  Die  Marabuls  hingen  ihre  Beschwörungs- 
formeln an  die  Hälse  der  Thiere  und  sagten  ihnen  magische 
Wörter  in  die  Obren,  aber  vergeblich.  Ich  bemerkte  bald, 
dass  sie  von  einer  Doldenpflanze  starben,  die  in  dieser  Gegend 
hinfif  wächst.  Sie  hat  vielfach  zusammengesetzte  Blätter 
mit  zerschnittenen,  etwas  fleischigen,  feinen  und  glänzenden 
Blätlcben.  Die  Frucht  ist  flach,  zwischen  rund  und  eiförmig, 
nti  drei  Rippen  der  Länge  nach  und  von  einer  glatten  und 
glänzenden  Membran  umgeben.  Sollte  dieses  das  berühmte 
Silpbiam  sein?'^ 

Viviani,  dem  della  Cclla  nebst  erläuternden  Briefen 
auch  die  Pflanze  zuschickte,  gibt  in  seinem  Specimen  florae 
libycae  p.  17  eine  ausführliche  Beschreibung  derselben  und 
nennt  sie  Thapsia  Silphium,  am  meisten  verwandt  mit  Thapsia 
garganica  L.,  wahrscheinlich  eine  blosse  Varietät  dieser.  Er 
bemerkt  hiezu:  ex  hujus  stirpis  radice,  succum  Silphii  nomine 
«elebratissimum  exlraxisse  Cyrenacos  collatis  velerum  Geo* 
graphorum  et  Botanicorum  scriplis  in  citato  della  Cella  itinere 
demonstravL  De  Candolle  begnügt  sich  bei  Thapsia  Sil- 
pbiom  Viv»  beizurdgen:  Ex  hac  dar.  Viviani  autumat  veteres 
hauissse  pretiosum  reedicamen  ab  iis  silphium  dictum;  er  ent- 
hält sich  also  jedes  eigenen  Urtheils. 

Die  Gebrüder  Fr.  und  H.  Beechey,  welche  1821  und 
1822  die  LandschaA  Kyrene  bereisten  und  im  Jahre  1828  ein 
vortreOliches  Werk  darüber  veröOentUchten ,  erzählen  im  15. 
Cap.  S,  409—420  von  einer  Pflanze ,  die  um  Kyrene  üppig 
vagetirend,  S  Fusa  hoch,  der  Schirliagspflanze  oder  der  wilden 
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Moorrübe,  dem  Dancns  fihnle  and  das  echte  SUphittm  daralelto. 
Als  Futter  sei  dieselbe  den  Kameelen  Terderblich  nnd  ihr  Sill 
bringe,  wenn  irgendwo  die  Haut  der  Epidermis  beraubl  sei, 
sogleich  Eiterung  hervor.  Diese  Pflanze,  heisst  es  weiter, 
hatte  mehr  Aehnlichkcit  mit  dem  Silphium  auf  den  Mflnzen, 
als  irgend  eine,  die  wir  bisher  gesehen  hatten,  wiewohl  ihr 
Stengel  weit  dünner  war,  als  es  dort  erscheint  und  die  Blftthea 
weit  mehr  geöffnet.  Hie  nnd  da  verlor  sich  dieselbe,  aber  auf 
Weidepiätzen  wuchs  sie  in  grosser  Menge.  Unmittelbar  um 
Kyrene  herum  war  sie  am  häuGgsten.  Das  Gewächs  kommt 
dann  am  meisten  der  Abbildung  gleich,  wenn  die  Pflanze  üoch 
jung,  nicht  ihre  volle  Höhe  erreicht  und  ihre  Blüthe  nicht  gans 
geöffnet  hat.  Capitän  Smyth  hat  einige  Exemplare  dieser  von 
den  Arabern  derias  genannten  Pflanze  nach  England  gebracht, 
wo  sie  in  Devönshire  gebaut  worden  ist.  Ueber  das  wdlere 
Schicksal  dieser  Pflanzung  verlautete  zwar  nichts,  so  viel 
scheint  aber  doch  gewiss  zu  sein,  dass  sie  sich  bei  den  Sacb^ 
verständigen  den  Ruhm,  das  echte  Silphium  zu  reprisenliren, 
nicht  zu  erringen  wusste,  indem  weder  Lindley  in  seiner 
Flora  medica  (1838),  noch  Pereira  in  der  4.  Aufl.  (1857)- 
seiner  Materia  medica  derselben  erwähnen,  -vielmehr  beide  be*- 
kennen,  dass  man  das  Silphium  der  Alten  noch  nicht  sicher 
kenne. 

Was  Pacho,  welcher  in  den  Jahren  1824,  1825  Kyrene 
bereiste,  und  dessen  Reise  bei  Didot  herausiiam,  mittheilt,  läuft 
auf  dasselbe  hinaus,  was  wir  soeben  von  den  beiden  Beechey 
erwähnten. 

In  den  Compt.  rend.  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  zwar  im  2.  Semester  1842  befinden  sich  von 
Dr.  Guyon,  Arzt  in  der  afrikanischen  Armee,  zwei  Mhtheil* 
ungen,  das  Silphium  betreffend.  In  der  ersten  sagt  er,  dass 
er  eine  Pflanze  gesammelt  habe,  welche  die  Araber  bonnefa 
nennen  und  welche  sie  als  Abführmittel  anwenden;  in  der 
zweiten  kündigt  er  an,  dass  er  der  Aiiademie  die  Wurzel  dieser 
Pflanze  schicke;  in  beiden  erklärt  er,  diese  Pflanze  scheine  ihm 
das  Silphium  der  Alten  zu  sein  und  zwar  die  Thapsia  garga-* 
nica  des  Desfontaines.  Mit  der  Untersuchung  dieses  6e^ 
genstandes  wurde  Mir  bei  von  der  Akademie  beauftragt.  Es 
liegt   aber   weder   eine  Beschreibung  der  Pflanze    noch-  der 
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Wvrsel  vor  und  eben  so  vergebens  forscht  man  nacli  einem* 
Beriebt  von  Hirbel,  wenigstens  in  den  Jahrgängen  von  1842 
bis  t850  konnte  ich  meine  Wissbegierde  nicht  befriedigen. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  anführen,  was  der  berühmte 
Reisende,  Dr.  Heinrich  Barth,  in  seinem  Werke  hieher  Ge- 
höriges erzählt.  S.  410  ist  die  Rede  von  jenen  Thilern  im 
Baschaiek  T'  arabolus,  wo  Silphion  wächst: 

Hier  in  diesen  Thälern,  heisst  es,  zaerst  bemerkte  ich, 
erst  vereinzelt,  dann  in  grösseren  Gruppen,  die  jetzt  nor  ge- 
Mrchtete  Pflanze,  die  einst  in  der  alten  Medicin  als  wahres 
Universalmittel  einen  so  werthvollen  Handelsartikel  abgab* 
Denn  dass  die  heutige  Driäs,  der  fiirchterliche  Feind  der  Ka-* 
meele,  die  wohl  nur  entartete  Enkelin  des  alten  hochberuhmten 
Silphium  ist,  kann  Niemand  in  Zweifel  sein,  der  die  Pflanze  mit 
den  Typen  auf  den  alten  Münzen,  wo  sie  nur  ein  wenig  kürzer y 
stämmiger  und  breiter  erscheint,  offenbar  um  ihr  eine  plasti- 
schere Form  zu  geben,  und  der  ihre  Wirkungen  mit  denen* 
des  Silphium  vergleicht« 

S.  467  erzählt  Barth,  wie  seine  Kamcele  in  Folge  des 
Crenusses  dieser  Pflanze  heftig  pnrgirt  hätten  und  bis  zum  Ge- 
rippe abgemagert  seien,  auf  den  befolgten  Rath  eines  Beduinen 
aber,  ihnen  ein  Getränk  von  Vs  Honig  mit  'A  lauwarmen 
Wassers  zu  geben,  wieder  genesen  und  in  der  Folge  gesunder 
und  kräftiger  geworden  seien,  als  sie  je  zuvor  gewesen  waren. 
Diese  Wirkung  der  Drtäs  auf  das  Vieh,  fügt  er  hinzu,  stimmt 
vollkommen  mit  derjenigen  überein,  die  nach  Theophrast 
das  Silphion  ausübte,  und  bestätigt  die  Identität  der  beiden 
Pflanzen. 

Es  ist  allerdings  zu  bedauern,  dass  die  bisher  angeführten 
Reisenden,  welche  Kyrene  besuchten,  wenn  sie  auch  noch  so 
viele  archäologische  Kenntnisse  besitzen  mochten,  keine  Bo- 
taniker waren;  so  viel  geht  aber  aus  ihren  übereinstimmenden 
Aussagen  hervor,  dass  sie  eine  und  dieselbe  Pflanze  für  das 
Silphium  der  Alten  hielten,  und  dass  diese  Pflanze  keine  andere 
ab  die  von  Viviani  als  Thapsia  Silphium  bezeichnete  isL 
Eben  so  wenig  ist  zu  zweifeln,  dass  die  von  Dr.Heinzmann 
in  der  Landschaft  Kyrene  beobachtete  und  zu  arineiUchen 
Zwecken  verwendete  Schirmpflanze  mit  jener  identisch  ist, 
wenn  gleich  in  den  Aussagen  bezüglich  der  Giftigkeit  der  ein- 
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seines  Tbeile  derselben  einige  DiflPerensen  bestehen.  Wir 
glauben  daher  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sn  sein,  dass  die 
zur  Untersuchung  eingeschickte  Wurzelrinde  von  Thapsia 
Silphium  Viv.,  sehr  nahe  verwandt  mit  Thapsia  garganica  L, 
abstammt.  Um  lieinem  Zweifel  hierüber  Raum  zu  lassen,  habe 
ich  die  in  dem  Herbarium  des  botanischen  Gartens  unserer 
Universität  befindlichen  Exemplare  von  Thapsia  garganica,  unter 
denen  sich  auch  eines  von  Desfontaines  in  Algier  gesammelt 
und  ein  Exemplar  von  Thapsia  Siiphium  Vivian.  befindet,  ge- 
nau untersucht  und  mich  durch  die  auf  mikroskopischem  Wege 
angestellte  Vergleichung  der  Wurzelrinde  des  letzteren  mit  der 
aus  Afrika  erhaltenen  von  der  Identität  beider  überzeugt  Ehe 
wir  zur  Beantwortung  der  Frage  schreiten:  ist  Thapsia  Sii- 
phium Viv.  die  Mutterpflanze  des  Siiphium  der  alten  Welt, 
wie  die'  Reisenden  unsers  Jahrhunderts  annehmen,  oder  ist  sie 
es  nicht,  scheint  es  daher  zweckmässig  zu  sein,  die  Untersudi- 
ung  der  eingesendeten  Wurzelrinde  voranzuschicken,  weil  sich 
aus  ihr  besondere  Anhaltspunkte  zur  Erledigung  dieser  Präge 
ergeben  werden. 

(Schluss  folgt.) 


2. 
Mittheilangen  aus  dem  Laboratoriom ; 

von 
Aairast  Voipel. 

(Fortsetzung.  ♦) 
V. 

Ueber  Schwefelwasserstoffbereitung   zu    analyti* 

sehen  Zwecken. 

Die  in  Laboratorien  so  häufig  zur  Ausfilhrung  kommende 
Entwicklung  von  Schwefelwasserstoffgas  wird  gewöhnlich  in 
der  Weise   vorgenommen,    dass   man  das   Schwefeieisen   mit 


*)  S   Mr.  2,  S.  56  diesei  Bandes  des  n.  Repertorioms, 
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Wasser  Qbergiessl  and  dann  englische  Schwefelsänre  zosetat 
Es  kdount  nicht  selten  vor,  dass  hiebe!  die  Siure  etwas  z« 
verdünnt  oder  zu  concentrirt  wird  und  somit  die  Gssentwick- 
lang  entweder  zu  langsam  oder  zu  schnell  vor  sich  geht 
Diesem  Uebelstande  wird  vorgebeugt,  wenn  man  zur  Schwefel- 
wasserstoffgasbereitung gewogene  oder  gemessene  Mengen 
Schwefeleisen  und  eine  gemessene  Menge  Schwefelsäure  von 
einer  bestimmten  Concentration  anwendet.  Nach  mehreren 
Versuchen  scheint  eine  Schwefelsäure  von  1,170  spec.  Gewicht 
zur  Seh  wefeiwasserstoffent Wicklung  am  geeignetsten  zu  sein. 
Von  der  so  verdünnten  Säure  bereitet  man  sich  einen  grösseren 
Vorrath,  ungefähr  einen  Liter  zum  Gebrauche.  10  Grammen 
Sehwefeieisen,  welches  durch  Eintragen  eines  innigen  Gemenges 
von  30  Theilen  Eisenfeile  und  21  Theilen  Schwefel  in  einen  roth- 
glühenden Tiegel  hergestellt  ist,  werden  mit  30  CG.  dieser 
so  verdünnten  Schwefelsäure  Übergossen,  wobei  sich  eine  sehr 
regelmässige  ohne  Erwärmen  mehrere  Stunden  andauernde  Gas- 
Entwicklung  ergibt.  Die  bei  dieser  Beschickung  des  Apparates 
sich  entwickelnde  Menge  von  Scbwefelwassersloffgas  ist  hin- 
reichend, um  einen  Liter  brauchbares  Schwefelwasserstoff- 
Wasser  herzustellen,  so  wie  sie  auch  zu  den  meisten  Fällungen 
bei  gewöhnlichen  quantitativen  Analysen  vollkommen  aus- 
reichend erscheint. 

Um  das  Schwefeleisen  nicht  für  jeden  einzelnen  Versuch 
wägen  zu  müssen,  ist  es  zweckmässig,  ein  enges  Glasrohr  mit 
Fuss  so  einzurichten,  dass  es  gerade  bis  an  den  oberen  Rand 
oder  bis  zu  einem  am  Glasrohre  angebrachten  Feilstrich  10  Grm. 
Schwefeleisen  fassl.  Das  Hessen  des  gepulverten  Schwefel- 
eisens kann  dem  Abwägen  desselben  um  so  leichter  substituirt 
werden,  als  es  sich  ja  in  diesem  Falle  nicht  um  absolute  Ge- 
nauigkeit handelt. 

Das  Abmessen  der  Schwefelsäure  geschieht  am  besten  mit 
einer  30  C.C.  haltenden  Vollpipelte  oder  mittelst  eines  in  C.  C. 
einc;etheilten  Messgefasses.  Die  in  dieser  Verdünnung  ange- 
wendete Schwefelsäure  gewährt  noch  den  Vortheil,  dass  die 
Masse  in  dem  Entwicklungsapparale  nicht  fest  wird,  indem  sich 
hiebei  keine  Eisenvitriolkrystalle  bilden. 


VL 

Ueber  die  Darstelinng  eines   haltbaren   Lackmus^ 

Präparates. 

Die  bei  Titrirversuchen  so  häufig  gebrauchte  Lacliaitta* 
Tinktur  erleidet  bekanntlich  in  verschlossenen  Gefüssen  aufbe- 
wahrt ein  Veränderung,  indem  sie  ihre  blaue  Färbung  gänzlicii 
verliert  und  braungelb  wird.  Dass  diese  Farbenveränderung 
nicht  eine  Zerstörung  des  Farbstoffes  sei,  sondern  auf  einer 
Reduktion  desselben  beruhe,  erkennt  man  daraus,  dass  die  ur^ 
sprüngliche  blaue  Farbe  durch  Schütteln  mit  Luft  wieder  her- 
vorgerufen wird.  Man  kann  daher  die  Lackmuslitiktur  ohne 
Gerahr  der  Verderbniss  nach  Hohr's  sehr  passendem  Vor- 
schlage in  offenen  nur  zum  Theil  gefüllten  Flaschen  aufbe- 
wahren, deren  Oeffnungen  man  nur  locker  mit  einem  Banm- 
wollenpfropfen  verschliesst ,  um  das  Hineinfallen  von  Staub  m 
verhindern.*)  Es  ist  mir  schon  mehrmals  vorgekommen,  daai 
eine  auf  solche  Weise  aufbewahrte  Lackmnstinktur,  namentlich 
eine  etwas  verdünnte ,  wenn  auch  nicht  entßrbt,  doch  nach 
längerer  Zeit  trübe  oder  röthlich  wurde,  letzteres  vielleichl 
durch  die  Kohlensäure  der  Luft,  da  sie  durch  Aufkochen  wieder 
ihre  blaue  Farbe  annahm.  Ich  bediene  mich  daher  einer  zu  jedem 
Versuche  ex  tempore  frisch  hergestellten  Lackmustinktur,  indem 
ich  den  in  Wasser  löslichen  Theil  der  Lackmuskuchen  in 
trockenem  Zustande  aufbewahre. 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  des  Präparates  ist  ein  sehr 
einfaches.  16  Grammen  käuflichen  Lackmus  werden  fein  ge- 
pulvert und  in  einem  Cylinderglase  mit  120  C.  C.  kalten  de- 
stiilirten  Wassers  Übergossen  24  Stunden  lang  unter  mehr- 
maligem Umrühren  stehen  gelassen.  Da  dieser  erste  Auszug 
das  freie  Alkali  der  Lackmuskuchen  enthält,  so  wird  dieser 
weggegossen  und  der  Rückstand  im  Cylinderglase  mit  einer 
neuen  Menge  destillirten  Wassers  (120  C.  C.)  während  24 
Stunden  wie  angegeben  behandelt.  Den  nun  zum  zweitenmale 
abgegossenen  Auszug  theilt  man  in  zwei  gleiche  Theile  und 
rührt  den  einen  Theil  mit  einem  in  verdünnte  Salpetersäure 
getauchten  Glasstabe  um,  bis  dass  die  Farbe  eben  roth  er- 
scheint und  setzt  nun  die  andere  blaue  Hälfte  hinzu,  wodurch 


*)  Kohr*s  Lehrbach  der  Titrirmethode,  2*  Auflage  1862,  S.  51. 
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PiMiUekUiiie  FUUsigkeit  entoteht  Durch  dtoi^  Verfahre« 
erhält  man  eine  möglichst  neutrale  Lackmustinktur. 

Die  auf  aokhe  Weise  hergestellte  Lackmustinktur  lässt 
jttan  hierauf  in  einer  bedeckten  Porzellanschale  im  Wasserbade 
•hne  xu  kochen  verdampfen.  Es  bleibt  eine  amorphe  körnige 
Hasse  aurttok,  welche  man  in  einem  wohlverscblossenem  Glase 
aufbewahrt»  Sie  löst  sich  in  Wasser  vollkommen  ohne  Rück- 
*«land  auf  und  gibt  je  nach  der  Verdünnung  eine  hellblaue  oder 
mehr  tiefblau  gefärbte  Lösung.  Man  hat  dadurch  den  Vortheil 
jeden  Augenblick  concentrirtere  oder  verdünntere  frische  Lack- 
mustinktur herstellen  zu  können.  So  oft  man  Lackmustinktur 
Auaftentlich  zu  Titrir versuchen  gebraucht,  hat  man  nur  nöthig 
ungefähr  ein  Stecknadelkopf  grosses  Stück  von  der  abgerauch- 
ten Masse  in  einem  Becherglase  mit  Wasser  zu  übergiessen^ 
wodurch  sogleich  eine  sehr  brauchbare  Lackmustinktur  erhalten 
wird.  Der  abgerauchte  Farbstoff  des  Lackmus  verliert  auch 
auch  jahrelangem  Aufbewahren  in  verschlossenen  Gefässen  seine 
laichte  Löslichkeit  mit  blauer  Farbe  durchaus  nicht. 

VIL 

Ueber  die  Darstellung   arsenfreier  grüner  Farben. 

unter  dem  Namen  y,gmner  Zümober*^  kömmt  ein  Farbstoff 
kn  Handel  vor^  welcher  bekanntlich  aus  Berlinerblau  und  chrom- 
saurem Bleioxyd  in  veränderlichen  Mengen  je  nach  den  ver- 
schiedenen Nuancen  besteht*  Zur  Darstellung  desselben  hat 
E Isner*)  eine  sehr  passende  Methode  angegeben,  welche 
dnrin  besteht,  dass  man  einerseits  die  Lösungen  von  Ferrocyan- 
kaliun  und  chromsaurem  Kali,  andererseits  die  Lösungen  von 
Bleiftucker  und  essigsaurem  Eisenoxydul  vermischt.  Die  Dar- 
stellung des  grünen  Zinnobers  nach  Elsner's  Methode  ist  von 
mehreren  Praktikanten  im  Laboratorium  der  kgL  Universität 
wiederholt  vorgenommen  worden  und  hat  stets  sehr  ent- 
sprechende Präparate  geliefert.  Da  das  essigsaure  Eisensali^ 
welches  bei  dieser  Methode  erforderlich  ist,  kein  Handelsartikel, 
dessen  Darstellung  aber  etwas  umständlich  ist^  so  habe  ich 
mich  veranlasst  gesehen,  frühere  Versuche  über  diesen  Gegea- 
aland  wieder  aufzunehmen,  wobei  direkt  die  Lösung  des  Ber- 


•)  FriftaeiaL  CenmUisUe  1862,  Rr.  U,  S.  48. 


—    Mi    — 

Itnerblau'fl  mit  Utngfehonff  eines  essigsaaren  Ebenmliei 
Darstellonff  des  grfinen  Zinnobers  angewendet  wird. 

Bekanntlich  wird  das  Berlinerblau  durch  die  Binwirkong 
sehr  geringer  Mengen  von  Kleesäure  in  Wasser  leicht  löslidi 
und  diese  Lösung,  welche  als  blaue  Tinte  gebraucht  wird,  kann 
sehr  billig  bezogen  werden.  Vermischt  man  eine  derartige 
Lösung  von  Berlinerblau  mit  chromsaurein  Kali,  so  fiftrbt  sich 
die  Flüssigkeit  tiefdunkelgrün  und  auf  Zusatz  einer  Bleizacker- 
lösung entsteht  ein  grüner  Niederschlag,  welcher  sich  in  kurser 
Zeit  absetzt  und  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  wird*  Nac^ 
dem  Trocknen  auf  dem  Piltrum  wird  er  fein  gepulvert  und 
stellt  nun  ein  gleichmässiges  Pulver  vom  lebhaftesten  Grfitt 
dar.  Nach  dem  relativen  Mengenverhältnisse  der  drei  Lösungen, 
des  Berlinerblau's,  chromsauren  Kalis  und  des  Bleizuckera,  er- 
hält man  den  grünen  Farbstoff  in  den  verschiedensten  Nuancen, 
vom  tiefen  Blaugrün,  bis  zum  hellsten  Saftgrün. 

Dm  den  grünen  Zinnober  nicht  nur  arsenfrei,  sondern  aock 
frei  von  Bleiverbindungen  herzustellen,  habe  ieh  es  versuch^ 
statt  des  Bleizuckers  Barytsalze  anzuwenden.  Vermischt  man 
die  mit  chromsaurem  Kali  versetzte  Lösung  des  Berlinerblau's 
mit  Chlorbaryuro,  so  entsteht  ebenfalls  ein  grüner  Niederschlag, 
welcher  nach  dem  Trocknen  und  Pulvern  einen  Farbstoff  in 
den  verschiedensten  Nuancen  des  Grüns  je  nach  den  ange* 
wendeten  Oa&ntitäten  der  Lösunffen  darstellt. 

Eine  sehr  glänzende  grüne  Farbe  erhält  man,  wenn  statt 
des  Bleizuckers  oder  Chlorbaryums  der  mit  chromsaurem  Kali 
versetzten  Berlinerblaulösung  salpetersaures  Wismuthoxyd  hin» 
zugeftlgt  wird.  Wegen  der  Kostspieligkeit  des  Wismulha 
könnte  es  sich  nur  zur  Herstelhing  von  kleinen  Mengen  zu 
bestimmten  Zwecken  eignen. 

vin. 

lieber  das  Verhalten  des  Chromsuperchlorides  zn 

Schwefelwasserstoff. 

Die  blutrothe  Flüssigkeit,  welche  man  durch  Destination 
eines  zusammengeschmolzenen  Gemenges  aus  doppelt  chrom« 
saurem  Kali  und  Kochsalz  mittelst  Schwefelsäure  erhält,  das 
chromsaure  Chromsuperchlorid,  (CrCI,  +  2  CrO,)  gibt  be- 
kanntlich durch  seine  leichte  Zersetzbarkett  Veranl«ssnng  zvl 
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einer  Reihe  glänzender  VorlesuniifsTersuche.  Einer  der  schönsten 
in  dieser  Brsiebung  ergibi  sicli  aus  dem  Verhallen  der  ge- 
nannten Verbindung  zu  Schwefclwasserstoffgas.  Leitet  man 
nämlich  getrocknetes  Schwefel wasserstofTgas  in  einem  raschen 
Strome  über  chromsaures  Chromsuperchlorid  in  einer  Uförmigen 
Röhre  y  so  wird  das  Rohr,  welches  die  Verbindung  enthält, 
rothglühend  unter  EnlwicI&Iung  von  salzsaurem  Gase  und 
minng  eines  grünen  Pulvers*  Dieses  hiebei  sieb  absi^^izende 
Produkt  hatte  man  bisher  geglaubt ,  für  Schwefelchrom  halten 
zu  dürfen.*) 

Auf  meine  Veranlassung  hat  Herr  F.  Scheller  das  chrom- 
saure Chromsuperchlorid  in  etwas  grösseren  Mengen  dargestellt, 
«m  daraus  durch  Einleiten  von  trockenem  Schwefelwasserstoff- 
gas die  für  Schwefelchrom  gehaltene  Verbindung  zu  gewinnen. 
Der  beim  Erglühen  des  Rohres  und  Entwicklung  von  salzsaurem 
Gase  hiebei  sich  bildende  geibgrttne  Niederschlag  wurde  mit 
Wasser  auf  dem  Filtrum  vollkommen  ausgewaschen  und  bei 
lOO^C.  getrocknet.  Derselbe  zeigte  sieh  bei  näherer  Unter«- 
0Qchung  sowohl  in  etniacheii  Mineralsäuren,  als  auch  in  Sal* 
petersalzsäure  unlöslich.  Die  Prüfung  auf  einen  Gehalt  an  Seh wefdi 
wurde  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  man  das  grüne  Pulver 
Im  Platintiegel  mit  Salpeter  und  kohlensaurem  Natron,  beide 
chemisch  rein,  über  der  Gebläselampe  znm  Schmelzen  brachte. 
Die  geschmolzene  Masse  mitJVasser  behandelt  ergab  eine  hell- 
gelbe Lösung,  welche  mit  Salpetersäure  überüältigt,  durch  Ghlor- 
baryum  auch  nach  längerem  Stehen  durchaus  keinen  Nieder- 
schlag von  schwefelsaurem  Baryt  bemerken  Hess,  Es  folgt  also 
hieraus,  dass  der  nach  der  angegebenen  Darstellung  erhaltene 
Niederschlag  ganz  frei  von  Schwefel  war  und  sich  überhaupt 
wie  reines  Chromoxyd  verhielt.  Ob  es  indess  nicht  dennoch 
■löglich  sein  dürfte,  bei  Abänderung  des  Versuches,  vielieidit 
durch  länger  fortgesetztes  Einleiten  trockenen  Schwefelwasser- 
stoffgases  in  chromsaures  Chromsuperchlorid  eine  Schwefel« 
Verbindong  des  Cbrom's  zu  erhalten ,  muss  vorläufig  unent- 
schieden bleiben. 


*)  Gmeliii*8  Handbuch  der  Chemie.  Bd.  11,  S.  572. 


Ueber  die  Blausäure  und  deren  Umsetznog  in 

Paracyan ; 

E.  Millmi. 

Wenn  in«i  verdfinnte  Blausäure  bereitet  hat,  so  ist  es 
leicht,  dieselbe  zu  eoncentriren  und  sogar  gani  wasserfrei  sa 
machen.  Man  wendet  zuerst  die  fraclionlrte  Destillation  an; 
die  Sflure  wird  in  einen  Deslillationsapparat  gebracht,  dessen 
Ktihlrohr  durch  einen  Sliom  Wasser  abgektthit  wird* 

Wasser  von  der  gewöhnlichen  Temp^alur  der  QueUea 
md  Brunnnen  (von  +  11—19^  an  der  Küate  Algeriens)  ist 
kalt  genug,  um  alle  Sfiure  zu  verdichten;  es  reicht  hin,  dass 
es  sehr  schnell  um  das  Ktthlrohr  circulire* 

Man  destillirt  so  ungefähr  ein  Drittel  vooi  Volumen  der 
Blausäure;  dieses  erste  Drittel  der  Masse  wird ,  wie  die  Masse 
selbst,  wieder  destillirt  und  noch  einmal  zu  einem  Drittel 
fractionirU  Wegen  grösserer  Genauigkeit  kann  man  in  die 
Blausäure,  welche  der  Desiillirkolben  enthält,  ein  Thermometer 
tauchen  lassen  und  die  Destillation  unterbrechen,  wenn  der 
Siedepunkt,  welcher  bei  45 — 50^  liegt,  nach  und  nach  auf  100* 
gestiegen  ist;  man  erhält  sie  einige  Minuten  auf  dieser  Tem- 
peratur und  alle  Säure  wh'd  dann  ausgetrieben  sein. 

Nach  zwei  oder  drei  auf  einander  folgenden  fractionirtea 
Destillationen  wird  die  schon  sehr  concentrirte  Sfiure  noch  ein 
letztes  Mal  destillirt,  aber  dann  leitet  man  die  Dämpfe  durch 
zwei  tubuUrte,  wie  beim  WoolPscben  Apparate  mit  einander 
verbundene,  mit  trocknem  Chlorcalcium  gefitUte  Flaschen«  Aa 
die  zweite  Flasche  ist  eine  Röhre  angepassti  welche  in  eiae 
durch  da  Gemisch  von  Eis  und  Kochsalz  stark  abgekahlte  Vor- 
lage müitdel. 

Das  Gewicht  des  Cblorcalcioms  soll  wenigstens  das  Drei- 
fache vom  Gewichte  der  recUficirten  und  conceatrirten  Blau- 
säure betragen. 

Bei  dieser  letzten  Operation  unterbricht  man  die  Destillation, 
wenn  ein  in  die  Säure  getauchtes  Thermometer  eine  Tempera- 
tur von  70— 80<>  anzeigt;  der  Rückstand  in  der  Retorte  ist  eine 


•ehwacbe  Slart,  weiche  twgiich  ist,  ttk  ilen  6Mreft  toh  den 
enten  Destillationen  verwendet  sn  werden« 

Was  die  durch  den  Wooirschen  Apparat  geleiteten  Säure- 
Dämpfe  betrifft,  so  verflüssigen  sie  das  Chlorealohim  der  ersten 
Flasche,  machen  das  der  aweiten  nur  wenig  feucht,  und  con- 
densiren  sich  in  der  abgekühlten  Vorlage  am  Ende  des  Apparates. 

Die  Blausäare  ist  nnn  vollkommen  wasserfrei ;  nm  diess  lu 
bestätigen,  bringt  man  5  bis  6  Grammen  davon  in  ein  kleines 
Flitschchen,  in  welches  man  etwas  gut  getrocknetes  schwefel- 
saures Kupferoxyd  hat  fallen  lassen.  Wenn  die  BlausSure  nicht 
wasserfrei  ist,  so  würde  sich  das  Salz  beim  Schütteln  färben 
und  einen  bläulichen  Ton  annehmen.  Bei  längerer  Berührung 
ändert  das  Kupfersalz  sein  Aussehen  auch  init  der  am  besten 
entwässerten  Blausäure,  aber  dann  ist  die  Farbe  grün. 

Das  eben  beschriebene  Verfahren  ist  so  einfach,  dass  man 
nrit  den  gewöhnlwhen  Geräthschaften  der  Laboratorien  ohne 
Htthe  ein  oder  mehrere  Pfunde  wasserfreie  Blausäure  erhält; 
aan  kann  sagen,  dass  ihre  Darstellung  keine  grösseren  Schwie* 
rigkeiten  darbietet,  als  die  des  reinen  Aethers  oder  des  abso*> 
Ittten  Alkohols. 

Diese  reichliche  Onellu  der  Säure  von  absoluter  Reinheit 
hat,  nachdem  ich  sie  einmal  gefunden,  alle  meine  Nachforsch- 
ungen vereinfacht;  ich  will  zuerst  auf  eine  allgemeine  Affinität 
dieser  Säure  aufmerlisam  machen,  welche  sie  die  verschieden- 
alen  Verbindungen  eingehen  lässt;  so  bildet  die  gasförmige 
Chlorwasserstoffsäure  mit  der  wasserfreien  Blausäure  eine  kry- 
stallinische  Verbindung;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Zinn- 
chlorid und  diese  letztere  Verbindung  ist  löslich  in  einem 
Ueberschnsse  von  Blausäure.  Es  wäre  leicht,  diese  Thalsaohen 
weiter  auszudehnen.  Es  ist  sicher,  dass  die  Neigung  des  Blau- 
säure-Moleküls, Verbindungen  einzugehen,  sich  vor  Allem  in 
Bezug  auf  andere  organische  Moleküle  geltend  machen  wird. 
Ich  will  mich  mit  der  Bemerkung  begnügen,  dass  in  den  ven 
mir  beobachteten  Fällen,  diese  Verbindungen  nur  so  lange  Be- 
atändigkeit  besitzen,  als  die  Reaetion  von  Wasser  ausgeschlossen 
ist.  Sobald  Feuchtigkeit  zutritt,  zersetzt  sich  die  Verbtadmig 
und  die  Elemente  der  Blausäure  bilden  ameisensaures  Ammoniak. 

Diess  ist  eine  Molekularveränderung,  mit  welcher  man  seit 
lange  vertraut  ist 


Bs  Meibt  mir  »ock  Obrig,  geMUen  AwtsMuU  n  «ebM 
bezüglich  einer  anderen  Umwandluiig^  der  Blausäure,  bei  weiclier 
schwarae  Materien  auftreten,  die  unter  dem  Namen  von  Para- 
cyanverbindungen  noch  unvollkommen  bekannt  sind. 

Diese  Umsetzung,  bei  welcher  man  die  Blausäure  sich 
gans  in  einen  5;chwarzen,  feslen  Körper  verwandeln  sieht,  gehl 
ohne  scheinbare  Spaltung  und  ohne  Absorption  der  Elemente 
der  Luft  vor  sich.  Wenn  sie  in  einer  vor  der  Lampe  Züge* 
schmolzenen  Glasröhre  stattgefunden  hat,  so  findet  man  nach 
einigen  Tagen,  dass  der  in  der  Röhre  enthalten  gewesene 
Sauerstoflf  absorbirt  worden  ist;  wenn  aber  die  Röhre  vor  dem 
Zuschmelzen  sorgföltig  mit  Blausäure  gefüllt  worden  ist,  so 
bilden  sich  gifichwohl  die  Paracyan* Verbindungen* 

Wird  die  Blausäure  mit  ihrem  doppelten  Volumen  Wasser 
gemischt,  so  verwandelt  sich  das  Ganze  in  eine  schwane  feste 
Hasse,  und  die  Anwesenheit  von  Wasser  ändert  an  dem  Gange 
dieser  Erscheinung  nichts.  Diese  so  stark  hydratisirten  Pro- 
dukte haben  dieselbe  Farbe  und  dieselbe  Festigkeit  wie  die 
wasserfreien  Paracyanverbindungen. 

Mit  vier  Volumen  Wasser  auf  ein  Volumen  Blausäure 
zeigen  sich  die  Paracyanprodukte  etwas  später,  ihre  Erhärtung 
geht  langsamer  von  Statten  und  ist  weniger  vollständig;  sm 
bleiben  von  Flüssigkeit  durchdrungen. 

Bei  grösseren  Mengen  von  Wasser  wird  die  Beständigkeit 
der  CyanwasserstofTverbindung  augenscheinlich,  die  Erscheinung 
und  Bildung  der  Paracyankörper  wird  um  mehrere  Tage,  ja 
oft  um  mehrere  Wochen  verzögert. 

Im  Zustande  ausserster  Verdünnung  endlich,  wenn  das 
Wasser  nicht  mehr  als  ein  Hundertstel  seines  Gewichts  an 
Blausäure  enthält,  conservirt  sich  diese  ohne  irgend  eine  Yct^ 
ttnderung. 

Es  wäre  vielleicht  möglich,  den  Maasstab  der  Wirkungen, 
welche  dem  Wasser  in  seiner  Vermischung  mit  Blausäure  lu* 
geschrieben  werden  müssen,  mit  grösserer  Genauigkeit  festzu^ 
stellen,  als  diess  von  mir  geschehen  ist;  man  würde  jedoch  dabei 
auf  einige  Schwierigkeiten  stossen;  zuvörderst  nimmt  die  Tem- 
peratur der  Umgebung  Antheil  an  der  Erscheinunir,  und  je 
wärmer  die  Luft  ist,  desto  rascher  geschieht  die  Umwandlung. 
Aber  was  diese  Schätzung  sehr  misslich   nucht,   das  ist  dia 


~     Itill     -« 

Mhmhg,  wetehiB  die  geringste  Menge  eines   freoideii  Stoffer 
aof  die  Paracyan-Metaraorpbote  aasttbl. 

Man  kennt  seit  langei«  Zeii  den  conservireaden  EiafliuSy 
welchen  eine  geringe  Menge  einer  Trenden,  der  Blausäare  xu^ 
gefligien  Sänre  ansttbt;  diese  Thatsache  steh!  feal,  waa  die 
Paraeyan-HeUmorphoae  belriffL  Eine  nnendlicb  geringe  Menge 
einer  Mineralsfiare  oder  einer  orgaiiiachen  Säure  genögl,  an 
sie  sn  hemmen.  Substanaen,  welche  geneigt  sind,  sich  an  der 
Lnfi  SU  säuern,  üben  eini;  den  Säuren  ähnliche  Wirkung  aus» 
Bin  Tropfen  Alkohol  verbindert  die  Färbung  einer  sehr  con- 
eentrirten  Gyanwas&erstoflsäure  und  ein  kleines  Stückchen 
weissen  Phosphors  crhnit  den  flüssigen  und  klaren  Zustand 
einer  wasserfreien  BIau!»äure,  deren  ausserordentlich  leichte 
Zersetzbarkeit  allen  Chemikern  bekannt  ist. 

Der  Einfluss  der  Verdünnung  und  derjenige  einer  geringen 
Menge  einer  sauren  oder  säuerungstähigen  Materie  gab  mir 
genaue  Rechenschaft  über  die  Utn^itände,  unter  welchen  sich 
das  CyanwassersloflP-MoIekül  unzersetzt  hielt,  andererseits  hatt» 
ich  aber  Bedingungen  festgestelU,  unter  welchen  die  Metamor«» 
pbose  eintrat  und  mit  besonderer  Schnelllgkeil  verlief.  Dies» 
waren  zwei,  der  vorhergehenden  geradezu  entgegengesetzte 
Wirkungen,  welche  die  sofortige  Umwandlnng  des  Blausäure- 
üoleküb  in  Paracyanprodukte  hervorriofcn. 

Ich  habe  endlich  entdeckt,  dass  diese  letztere  Erscheinung 
abhängig  ist  von  der  Gegenwart  oder  ßildungf  von  Ammoniak. 

Einige  Gasblasen  von  Ammoniak  bewirken  in  zwei  bis 
drei  Tagen  die  vollständige  Erhärtung  von  200  Grammen  wasser- 
freier Blausäure. 

Fünf  bis  sechs  Raumtheile  Wasser ,  zu  der  Blausäure  ge- 
setzt^ verzögern  diesen  Einfluss  einer  geringen  Menge  von 
Ammoniak  schon  um  mehrere  Tage. 

Wenn  man  die  Verdünnung  noch  weiter  treibt,  so  muss 
man  die  Menge  des  Ammoniaks  ziemlich  bedeutend  vermehren, 
ttsi  die  schwarze  Färbung  der  Blausäure  hervorzurufen. 

Dieser  sehr  entschiedene  Einfluss  des  Ammoniaks  hat  mir 
erlaubt,  festzustelien,  dass  überall,  wo  die  Paracyan-Metamor- 
pbose  sich  gellend  machle,  Ammoniak  erzeugt  worden  war. 
Man  begreih  nun  kicht,  wie  anscheinend  sehr  verschiedeM 


KOrper  {^ekh  ^t  dieirtbe  Umwandlungr  heirorzubriiifeft 
scheinen.    Ich  gehe  zu  Beispielen  aber: 

Wenn  man  ea  wasserfreier  Blausinre  Aetokalk  Agt,  so 
Meibl  dieselbe  lange  unverändert ,  während  sie  sich  mit  Kalk«* 
bydrat  sofort  schwarz  fUrbt.  Dieselben  Thalsachen  beobachte! 
man  mit  wasserfreiem  Baryt  und  mit  Barythydrat 

Kalium,  in  die  wasserfreie  Stture  gebracht,  bringt  eine 
9hnlicho  Wirkung  hervor;  das  Alkalimetall  entwickelt  zneral 
Wasserstoff  und  bildet  ein  weisses  Cyanttr;  aber  wenn  die 
feuchte  Luft  den  geringsten  Zutritt  gefunden  hat,  so  wird  das 
Cyanür  gelb  und  verschwindet  bald  in  einer  Masse  von  Para- 
cyanprodukten. 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  Reactionen  anzugeben, 
welche  ich  mit  der  wasserfreien  und  der  wasserhaltigen  Säure 
angestellt  habe,  um  diese  einzige  Regel  ihrer  Umwandlung  zu 
entdecken. 

Heute  bin  ich  nicht  mehr  im  Zweifel  über  die  Art,  in 
welcher  diese  geringen  chemischen  Mengen  auf  die  Cyan- 
Wasserstoffverbindung  wirken;  es  besteht  eine  Beziehung 
zwischen  den  Umständeni  welche  das  Gleichgewicht  des  Mole-* 
hüls  stören  und  denjenigen,  welche  es  erhallen. 

Die  Paracyan^Meiamurphose  wird  hervorgerufen  durch  die 
Gegenwart  von  Ammoniak;  wenn  sich  das  Ammoniak  nicM 
direct  zeigt,  so  muss  man  es  in  einer  Reaclion  suchen,  oder 
in  einem  Gemisch,  welches  Tahig  ist,  es  zu  erzeugen. 

Das  Ammoniak  ist  das  specifische  Agens,  die  conditio  sine 
qua  non  des  Auftretens  der  Paracyan-Produkte. 

Seine  Wirkung  ist  weder  unabhängig  von  der  Temperatur 
der  Umgebung,  noch  von  der  Verdünnung  der  Blausäure;  diese 
Wirkung  ist  langsam,  allmählig  und  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  proportional  der  Menge  des  Ammoniaks;  jedoch  be- 
achleunigt  das  Ammoniak,  über  eine  gewisse  Menge  hinaus, 
die  Metamorphose  nicht  mehr. 

Die  Haltbarkeit  der  Blausäure  bei  Gegenwart  einer  geringen 
Menge  einer  Säure  oder  eines  säuerungsßlhigen  Stoffes  ist  ge« 
wiss  nur  ein  besonderer  Fall  der  Bedingungen  der  Metamor- 
phose, die  ich  eben  beschrieben  habe.  Es  sind  dies  einlache 
chemische  Agenlien,  welche  das  Ammoniak  sättigen  und  sich 
seinen  Wirkungen  oder  seihet  seiner  Bildung  entgegenateUan. 


Es  wfire  twfeehen  diesen  merkwttrfigen  Beiidiiiiifeii 
iwiscfaen  dem  Ammoniak  und  der  filauslare  mehr  als  ein  Ver-* 
gleich  anzüsteHen ,  mit  der  Wirkimgf  der  Permeiite  und  «Iksi 
gewisser  (bieriscber  Gifte  (Vinn).  Aber  diese  Annlogieen  er-«' 
geben  sicli  von  selbst  und  ich  werde  mich  begnügen»  in  einer 
anderen  Arbeit  die  Paraeyenprodukte  einer  weitern  Untersnoh- 
nng  EU  nnlerwerfen.  (Journal  de  Pbarmcie  et  de  Cbimie 
Jiimr:  1862.)  R. 


4. 

lieber  dea  Yorkomoien  vou  Berberio  in  Hydrastis 

canadeosis ; 

von  « 

9r«  Pli.  W.  IBLmMm  In  €hlc»s«. 

Bydra$H$  canadetms  L.,  gewöhnlich  Orangenwnrzel,  oder 
gelber  Puccoon  genannt  ^  wächst  in  holzreichen  Wftidern  vo» 
New-York  bis  Wisconsin  und  südwärts.  Es  ist  ein  niedriges 
perentiirendes  Kraut,  welches  zu  der  natürlichen  Familie  des 
Ranunculaceen  gehört.  Dm  Wurzel  dieser  Pflanze  enthält  eine 
grosse  Menge  eines  gelben  Farbstoffes  und  ihr  Saft  ist  in  der 
That  von  den  Indianern  zum  Färben  ihrer  gelben  Kleidungs«^ 
stücke  gebraucht  worden.  Auch  wird  versichert,  dass  die 
Cherokesen  ihn  zur  Heilung  von  Krebs  und  anderen  Uebeln 
anzuwenden  pflegen.  In  der  regelrechten  medicinischen  Praxis 
wurde  die  Wurzel  selbst  nur  wenig  gebraucht,  bis  die  soge- 
nannten Eclecliker  und  die  Kränterärzte  sie  in  ihren  Verord- 
nungen in  ausgedehnter  Weise  anzuwenden  begannen.  Kürzlich 
haben  sogar  unsere  wirklichen  Aerzle  angefangen,  einen  Ar-« 
llkel  zu  gebrauchen,  welcher  in  verschiedenen  Partieen  unter 
dem  falschen  Namen  von  Hydrastm  eingeführt  worden  isfe 
Dieses  sogenannte  Hydraslin  ist,  wie  mich  einige  Versuche 
glauben  lassen,  kein  isolirter  organischer  Stoff,  sondern  nur 
das  ausgetrocknete  alkoholische  Extract  der  Orangenwursel 
und  ist  demgemiss  so  zu  benennen. 

Hydrastis  enthält  Übrigens  ein  Alkaloid  und  es  finden  sich 
verschiedene  Vorschriften  erwähnt^   nach  welchen  man  es 


besten  gewinnt.  D«s  Dfepeas8t4»ri«Bi  der  Edectiker  gibt-  eine 
von  diosen  Vortohrtften,  wonach  die  gepulverte  Wurzel  mit 
Aikobol  ausgeiogeR  werden  soll.  Die  so  erballene  TiniUur 
wird  verdaiiipfVy  der  Rückstand  mit  Wasser  gemiscbti  das  Ganze 
filirirt  und  zu  der  wissrigen  Flüssigkeit  eine  Portion  Salzsäure 
gesetzt,  wobei  ein  schöner  kry^itallinischer  Niederschlag  ent- 
siehl»  welcher  Tür  reines  Hydrastin  genommen  wurde. 

Der  Umstand,  dass  diese.  Substanz  aus  ihren  Lösungen 
durch  eine  Mincralsäure  gefällt  wird,  macht  die  basische  Natur 
derselben  auf  den  ersten  Blick  etwas  unwahrscheinlich.  Dieser 
Umstand,  verbunden  mit  der  Thatsache,  dass  keine  organische 
EleniL*ntaranalyse  von  dieser  Substanz  exislirt,  schien  es  wün- 
schrnswerth  zu  machen,  ihre  Eigenschaften  ein  wenig  tMser 
zu  erforschen. 

Zur  Bereitung  des  in  Rede  siehenden  Körpers  befolgte  ich 
im  Allgemeinen  die  oben  angegebenen  Wege.  Ich  roodificirle 
dtts  Verfahren  nur  in  sofern,  dass  ich  die  Extraction  in  einem 
von  hoissem  Wasser  umgebenen  Apparate  vornahm,  so  dass 
der  Alkohol  inuner  siedend  war.  Ich  fand,  dass  bei  diesem 
modiflcirten  Verfahren  der  Process  viel  kürzer  war,  und  dasf^ 
geringere  Mengen  von  Weingeist  nöthig  waren.  Der  krystal- 
liaische  Körper,  welcher  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure  bildete, 
wurde  auf  einem  Filter  von  Calico  gesammelt,  gepresst  und 
wieder  in  siedendem  Alkohol  gelöst.  Die  heiss  filtrirte  Lösung 
setzt  beim  Erkalten  schnell  eine  solche  Menge  von  Kryslallen 
ab,  dass  das  Ganze  eine  feste  Masse  zu  bilden  scheint.  Diese 
Krystalle  wurden  wieder  gepresst  und  noch  einmal  aus  Alko- 
hol umkrysiallisirt^  worauf  sie  als  rein  betrachtet  wurden. 

Diese  Substanz  bildet,  getrocknet,  ein  hellgelbes  Pulver^ 
welches  unter  dem  Mikroskope  das  Aussehen  von  prismatischen 
Krystälkben  hat.  Sie  besitzt  eine  glänzend  gelbe  Farbe  und 
einen  sehr  intensiv  bitteren  Geschmack.  Sie  ist  geruchlos  und 
wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  welchem  sie  übrigens  eine 
lief  gelbe  Farbe  ertheilt.  Kalter  Weingeist  löst  ebenfslls  wenig, 
aber  sie  ist  leicht  und  in  grosser  Menge  löslich  im  siedenden 
Wasser  und  Alkohol.  Diese  heissen  Auflösungen  zeigen  eine 
braungelbe  Farbe,  während  die  kalten  verdünnten  Lösungen 
rein  gelb  sind.  Weder  Lackmus-  noch  Curcumapapier  wird 
davon  verändert. 


CMemilrirte  Schwefelsäitre  Idsl  dieselbe  nit  oUTeDgrttnor 
Farbe  aof  and  entwickelt  daraus  Salssfiure. 

CoBoentrirte  Salpetersäure  erzeugt  eine  dunkdrothe  Auf- 
löeung  unter  Entwicklung  von  salpetriger  Säure« 

Beim  Kochen  nit  verdünnter  Kalilange  gibt  sie  keine  Spur 
Yon  Ammoniak  aus,  klümpert  sich  aber  zusammen  und  wird  in 
eine  braune  harzartige  Masse  umgewandelt,  welche  fest  an  den 
Wandungen  des  Gefilsses  haftet«  Dieser  hareähnliche  Körper 
iai  unlöslkb  in  Wasser,  aber  löslich  in  Alkohol,  welchem  er 
raien  bitteren  Geschmack  ertheilt. 

Mit  Natronkalk  erhitzt,  liefert  sie  Ammoniak. 

Trockenes  Chlorgas  verwandelt  dieselbe  in  einen  reihen 
Körper,  welcher  leicht  löslich  ist  in  Wasser« 

Mehrfach  geschwefeltes  Schwefelammonium  erzeugt  bei  der 
Mischung  mit  einer  heissen  Auflösung  dieses  sogenannten  Hy- 
drastins,  unmittelbar  einen  rothbraunen  Niederschlag. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  bringt  einen  gelblich  grünen; 
aalpetersaures  Silberoxyd,  Zinkchlorid,  ätzender  Quecksilber*- 
Sublimat,  chlorsaures  Kali  und  Platinchlorid  einen  gelben  Nie- 
derschlag hervor.  Eine  Auflösung  von  doppelt  chromsaurem 
Kali,  mit  einer  Auflösung  dieses  Körpers  gemischt,  fällt  einen 
orangegelben,  Cyankalium  einen  ochergelben,  Perrocyankalium 
ekken  grüngelben  Niederschlag. 

Bei  massigem  Erwärmen  zeigt  er  eine  dunklere  gelbe  Farbe; 
das  ursprüngliche  feurige  Gelb  kehrt  indessen  beim  Erkalten 
zurück;  bei  höherer  Temperatur  schmilzt  er,  wie  ein  Harz, 
und  hinterlässt  endlich  einen  geringen  kehligen  Rückstand. 

Alle  diese  Reactionen  fallen  so  vollständig  mit  denjenigen 
des  Salzsäuren  Berborins  zusammen,  dass  ich  auf  diese  Augen- 
scheinlichkeit allein  hin  keinen  Augenblick  gezögert  haben 
würde,  seine  Identität  mit  diesem  Alkaloide  zu  erklären.  Die 
Thatsache,  dass  Berberin  aus  seinen  Lösungen  durch  Salzsäure 
gelallt  wird,  erklärt  die  eigenthümliche  ßereitungsmethode  des 
Bydrastins. 

Um  übrigens  alle  Zweifel  zu  beseitigen,  unternahm  ich 
eine  Elemenlaranalyse  desselben ,  welche  zu  folgenden  Re- 
sultaten führte: 

1.  Der  Slickstofi*  wurde  nach  der  Methode  von  Will  und 
Yarrentrapp    bestimmt.      Die    Substanz    wurde  vorher    10 
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Kunden  lang  M  eiiier  Temperatur  van  100*C.  gelroeknel. 
Die  verwendete  Menge  betrug  0,416  Grammen.  Diese  gabea 
0^236  Grammen  Platinsalmiali,  gleich  3,563  pr.  Ct  StickstoSl 
Salzaaures  Berberin  erfordert  bei  lOO^C.  357  pn  Ct. 

2.  Die  Verbrennung  sur  Bestimmung  von  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  wurde  mit  chromsaorem  Bleioxyd  gemacht. 

0,440  Siibstanx  lieferten  bei  lOO^C.  getrociinet: 
Kohlensäure  =  1,0450  entsprechend  Kohlenstoff  =  64,77  pr.Cl« 
Waaaer         ==  0,2035  „  Wasserstoff  =  5,t38pr.(X 

Bei  100®  G.  getrocknetes  salzsaures  Berberin  erfordert  in 
100  Theilen  64,20  Kohlenstoff  und  4,841  Wasserstoff. 

3.  Die  Menge  des  Chlors  wurde    gefunden  durch   Füllen . 
der  siedenden  Lösung  der  Substanz  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd.   Die  FlUssigkt'it  wurde,  noch  ganz  heiss,  filtrirt  und  der 
Niederschlag  auf  dem  Filtrum  mit  siedendem   Wasser  ausge* 
waschen. 

Das  Material  wurde  auch  in  diesem  Falle  bei  einer  Tem* 
peratur  von  100*  C.  getrocknet. 

0,497  Substanz  lieferten  0,1725  Chlorsiiber;  diese  ent- 
sprechen 8,579  pr.  Ct.  Chlor. 

Salzsaures  Berberin  erfordert  9,03  pr.  Ct.  Chlor 

Das  Berberin  ist  bis  jelzt  in  verschiedenen  Arten  von 
Berberideen  und  in  ein  oder  zwei  Arten  von  Menispermeeu 
entdeckt  worden.  Dieses  Vorkommen  war  einer  von  den  Haupt- 
gründen, wodurch  die  Vereinigung  dieser  beiden  Familien  in 
eine,  unter  dem  Namen  Cocculineae,  gerechtfertigt  wurde. 

Diess  ist,  so  viel  ich  weiss,  das  erste  Mal,  dass  dieser  in- 
teressante Stoff  in  einer  Pflanze  aufgefunden  wurde,  welche 
zur  Familie  der  Ranunculaceen  gehOrt.  Dieser  Umstand  ist  also 
ein  Beweis,  dass  gewisse  Aikaloide  in  mehreren  Pflanzen  vor- 
kommen können,  welche  verschiedenen  Familien  «igehören. 
(Amer.  Journ.  Sei.  and  Arts.,  Jan.  18n2;  auch  Procter's  Ame- 
rican Joum,  of  Pharm.,  March  1862.) 

(Anmerkung.  »  Es  iit  sehr  xu  bedauern,  daas  Dr.  M  a  h  1  a  nicht 
die  Schrift  von  Dr.  Alfred  B.  Durand  (siehe  den  23.  Band,  S.  113 
des  American  Journ.  of  Pharm)  zu  Rathe  gezogen  hat,  auf  welche  sich 
das  Dispensatorium  der  Vereinigten  Staaten  bezieht;  Durand  hat  näm- 
lich zuerst  ein  bestimmtes  krystallinisches  Alkaloi,d  aus  Hydrastis  isolirt; 
ich  besitie  eine  Probe   von  Durand'g  Uydrastin^    und    diess   ist  nicht 
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Berberin,  kryttallisirt  aber  in  bell|felb^ii  Kryttallen  von  betrftchllicfaer 
Grösse.  Der  von  Da  rund  erwfibnie  gelbe  FarbslolT  ist  vrahrtcbeinlieb 
Berberin.  Da  D.  die  Fillang  mii  Salisinrt»  nicht  vornahm,  so  erwähnte 
er  der  EÜgenlhümlichkcii  dieser  FflUan^  in  gelben  seideihnUchen  Kry* 
ftaiUen  nicht.  Herr  Merrill,  von  CiBcianaali,  welcher  neulich  eine 
Prebe  desselben  Aikaloides,  wie  das  von  Durand  beschriebene,  nack 
dieser  Stadt  geschickt  hat  9  sagt,  dass  es  gana  verschieden  sei  von  dea 
¥on  den  Eclectikern  gebrauchten  gelben  krystsllinischcn  Hydrastin.  Wir 
lenken  Dr.  Mahla*s  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand.  —  Der 
Herausgeher  des  Amer.  Jonrn.  of  Pharm.)  R. 


5.' 

Ueber  die  vegetabilischen  ErKeugnisse  Slams ) 


von 


8ir  Robert  Bl.  Scbentburnk  K.  €.  U.,   hwiUlmmMmtm 

Generai-Ceaaoul  In  Siam« 

Die  vegelabilischen  Erzeugnisse  eines  Landes  von  so  grosser 
Ausdehnung  wie  Siam,  unter  den  Tropen  liegend  und  von 
periodischem  Regen  begünstigt,  sind  sfhr  zahlreich.  Reis, 
Zucker  und  Pfeffer  sind  jedoch  die  Hauptartikel.  Ersterer  dient 
nicht  nur  zum  einheimischen  Gebrauche,  sondern  man  Tührt 
auch  grosse  Qantitäten  nach  China  aus.  Es  kommen  verschie- 
dene Varietäten  von  Reis  vor,  einige  zählen  bis  zu  40,  aber 
eineSpecies  wird  hauptsächlich  angebaut,  nämlich  der  gewöhn- 
liche Reis,  von  weisser  Farbe,  dem  Carolina-Reis  sehr  ähnlich; 
der  Gebirgsreis,  der  klebrige  (Oryza  glutinosa)  und  der  rothe 
Reis.    Die  erste  Art  wird  am  meisten  ausgeführt 

Reis  ist  bis  jetzt  der  Hauptexportarlikel  von  Slam  gewesen; 
1858  wurden  nicht  weniger  als  100,000  Tonnen  (200,000,000 
Pfund)  hauptsächlich  nach  China  ausgeführt.  Er  wächst  auf 
der  ganzen  Ebene  Siams  Ohngeßihr  Ende  Junis,  wenn  das 
Wasser  höher  in's  Land  steigt,  wird  der  Boden  vorbereitet  und 
gepflMEt«  Na-mnang-Rels  wird  auf  die  Felder  gesllet,  und 
niebt  verpfianzt;  er  ist  weit  besser  als  der  Na-suen,  da  sein 
Korn  Mnger  und  vorzüglicher  ist,  auch  nicht  so  leicht  bricht. 
Der  weisse  Reis  wird  bereitet,  indem  man  ihn  stösst,   gerade 
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wie  in  China.  Eine  geringe  Ouantitttt  Pulat-Reis  wird  auch  gfr* 
baut  ond  gelogentlich  nach  Singapore  verschifft 

Nach  Reis  ist  Zucker  der  grösste  Ausfuhrartikel  von  Sianu 
Nackhon-Yaisi  und  Peirio  sind  die  hauplsächlichalen  Zucker* 
Districte;  aber  auch  in  Paklat  Bangpasoi,  Chanlibon  und  Pelo<* 
haburi  wird  er  in  bedeutenden  Mengen  erzi'ugt,  während  jedoch 
die  Eigenlhttmer  der  Mühlen  selten  das  Rohr  selbst  bauen, 
sondern  kaufen  und  zwar  von  den  Pflanzern,  noch  in  den 
Feldern  stehend.  Gewöhnlich  haben  sie  im  Anfang  der  Saison 
diesen  Geld  darauf  vorgeschossen,  dagegen  sind  Letztere  ver- 
pflichtet, den  ganzen  Anfall  an  Rohr  zu  einem  festgesetzten 
Preis  dem  Gelddarleiher  zu  verkaufen,  und  zahlen  noch  oben- 
drein die  üblichen  Zinsen. 

Der  Anbau  des  Zuckerrohres  hat  sehr  zugenommen.  Er 
ist  meistens  in  Händen  der  Chinesen.  Die .  Gei^innung  des 
Saftes  aus  dem  Rohre  und  seine  Verarbeitung  in  Zucker  wird 
auf  eine  sehr  primitive  Art  ausgeführt,  ohne  eine  der  neueren 
Verbesserungen,  aus  dem  Rohr  die  grösstmögliche  QuantHit 
einer  vorzüglichen  Qualität  von  Zucker  zu  erhalten.  Ich  habe 
Zuckerproben  aus  Nakhon-Yaisi  gesehen,  welche  sowohl,  was 
Korn  als  Aussehen  betraf,  nichts  zu  wünschen  übrig  Hessen; 
diess  ist  aber  nur  ein  Beispiel,  während  andere  Distrikte  eine 
sehr  geringe  Qualität  liefern«  Die  grösste  Menge  Zuckers  wird 
in  der  Nähe  von  Bangkok  und  den  anliegenden  Provinzen,  bis 
zu  welchen  sich  die  Flulhwasser  erstrecken,  gewonnen.  Hier 
kann  Bewässerung  in  Fällen  von  Trockenheit  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  ausgeführt  werden,  und  wären  genug  Arbeitskräfte 
zu  seinem  Anbau  vorhanden,  so  könnte  zehnmal  soviel  Zucker 
erzeugt  werden  in  jenen  Ländereien,  wohin  die  Pluthwasser 
reichen,  anderer  zum  Anbau  geeigneter  Plätze  gar  nicht  zu 
gedenken.  *) 

Mit  besseren  Maschinen  könnte  man  die  Zuckerfabrikation 
in  Siam  sehr  heben.  Weisser  oder  Farinzucker,  rother  (un- 
clayed)   und  gelber  sind  die  drei  zu  Markt  gebrachten  Arten. 


*)  Soweit  ich  nrtheilea  kann  nach  dem,  waf  ich  bia  jetst  v<m  dmi 
KflaleDgegenden  Siams  gesehen  habe,  so  gleichen  aie  aekr  deaen 
von  BriUiach  Gayana,  einer  der  grdstlen  Zucker  eraaugeMlen  Co« 
lonieen  der  englischen  BeaiUungen  in  der  aenen  Well« 
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Der  gelbe  Zocker  ist  knmer  im  Korn  fehlerhaft;  der  weisse 
kommt  Tom  Lande  hernnter  und  Ton  Chantibon;  es  scheint  eine 
besondere  Art  Zucker  eu  sein  und  die  chinesischen  Fabrikanten 
sagen,  sie  können  ihn  nicht  körnen;  er  ist  gewöhnlich  ziem- 
lich trocken. 

Palmzocker  wird  in  bedeutender  Menge  in  Pitchabur6 
gefertigt,  jedoch  ganz  und  gar  im  Lande  verbraucht.  Es  ist 
nicht  derselbe  Zucker  wie  Dattel- Zucker,  den  man  in  Europa 
kennt. 

Den  besten  Zucker  kann  man  im  Mirz  und  April  kaufen; 
der,  weicher  in  den  zwei  folgenden  Monaten  gewonnen  wird, 
ist  meistens  vom  zweiten  Sud  und  in  Qualitfit  viel  geringer» 
Die  wihrend  jeder  der  beiden  Saisons  1857  und  1858  erzeugte 
Menge  sohätzt  man  auf  100,000  Picols  (133Vi  Pfund)  weissen, 
vnd  dieselbe  Quantilit  rothen  und  gelben  zusammen«  Der 
gelbe  Zucker  kostet  gewöhnlich  ein  wenig  mehr  als  der  rotbe. 

Unter  den  Hölzern,  welche  zum  Httuser-  und  Schiffsbau 
gebraucht  werden,  steht  das  Tekhoiz  bei  weitem  oben  an. 
Der  Baum  ist  den  Botanikern  unter  dem  Namen  TeeUma  gratis 
dU  Linn.  fil.  bekannt  und  auf  nur  wenig  Gegenden  beschrfinkt. 
Man  hilt  es  fOr  das  stfirkste  und  dauerhafteste  Bauholz  Indiens 
und  vielleicht  der  Welt,  nur  das  Grünherz  (Greenheart) 
(Neetandra  Bodiaei  Schomb.,  der  Stammbauum  der  Cortex 
Bebeeru)  Guyanas  welteifert  mit  ihnen.  In  Slam  ist  es  nicht 
in  grossen  Massen  sfldlkh  vom  16^  nördlicher  Breite  gefunden 
worden.  Die  grösste  Zufuhr  zum  Bangkok  Markt  kommt  aus 
der  Provinz  Sangkjllock,  deren  Hauptstadt  gleichen  Namens  auf 
John  Bowring's  Karte  IS""  30'  nördlicher  Breite  liegt. 

Grosse  Wfilder  itn  Tekbaunes  (Thekabaum)  sind  an  den 
Burmesischen  Grenzen  vorhanden«  Wenn  die  Blöcke  trocken 
genug  sind,  dass  sie  sckwinunen,  so  werden  sie  zu  Flössen 
vereiniget  «ad  die  Flflssa  hinunter  nach  Bangkok  geflösst ,  wo 
sie  gewöhnlich  zersägt  werden. 

Die  zur  Ausfuhr  passendste  Form  sind  fünf  Zoll  dicke 
Planken.  Die  Zufuhren  haben  wegen  der  hohen  Prdse  und 
Selteidieit  des  Holzes  fesst  ganz  nachgelassen.  Der  Baum  wird 
jetzt  volle  M  Procent  höher  bezahlt  wie  in  frtthereo  Jahren. 

Eine  Anzahl  Hölzer,  das  Brzeugniss  der  Wälder  im  In- 
neren Siams,  könnte  von  Wichtigkeit  werden,  wenn  ihre  Ei- 


■ 

geiMK^haften  .fttr  Schiff-  odtor  CivUbau  oder  m  EwisUischlera 
gehörig  bekannt  wären.  Unter  anderen  möchte  ich  den  ta* 
kieng  erwähnen,  welcher  was  Grösse  und  QoaliUt  betrifft, 
mit  dem  Tekbaum  wetteifern  könnte ,  und  noch  überdieas  den 
grossen  Vortheii  besitzt,  dass  man  das  Holz  durch  künstliche 
Mittel  leicht  biegen  kann.  Man  weiss  sehr  wenig  von  dem 
Baume,  welche  das  Takiengholz  liefert,  und  ich  glaube,  es  ver- 
diente nähere  Untersuchung,  in  wiefern  es  beim  Schiffsbau  mit 
Vortheii  angewandt  werden  könnte. 

In  den  Bauschuppen  des  ersten  König«  habe  ich  einen 
Block  Yon  diesem  Holze  gesehen,  welcher  zum  Bau  eines 
Kriegscanoe's  hergerichtet  wurde  und  135  Fuss  mass,  voll* 
kommen  gesund  und  ohne  Fehler  war.  Dieses  Holz  wird  von 
den  südöstlichen  Provinzen  gebracht  und  allgemein  zum  Brelr 
lern  der  Schiffsböden  benutzt  Ferner  sollte  nicht  un^wibnt 
bleiben,  dass  zu  dem  Fichteag^schlecht  gehörige  Büume,  be* 
sonders  an  der  OstkUste  des  Golfs  von  Siam ,  häufig  vorkom- 
men, welche  flüssiges  Harz  zur  Bereitung  von  Pech  und  Theer 
liefern  könnten. 

Von  für  Kunsttischler  nützlichen  Zierhölzern  bilden  die 
folgenden  schon  Ausfuhrartikel,  nämlich  Rosenholz,  Ebenholii 
Satinholz,  Krachi  und  eine  Anzahl  anderer.  Die  wildwachsen- 
den Hölzer  der  Wälder  sind  den  Tischlern  ganz  unbekannt^ 
obgleich  ihre  Farbe  und  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  eine 
hohe  Politur  annehmen,  sie  zu  einem  werthvollen  Zuwachs  zu 
unsereu  Ausfuhrartikeln  machen  würden.*) 

Rosenholz  wird  von  der  Westküste  des  Golfs  von  Slam 
gebracht.  Der  Kern  ist  nicht  so  dicht  wie  gewöhnlich  beim 
Sttdanerikanischeii.  Eine  grosse  Menge  wird  jährlich  davon 
nach  Shanghay  und  andere  chinesische  Häfen  verschifiL  Man 
sagt,  dass  das  siamesische  Bhenhola  aieht .  von  ausgezeichneter 
6ttte  ist;  wenig  wird  davon  jährlich  in  den  Dschonken  aoage*- 


^  Eine  SammluD^  von  SpaiientOeken  aas  in  Slam  ehheimiacliea 
Hfllsern  wurde  mir  eboi  Prlsent  gemacht«  Die  einbeimiielien 
Ifamen  dieser  Heiser  sind:  SamehMt^  Krapi-Kao^  ifmai  Kktmtad^ 
FradulUi,  Moni,  Ckm-ehm  (oder  RosenhoU)  Fhr^nyofa,  Mm 
Mn»^  ImwI  £as  Dom  (achwarxes  Dam)  und  Mmnpf  (Cocos- 
Kosa-Hols) 


Ikhrl.  Eine  («ringe  Menge  Toe  SMoliole  wird*  neeh  GUm 
verschiffl.  Grosse  Stücke  kenn  man  nicht  erhalten.  Bt  wird 
Ton  der  Ostkftsle  des  Golfes  gebracht. 

Der  Bamba  liefert  in  seiner  äusseren  Rinde  ein  herrliches 
Maleriai  für  Höbelfabrikanten,  Der  erste  König  hat  in  eeineai 
Selon,  neben  dem  Vogelhaus,  Stühle,  welche  daraus  gemacht 
sind  und  ein  sehr  neltes  Aussehen  haben. 

Unter  den  Farbehölzern  ist  das  hauptslichlichste  das  Sa- 
panholz  (Caesälpima  Sappan)^  wovon  grosse  Massen  verschiSI 
werden.  Es  wächst  in  den  Wäldern  der  nördlichen  Provinzen 
Slams  wild  und  auf  den  Oränzhügeln,  welche  dieses  Land  von 
Tenasserim  trennen.  Man  hat  behauptet,  dass  die  Wurzeln 
dieses  Baumes  den  Farbstoff  in  viel  grösserer  Menge  enthalten, 
sds  der  Stamm  und  die  Zweige. 

In  den  oberen  Theilen  des .  Landes  und  die  WestUiste  des 
Goifss  von  Slam  hmunter  giebt  es  sehr  grosse  Wälder  von 
diesem  Baume.  Der  grössere  Theii  der  nach  Bangkok  ge« 
brachten  Zufuhren  Sapanhois  kommt  von  Seupan  und  Bang 
Chang  und  auch  von  der  Westküi»te  des  Golfes.  Von  ver» 
echiedenen  Plätzen  oben  im  Lande  sind  schon  bedeutende 
Ouaotitälen  von  Sapanholz-Blöcken  den  Flnss  hinuntergeflösst 
worden  und  es  war  nölhig,  es  von  Neuem  zu  behauen,  um 
alles  äussere  weisse  Holz  zu  entfernen,  damit  es  eine  einför« 
raige  glänzende  Farbe  erhielt. 

Eine  herrliche  Farbe  von  glänzendem  Gelb  liefert  das 
Kernholz  des  Jackbaumes  (Ärtoearjmi  itUegrifoUa),  Das  Heiz 
verdient  eine  nähere  Untersuchung,  ob  es  nicht  im  Handel  von 
Wichtigkeit  werden  könnte,  nicht  blos  als  Farbe,  sondern  ancb 
Skr  die  Kunsttischler. 

Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  nur  das  Innere 
(der  Kern)  des  Baumes  zu  solchen  Zwecken  gebraucht  wwdei 
kann*  Der  äussere  Theil,  der  Splint,  (und  diess  ist  auch  der 
Fall  bei  dem  Baume,  welcher  das  schöne  Lettern-  [Buchstaben* 
oder  Brief-]  Holz  von  Guyana  liefert,  und  der  nach  botanischer 
Bestimmung  zur  selben  Familie,  wie  der  Jackbaom  gehört),  ist 
weich  und  nutzlos. 

Die  Eingeborenen  erbalten  eine  schöne,  rothe  Farbe  aus 
den  Wurzeln  der  Mormda  citrifoUa.  Ich  hiJ>e  hier  gefertigtes 
Seidenzeug  von  grüner  Farbe  gesehen,   welche,  wie  man  mir 


«•gle,  Yim  einer  vegeUMlischeii  Sabslanz  (Lo*kao?)  die  nan 
sich  «HS  den  Wfildern  des  Innern  verschaffte,  berettel  war. 
Diese  grüne  Farbe  hatte  viel  mehr  Glanz  als  Saftgran,  und 
wenn  es  wirklich  ein  vegetabilisches  Erseugniss  ist,  so  ist  es 
weiterer  Nachforschungen  werlh.  Das  Holz  einer  Art  Mangle- 
Baum  (Rhiwphara  Candle  Linn.?)  giebt  eine  rothe  Farbe; 
die  Rinde  der  gewöhnlichen  Art  (BMzophora  Ma$igle)  wird 
zmn  Gerben  gebraucht,  und  eine  geringe  Quantität  davon  aus- 
geführt. 

Verschiedene  Indigo  liefernde  Pflanzen  wachsen  im  Innern 
wild.  Bin  Versuch  wurde  kürzlich  von  einem  britlischen  Un- 
lerlhan  gemacht,  den  Farbstoff  dieser  Pflanzen  darzustellen;  es 
gelang  ihm  aber  nicht,  ihn  gewinnbringend  zu  machen,  wess*- 
halb  er  das  Unternehmen  aufgab.  Saflor  (Carthamm  Undarinui) 
In  Spanien  Aegypten  u«  s.  w.  cultivirt,  wird  auch  in  Siam 
wegen  seines  Farbestoffes  gebaut.  Diess  bezieht  sich  ebenfalls 
auf  Safran  (Croom  gaikms)  und  auf  die  Curcuma ,  das  Rhtzom 
von  Cureuma  longa,  welches  zum  GelbfUrben  gebraucht  wird 
und  als  Ingrediens  bei  der  Bereitung  des  Currypulvers;  es 
wird  jedoch  nur  der  Bedarf  des  eigenen  Landes  angebaut. 

6 am  böge  ist  das  Gummiharz  eines  Baumes,  der  nach 
botanischer  Bestimmung  zu  der  Familie  der  Clusiaceae  gehört 
Es  wird  als  Farbmittel  und  Arznei  gebraucht  Die  beste  Qua- 
lität führt  man  von  Cambodia  nach  Siam  ein  und  wird  als  das 
Produkt  der  Oardma  Cochmchinensis  betrachtet  Nachdem 
man  einen  Binschnitt  in  den  Baum  gemacht,  wird  das  Gummi- 
Harz  in  hohlen  Bambusröhren  gesammelt,  welche,  nachdem 
der  Ausflttss  trocken  geworden,  zerbrochen  werden.  Dadurch 
erhält  die  Drogue  ein  cylindrisches  Aussehen.  Eine  geringere 
Qualität  wird  aus  dem  Lande  Laos  heruntergebracht,  wo  man 
aie  in  Stücken  findet 

Das  hochrothe  Harz,  Drachenblut  genannt,  wird  von 
einer  Art  indianischen  Rohres  (Calanmi  Draco)  erhalten, 
welches  in  den  Wäldern  Slams  hänfig  ist  Man  weiss,  dass 
diese  Drogue  hauptsächlich  gebraucht  wird,  Firnisse  und  Lacke 
zu  färben. 

Bischoff  Pallegoix  spricht  von  einem  Firniss,  welcher 
von  einer  Art  des  Bananabaumes  (?)  mittelst  Einschnitte  er- 
halten wird«    Weder  Sonne  noch  Regen  hat  Einfluss  auf  diese 


—     iOl     — 

Substanz,  daher  wird  sie  dazu  gebraucht,  die  Tergoldungf  der 
Siamesischen  Idole  zu  sichern.  Sie  könnte  in  Europa  mit 
grossem  Voriheile  für  solche  Denkmäler  und  Verzierungen  an* 
gewendet  werden ,  welche  vergoldet  und  dem  Einflüsse  der 
Atmosphäre  ausgesetzt  sind.  Ich  glaube  nicht  dass  dieser 
Firniss  von  einer  Pflanze  kommt  ^  welche  dem  Musageschlecht 
angehört;  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  er  vom  Theet-tsee 
oderKhen  herrübrt,  einem  Baume,  welchen  Wall  ick  üe/anor- 
rhoea  usiiatis$ima  genannt  hat.  Die  Milch,  woraus  der  Firniss 
bereitet  wird,  fliesst  vom  Baume,  nachdem  in  den  Stamm  ein 
Einschnitt  gemacht  wurde  und  ist  sehr  ätzend,  indem  sie  Blasen 
(Pusteln)  hervorbringt,  wo  sie  mit  der  Haut  in  Berührung 
kommt.  Dieser  Umstand  allein  macht  es  unwahrscheinlich,  dass 
dieses  vegetabilische  Produkt,  welches  den  Firniss  liefert,  zur 
Familie  jener  Pflanzen  gehören  sollte,  welche  der  genannte 
Bischoff  bezeichnet*). 

Wa  Idole**),  welche  *  richtiger  harzige  Balsame  genannt 
werden  sollten,  liefern  Dipierocarpus  trinerms  und  verwandte 
Arten.  Sie  geben  dem  Tekholz  eine  schöne  Politur  und  werden 
bei  Hausverzierungen  statt  farbiger  Anstriche  gebraucht  f&r 
Verandas,  Schiebfenster,  Thüren  M.  s.  w. 

Edward  O'Riley  sagf,  indem  er  von  den  vogelabilischen 
Erzeugnissen  der  Tenasserim-Provinzen  spricht,  es  sei  nicht 
allgemein  bekannt,  dass  das  Oel  der  Dipteraceae  dieselbe  Ei- 
genschaft wie  der  Copaibn- Balsam***)  besitzt.  Diess  wurdo 
schon  früher  von  Dr.  Blume  berichtet  und  ist  genanntes  Oel 
kürzlich  in  England  empfohlen  worden. 

Diese  balsamischen  Harze,  welche  zahlreiche  Bäume  der 
Wälder  Slams  liefern,  verdienen  viel  mehr  Aufmerksamkeit, 
als  ihnen  bis  jetzt  geschenkt  wurde. 

Der  Damar  oder  vielmehr  Damm  er  ist  das  harzige  Pro- 
dukt von  Bäumen,  welche  zu  derselben  Familie  gehören,  die 
das  Holzöl  liefern,  nämlich  Shorea  und  Tumbagata.    Der  Da- 


*)  Ich  habe  allen  Grund  zn  glauben,  dais  der  vom  Bijchoff  erwihnie 
FimiM  aus  der  Milch  einer  Art  von  Ficus  bereitet  werde,  welche 
die  Sitmesen  ^^Torntie^  nennen. 
*^)  Vergleiche  dieses  Jonmal  1856,  Bd.  5,  S.  97-104. 
**'^)  Journal  of  the  Indian  Archipelago,  Vol.  IV,  S.  92. 


WUT  wird  am  Fiuse  von  Bauen  gefunden,  ähnKoh,  wie  dae 
Garn  Olli  Anime  (Copal?)  in  Süd- Amerika ,  nnd  wird  häufig 
gefischt  (ebenso  wie  Letzterer)  indem  er  auf  der  Oberfläche 
der  Flüsse  treibt*)^  wohin  Regengüsse  ihn  geschwemmt  haben. 
Beim  Sammeln  wird  lieine  Sorgfalt  verwendet,  daher  ist  er 
häufig  mit  fremden  Gegenständen  gemengt,  welche  seinen 
Werth  sehr  vermindern.  Er  wird  anstatt  Harz  und  Theer  ge- 
braucht und  bildet  einen  Ausfuhrartikel  für  Singapore* 

Resina  Benzoe  oder  Benjamin  (wahrscheinlich  das 
Brzeugniss  von  Styrax  Benzom)  wird  nach  Bang-kok  aus 
dem  Laos-Land  gebracht  und  eine  Art  Gampher,  vielleicht  das 
balsamische  Harz  von  Dryobalamop$  Camphora  von  der  Halay'- 
schen  Halbinsel.  Um  das  Benzoe-Harz  zu  gewinnen,  wird  der 
Baum  zerstört«.  In  die  Rinde  wird  überall  hineingehauen;  und 
nachdem  das  Harz  herausgeschwitzt  und  sich  erhärtet  hat,  wird 
es  zwischen  Stamm  und  Rinde  gefunden,  welche  letztere  dann 
entfernt  wird.  Den  Baum  nennen  die  Siamesen  „jTänyafi.''  Das 
Harz,  welches  auf  natürlichem  Wege  ausschwitzt,  hat  einen 
viel  stärkeren  Wohlgeruch,  als  jenes,  welches  man  durch  Ein- 
schnitte gewinnt,  da  es  aber  zu  Boden  fällt,  so  ist  es  viel  mit 
Sand  und  anderen  Unreinigkeiten  vermischt.  Es  ist  nicht 
weiss,  sondern  von  klarer  bräunlicher  Farbe.  Durch  die  Art, 
wie  man  es  vom  f^nde  herunter  bringt,  wird  es  sehr  un- 
scbeinlich,  indem  es  durch  das  viele  Herumwerfen,  welches  es 
erleidet,  ehe  es  die  schilTbaren  Theile  des  Henam  erreicht,  zu 
kleinen  Stücken  zerbricht.  Die  gewöhnliche  Art,  es  an  den 
Fluss  zu  bringen,  erfolgt  in  kleinen  Körben,  welche  paarweise 
über  die  Rücken  der  Ochsen  befestigt  und  nicht  abgenommen 
werden,  ehe  sie  an  den  Böten  angelangt  sind. 

Das  Adler-  oder  Aquilaholz  oder  Aloeholz  (Lig- 
num  Aloes),  eine  wohlriechende  Substanz,  wird  vom  Ahä^ 
^lon  Ägallochwn  gewonnen.  Eine  andere  Art,  welche  man 
für  weniger  werthvoU  hält,  kommt  von  Äquilaria  Agallochum. 

Des  wohlriechenden  Harzes  wegen,  welches  das  Holz  ent- 
hält, wird  jenes  von  den  Chinesen  hoch  geschätzt,  nach  deren 
Land  allein  es  ausgeführt  wird.     Dieses  bezieht   sich  ebenfalls 


*)  Wie  ist  das  möglich,   nachdem   alle  ansere  Anime-    und  Copal- 
Sorten  specillsch  schwerer  alf  Wasaer  sind?  Marti aa. 


avf  fto  Kr«oJii-Holx  und  die  An grai -Rinde.  ErsteriP 
wird  zu  Weihrauch,  letztere  zu  medicinischen  Zwecken  ger 
bnnidil. 

Von  Pflanzen,  welche  inedicinische  Verwendung  finden, 
»üasen  wirdieBeyche'-NusSy  oder  Nux  vomica  erwähnen, 
welche  aui  dem  Laos-Lande  kommt  und  einen  Ausfuhrartikel 
mr  China  bildet. 

Til-Same,  das  Produet  von  8e$amim  Indicumy  enlhMt 
im  Ueberfluss  ein  Oel,  weiches,  wenn  frisch,  kaum  vom  OlivenU 
unterschieden  werden  kann  und  wird  in  bedeutender  Menge 
ausgefährt 

Pangtarai-Samen,  von  Arachis  hypogaea,  die  be- 
kannten Brdnüsse,  ziehen  die  Eingebomen,  um  ein  mildes/Od 
daraus  zu  pressen ,  welches  meist  im  Lande  verbraucht  wird. 
Eine  kleine  Menge  der  Nüsse  wird  jedoch  ausgeführt.  Der 
siamesische  Name  ist:  Tuehesong. 

Ungemein  viel  Oel  gewinnt  man  aus  den  Cocosnüssen, 
welches  meistens  von  den  Eingebornen  zum  Brennen  in  ihren 
Lampen  gebraucht  wird ;  sehr  wenig  wird  ausgeführt. 

Äreca  Catechu^  eine  schlanke  zierliche  Palme  pflanzt  man 
in  bedeutender  Menge  ihrer  Früchte  wegen,  welche  unter  dem 
Namen  „Betelnüsse^'  bekannt  sind  und  von  den  Siamesen 
und  anderen  östlichen  Völkern  so  allgemein  als  Reizmittel  zum 
Kauen  gebraucht  werden.  Man  hat  beobachtet,  dass  die  asiatir 
sehen  Nationen  lieber  Essen  und  Trinken,  als  ihre  geliebte 
Betelnuss  entbehren.  Eine  kleine  Menge  wird  nach  China  aus- 
geführt. Mai  und  Juni  sind  die  Monate,  wo  man  sich  die 
grössten  Quantitttten  verschaffen  kann;  aber  obgleich  ein  Ar- 
likel  von  sehr  bedeutendem  Verbrauch  im  Lande,  so  wird  sie 
doch  nicht  ausgedehnt  zur  Ausfuhr  angebaut  Was  davon  ver- 
wendet wird,  wächst  meistens  um  Petrio  herum  und  an  der 
Westküste  des  Golfes  hinunter. 

Das  Blatt  des  Betelpfeffers  (Piper  Betle)  ist  vom  Ge- 
brauch der  Betelnuss  unzertrennbar,  deren  zerschnittener  Same 
in  ein  Blatt  dieser  Pflanze  gewickelt  wird,  worauf  ein  wenig 
ungelöschter  Kalk  zerstreut  ist,  dem  durch  die  Vermischung 
mit  dem  fihizome  der  Cttrcutna  longa  (der  Curcuma)  eine 
fchöne  blasarothe  Farbe  gegeben  wird*    Dieses  Rhizom  bildet, 


wie  scbon  bemerke  etile  der  Hanptiiiffrediensien  det  inditcheB 
Carrypulvers*). 

Zu  den  nützlichen  Erzeugnissen  des  Palmengescklechtef 
surückkehrend,  habe  ich  den  Sago  zu  erwftbnen  und  eine  Art 
von  Paimzucker  oder  Moscovade,  welche  letztere  von  dem  durch 
Einschnitte  in  die  Scheide  oder  die  blühende  Spitze  des  Ah- 
ra$iu$  gofmUMMj  bevor  er  sich  vollständig  entwickelt  hat,  ge« 
wooaenen  Safte  bereitet  wird.  Drr  Saft  geht  schnell  in  Gährung 
über,  durch  Verdunstung  jedoch  wird  der  Palmzucker  bereitet, 
den  man  in  irdenen  Töpfen  in  den  Bazars  von  Bangkok  ver* 
kauft. 

Unter  den  in  Siam  angebauten  Gewürzen  rerdient  haupt- 
aächlich  der  Preffer  genannt  zu  werden.  Der  grössere  Theil 
wird  in  der  Provinz  Chantibon  gebaut,  wo  auch  etwas  weisser 
Pfeffer  fabridrt  wird,  der  jedoch  noch  kein  wichtiger  Ausfuhr- 
Artikel  geworden  ist. 

Ich  habe  schon  den  Betel  und  den  Gebrauch  erwähnt, 
welcher  vor  seinen  Blättern  gemacht  wird  und  will  noch  be- 
merken, dass  man  eine  andere  Species,  den  Sirih  (Cavica 
Betle  oder  Siriboa)  zu  ähnlichem  Zweck  gebaut. 

Siam  bringt  zwei  Arten  Cardamom  hervor,  welche  Gegon* 
stand  der  Ausfuhr  sind.  Die  besten  erhält  man  von  verschie- 
denen Arten  der  Elettaria  oder  Alpinia;  eine  geringe  Sorte 
wird  Bastard  Cardamomen**)  genannt,  welche  aus  dem 
Lande  Laos  kommt.  Man  beschreibt  sie  als  die  Samenfrflchte 
einer  Pflanze  von  ungefähr  der  Höhe  eines  Mannes;  am  Ende 
der  Zweige  wachsen  Büschel  von  Biüthen,  welche  die  Bastard- 
Cardamomen  hervorbringen.  Ingwer  wird  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  gebaut,  aber  nur  in  geringer  Menge  ausgefbhrt, 
da  die  Wurzel  einzig  und  allein  zum  einheimischen  Bedarfe 
genügt. 


*)  Die  eigentliche  Farbe  der  Gureuma,  unter  welchem  Namen  man 
sie  allgemein  kennt,  iit  gelb;  daher  wird  sie  gebraucht,  der  Haut 
der  Frauen  und  Kinder  eine  gelbe  Farbe  zu  geben,  eine  Gewohn- 
heit, welche  von  den  höchsten  und  niedrigsten  Siamesen  go- 
fibt  wird. 
**)  Runde  Siam-Cardamomen ,  von  Amtmum  Cardamamum  Linn.  — 
Die  andere  Art  (Ritter  Asien  1U,  S.  1096)  sUmmt  wahrscheio- 
lieh  von  EletUuia  major  Smith.    Ceylonifche  Cafdaaomen.    M. 


Uater  den  Pflanseiifaseni ,  weleke  in  Slam  wachsen  «id 
warn  Weben  ntttslich  aind ,  wurde  schon  eine  Art  Hanf  ansge- 
f&hri,  welcher  von  einer  Pflanze  gewonnen  sein  soll,  die  einer 
Nessel  gleicht.  Wahrscheinlich  ist  diess  die  Urtiea  tenaciBnmOy 
deren  Pasern  man  dem  berühmten  China-Gras  gleich  erkUrl 
hat.  Der  wahre  Hanf  wird  ebenfalls  gebaut,  nicht  sowohl 
wegen  der  Fasern ,  als  seiner  berauschenden  und  narkotischen 
Eigenschaften  wegen,  indem  man  ihn  zur  Bereitung  des  Ha- 
schisch der  Araber  oder  als  Guncha  der  Siamesen  verwendet. 
Es  wird  zum  selben  Zweck  wie  das  Opium  gebraucht,  um 
beim  Rauchen  erheiternde  Wirkung  hervorzubringen  mit  nach- 
folgender Abspannung  und  Schlaf*). 

Der  Anbau  der  Baumwolle  bat  nicht  diejenige  Auf- 
merksamkeit erhallen,  welche  er  verdient.  Kleine  Mengen 
werden  im  Laos-Land  gebaut,  wovon  ich  Proben  an  Ihrer. 
Majestät  Regierung  übersandte.  Die  grosse  Entfernung  des 
Landes,  wo  sie  gebaut  wird,  und  die  Schwierigkeit  des  Trans- 
ports vom  Inneren  nach  Bangkok  haben  ohne  Zweifel  nacb- 
Iheilig  auf  die  Entwicklung  di^s  Handels  eingewirkt.  Indem  ich 
von  den  Baumwolle  hervorbringenden  Ländern,  welche  ich  be- 
sucht habe,  nämlich:  die  Vereinigten  Staaten,  Weslindien,  Guy- 
ana, auf  Slam  schliesse,  sehe  ich  keinen  Grund,  warum  die  an- 
geschwemmten Districle  dieses  Landes  nicht  ebenso  schöne 
Baumwolle  hervorbringen  sollten,  als  vorgenannte  Länder.  Ein 
Mangel  zu  ausgedehntem  Anbau  wird  schwer  gefühlt  —  näm- 
lich der  der  Arbeitskräfte.  Die  Entfernung  des  Landes,  wo 
Baumwolle  gebaut  wird,  von  Bangkok  ist  sehr  gross,  und  da 
der  Artikel  zum  Transport  auf  Böten  den  Fluss   hinunter  zu- 


*)  Bine  einigermaMeD  ühDliche  Wirkung  wird  durch  die  Stn«ii  4er 
Daiura  SiramQwum  und  die  der  DtUura  faMtmasm  hervorgebnicbt. 
Mao  veraichert,  dass  die  Talpoins  oder  Priester  diese  Samen  bäufig 
gebrauchen,  um  sich  in  fantastische  Träume  und  Aufregungen 
(eigentlich  Raserei)  su  versetsen.  Sie  führen  an,  dass  sie  den- 
selben zum  Schärfen  ihres  Gedächtnisses  nehmen.  £9  wird  be-- 
richtet,  dass  die  Priester  des  Delphischen  Tempels  dt*n  Samen  der 
Datura  Siramonmm  gebrauchten,  nm  den  Zustand  in  erregen, 
welcher  an  Aaserei  grinste,  während  welcher  ihre  Worte  für 
prophetiich  gehalten  wurden. 


vtel  Raam  einnimmt,  so  scheint  dieM  eine  der  Ursadien,  welche 
eine  grössere  Kntwickelung  dieses  Handels  verhindert.  Um 
dieser  Schwierigkeil  abzahelfen,  hat  Ihrer  Majestfit  Regierang 
den  an  die  Landestiirsten  Slams  abgesandten  Geschenken  eine 
hydraulische  Presse  beigegeben,  um  die  Baumwolle  in  Balten 
zusammenEupressen. 

Eine  Seide  oder  Baumwolle  (tree  cotton)  genannte 
Substanz  wird  von  den  Siamesen  viel  gebraucht,  um  Betten, 
Kissen  und  dergleichen  zu  Tüllen.  Diess  ist  das  Erzeugniss 
verschiedener  Arten  von  Bombax  und  Eriodendron,  sehr  grosse 
Bäume  y  deren  Samen  in  langwollige  Haare  eingehüllt  sind« 
Da  man  dieselben  aber  nicht  wie  Baumwolle  spinnen  kann,  da 
zwischen  den  Haaren  keine  Adhäsion  besteht,  so  verliert  die 
Substanz  ihre  Wichtigkeit,  ausgenommen  zu  ebengenanntem 
Zweck. 

Der  Caffee  Slams  ist  von  vorzüglicher  Güte  und  gleicht 
der  Moccabohne.  Sein  Anbau  wird  aber  so  vernachlässigt, 
dass  er  nicht  einmal  zum  einheimischen  Bedarf  ausreicht 
Wenn  seiner  Cultur  grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt  würde, 
so  könnte  er  einen  der  bedeutendsten  Ausfuhrartikel  bilden. 
Der  Baum  wächst  üppig  und  ist  mit  Früchten  bedeckt 

Der  Taback  Siams  ist  von  sehr  guter  Qualität,  doch  wird 
kaum  genug  für  den  einheimischen  Bedarf  gepflanzt 

Die  Liste  einheimischer  oder  in  Slam  gebauter  Früchte 
schliesst  die  der  tropischen  Länder  im  Allgemeinen  ein.  Dieses 
Land  ist  jedoch  besonders  berühmt  wegen  der  Vortrefflichkeit 
seiner  Mangostans  CGarcima  Mangoitana  Linn.)  und  Duriana 
(Durio  sUbethimu  Linn.)  Es  gibt  eine  grosse  Anzahl  ver-> 
schiedener  Arien  und  Varietäten  der  Orange,  ausser  Ananas 
CAnamoiMa  satwa  Linn«),  Mangos  C^^angifera  indica  Linn.)» 
Gayavas  (Mdmn  pyrifenm  Linn.  —  Psidiwn  pomferum 
Linn.)  und  verschiedenen  anderen  Früchten  —  Erzeugnisse 
der  Wilder,  welche  aber  mit  denen  in  Gärten  gezogenen  wett- 
elfern. (Pharmaceulical  Journal  and  Transactions.  2.  Reihe, 
1861.    Bd.  3,  S.  123.)  —  s. 


—    t«r    — 

6. 

Ueber  den  Erdöldistrict  in  Canada. 

Unsere  bisherigen  Nachrichten  über  die  in  Canada  sowie 
in  den  angränzenden  Tbeilen  der  Vereinigton  Staaten  seit  kurzem 
entdeckten  Oelquellen  (Oil  Wells),  welche  dem  Lande  eine  un- 
erwartete Quelle  des  Reichthums  erschlossen  haben,  sind  so 
dörftig,  dass  ein  Auszug  aus  dem  Briefe  eines  Correspondenten 
an  den  „Toronto  Leader'^  mit  Interesse  gelesen    werden  wird. 

y,lch  fuhr  von  London  mit  der  Eisenbahn  direct  nach  Wyon- 
ning  —  dem  Ort  wo  man  für  Black-Creek  aussteigen  muss, 
wie  jeder  sich  selbst  zu  sagen  vermöchte,  der  mit  Geruchs- 
sinn begabt  ist.  Den  eigenthümlichen  Geruch  des  Oeles,  das 
hier  in  grossen  Massen  gelagert  ist,  um  auf  die  östlichen  Märkte 
befördert  zu  werden,  bemerkte  man^  besonders  wenn  der  Wind 
darnach  ist,  schon  in  einer  Entfernung  von  ein  bis  zwei  Heilen. 
Ich  bemerkte,  dass  der  grosse  Perron  mit  den  schwärzesten 
und  öligsten  Fässern  von  der  Welt  bedeckt  war,  ganz  zu 
schweigen  von  den  Hunderlen  von  leeren  Fässern,  die  von 
dem  Osten  zurückkommen  und  in  bunten  oft  20  Fuss  hohen 
Haufen  den  Boden  ruthenweit  bedeckten. 

Die  rasche  Bedeutung,  welche  dieser  Ort  gewonnen,  ist 
erstaunlich.  Vor  wenigen  Monaten  war  es  noch  gar  kein  Ort, 
jetzt  ist  es  der  Ort;  damals  befand  sich  eine  Station  einige 
Meilen  davon  entfernt  und  war  hier  nicht  einmal  eine  Halte- 
stelle; jetzt  hat  es  Stores  und  Läden  aller  Art  Ein  Postbureau, 
Tischler,  Schuster,  Schneider,  Schmiede,  kurz  alle  Handwerke 
sind  vertreten  und  zwei  Doctoren  hangen  ihre  Schilder  heraus. 
Eine  schöne  Giesserei  ist  gerade  eingerichtet;  Miethställe  und 
Gespanne  gibt  es  hier  ohne  Zahl  und  schliesslich  Hotels  sehr 
guter  Art.  Von  dem  Gewirr  am  Bahnhofe  l\önnle  mHU  fast  auf 
eine  grosse  Stadt  schliessen,  und  so  sehr  hat  der  Verkehr  auf 
der  Sarnia  Zweigbahn  der  Great  Western  zugenommen,  dass 
die  Gesellschaft  jetzt  eine  der  benachbarten  Stationen  hieher 
verlegt  und  Lagerräume  für  das  Oel  erbauen  lässt. 

Bei  der  Ankunft  des  Morgenzuges  von  Sarnia,  das  nur 
17  Meilen  entfernt  und  der  Ruhepunkt  für  die  vielen  Ameri- 
kaner ist,  die  hierher  komtnen,  nahm  ich  einen  Platz  in  einem 
von  den  halb  Dutzend  Postwagen,  die  nach  den  Oeldistricten 


fieihren;  wenigstens  35  bis  40  Reisende  gingen  mit  mir  an  dem- 
selben Tage.  Der  Weg  war  die  ersten  sechs  Meilen  leidlich 
gut,  obschon  die  Trockenlegung  schwierig  ist,  da  das  Land 
ganz  flach  und  der  Boden  schwerer  Lehm  ist;  bald  wird  es 
damit  besser  sein,  da  man  einen  Bohlenweg  von  Wyoning  nach 
Black-Creek  legt.  Nach  vier  Meilen  kamen  wir  zu  einem 
Store  und  einer  Schenke,  das  ist  Petrolia.  Etwa  eine  halbe 
Meile  westlich  liegen  die  als  ,,KeIiy-s  Wells^^  bekannten  Bron- 
nen, die  zu  einer  Zeit  grosse  Aufmerksamkeit  erregten.  Es 
beGnden  sich  hier  etwa  ein  Dutzend  Brunnen,  die  leidliche 
Ausbeule  liefern.  Man  hat  eine  Rafilneric  für  10,000  Dollars 
erbaut  und  beginnt  eben  jetzt  darin  zu  arbeiten.  Gelegentlich 
kamen  wir  an  gut  cultivirten  Höfen  vorbei.  Die  letzten  fünf 
Meilen  des  Weges  aber  sind  so  furchtbar,  dass  wir  trotz  der 
guten  Federn  unsere  Knochen  im  Wagen  zu  brechen  furchteten.^^ 

Da  der  Correspondent  bei  einer  besonders  heftigen  Er- 
schütterung unwillkürlich  aufschrie,  lächelte  ein  gegenüber- 
sitzender Yankee  sehr  mitleidig,  und  gab  dann  eine  haarsträu- 
bende Schilderung  von  dem  Zustand,  in  dem  sich  der  Weg 
noch  im  Frühjahr  befunden.  Da  er  selbst  für  Menschen  nur 
vermittelst  der  an  den  Seiten  aufgeschichteten  Holzblöcke,  über 
die  man  hinweg  zu  klettern  halte,  zu  passiren  war,  so  war  der 
Transport  der  Oelfasser  ganz  unmöglich;  man  benützte  dazu 
einen  etwa  18  Zoll  tiefen  und  fünf  Fuss  breiten  Graben,  ia 
dem  ein  kleines  Boot  mit  einem  Fasse  bald  auf  dem  Wasser 
treibend,  bald  auf  dem  Lehmboden  schleifend  von  Ochsen  fort^ 
gezogen  wurde« 

„Wir  begegneten  vielen  Wagen  mit  Oel,  die  zur  Station 
fuhren,  jeder  Wagen  enthielt  vier  bis  sieben  Fässer.  Der  Ort 
—  Black-Creek  —  hat  seinen  Namen  von  einem  kleinen  Flusse, 
der  durch  den  Oeldistrict  fliesst  Er  liegt  etwa  halbwegs 
zwischen  der  östlichen  und  westlichen  Gränze  des  Stadtgebietes 
von  Cuniskillen,  doch  am  äusserslen  Südende;  etwa  12  Meilen 
von  Wyoning,  24  von  Sarnia,  etwa  16  vom  St.  Clair  River* 
Das  Stadtgebiet  beträgt  etwa  11  Quadratmeilen  und  liegt  in  der 
Grafschaft  Laiubton;  der  Boden  ist  schwerer  Lehm;  Holz: 
Eichen  der  prachtvollsten  Art,  Ulmen,  Eschen,  Buchen^  Abora, 
Wallnussbäume,  kurz  alle  Arten  harten  Holzes.  Nach  den 
Niederlassungen    zu  urtbeilen,  würde  diess  ohne  Zweifel  mit 


•idkntteker  .Dnriiiinnf  eiiws  der  ertten  Stadtgebiete'  in  C««- 
ttwifl  werden. 

fch  tmdj  dess  der  OekJistricl  «cb  nur  eoC^  einen  kleinen 
Strich  heeebränke.  Nach  den  bereits  angestellten  Versuchen 
bt  man  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  er  sich  nicht,  wie 
aMn  anfänglich  vermuthete,  über  das  ganze  Stadigebiet  er- 
strecke. Black-Creek  ist  das  reichhaltigste  Terrain,  das  man 
bisher  Im  Lande  Canada  entdeckt  hat,  und  nach  den  besten 
Anlorititen  das  reichhaltigste  in  Ameriks.  Indem  ich  an  den 
Ufern  des  Stromes,  der  sicher  seinen  Namen  verdient,  entlang 
wanderte,  kam  ich  alle  Augenblicke  su  einem  Brunnen.  Sie 
beCuiden  sich  in  allen  möglichen  Stadien;  einige  hatte  man  so 
eben  in  Angriff  genommen,  einige  waren  geride  fertig,  ans 
▼ielen  pumpte  manOel  in  gewaltige  Kübel  hinein.  Die  Brunnen 
selbst  sind  verschiedener  Art;  da  gibt  es  die  Brunnen  auf  der 
Oberfläche  (surface  wetls),  so  genannt,  werl  sie  nur  bis  auf 
den  Felsen  gehen;  sie  finden  sich  meistens  auf  den  Niederungen 
des  Flusses.  Einige  derselben  füllen  sich,  wenn  man  noch 
einige  FuSs  von  dem  Felsen  ab  ist,  rasch  mit  Oel,  das  mit 
grossem  Getöse  von  dem  Gsse  aus  der  losen  Kiesschicht  über 
dem  Felsen  hervorbricht.  Ich  habe  gesehen,  dsss  fünfzig  Filss 
liefe  und  fünf  Quadratfoss  breite  Brunnen  sich  bis  an  den  Rand 
Bsit  Oel  füllten,  ja  sogar  überliefen,  so  dass  Hunderte  von 
Fassem  verloren  gingen.  Diese  Brunnen  grübt  man  weit  und 
4Niut  die  Seiten  aus,  um  das  Wasser  aus  dem  Erdboden  abiu- 
hniten;  die  Kosten  stelWn  sich  auf  etwa  drei  Dollars  per  Fuss* 
Das  Oel  aus  diesen  Brunnen  ist  dicker  und  weniger  rein  sls 
das  der  Felsenbrunnen,  doch  sagte  mir  ein  R&ffineur,  obscbon 
schwieriger  su  deodorisiren  und  zu  rafllniren  als  das  Felsenöl, 
gebe  es  doch  dann  das  b^^ste  Oel,  denn  da  es  mehr  Substanz 
habe,  gebe  es  das  beste  Licht  und  brenne  langer.  Auch  zum 
Schmieren  ist  es  am  besten.  Bei  eini^m  Felsenbrunnen  ver-» 
fhfart  man  häufig  anfanirs  eben  so  und  bohrt  dann;  häufiger 
indessen  wendet  man  gleich  einen  Erdbohrer  an  und  erreicht 
in  einer  Tiefe  von  40  —  70  Fuss  den  Felsen.  Dann  werden 
Röhren  eingesetzt  und  bis  auf  den  Felsen  hinuntergetrieben, 
und  hierauf  wird  der  langsame  Process  des  Bohrens  mit  dem 
Fusse,  mit  Pferden  oder  Haschinen  fortgesetzt,  wobei  man  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Felsens  täglich  wenige  Zoll  oder 
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Meh  bi^  zu  selMi  Pusf  weiter  kam.  Dims  Bokreii  kostel  Mmm 
2  Doli.  50  Cts.  per  Fuss.  Der  Charakter  des  Febeat  «ckeiac 
bei  jedem  Brunnen  verschieden  zu  sein«  GewöhnUch  isl  es 
jedoch  Seifensteio  mit  Schichten  von  Scbieferthon,  der  äch  hiar 
in  geringen  Ouaniitttten  findet,  obschon  er  an  anderen  Steiles 
in  Lagen  von  50  bis  60  Fuss  vorkomml.  Aach  finden  sich 
Schichten  von  Sandstein  und  Kiesel ,  doch  variiren  auch  diese 
•n  Menge  in  ganz  dicht  zusammenliegenden  Brunnea.  Ge» 
wohnlich  findet  man  in  verschiedener  Tiefe  das  Oei  in  dea 
Seifenstein.  Man  trifil  vielleicht  auf  eine  Folge  kleiner  Adern, 
dann  plötzlich  auf  eine  grössere  ^  und  diese  treibt  das  Oel  ia 
gewalligen  Massen  zur  Röhre  heraus.  (Die  Masse  Oeles, 
welche  dtess  Land  zu  produciren  vermag ,  ist  er^tamlsck) 
Man  sagte  mir,  es  gäbe  Hunderte  von  Brunnen  y  dass  vor  dem 
nächsten  Januar  500  im  Gange  sein  werden,  und  ich  glaube 
es.  Ich  sliess  eben  alle  Augenblicke  auf  einen  Bnimien.  Da 
in  den  wilden  Wäldern  waren  Hunderte  von  Männern,  alle 
ruhig  nndmit  der  Arbeit  beschäftigt;  man  hörte  kein  Sckwätaettf 
nur  das  Stampfen  der  Füsse,  das  Geräusch  des  Bohrers,  wenn 
das  Eisen  auf  den  Felsen  stiess.  An  einigen  Steilen  trafen 
wir  Gebäude,  die  nach  etwas  mehr  aussahen;  hier  arbeitete 
man  mit  Haschinen,  obschon  ich  nicht  begreife,  wie  man  «e 
hieher  geschafft  hat.  Grosse  Kübel  und  Gistemen  enihielten 
das  Oel;  einige  halten  tausend Fass,  und  die  grössten  sind  ge-» 
waltige  Gruben,  die  man  in  dem  zähen  Lehm  hergerichtet  half 
und  die  besser  sein  sollen  als  die  Holzkübel,  durch  die  des 
Oel  hindurchsickert.  Tannen  gibt  es  nicht,  und  so  sind  die 
Häuser  meistens  aus  dem  Stamm  oder  der  Rinde  von  Ulmen 
erbaut,  die  zu  diesem  Zweck  abgeschält  werden.  Die  Lebens« 
weise  dieser  Leute  glek;ht  sehr  derjenigen  der  califomischen 
Gokigräber.  Es  gab  viel  Ungemach,  doch  ist  die  Aussichl  auf 
Gewinn  besser  und  sicherer  als  je  in  Californien.  Kaum  ein 
Brunnen  am  Black-Creek  schlägt  fehl,  und  fabelhafte  Preise 
sind  für  gute  Brunnen  bezahlt  worden;  einzelne  Parzellen  von 
einem  Morgen  kosten  1000  Dollars. 

Hunderte  von  Leuten  kommen  alle  Wochen  aus  allen 
Theiten  Amerikas,  die  meisten  aus  Ohio  und  Pennsylvannien, 
Leute  die  gesehen  haben,  was  diejenigen  gewonnen,  welche  so 
glücklich  waren,   gleich  zu  Anfang  in  die  Pennsylvanischen 
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Oeldisiricte  so  kommen,  die  aber  zo  arm  waren,  um  jeiit  noch 
dort  eiwas  eu  machen*  Es  sind  diess  meist  Leute  mit  massigem 
Capital,  doch  von  unermüdlichem  Fieiss  und  Ausdauer.  Sie 
gehören  allen  Handwerl^en  und  Professionen  an,  und  bedenkt 
man,  dass  ihrer  6 — 700  da  sind,  so  muss  man  ihnen  das 
grösste  Lob  spenden;  nach  der  Tagesarbeit  sassen  sie  auf 
Kisten,  Fässern,  Bänken  oder  KartolTelsäcken  (dehn  es  gab  da* 
mals  keinen  Stuhl  im  Hause)  umher,  und  besprachen  Gegen- 
stande von  allgemeinem  Interesse. 

Das  HAtel  „Uichigan  Exchange'^  war  nach  Art  einer 
Scheune  gebaut;  wir  schliefen  mit  etwa  50  im  obern  Zimmer 
in  Betten,  die  wie  Schiffscojen  übereinander  standen,  und  zwar 
X«  sw^en  in  einem  Bett.  Viele  schliefen  auf  der  Erde,  nur 
auf  einer  Decke  und  benutzten  die  Stiefeln  als  Kopfkissen. 
Viele  wurden  abgewiesen.  Zu  Anfang  des  Frühjahrs,  als  man 
noch  weniger  Platz  hatte  und  -  der  Zudrang  von  Amerikanern 
Boc^  grösser  war,  hielt  man  es  Tür  eine  grosse  Gunst,  wenn 
man  auf  der  Erde  schlafen  durfte.  Die  Hdtels,  welche  hoch- 
trabende Namen  haben,  wie  The  Michigan  Exchange,  Twin 
Sisters,  New- York  House ,  Royal  George  und  andere  zweiter 
Classe,  ausser  unzähligen  Bretterhütten,  sind  alle  überrüllt. 
Viele  kommen,  sehen  sich  um,  und  gehen  dann  wieder  fort, 
kehren  aber  in  kurzer  Zeit  wieder,  um  an's  Werk  zu  gehen. 
Eine  Eisenbahn,  deren  Bau  nur  wenig  kosten  würde,  müsste 
sich  sehr  gut  rcntiren.  Ich  habe  Brunnen  gesehen,  die  Tag 
für  Tag  10—15  Fass  Oel  lieferten;  300  Brunnen  würden  also 
täglich  3000  Fass  liefern;  10  Fass  per  Tag  ist  aber  sehr  massig 
und  vor  Ablauf  eines  Jahres  wird  sich  die  Zahl  der  Brunnen 
verdoppelt  haben.    (Das  Ausland.)  —  s. 
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Zweiter  Abschnitt. 


Kurse  littheilugei  wistemckifUichei  ui  fnktiiAei  likallf. 


1. 

Schöobein's  neueste  Beobachtangen    über   die  Er- 
zeugung des  Salpetersäuren 


Es  ist  jetzt  ((erade  ein  Jahr,  dass  der  geniale  Basler 
Chemiker  vor  den  Mitgliedern  der  kgi.  bayer.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  München  einen  Vortrag  über  die  Nitrificatioa 
hielt  und  dabei  die  von  ihm  ausgemittelte  interessante  That- 
Sache  hervorhob,  dass  die  Bildung  von  salpetrigsaiirem  Am- 
moniak unmittelbar  aus  dem  Stickstoffe  der  feuchten  Luft  durch 
Aufnahme  der  Beslandtheile  des  Wassers  erfolgen  könne,  wenn 
der  atmosphärische  Sauerstoff  durch  Phosphor  oder  andere  in 
Oxydation  begriffene  Körper  ozonisirt  wird,  und  dass  nament- 
lich die  weissen  Phosphornebe!,  die  bis  dahin  für  in  der  Bild- 
ung begriffene  phosphotigo  Säure  gebalten  wurden,  von  dem 
auf  solche  Weise  entstehenden  salpetrigsauren  Ammoniak  her- 
rühren. 

In  der  letzten  Sitzung  der  mathematisch  -  physikalischen 
Klasse  der  genannten  Akademie  brachte  nun  Schönbein,  an 
seinen  früheren  Vortrag  anknüpfend,  seine  neuesten  Beobacht- 
ungen über  die  Bildung  des  salpetrigsauren  Ammoniaks  zur 
Mittheilung.  Wir  wollen  von  diesen  wichtigen  Forschungen 
vorläufig  bloss  hervorheben,  dass  Schönb ein  sich  überzeugte, 
dass  das  salpetrigsaure  Ammoniak  sich  bei  jedem  Verbrennungs- 


—    SIS    - 

Prooe89  bildely  das«,  wenn  man  z.  B.  einen  nassen  Schwamm 
in  einem  Kamin  über  Feuer  aufhängt  und  nachher  das  daraus 
gepressle  Wasser  Untersucht,  man  darin  mit  aller  Bestimmtheit 
die  Gegenwart  des  salpctrigsauren  AmmonialKS%  nachweisen 
kann% 

Aber  noch  merkwürdiger  als  Alles  dieses  ist  die  von 
Schön bein  gemachte  Entdeckung  der  Erzeugung  des  sal- 
peirigsanren  Ammoniaks  durch  blosse  Verdunslung  des  Wassers 
ohne  Mitwirkung  eines  anderen,  den  atmosphärischen  Sauerstoff 
ozonisirenden  Agt^ns.  Man  weiss  wohl  schon  lange,  dass  sich 
das  satpetrigsaure  Ammoniak  bei  einer  gewissen  Temperatur 
in  Stickstoff  und  in  Wasserdampf  umsetzt ,  aber  man  wusste 
nicht  y  dass  sich  letztere  umgekehrt  wieder  zu  salpetrigsaurem 
Ammoniak  vereinigen  können,  wenn  man  Wasser  an  der  Luft 
verdampfen  Ittsst.  In  ganz  reinem  Wasser,  welches  in  einer 
Platinschale  unter  der  Temperatur  erhitzt  worden  war,  bei 
welcher  das  Leidenfrost'sche  Phänomen  eintritt,  konnte  Sc hön^ 
bein  mit  aller  Bestimmtheit  Spuren  von  salpetrigsaurem  Am- 
moniak nachweisen.  Eine  grössere  Menge  dieses  Salzes  erhielt 
er  durch  Verdampfung  von  Wasser  in  einer  kupfernen  Destillir* 
blase.  Dass  das  Metall  keinen  Einfluss  auf  die  Entstehung  der 
genannten  Verbindung  habe,  geht  daraus  hervor,  dass  diese 
eben  so  gut  sich  bildet,  wenn  man  Wasser  In  einer  Porzellan- 
schale zum  Verdampfen  bringt. 

Wir  brauchen- kaum  daran  zu  erinneltl,  von  welch'  hoher 
Bedeutung  diese  Entdeckung  Schönbein's  für  die  Beantwort- 
ung der  schon  oft  angeregten. Frage  ist,  woher  die  Pflanzen 
den  zu  ihrer  Entwickelung  nothvvendigen  Stickstoff,  resp.  das 
Ammoniak  nehmen,  wenn  man  den  Boden  nicht  mit  ammoniaka- 
lischen  Stoffen  düngt?  Wir  können  jetzt  schon  melden,  dass  es 


*)  Bt  muM  hier  erwähnt  werden,  dass  auch  Prof.  Dr.  B 6t Ige r  in  Frank* 
fort  a«  M.  die  Beobachtang  gemacht  bat,  das«  fOwohl  beim  Ver* 
hnaneB  dea  WaBMntoii  ala  auch  fiberhanpc  beim  Yeihrenn«» 
aagsproceM  koblenwafaentoffhaHiger  «rgaaischer  Stoffe  in  atmo* 
aphSriMher  Uft  neben  Wasaer  und  KoUenainre  jedeamal  auch 
geringe  Mengen  von  salpetrigsaurem  Ammoniak  auftreten.  (Siehe 
Joum.  t  prakl.  Chem.  1862,  Uro.  6,  S.  396.)  ,  D.  H. 
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Schönbein  laut  einer  brieflichen  Mittheilung  an  Prof.  Dr« 
Pettenkofer  in  den  letzten  Tagen  gelungen  ist  zu  beweisen, 
dass  schon  durch  die  Verdamprung  des  Wassers  in  den  Bläitern 
der  Pflanzen  salpetrigsaures  Ammoniak  erzeugt  werde. 


2. 

Ueber  das  Yorkommen  des  Asparagins  in  der 

Scorzonera; 

Yon  Prof.  Dr.  B.  von  Gorup-Besanez. 

(Briefliche  Mittbeilang.) 

Jüngst  habe  ich  durch  Dialyse  aus  der  Scorsonera  hü" 
panica  (sog.  Schwarzwurz)  Aspa ragin  dargestellt;  so  viel 
ich  weiss,  ist  die  Thatsache,  dass  dieser  Stoff  auch  in  der  Scor- 
zonera vorkommt,  neu.  Ich  wurde  darauf  geführt  durch  Hrn. 
Prof.  Leykauf  in  Nürnberg,  der  daraus  Krystalle  erhielt, 
welche  er  mir  zur  nttheren  Untersuchung  übergab. 


3. 

Die  Emser  «»».x^.., 

von  Hofrath  Dr.  L.  Spengler  in  Bad  Ems. 

Die  Gewinnung  und  Yerwerlhung  des  Salzes  aus  den  Hi- 
neralquellen  ist  durch  das  Karlsbader  Salz  so  sehr  zur  Aner- 
kennung gekommen,  dass  alsbald  noch  mehrere  andere  Quellen 
die  Sache  nachahmten;  so  geschah  dies  namentlich  in  gross- 
artigem Maasstabe  zu  Yichy,  und  dann  in  Bilin,  Rippoidtau, 
Krankenheil,  Gleichenberg  und  mehrenMi  anderen  Badeorten, 
wie  z.  B.  auch  das  Wiesbadener  Salz  in  der  Naasavischen  Arz- 
neitaze  figurirt  Das  Salz  wird  thmla  als  aotehes,  Badesalz, 
bald  gereinigt  und  von  Neuem  mit  Kohlensäure  gesftftigt  zum 
Innern  Gebrauch  benutzt,  bald  mit  Zucker  etc.  zu  Pastillen  vcr- 
arbeiteti  in  Anwendung  gezogen.    Welchen  Eingang  diese  Salze 
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ab  Jledioamenie  gefand«i],  beweisen  u.  a.  die  folgeoden  Zahlen: 
In  Garbbad  werden  im  Durchscbniit  3000  Pfund  Sab  verkauft, 
«ftd  es  bildet  dies  eine  nicht  unbedeutende  Einnabaie  der  Stadt^ 
die  z.  B.  aus  diesen  Erträgen  ihr  Thea&er  gebaut  hat*  In.Bilin 
werden  jöhrlich  circa  28  Cenlner  Pastillen  verkauft.  In  Rip- 
poldsau  beträgt  die  Durchschnittszahl  der  verkauften  Schachteln 
circa  10,000  jährlich.  Die  Pastillen  bilden  jetzt  auch  einen 
wesentUcben  Bestandtheil  der  Simon' sehen  Pharmacopoea 
elegans. 

Als  ich  im  Jahre  1852  aufgefordert  wurde,  meine  Desir 
derien  über  Ems  zu  nennen ,  hatte  ich  damals  schon  den  Be- 
hörden die  Möglichkeit  und  Nützlichkeit  der  Bereitung  von 
Emser  Pastillen  empfohlen,  und  seit  dieser  Zeit  verlor  ich  den 
Gedanken  nicht  mehr  aus  dem  Sinn,  um  denselben  zu  gelegener 
Zeit  zu  realisircn»  Im  Winter  1853  — 1854  wurde  nun  be- 
obachtet, dass  das  Wasser  des  Dampfkessels,  das  concentrirtes 
Emser  Thermalwasser  ist,  beim  Erkalten  an  freier  Luft  eine 
Menge  Salz  in  Krystallen  absetzte«  Dies  gab  nun  Veranlassung 
u  weiteren  Abdampfungen,  und  ich  benutzte  diese  Quantitäten, 
um  Versuche  anzustellen«  Zuerst  in  chemischer  Beziehung. 
Bekanntlich  war  von  einem  Jod-  und  Bromgehalt  des  Emser 
Wassers  die  Rede.  Durch  die  Salzanalyse  (Baln.  Ztg.,  Bd.  IX, 
p.  295)  ist  aber  dargethan  worden,  dass  der  Jodgehalt  in 
1  Liter  Emser  Wasser  =  0,0000016  Gramme  ist.  Auch  be- 
züglich der  neuen  Metalle  Caesium  und  Rubidium  wurde  ver- 
mittelst der  Spectralanalyse  untersucht  (Baln.  Ztg,,  Bd.  XI, 
No.  25),  aber  davon  keine  Spur  gefunden.  Das  zu  therapeuti- 
schen Versuchen  verwendete  Salz  wurde  zuerst  von  Neuem 
mit  Kohlensäure  gesättigt,  um  das  durch  das  Eindampfen  ein- 
fach gewordene  Salz  wieder  in  doppelt  kohlensaures  überzu- 
liibrea.  Es  hat  dies  Salz,  zu  einem  Theelöffel  genommen,  eine 
^Gcoprotiscbe  Wirkung,  und  dient  hauptsächlich  zu  Anfang 
einef  Cur  in  Ems  oder  auch  während  derselben  sehr  gut,  um 
die  öfter  eintretende  Sluhlverstopfung  erfolgreich  zu  bekämpfen« 
Die  andere  Anwendung  geschieht  in  Form  von  Pastillen,  deren 
'  jede  27t  G^cn  enthält,  die  seit  diesem  Jahre  im  Grossen  be- 
reitet werden»  wovon  in  den  ersten  drei  Monaten  schon  circa 
5000  Schachteln  abgesetzt  wurden« 

I)ie  Erzengang  des  Emser  Salzes  wird  von  der  Herzog- 
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liehen  BniniienTerwaUoiig  selbst  geleilel,  und  um  tlle  Ver-» 
fklseliung  sn  vermeiden,  werden  auch  von  ihr  selbst  die  Pis- 
tillen bereitet,  unter  deren  Firma  und  Obhut  dieselben  allefai 
belogen  werden  können. 

Gebrauchs- An  Weisung. 

Die  Versuche,  die  seit  längerer  Zeit  mit  den  aus  den  Salzen 
des  Emser  Mineralwassers  bereiteten  Pastillen  angestellt  wur- 
den, haben  lur  Evidenz  ergeben,  dass  dieselben  als  ein  sofaitzens- 
werthes  Mittel  in  verschiedenen  Leiden  zu  betrachten  sind. 

In  die  erste  Reihe  dieser  Leiden  gehört  vor  Allem  der 
grosse  Reiz  zum  Husten  bei  allen  Catarrhen  und  Verschleim- 
ungen der  Brust.  Nicht  allein  dass  nach  dem  periodischen  Ge- 
brauche von  6  bis  8  Stück  Pastillen  alsbald  der  Hustenreiz 
sich  mildert,  die  Brust  sich  beruhigt,  und  der  Auswurf  leichl 
von  Statten  geht;  auch  die  Athemnoth  vermindert  sich,  und  der 
Kranke  empfindet  eine  grosse  Erleichterung  und  Befreiung  von 
diesen  lästigen  Erscheinungen. 

Eine  zweite  Reihe  von  Leiden,  wobei  die  Emser  Pastillen 
gute  Wirkung  thun,  sind  die  mancherlei  Krankheiten  des  Magens 
und  Darmcanals,  die  man  unter  dem  Namen  von  verdorbenem 
Magen  zusammenzufassen  pflegt:  z.  B.  nach  Ueberladung  des 
Magens  mit  Speisen  und  Getränken,  Säurenbildung,  Sodbrennen, 
Magenkrampf  und  dergleichen. 

Ganz  besonders  nützlich  sind  sie  bei  der  Verschleimung 
des  Magens  in  Folge  chronischen  Magcncatarrhs  und  den  dar- 
aus hervorgehenden  Leiden.  Sie  hemmen  die  abnorme  Schleim«' 
production,  binden  das  Gas,  neutralisiren  die  Säure,  und  stellen 
so  die  normale  Function  des  Magens  wieder  her. 

Die  dritte  Reihe  der  hierher  gehörigen  Leiden  ist  der  sog. 
schwache  Magen  und  die  geschwächte  Verdauung.  Die  Emser 
Pastillen  lassen  ihren  Kohlensäuregebalt  unverkürzt  in  den 
Magen  gelangen  und  bilden  desshalb  ein  Brausepulver,  welches 
erst  im  Magen  seine  Kohlensäure  entwickelt  und  so  den  Magen 
zu  rascherer  und  kräftigerer  Verdauung  fkhig  macht.  Bei  der 
so  lästigen  Gasentwickelung,  der  so  viele  Kranke  mit  sitzender 
Lebensart  (Hypochonder  etc.)  unterworfen  sind,  sind  die  Emser 
Pastillen  ein  vortreffliches  Mittel. 

Die  vierte  Hauptwirkung  der  Emser  PaslUien  ist  die  auf 
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das  Bliity  indeiii  sie  durch  die  beaonderen  Besieiiiiiifea  dar 
Bmser  Selse  sii  demselben  als  voriaglich  geeignel  ersohemen, 
cor  Entfernong  you  Siiuren  und  sogenannten  Soblirfen  in  dem«» 
selben  beizatragen ,  die  auf  die  verschiedensle  Art  in  die  Kr-* 
seheinung  treten,  und  bald  als  Hämorrhoiden ,  Gicht,  Sand, 
Gries,  Scropheln,  Hautkrankheiten  und  dergleichen  beioichnet 
werden. 

Diese  Eigenschaften  sind  es  auch,  welche  die  Emser  Pas«* 
tillen  schon  während  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  so  beliebt 
beim  Publicum  gemacht  haben,  nämlich :  die  beruhigende  Wirk«- 
ung  auf  die  Brusinerven,  die  lösende  für  die  Verschleimungen, 
die  stärkende  für  die  Verdauung,  und  die  blutreinigende  bei 
sogenannten  Blutschärfen« 

Das  Mittel  ist  ein  sehr  einfaches  und  wohlschmeckendes, 
das  2— 3 mal  des  Tages,  besonders  Abends  kurz  vor  dem 
Schlafengehen  und  Morgens  vor  dem  Aufstehen,  in  kleineren 
oder  grösseren  Portionen  genommen  werden  kann« 
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erdefressenden  Menschen  betreffend« 

In  Band  X.  Heft  10,  S.  468  dieser  Zeitschrift  ist  eine  Mit- 
theilung über  „Erdesser  im  südlichen  Amerika^^  ent- 
halten, die  ein  Auszug  aus  der  Gaz«  m6d.  de  Paris  1861, 
Nro.  44  ist,  worin  Herr  Cortambert  in  Paris  die  wichtige 
Entdeckung  veröffentlicht,  dass  gewisse  Völkerschaften  am 
Orenoco  Geophagen  sind.  Für  unsere  Nachbarn  in  Frankreich 
mag  das  etwas  ganz  neues  sein ;  tdr  uns  ist  dtess  eine  längst 
bekannte  Thatsache«  Schon  Alexander  von  Humboldt, 
den  die  Franzosen  ja  einen  der  Ihrigen  nennen,  hat  In  seinen 
„Ansichten  der  Ilalur^^  smt^  Beobachtungen  über  „die  erde«- 
fressenden  Menadien  in  Sttdamerika*'  niedergelegt,  und  es  da- 
tiren  dieselben  von  seiner  Reise  ans  dem  Jahre  1800.  Dr« 
Spengler  In  Bad  Ems  bat  in  seinen  gesammelten  Abhaad* 
hingen,  Wetolar,  1858,  I«  Band  p.  144  einen  Anfsato  über  die 
erdefressenden  Menschen  geschrieben,  worin  eine  umflingUche 
Iüer«lvr  mitgetheilt  ist;  und  der  gelehrte  Geh.  Medidnal-Ratk 


Dr.  HeosiRger,  Professor  in  Mtrbvrg,  htl  ein  ganses  Buch 
über  die  sogenannte  y,Geopiiagie^'  gesohrieben,  die  er  Iropische 
oder  besser  Malaria^^Chlorose  nennt  und  als  Krankheit  aUer 
Lünder  und  Klimate  darstellt.  (Cassel,  1852.  8^  183  S.)  Diess 
nur  Berichtigung  der  neuen  französischen  Entdeckung)  Suum 
culqae! 


5. 

lieber  eineu  VergiftoDgsfaU  doicli  Chlor^Ziiik- 

LönuDg; 

von  Dr.  H.  G.  Wright. 

In  England  wendet  man  als  desinficirendes  Mittel  eine  Auf- 
lösung von  Chlorzink  an,  welche  ihren  Namen  nach  ihrem  Er- 
finder William  Burnett  führt«  Es  ist  dfess  eine  farblose 
Flüssigkeit,  welche  man  in  Arzneiflaschen  verabreicht,  die  nicht 
einmal  mit  einer  Eliquette  versehen  sind.  Diess  gibt  ziemlich 
häufig  zu  Irrthümern  Veranlassung,  deren  Verantwortlichkeit 
zum  grossen  Theil  diejenigen  trifit,  welche  diese  Flüssigkeit 
verkaufen. 

Wright  hat  ohne  Mühe  13  schwere  oder  tödtliche  Ver- 
giftungsfalle  durch  die  Burnett'sche  Auflösung  gesammelt,  wor- 
unter sich  wenigstens  11  befinden,  in  welchen  das  Mittel  mit 
anderen  Flüssigkeiteni  mit  Essig,  Branntwein,  einer  Mixtur  zum 
inneren  Gebrauche  etc.  verwechselt  wurde. 

Wright  hatte  selbst  einmal  eine  derartige  Vergillung 
bei  einem  jungen  Kinde  zu  behandeln^  und  er  benützte  diese 
Gelegenheit,  um  einige  Beobachtungen  über  die  physiologische 
Wirkung  des  Chlorzinkes  anzustellen. 

Bei  dem  von  Wright  behandeilen  Kinde  änsaerteo  sich 
nicht  die  Funktionstorungen  des  NervensystenMSy  welche  man 
bei  den  an  Thieren  gemachten  Versodien  allgemein  bemerkl 
halte.  Diess  rührt  wahrscheinlich  daher,  dass  das  Gift,  naebde« 
es  eine  örtliche  corrosive  Wirkung  ausgeObt  hntte,  w^nigateM 
zum  grossen  Theile  durch  Erbrechen  wieder  entleert  wnrdew 
In  Folge   dieser  Cauterisation  blieb  eine   heftige  haiteiokig^ 
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Gastritis;  alle  Nahrnngsmittel  wurden  wgfleich  durch  Erbrechen 
wieder  entleert  und  das  Kind  verGel  in  einen  solchen  Zustand 
Ton  Marasmus,  dass  es  am  Sterben  war,  als  man  Dr.  Wright 
consultirte. 

Dieser  Arzt  kam  auf  den  Gedanken,  es  sogleich  in  ein 
Milchbad  zu  setzen  und  da  das  Kind  darauf  etwas  an  Kräften 
zugenommen  zu  haben  schien,  so  wiederholte  man  diese  Be- 
handlung täglich  eine  halbe  Stunde  lang  ununterbrochen 
während  sechs  Wochen.  Auch  gelang  es,  dass  der  Magen 
Suppe  und  Wein,  mit  traganthgommi  emulsionirt,  sowie  auch 
Eselsmilch  vertrug.  Dank  dieser  ausserordentlich  sorgsamen 
Pflege  genas  das  Kind  nach  längerer  Zeit. 

Wright  empfiehlt  als  das  geeignetste  und  am  leichtesten 
zu  habende  Antidotum  das  kohlensaure  Natron,  welches  man 
im  Ueberschusse  gebe,  um  die  Säure  des  Magens  zu  sättigen, 
welche  sonst  das  schon  präcipilirte  kohlensaure  Zink  wieder 
auflösen  könnten.    (The  Lancet,  1861.) 


6. 

Eine  Yergiftung  durch  Aran  nacolatiini; 

von  Fr.  Cancellas. 

Am  20.  April  1860  wurde  Verf.  auf  das  Land  zu  einem 
mit  dem  Tode  ringenden  dreijährigen  Kinde  von  sonst  guter 
CMslilutioh  geholt  Dasselbe  fand  bei  Nachbarn,  Wo  es  spielte, 
einen  mit  Animpflanzen  gef&llten  Korb,  welche  zur  Fütterung 
der  Schweine  gekocht  werden  sollten.  Das  Kind  ass  von  den 
Blüthen,  Frachten  und  Wurzeln  dieser  Pflanzen ,  worauf  es  zu 
seinen  Eltern  zurückkehrte  und  sich  da  über  ein  brennendes 
Gef&hl  auf  den  Lippen  und  im  Innern  des  Mundes  beklagte. 
Drei  Stunden  nachher  fiel  es  in  einen  Zustand  von  allgemeinem 
Torpor,  begleitet  von  heftiger  Fieberreaction.  Der  Arzt  langte 
um  8  Uhr  Abends  an  und  fand  den  kleinen  Patienten  in  einem 
sehr  bedenklichen  Zustande,  sprachlos,  die  Hände  oft  zum 
Munde  und  Halse  führend  und  von  Zeit  zu  Zeit  sich  erhebend 
und  einen  heffigen  Schrei  wie  dem  Ersticken  nahe  ausstossend. 


UppaR,  Gaumen,  Zunge,  Mandeln ,  Schlund  etc.  waren  ge-' 
achwollen*  Slarker  Schmerz  beim  Druck  auf  die  Magengegend. 
Versuche  beim  Kranken  Brechen  su  erregen  waren  nateloa; 
der  Kranke  konnte  nicht  mehr  schlucken.  Nach  ii  Stunden 
erfolgte  der  Tod  durch  Asphyxie.    (Gas.  mid.  de  Porto.) 


7. 

Schuchardt's  Versuche  über  die  Wirkungen  des  Ani«- 
lins  auf  den  thierischen  Orgauismneu 

Die  im  letslen  Hefte  S.  137  veröfTenllicbten  Mittheilungen 
über  die  therapeutische  Benützung  des  Anilins  veranlassen  uns, 
auch  die  Resultate  der  schon  daselbst  angedeuteten  Ver- 
suche über  die  Wirkungen  des  Anilins  auf  den  thierischen 
Organismus  hier  milzutheilen,  welche  Herr  Dr.  B.  Scha* 
chardt,  Obergerichts-  und  Land-PbysilKus  zu  Nienburg  in 
Hannoveri  angestellt  und  im  verflossenen  Jahre  im  Archiv  der 
Pharmacie,  2.  Reihe  CVI,  144,  bekannt  gemacht  hat.  Die  Er- 
gebnisse dieser  Versuche  sind  folgende: 

Das  Anilin  vermag  nachtheilig  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus eiaauwirken  nnd  in  ^rösaeren  Dosen  selbst  den  Tod 
herbeizuführen.  .  Frösche,  welche  in  einer  Auflösung  von 
1  Theil  Anilin  in  etwa  8200  Theilen  Wasser  gesetzt  wurden. 
Starben  nach  V4  bis  2  Vt  Stunden;  ein  Frosch,  welchem  8  Tropfen 
Anilin  durch  den  Mund  beigebracht  waren,  nach  14  bis  15 
Minuten,  und  ein  Frosch,  welchem  3  Tropfen  Anilin  in  eine 
Rückenwunde  applicirt  waren,  nach  2  Stunden.  Von  zwei  Ka- 
ninchen überstand  das  kleinere  die  Beibringung  von  16  Tropfen 
Anilin  durch  den  Hund,  das  grössere  noch  leichter  die  Bei- 
bringung von  25  Tropfen,  während  später  das  kleinere  nach 
50  Tropfen  in  67«  Stunden,  das  grössere  nach  100  Tropfen  in 
4  Stunden  starb. 

Bei  allen  Thieren  traten  bald  nach  der  Application  des 
Anilins  heftige  klonische,  zum  Theil  auch  tonische  Krämpfe  ein, 
welche  bis  fast  zum  Tode  ununterbrochen  fortdauerten. 

In  gleicher  Weise,  nur  erst  nach  längerer  Zeit  entschiedener 
auftretend,    zeigte  sich    eine    Vermhiderung    der   SensibUitfit, 


welclie  von  den  nnteren  Bxtremitfften  nnsging  und  nach  oben 
rieh  ausbreitete  nnd  welche  in  den  hinteren  Parifaieen  des  Kör« 
pers  ihren  höchsten  Grad,  den  der  vollständigen  Unempfindlich* 
keit,  zuerst  erreichte. 

Ebenso  bestfindig  wurde  eine  Vermindernng  der  Körper- 
temperatur beobachtet,  welche  in  don  tödilicb  verlaufenden 
mien  continuirlich  abnehmend  bis  zum  Tode  hin  einen  sehr 
bedeutenden  Grad  erreichte,  aber  auch  bei  denen,  welche  nur 
hl  einem  geringeren  Maasse  der  Einwirkung  des  Anilins  aus- 
gesetzt waren,  mehrere  Grade  des  SOtheiligen  Thermometers 
betrug. 

Der  Einfluss  des  Anilins  auf  die  Respiration  und  den  Herz- 
schlag lässt  sich  nach  Beobachtungen  an  Kaninchen  nicht  unter 
brstimmte  Gesichtspunkte  bringen.  Die  Muskeln  dieser  Organe; 
besonders  die  dem  Respirationsakte  dienenden,  nahmen  an  jenen 
klonischen  Krfimpfen  beträchtlichen  Antheil. 

In  Beziehung  auf  Grösse  der  Popille  war  eine  markirte 
Einwirkung  nicht  zu  bemerken. 

Am  Orte  der  Application,  so  an  der  Rttckenwunde,  im 
Hagen,  auf -dem  hinleren  Theil  der  Zunge,  in  der  Conjunctiva 
des  Auges,  waren  Reizungserscheinungen  als  Folge  der  directen 
Anilineinwirkung  zu  bemerken,  welche  sich  zunfiehst  wohl  an 
die  das  Eiweiss  coagulirende  Wirkung  des  Anilins  anschliessen: 

Im  Urin  konnte  Anilin  nicht  aufgefunden  werden.  Es 
scheint  vielmehr,  aus  der  Beschaffenheit  der  Trachea  und  der 
Bronchien  zu  schliessen,  als  ob  das  Anilin  mehr  durch  die 
Respirationsorgane  seine  Ausscheidung  aus  dem  Körper  fknde: 
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ZufUle,  erzeugt  dareh  Warmsamen. 

Eine  sehr  nervenschwache  Frau,  welche  voller  Vorurlheile 
wegen  ihrer  Gesundheit  ist,  verschafft  sich  von  einem  Apo- 
theker vier  Grammen  Wurmsamen,  welche  sie  einnimmt,  um  sich 
von  Würmern  zu  befreien,  die  sie  vielleicht  gar  nicht  hat. 
Einige  Minuten  nachher  beginnt  sie  zu  schreien  und  sagt,  sie 
$ei  vergiftet.  In  der  That  treten  sehr  heftige  Zufälle  ein;  die 
Kranke,  hat  allgemeine  Krämpfe;  sie   ist  bleich ,    klagt  über 


BtMhgrlflimen  und  ttber  KäUe  in  denExIrenuttKen;  lin  sokretty 
dass  sie  stürbe^  dass  sio  aehon  grün  seL  Sie  sah  sich  in  der 
Thai  grün«    Uebrigens  trat  weder  Uebeikeit  noch  Brechen  ein. 

Der  Apotheker,  weicher  das  ArzneiiniUei  abgegeben  haite, 
unlerricfatet  von  dem  was  vorging,  und,  wie  alle  Umstehenden, 
sehr  beunruhigt  durch  diesen  Auftritt,  holt  Hrn.  CavassCi 
weichem  er  versichert,  dass  er  der  Kranken  nichts  anderes 
gegeben  liabe,  als  Wurmsamen.  Herr  Cavasse  glaubte  ihn 
sofort  beruhigen  zu  können  über  diese  vermeintliche  Vergiftung. 
Nach  seiner  Ankunft  bei  der  Kranken  blieb  ihm  kein  Zweifei 
über  das  Vorgefallene  und  über  die  Erklärung,  welche  er  da- 
von geben  sollte. 

Die  Kranke  hatte,  nachdem  sie  das  Hedicament  genommen, 
etwas  Leibschmerzen,  und,  indem  sie  die  Augen  auf  einen  neben 
ihr  befindlichen  Spiegel  warf,  sah  sie  sich  grün;  der  Schrecken, 
welcher  sie  hierbei  ergriifen  hatte,  war  genügend,  die  nervösen 
Zufälle  herbeizuführen,  welche  alle  Umstehenden  in  so  grosse 
Unruhe  versetzt  hatten.  Das  Sehen  wurde  bald  wieder  normal 
und  dur«h  einige  beruhigende  Mittel  kehrte  Alles  wieder  in 
die  gehörige  Ordnung  zurück. 

Herr  Cavasse  hatte  keine  Gelegenheit,  zu  bestätigen,  ob 
in  diesem  Falle  der  Urin  eine  grüne  Farbe  dargeboten  hat, 
welche  von  einigen  Beobachtern  in  Folge  der  Absorption  von 
Santonin  bekannt  gegeben  wurde.*) 

Obgleich  die  Zufälle,  welche  in  diesem  Falle  beobachtet 
wurden,  sehr  wahrscheinlich  nur  dem  Entsetzen  zugeschrieben 
werden  dürfen,  welches  bei  dieser  Frau  durch  das  Grünsehea 
hervorgerufen  wurde,  wie  dies  von  Hrn.  Cavasse  sehr  gut 
festgestellt  worden  zu  sein  scheint,  so  geht  doch,  unserer  Mein- 
ung nach,  aus  dieser  Thatsache  nicht  weniger  der  Nutzen  her- 
vor, sich  besser  über  die  Zusammensetzung  dieses  Heilmittels 
SU  vergewissern,  als  diess  bisher  geschehen  ist,  und  dessen 
Anwendung  mit  einiger  Aufmerksamkeit  zu  überwachen.  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  Janv.  1862.)  R. 


*)  Nach  meinen  Erfahrungen  nimmt  der  Harn  nach  grösseren  Gaben 
von  Santonin  keine  grüne,  sondern  eine  dnnkel-cUronengelbe, 
durch  Alkalien  roth  werdende  Farbe  an.  S.  diese  ZeiUekrift  II, 
S.  ai6.  D.  H» 


9. 

Gljcerin-Salbe  mit  Tannin. 

Wir  haben  im  vorletzten  Hefte,  S.  74  des  n.  Reperloriums 
die  Vorschriften  zur  Bereitung  mehrerer  Glycermsalben  mü 
Anwendung  des  mittelst  Stärkmehies  verdieilten  Glycerins 
(Stärkmehl -Glycerin  oder  Simon'sches  Exciplens)  gegeben. 
Seitdem  theilte  Debout  noch  folgende  Formel  filr  eine  Gly«^ 
cerinsalbe  mit  Tannin  mit: 

Reines  Tannin       ...      5  Grammen. 
Starkmehl-Glycerin  .    .    25         ,, 

Diese  Salbe  findet  ihre  Indication  besonders  bi^i  chronischer 
Conjunctivitis  dann,  wenn  zahlreiche  Granulationen  vorhanden 
sind,  welche  der  längeren  Behandlung  des  schwefelsauren 
Kupfers  widerstaiuieB.  Eine  ühiilielie  Sllte  aher  mir  mit  1  bis 
3  Grammen  Tannin  wcadet  Debout  zur  topischen  Behandlung 
von  Hämorrhoidalknoten  ah.  Hingegen  verdoppelt  er  die  Menge 
d«9  Tannins  bei  der  Behandlung  von  granulöser  Vagfnilis. 
(6az.  mM.  de  Paris.  1862,  Nro.  II.) 


10. 

Die  EnstehoDgsarsacbe  des  Mutterkornes. 

Nach  den  Beobachlungen  eines  Hrn.  Seh  lenzig«  welche 
derselbe  in  der  Glass'sohen  allgemeinen  landwirthschaftlichen 
Zeitung  nnilheiU  und  welche  durch  anderwärts  namenllich  in 
Schlesien  und  Oesterreich  gemachte  BeobacMungen  bestätigt 
werden  sollen,  wird  diese  Krankheit  des  Roggens  durch  den 
WsB  ekies  mchi  ganz  kleinen  schmalen^  Vs  Zoll  langen,  bell- 
braunes  Käfers  Rkagongeha  melamira,  verursacht,  der  jede« 
Jnbr  im  Juni  zu  vielen  Tausenden  erscheint  umA  sich  am  lieb«« 
sIen  auf  den  breiten  Blüthendolden  des  Heilkraules  und  Bär* 
lapps  äberall  aufhält  Nach  dem  Verblühen  dee  RoggenSi 
wenn  die  Körner  sich  bilden  und  zart  und  weich  sind,  zieht 
dersellie  sich  in  grosser  Anzahl  an  die  Ränder  der  Roggenr 
felder  und  setzt  sich  an  den  Aehren  fest,  um  den  in  den  zarten 
Körnern  befindUchen  Milchsaft  aussuaaugen.     Verlässt  er  Jtun 


dleie  Kölner  y  §o  tritt  an  der.  verwundeten  Stelle  eine  elwM 
klebrige  Fittssigkeil  bervor,  die  einen  widrigen  Genicb  von 
sich  gibt,  später  eintrocltnety  verhärtet  und  als  ein  Deckelchen 
abfiillt.  Nicht  lange  darnach  sci|wellen  die  verwundeten  Körner 
aui^  sehen  anfangs  Mass  aus,  nehmen  hierauf  eine  gelbliche 
Farbe  an,  die  nach  und  nach  violett  und  dann  immer  dunkler 
und  dunkler  wird.  Dabei  strecken  sich  die  kranken  Körner 
lang  aus,  werden  stark  und  das  Mutterkorn  geht  seiner  Reife 
entgegen.  (Zeitschrift  des  landwirthscbafllichen  Vereins  in 
Bayern.  1862,  Nro.  IV.) 


11. 

Der  BrodlMun  (Artoearpuf  incisa  Luid,  fil«)  auf  der 

Insel  Poyripet 

In  nnmilleibarer  Nihe  des  Wohnhauses  sland  eine  grosse 
Anzahl  von  Brodfruchtbfluman  (Dong  dong),  deren  Früchte  be- 
kanntlich die  Hauptnahrung  der  Eingebornen  ausmachen,  und 
welche  letztere  auf  eine  ganz  eigenthUmliche  Art  längere  Zeit 
aufzubewahren  verstehen. 

Die  Brodfrüchle  werden  nämlich ,  sobald  sie  reif  sind,  der 
ausser^  Schale  entledigt  und  in  kleine  Stücke  geschnitten. 
Hierauf  graben  die  Eingebornen  Gruben  bis  zu  einer  Tiefe  von 
drei  Fuss  in  die  Erde  und  fUtlern  diese  wohl  mit  Bananen- 
blättern  aus,  um  das  Eindringen  von  Wasser  zu  verhindern. 
Nach  dieser  Vorbereitung  werden  dieselben  bis  auf  wenige  Zoll 
von  der  Oberfläche  mit  den  geschnittenen  Brod  fruchten  ange* 
niilt,  mit  Bananenblätlern  zugedeckt  und  mit  Steinen  beschwert^ 
um  das  Gänse  gleichsam  zu  pressen.  Diess  macht  die  Gruben 
luft-  und  wasserdicht.  N«ch  einer  Weile  tritt  Gähruag  «in, 
und  die  Hasse  wird  jungem  Käse  ähnlich.  Die  Hauptttrsache, 
warum  die  Eingeborenen  die  BriNifrüchte  aufbewahren,  ist,  um 
Hungersnoth  zu  verhüten,  indem  im  Munde  des  Volkes  die 
Sage  lebt,  dass  vor  undenklicher  Zeit  einmal  ein  heftiger  Orkan 
wehte,  der  alle  Brodfruchtbäonie  mit  der  Wurzel  aus  der  Erde 
riss,  wodurch  ein  grosser  Nahrungsmangel  entstand.  Die 
Früchte  lassen  sich  auf  diese  Weise  m^rere  Jahre  genieasbar 


«fhdien,  nid  Arotz  ihrem  saueren  Geechisieke  und  dbhr  ttUeft 
Gervche ,  wenn  sie  wieder  aas  der  Erde  genräiasen  werden^ 
gelten  sie  dmnooh  bei  den  Eingeborenen  als  eine  sehr  ange- 
nehme und  nahrhafte  Speise ,  wenn  sie  wohl  geknetet,  in  Ba« 
nanenbUUter  gehüllt,  zwischen  heissen  Steinen  gebaoken  sind* 
Ausser  Brodfruchl  besteht  die  Nahrung  der  Eiagebornen  In 
Kokosnüssen,  Zuckerrohr,  Yamswurzeln,  Tauben,  SohiMkröten^ 
Fischen  und  Trepang,  der  schon  erwähnten  Seegurkenarl, 
wekhe  die  Eingebornen  roh  essen« 

Auch  Taro  (Caladium  escmleniimOy  jenes  schöne  knollen«- 
wnrzaEge  Gewfichs  aus  der  Familie  der  Aroideen,  mit  seinen 
hieitea,  prichti^n  Blättern,  ferner  der  wilde  Ingwer,  so  wie 
die  theils  zur  Nahrung,  theils  zur  Färbung  der  Körperhaul 
und  der  Baststoffe  yerwendele  Gelbwurz  ^OMronma  hti^aj 
waren  in  der  Beritsung  des  NanneUn  aahhreieh  YBrUetm^ 
(Bmae  der  Oesterreichischen  Fregatle  Novara.  1861.  Bd.  2^ 
&  4070  ~  S. 


12. 

Die  Kawapflanze  C^iper  methystictim)   auf  der 

Insel  Puynipet 

Gleichwie  auf  den  Südseeinseln,  wird  auch  auf  Puynipet 
der  aus  der  Kawa  fi^per  meHmfstictm)  gewonnene  Saft  zu 
einem  berauschenden  Getränk  verwendet,  das  namentlich  bef 
Festlichkeiten  eine  wichtige  Rolle  spielt  Aber  die  Bereilungs* 
Weise  ist  eine  appetitlichere,  indem  hier  die  Wurzel  nieht  wie 
auf  den  erwähnten  Inseln  im  Frauenmunde  gekaut,  sondern 
auf  einem  grossen  Steine  zerrieben,  befeuchtet  und  sodann  der 
Saft  in  kleine  Kokosschalen  ausgedrückt  wird.  Die  erste  Sehale 
Kawa  erhält  der  höehststehende  Häuptling,  oder,  wenn  er  zu-* 
gegen  ist,  der  Oberpriester,  welcher  einige  Gebete  murmelt, 
bevor  er  davon  trinkt. 

Die  aus  der  Wurzel  dieser  Pfefferart  gewonnene  FlOssig« 
keit  hat  eine  bräunlich- gelbe  Farbe,  ohngefäbr  wie  Kaffee,  in 
den  man  etwas  Milch  gegossen  hat.  Der  Kawatrank  schmeckt 
Süss  und  angenehm,  erhitzt  den  Magen  und  verursadit  eine 
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Arl  von  Trdnkenheil,  die  sich  jedoch  völlig  voa  jener  nater- 
scheidet,  welche  alkoholisirle  Getränke  zur  Folge  haben.  Dem 
Kawagenuss  ergebene  Menschen  taamein  weder  wie  Belrunkeney 
noch  sprechen  sie  viel  und  laut,  wenn  sie  beranscht  sind. 
Zwar  ergreift  sie  ein  Zittern  am  ganzen  Körper  und  ihr  Gang 
wird  langsam,  aber  sie  bewahren  vollkommen  das  Bewusstseio. 
Ist  die  Wirkung  des  Kawa  in  sein  letztes  Stadium  getreten,  so 
fbhlen  sie  eine  ausserordentliche  Schwäche  in  allen  Gelenken; 
Kopfweh,  sowie  eine  unwiderstehliche  Neigung  zu  schlafen 
steilen  sich  ein  und  volisändigste  Ruhe  wird  zur  unabweisbaron 
Nothwendigkeit*  Die  Sitte  des  Kawatrinkens  ist  fiber  aUe  ki« 
sehi  des.  stillen  Oceans  verbreitet  Es  acheint  den  VöUbem 
Polynesiens  ebenso  zum  Bedttrfniss  geworden  zu  sein,  wie  das 
Betelkauen  und  der  Palmweln  den  Malayen  und  Hindus,  das 
Opiumrauchen  und  der  Samschu  den  Chinesen,  die  Chicha  de« 
niexikanü»:hen  VolksstMinnen  und  die  Coca  den  siidamerikana- 
sehen  Indianern.  (Reise  der  österreichischen  Fregatte  fiovara^ 
186  t.  Bd.  2,  S.  408.)  —  s. 


13. 

Der   Etna-Baum   (Kiglia  africana)   auf  der 

Gold-Käste. 

Der  von  den  Fantees  9,£tea''  genannte  Baum  wird  in  ver- 
schiedenen Distriden  der  Goidküste  gefunden.  Er  erreicht  eine 
Höhe  von  achtzehn  Fuss  und  darüber.  Die  Frucht,  welche  ia, 
ihrem  Querschnitt  von  sphäroidiscber  Form  ist,  hängt  von 
Baum  vermittelst  eines  runden  tauartigen,  i6Vt  ^U  langen 
Stengels.  Die  Länge  der  Frucht  ist  WA  Zoll,  der  Umfang  in 
der  Mitte  11  Zoll  und  am  oberen  und  unteren  Ende  lOy,  Zoll, 
während  der  Durchschnitt  sy«  Zoll  beträgt.  Eine  zähe,  grün- 
lich*braune  Rinde  mit  dunkeln  Flecken  enthält  das  Fleisch, 
welches  fest  an  der  Schale  sitzt.  Ein  vertikaler  Durchschnitt 
zeigt  die  engrunzeiige,  fast  getrocknete  fleischige  Frucht  von 
röthlich-brauner  Farbe.  Der  Same  ist  in  einer  faserigen  und 
zähm  Substanz  eingehüllt.  Geschmack  und  Geruch  der  Frucht 
sind   stark,    aber   nicht    unangenehm    zusammenziehend,   die 


-    ttf   ^ 

Sobale  wenigen  Diö  Rinde  dea  Bnnnies  te  aber  «lark  ndflrin- 
ginmd^  nnd  ich  Mn  Ikberaeligly  dtes  die  Rinde  des  Etnnbenmef 
ein  Aeilmittel  von  grossem  Werth  gegen  Diarrhöe  und  Dysen-« 
lern  werden  wird^  die  Neger  hallen  sie  für  ein  aiiageMichnetes 
Mittel  gegen  Dysenterie  seil  langen  Jahren.  An  der  GoldkOate 
dient  die  Frucht  als  Fetisch  und  wird  von  den  schlanen  Re-i 
üsch-Mannern  und  Weibern  als  Zaubermittel  verwendet.  Ge- 
braucht man  sie  zu  solchen  Zwecken  ^  so  wird  die  frische 
Fmcht  Hill  abwechselnd  rothen,  weissen  und  schwarzen  Streifen 
beuMlt,  die  Farben  bestehen  aus  Ocker,  Kreide  und  Kohle«  Sp 
vorbereitet  wird  die  Frucht  in  die  Erde.ge&teckti  eetweder  in 
den  Fa6sw«gen»  im  Hause  oder  bei.  dem  Hause  der  Partei 
welche  den  Fetisch-Mann,  oder  Weib  um  Ratb  fragen  will,  wiei 
angegeben  wurde.  Manchmal  wird  die  Frucht  ganz  schwarz 
bemalt  und  dann  ganz  mit  rothen  und  weissen  Flecken  ge- 
sp^renkelt  und  wird  dann  in  gleicher  Weise  gebraucht  Die 
Ceremonie  ist  eine  Anrufung  des  Fetisch ,  das  Mittel  zu  ent- 
decken, welches  geeiffuel  ist^  die  Krankheit  der  Person  zu 
heihfn\  #elcke  vom.ltetisili-Maaii  oder- Weib  Mb  sucht. 
(Pharm.  Journ.  and  Transaotiottl.  2*  Reihe.  Bd.  3,  S.  182.)  —  s. 


14. 

0.  Hesse'»  Darstellang  von  Jodcaicinm: 

Das  Jodcalcium  hat  durch  Lieb  ig  dadurch  an  Bedeutung 
gewonnen,  dass  sich  daraus  durch  Zersetzung  mü  schwefel» 
odor  kohlensauren  Salzen  die  Jodverfoindungen  der  in  jenen 
Salzen  enlhaileneii  Basen  erhalten  hssen.  Se  ist,  wie  Mich. 
Pettenkofer  gefunden,  das  Jodcalcium  ein  ganz  gutes  Wttel, 
um  durch  Zersetzung^  m(t  schwefelsaurem  Kali  Jodhaliilm  zu 
bereiten^):  Nach  Liebig  wird  es  in  der  Weise  erhsHen,  daaa 
Jod  mittelst  Phosphors  in  Jodwasserstoffsfiure  übergeRlhrt  und 
schliesslich  durch  Behandlung  des  Söureijremenges  (HI,  PO» 
PO,)  mit  einem  Ueberschttsse  von  Kalk  an  Caldun»  gebunden 
wird.- 


•)  8.  das  Ben  Nro.  2,  S.  78  u.  80,    dieses   Jahrganges  des   neuen 
Repertoriums. 
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Da  (Me  AnwMteig  wn  Pkospbor  bei  4er  OarsMIvng  ier 
Jotfprlpefat«  in  fr^sseretn  Maasslabe  mandiirlei  USaiiuiehA-* 
HeMieileii  lür  Folge  hat  uwl  namenlUch  zu  koslspielif  ist,  m 
ackUgt  0.  Hesse  vor,  das  Jod  nach  den  bekanntea  Vorachrif- 
teil  mittelst  Elsenfeile  in  Eisenjodtlr  (besser  nach  Vorschrift 
der  prenssischen  Pharmakopee  in  Eisenjodttr-Jodid)  ilbersu- 
fuhren  und  dieses  mit  Kalkmilch  in  geringem  UeherschDSss  xtt 
tereetsen,  wobei  Eisenoxydulhydrat  (oder  das  minder  vohim^* 
nöse  Oxydoxydul)  niederAilt  and  Jodcalcium  nebst  etwas  KaUi- 
Hydrat  in  Lösung  bleibt.  Die  kleine  Menge  Kalkhydfat  kum 
man  sum  Theil  durch  Abdampfen  der  Lösung  beseitigen»  besser 
aber,  wenn  man  m  die  kochende  Flüssigkeit  KoUensiiire  leitet 
(Chemisehes  Centralblatt  1862^  Nro.  11.) 


15. 

■ 

Ckemimthe  Umwandiwig  des  BerbanM  in  eiae 

neue  Baae* 

Eine  Untersuchung  des  Berberins  hat  Hm.  Prof.  Hlasi* 
wetz  in  Innsbruck  einer  vorläufigen  Miltheilung  im  diess- 
jiihrigen  Maihefl  der  Annalen  der  Chemie  uud  Pbarmacie  zu- 
folge zu  einem  Körper  geführt,  der  über  die  Verhältnisse  dieser 
«iifviniflcfaen  Base  ein%es  Licht  zu  verbreiten  verspricht. 

Es  gelittet  nämlich  ziemlich  leicht«  durch  die  Einwirkung 
rem  Waeserstoff  das  Berberin  in  eine  neue  Base  ttberauftahroi, 
die  farblos  ist  und  durch  Oxydationsmittel  gelbe  Produkte 
Itofert 

Dieser  Körper  ist  von  schönem  Aeusseren  und^  wie  auch 
aaine  Salae»  von  grosser  KrystallisationsfJihigkeity  welche  die 
Reindarstellung  sehr  abkürzt. 

^Prof.  HIasiwetz  ist  im  BegrilTei  geroeinschafWch  mit 
Hrn.  I^r.  von  Gilm  die  Beziehungen  desselben  zu  dem  Ber- 
berin festzustellen,  worüber  er  seiner  Zeit  berichten  wird. 


Britter  Absehnittt 


Litarttir. 


1. 

Pharmakologisch "therapeutiMchcM  Handbuch  filr 
Äenie  und  Siudirende  der  Medicin  und  Pharmade* 
Mit  gleichartiger  Berikheichtigung  der  Pharmakog^ 
noeie,  Toxikologie  und  Balneologie  bearbeitet 
von  Gustav  Ä.  Bingel,  Dr.  etc.  L  Hälfte.  Er- 
langen 1861.  gr.  8.  S.  400.  Ferdinand  JSMfce.  Preis 
2  Thln 

lUmP  Brackeineii  eines  derartigen  Hand  -  oder  Lehrbuche« 
nih  selbst  dem  nnparllieiischlen  Kritiker  unwillkührlicb  die 
Frtge  aafy  ob  dasselbe  denn  wirklich  nothwendig  gewesen,  da 
Ton  einem  Mangel,  indem  fast  jedes  Jahr  2  bis  3  solche  Com-* 
pilalionen  ersengi,  in  facto  gewiss  keine  Rede  sein  kann.  Im 
concreten  Falle  aber  tritt  als  ein  erheblicher  Entschnldignngs- 
gnind  für  Verfassers  vorstehende  Arbeit  der  ein,  dass  demselben, 
als  einem  SchQler  des  am  die  Materies  medioa  nnd  Pharma- 
kodynamik so  hoch  verdienten  Hrn.  Prof.  Dr.  Schroff,  ge« 
Wissermassen  das  Recht  susteht,  die  trefflichen  Lebren  seines 
Meisters  xam  allgemeinen  Nutzen  und  Frommen  der  Oeflbnt- 
lichkeit  anmit  übergeben  xu  dürfen. 

Die  bisher  publicirte  LHilfte  tbeiitsieh  in  2  Abtheilungen, 
▼OB  welchen  die  Erste  die  „Allgemeine  Pharmakologie'' 
amfasst  (8.  3— ItS.)  Diese  Abtheilung  bespricht  in  S  Kapi« 
teln  mit  41  )$.  die  Wirkung  der  Arzneimittel  tbef«* 
haiipt,  welche  sieh  als  mechanische,   ohemiscke  oder  dyai« 
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mische  äussert  Dass  Verfasser  in  $•  ^  ^^^  ^^^  örlUchen 
Funktionsveränderung  durch  die  Heil-,  resp.  Arzneimittel ,  von 
den  Epithelialzellen,  Nervenprimilivfasern,  organischen  Muskel- 
fasern tt.  s.  w.  redet,  möchte  für  ein  Handbuch  dieser  Art 
doch  als  etwas  zu  viel  erscheinen. 

Das  IL  Kapitel  bringt  uns  die  therapeutische  Wirk- 
ung der  Ara^neimittel,  welche  auf  eine  doppelte  Weise 
nach  Verfassers  AnsWhl  vor  sich  gehen  kaant  1)  Durch  die 
Einwirkung  der  Arzneimittel  auf  die  Ursache  der  Krankeit, 
direkt  und  indirekt;  oder  2)  durch  Abänderung  der  Funktion 
eines  oder  mehrerer  Organe..  Im  IIL  Capitcl,  Wahl  der 
Arzneimittel,  resumirt  Verf.  ganz  Wz  sich  dahin,  dass 
man  nach  der  Natur  des  vorliegenden  Falles  und  nach  der 
Natur  der  sich  darbietenden  Mittel  verfahren  müsse.  Es  gebe 
hier  nur  eine  allgemeine  Anzeige:  „kein  Mittel  ohne  hinreichende 
Gittnde  zu  wählen.''  Das  IV.  Capitel  erörtert  die  Wahl  des 
Einverleibungsortes  für  die  Arzneimittel,  wohin 
z.  B.  der  Speichel,  der  Magensaft,  die  Galle,  der  Schleift),  u  s.  w. 
zählen,  wobei  Verf.  zugleich  die  Punktionen  dieser  Organe 
einer  physiologischen  Deduktion  unterstellt,  die  sich  stets  auf 
Richte r's  Organen  mehr  oder  weniger  bezieht.  Von  der 
Art  der  Aufnahme  der  Arzneimittel  in'  den  Orga- 
niimus  handelt  d«s  V.  Capitel,  wobei  dem  Geaetaen-der  Ab- 
sorption mit  allem  Fuge  gedacht  wird,  und  zwar  in  tweierlei 
Hinsicht:  auf  welche  Art  und  Weise  dieselbe  erfolgt,  und 
welche  Hindernisse  der  Absorption  in  Krankheiten  ent^e^en^ 
stehen.  Dem  letzten,  VI.  Capitel  ist  die  Ausscheidung  der 
Arzneimittel  aus  dem  Organismus  zugetheilt.  Den 
Schlttss  dieser  L  Abtheilung  macht  eine  Uebersicht  der 
Arsneimittel,  welcher  Verf.  sem  Schema  für  die  nachfolgende 
Betrachtung  der  einzelnen  Arzneimittel  beifligt,  wonach  sich 
zunächst  2  Hauptabtheilungen  ergeben:  I.  Ersatzmittel  dea 
Organismus,  und  U.  dem  Organismus  fremde  Stoffe^ 
Gifte  im  weiteren  Sinne. 

Die  II.  Abtbeitung  repräsentirt.  alsdann  die  „specielle 
Pharmakologie'',  (S.  119  —  400)  deren  L  Abschnitt:  die 
Ersatsmittel  des  thierischen  Organismus  umfasat.  In 
dessen  erste  Klasse  zählt  Verf.  nach  und  mit  Schroff  die 
eigentlichen  Nahrungsmittel.    —    Stickstoflhaltige   Er<* 


—     Ml      - 

satzmittel  aas  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche ,  als  aniroali* 
sehe  und  vegetabilische  NahrungsmitteL  In  die 
zweite  Klasse  zählt  Verfasser  ferner:  die  wesentlichen 
Näh  rstof fe.  Siickstofflose  nährende  und  erschlaffende  Mittel. — 
In  die  dritte  Klasse:  das  Wasser  als  Menstraum  des  Körpers, 
—  und  in  die  vierte  Klasse:  die  anorganischen  Ersatz- 
mittel. — 

Der  n.  Abschnitt  beschreibt  die  dem  Organismus 
fremden  Arzneistoffe,  und  beginnt  Verf.  hier  mit  den  dem 
Organismus  am  befreundetsten  Stoffen,  den  Säuren,  an  die  er 
die  sogenannten  tonischen  Mittel  anreiht.  Den  Schluss 
bilden  die  Aetzmetalle,  d.  h.  die  dem  Organismus  am  we- 
nigsten befreundeten  Mittel.  Den  Uebergang  von  den  tonischen 
zu  den  Aetzmitteln  bildet  Verf.  nach  Schroff  mit  den  Eisen- 
Präparaton,  und  scbliesst  die  erste  Hälfte  seines  Werkes  mit 
den  fiebervertreibenden  Alkaloiden,  (China)  die  sich  meist 
in  gerbsäurereichen  Pflanzen  vorfinden. 

Indem  wir  somit  eine  höchst  kurze  und  gedrängte  Ueber- 
skht  des  bisher  Erschienenen  gegeben,  können  wir  nicht  un- 
erwähnt lassen,  dass  Verf.  doch  ein-  und  das  andere,  nicht 
enwichtige  Präparat  anzugeben  übersehen  hat,  wie  z.  B.  das 
üi  der  Pharmacopoea  bavarica  längst  eingeführte,  von  Liebig 
zuerst  bekannt. gemachte,  Extract.  carnis;  ferner  fehlt  bei  den 
Eisenpräparaten  das  von  Prof«  Dr.  Buch n er  jun«  schon  vor 
■aekreren  Jahren  in  den  Arzneischatz  eingeführte  pyrophos- 
phorsaare  Eisenwasser,  das  mit  Kohlensäure  gesättiget,  in  alleii 
chlorotisehen  und  anämischen  Zuständen  am  leichtesten  ver- 
tragen und  mit  dem  besten  Erfolge  angewendet  wird;   u.  s.  f. 

Indem  wir  behufs  unserer  weiteren  Besprechung  dem 
baldigen  Erscheinen  der  IL  Hälfte  gern  entgegensehen,  schliessen 
wir  für  dieses  Mal  unser  Referat  mit  grosser  Befriedigung  be- 
züglich des  IL  Abschnittes  ab,  indem  der  L  nach  unserer  An- 
sicht allzusehr  die  Grenzen  eines  pharmakoIogisch*therapeuti- 
achen  Handbuches,  insbesondere  für  Studirende  der  Pharmacie, 
fiberschritten  hat  /3. 


2- 

üeber  die  Anlegung  von  Blutegelteichen  und  die 
künstliche  Blutegelzucht.  An Deuischlands  Äerxte, 
Wundärzte,  Apotheker  und  Lasukeirthe.  Von  Dr.  Mar- 
tin Neumarkf  etc.  Mit  2  Tafeln  Abbildungen. 
Berlin  1862.    Gr.  8.  S.  83.    E.  Kästner  et  Cwup. 

Eine  weniger  yom  rein  wissenfcbafklichen,  als  vom  prak- 
tischen Standpunkte  ausgehende  Arbeit ,  die  insbesondere  für 
jene  Apotheker  and  Wundärzte  viel  des  Interessanten  bietet, 
die  sich  speciell  mit  der  Blutegelzucht  beschäftigen  und  aus  Ver- 
fassers vieljährigen,  in  seinem  Schriftchen  niedergelegten  Ua-> 
tersuchungen  und  Erfahrungen  ^  zweifelsohne  manchen  erheb- 
lichen Vortheil  für  sich  ziehen  dürften.  Verfassers  Arbeit  zer- 
fallt in  vier  Kapitel  in  Verbindung  mit  einer  kurzen  Ein- 
leitung und  einem  Anhange.  Das  L  Capitel  umfasst  die 
Vermehrung  der  Blutegel^  und  erörtert  hierin  ihr  Ver- 
hallen in  Teichen^  Pfützen  und  Wasserbehältern ;  dann  die  künst- 
lichen Behälter;  die  Mittel  zur  Bevölkerung  der  Teiche;  die 
vollgesogenen  Blutegel  und  ihre  Nahrung.  (S.  5  —  36.)  Die 
Gewässer  oder  Sümpfe,  in  welchen  die  Blutegel  leben,  dürfen 
ihrer  Natur  nach  nie  austrocknen.  Um  die  Blutegeltdche  sa 
bevölkern,  hat  man  dreierlei  Mittel:  nämlfeh  durch  Cocons, 
durch  Filets  und  durch  erwachsene  Blutegel.  Voriheilhaft  er* 
scheint  es  nach  VerC,  2  Arten  von  Teichen  einzurichten,  einen 
für  die  Fortpflanzung  und  einen  oder  mehrere  für  die  Zochl 
der  jungen  Blutegel  Auch  sollen  jene  Blutegel,  die  »im 
Saugen  gebraucht  waren,  die  besten  zur  Zeugung  (?)  sein. 
Uebrigens  will  man  dieselben  zur  Fortpflanzung  verwenden, 
so  hat  man  sich  vor  den  mit  Blut  angeflilllen  in  Acht  zu 
nehmen,  weil  man,  wenn  sie  stark  vollgesogen  sind,  oder  wenn 
man  sie,  nachdem  sie  stark  gesogen  haben,  durch  irgend  welche 
Mittel  gewaltsam  zum  Ausspeien  gebracht  hat,  der  Gefahr  aus- 
gesetzt ist,  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  sterben  zu  sehen. 

Das  II. Capitel  bandelt  von  den  Feinden  der  Blutegel, 
(S.  37 — 41.)  Dahin  zählen  die  Wasserratte,  Wasserspitzmaus, 
die  Enten,  überhaupt  die  Wasservögel  und  die  Maulwurfsgrille ; 
auch  einige  Fischarten.  Der  bedeutendste  Feind  der  Blutegel 
ist  ab^r  ein  ihm  sehr  ähnlich  sehendes  Thier,  der  sogenannte 


flchwftrie  oder  Pferde-BIiitefel,  Aiümtoma  guta  mii 
Haemapis  «onftv;  iimib  kile  sich  daher  dieselbeii  mit  den 
wahren  Btvtegeln  in  einen  Teich  oder  Behfilter  su  bringen. 

Das  HL  Ca|ihel  umfasst  die  Kennzeichen,  die  den 
chirnrgiachen  Blnlegel  vom  Auiastoma  voraxunteiw 
scheiden 9  wetehen  man  mit  ersterem  yerwechselli  kann,  und 
der  nicht  nar  znm  Saugen  unlauglich,  aondem  aach  znweilen 
die  Blutegel  friast.  (S.  41—60.)  Verfasser  beschreibt  hier  die 
Merkmale,  wetehe  sowohl  dem  Blutegel^  als  auch  dem  gefräs« 
eigen  Aulastoma  eigen  sind,  und  gibt  sodann  die  unterscheidenden 
Merkaiale  awischen  den  beiden  Thieren  an.  Das  IV.  Capitd 
beschreibt  den  Bastard-*Blutegel  (S.  60—65.) 

Im  Anhange  gibt  Verf.  eine  Beschreibung  der  Bor« 
ne'schen  Blutegelteiche  zu  Ciaire  fontaine,  ein  Unter* 
nehmen,  das  in  voller  BHlthe  steht  und  die  Beachtung  wie 
Nachahmung  von  Seite  aller  Blutegelzttchter  in  vollem  Maasse 
verdient.  (S.  66—80).  Eine  Erläuterung  der  Tafeln  be-» 
achliesst  Verlassers  praktische  Monographie  mit  angehängtem 
Inhaltsverzeichnisse.  Dass  derartige  populär -wissen- 
schaftlich gehaltene,  praktische  Arbäten  sich  von  grossem 
Nutzen  in  dar  Regel  erweisen,  bedarf  wohl  keineis  weiterM 
Gemmentars,  und  wird  hierzu  auch  Verfassers  SchrifU^ben  das 
sicherlich  beitragen.  ß. 


3. 

Kritischer  Gang  durch  die  Pharmakopoe  fUr  dae 
Königreich  Hannover  mit  besonderer  Berücksieh^ 
iigfmg  der Pharmacopoea  hannoverana  noeaeon 
1833  und  der  preussischen  Pharmakopoe  BdiUo  sexia. 
Fir  AersOe  md  Apotheker.  Eamnaver  1861.  Sdmorl 
f  von  Seefeld.    V  u*  78  S.  in  8^ 

Wir  haben,  indem  wir  im  1.  Hefte  dieses  Jahrganges, 
S.  40,  des  n.  Repertoriums  die  neue  Pharmakopoe  für  das  Kö- 
nfgrefeh  Bamover  zur  Besprechung  brachten,  die  obige,  von 
einem  ungenannten,  aber  uns  bekannten  sehr  tächtigen  Apo- 
Ihdcer  herausgegebene  Schrift  bereits  angedeutet,    ihre  Ber-* 


kttirgrabe  ward«,  wieaius  dem  Vorworte  erbellet/  lunächst  dorck 
die  gate  Absicbl  reranlasst,  um  hni  und  wieder  in  Journalea 
laut  gewordenen  absprechenden  Urlheilen  eine  sicUich  ein- 
gehende Würdigung  entgegenzusetzen ,  welche  Absicht,  dem 
Hrn.  Verfasser  nach  unserer  Meinung  um  so  mehr  gelung^a 
iirt,  ah  er  dabei  auch  seine  im  yieljährigen  Geschäftsgänge  er- 
worbenen zahlreichen  Erfahrungen  anzubringen  vermochte. 
Hr.  Verf«  geht  die  ganze  genannte  Pharmakopoe  in  der  Art 
kritisch  durch,  dass  der  Leser  der  Schrift  ein  ganz  futes  Bild 
von  dem  Inhalt  dieser  Pharmakopoe,  Ton  ihren  Vorzfigen  und 
Mängeln  bekomml;  man  sieht  es  der  Schrift  an,  jdass  sie  mit 
vollkommener  Sachkenntniss,  -frei  von  Vonirtbcil  und  nur  aus 
Liebe  zur  Sache,  sine  ira  et  studio,  verfasst  wurde,  so  dass  die 
HH«  Verfasser  der  neuen  hannoveFscben  Pharmakopoe  einem 
so  competenten  Beurtheiler  ihres  Werkes  nur  dankbar  sein 
können,  dass  er  ihnen  durch  seine  wohlwollende  .Kritik  voi>? 
treffliche  Anhaltspunkte  zur  Verbesserung  der  Pharmakopoe 
bei  einer  neuen  Auflage  darbot.  Aber  auch  den  HR.  Aerztea 
und  Apothekern  des  Königreiches  Hannover  wird  durch  die 
vorliegende  Kritik  ein  Dienst  schon  damit  erwiesen  sein,  dass 
sie  dsrin  eine  Zusammenstellung  der  seit  der  vorletzten  Aus- 
gabe stattgefnndenen  Veränderungen  finden,  was  namentlicli 
dem  Arzte  erwünscht  sein  muss,  weil  dieser  nicht  tiglfeh  mit 
der  Pharmakopoe  umgeht,  ihm  also  die  Neuerungen  nicht  gleich 
auffallen.  Die  dem  Apotheker  darin  gegebenen  praktischen 
Winke,  werden  diesem  besonders  willkommen  sein* 

Herr  Verfasser  hat  seinen  kritischen  Gang  mit  besonderer 
Berücksichtigung  nicht  nur  der  älteren  hannoverischen  Pharma- 
kopoe, sondern  auch  der  letzten  Auflage  der  preussischen 
Pharmakopoe  gemacht  Letzteres  geschah  in  doppelter  Absicht, 
erstens  weil  die  neueste  hannoverische  Pharmakopoe  sich  in 
manchen  Fällen  nach  der  preussischen  gerichtet,  manchmal  ab- 
sichtlich davon  abgewichen  ist,  was  zu  einem  Vergläich  auf- 
forderte; zweitens,  weil  die  Gebiete  von  Hannover  und  Preussen 
In  so  naher  Berührung  mit  einander  sind. 

.  •  ^ir  hatten  Anfangs  vor,  die  Einzeln heiten,  der  neuen 
hannpver'schen  Pharmakopoe  selbst  kritisch  zu  beleuchten,  naoh- 
d^B|;wir  aber  von  der  vorliegenden  Scbrift  nähere. Kennlnias 


fetiommen,'  slmden  wir-  'vbn'  «meMa  Phne  ab,  #el  4ieM 
Schrift  schon  Mne  gebr  grtlnilliGhe  BeleucUang  dereinEeluM 
Artikel  des  gmannteti  Werkes  gibt,  wa^shslb  wir  sie  allesy 
wdehe  sich  um  die  Pbanmkopoe  für  -das  KöBigreieh  Hannover 
nfiher  interessiren,  besleiM  empfebleü.  Bvchner. 


4. 
Ämiorän-^  find  8ath^Reffi$ter  ««  den  Bänden  I^C 
(Jahrgang  i832'-i8S6),  dam  daeeelbe  m  den  Bänden 
CI^CXYI  (Jahrgang  i8S8^i860)  derAnnalen  der 
Chemie  und  Pharmacie.  Bearbeitet  ton  J)r.  G*  (X 
Wittetein.  Läpug  und  Heidelberg,  a  F.  Winter'^ 
sehe  Verlagshandbmg.  186 L  IV  u*  596,  do^n  III  u. 
12a  S.  in  %\ 

Gute  Register  zb  Tielbeiratzten  Handbüchern  Bnd  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften  sind  ftlr  diejenigen,  welche  seicht 
Werke  gebrauchen  wollen,  von  anschdtzbarem  Nutzen;  sie  er* 
höben ,  indem  sie  den  Gebrauch  der  Bücher  erleichtern ,  ja 
manchmal  erst  recht  möglich  machen,  den  Wetth  derselben 
ungemein  und  beschleunigen  das  Bekanntwerden  mit  ihrem  \n^ 
halte,  die  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  in  nicht  zaverkea* 
nender  Weise. 

Zu  den  wichtigsten  natnrwissensebaftliehen  ZeHsohriften 
gehören  die  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Sie  bilden 
eine  Quelle  der  bedeutendsten  chemischen  Forschungen  der 
Neuzeit  und  sind  dem  Chemiker  vom  Fach  ebenso  unentbehr- 
lich wie  dem  wissenschaftlich  gebildeten  Apotheker,  wesshalb 
ein  gutes  Generalregister  auch  zu  dieser  Zeitschrift  ein  unab* 
weisbares  Bedürfniss  war.  Es  existiren  zwar  schon  zwei  frü- 
here Generalregister  zu  diesem  Journal,  das  eine  zu  den 
Bänden  I  —  XL.  und  das  andere  zu  den  Bänden  XLl.  bis 
LXXVl.,  allein  die  Bearbeitung  derselben,  besonders  die  des 
;5weiten  ist  mangelhaft^  was  die  Redaction  yeranlaste,  als  sich 
nacb  AbsChluss  des  hundertsten  Bandes  ein  neues  nolhwendig 
erwies,  mit  letzterem  auch  die  beiden  früheren  wieder  aufneh- 
men, und  alle  drei  in  der  Weise  neu  bearbeiten  zu  lassen, 
dMk  w  ein  dnzigea  Ganaes  bilden  A>lllea« 

:  Die  Anafthrung  dieser  müberoHea  Arbeit^  hSIta  nach  im-« 


•erer  UehenMigiuif  nidil  wohl  besferen  Btaden  anverirattl 
werden  kitouien,  eis  denjenigen  dei  Herrn  Dr.  Witlstein^ 
welcher  bei  seiner  gründlichen  Bekannlsehtft  mä  der  chemi« 
sehen  lilemlar  such  mehr  als  andere  Chemiker  Gelegenheil 
fand,  sich  in  der  Bearbeitong  tob  Regislem  Erfahrungen  ge-> 
nug  au  sammeln^  um  allen  an  ein  solches  Werk  zu  stellenden 
Anforderungen  möglichsl  su  genügen«  Hr«  Verfasser  hal  nftm- 
lich  schon  im  Jahre  1848  ein  Generalregisler  nicht  nur  su 
simmtliohen  neunundsechcig  Bünden  des  bekannten  Seh weig-* 
ge raschen  Journals  f&r  Chemie  und  Physik,  sondern  auch  su 
den  hundert  fittnden  der  1.  und  2.  Reihe  des^Buchnor'schen 
Repertoritams  für  die  Pharmaeie  cur  vollkommensten  Zufriedenheit 
rerfasst  und  herausgegeben,  und  vor  drei  Jahre  vollendete  er  das 
grosse  Autoren«-  und  Sachregister  su  den  bis  dahin  erschiene- 
nen 131  Bänden  des  Archivs  der  Pharmaeie.  Auch  das  vor- 
liegende Generalregister  su  den  Annalen  wurde  von  ihm  mit 
grösster  Sachkenntniss  und  swar  nicht  bloss  bis  zum  hundert- 
sten Bande,  sondern  nachtrAglich  auch  noch  zu  den  darauf 
folgenden  ii  Bänden,  also  bis  in  die  neuste  Zeit  bearbei(et| 
wodurch  er  von  Neuem  auf  den  Dank  der  Chemiker  und  Apo- 
theker Anspruch  zu  machen  hat.  Denn  auch  dieses  Register 
hat  nicht  allein  hohen  Werth  für  die  Besitzer  der  Annalen, 
sondern  auch,  wie  schon  erwähnt,  für  alle  diejenigen t  welche 
aioh  in  der  chemischen  Literatur  der  Neuzeit  gehihrig  unter- 
richten wollen. 

Buchner. 


5. 

Praktiiche  Uebung$bei$piele  in  der  quantitativ'' 
chemi$chen  Änaly$e,  mit  beionderer  RUcksichi  auf 
die  Werthbettimnmng  landtoirthschafHicher  und  tech" 
niUcher  Produkte.  Von  Auguet  Vogel  Zweite  6e- 
deuiend  vermehrte  Auflage.  (MÜ  einer  lithographirten 
Tafel).  Erfurt,  Verlag  von  R  Weingart.  iSßi. 
58  S.  in  S*. 

Die  in  der  kurzen  Zeit  von  kaum   sechs  Monaten  neih* 
wandig  gewordene  zweite  Anlage  dieser  kleinen  Schrift,  welche 


^ 


bald  nach  dem  Bracheinen  der  ersten  Aaflage  in  dieser  Zeil* 
achrift,  Bd.  IX,  S.  572,  näher  gewürdiget  wurde,  spricht  deut- 
lich dafür,  dass  dieselbe  die  gehörige  Theilnabme  im  Publikum 
gefunden  hak  Hoffentlich  wird  auch  die  neue  Auflage  sich 
einer  fleissigen  Benützung  angehender  Chemiicer,  besonders 
solcher,  welche  sich  der  Landwirthschaft  und  Technik  widmen 
und  mit  den  einschlägigen  Untersuchungsmethoden  vertraut  werden 
wollen,  zu  erfreuen  haben,  indem  wir  hinsichtUch  des  Inhaltes 
der  Schrift  auf  die  erste  Besprechung  hinweisen,  haben  wir 
nur  noch  beizufügen,  dass  die  Zahl  der  concreten  Uebungs* 
Beispiele  von  &0  auf  70  vermehrt  wurde  und  dass  Herr  Verf, 
bemüht  war,  die  in  der  ersten  Auflage  stehen  gebliebenen  Un-* 

richtigkeiten  möglichst  zu  entfernen. 

Buchner» 


t  ; 


Vierter  Abschnitt. 


Personal-,  Gewerbs-,  Associationg-,  Corporatioas-  und  Staata- 

Angelegenheitan. 


1. 
Personalnachrichten. 

Der  bisherige  Privatdocent  und  Ober^Assislent  im  chemi- 
schen Ilauptlaboratorium  zu  GöUingen,  Dr.  Geulher,  wurde 
zum  ausserordentlichen  Professor  der  Chemie  in  der  philoso- 
phischen Fakultät  daselbst  ernannt.  — 

Der  Privatdocent  der  Chemie,  Dr.  Schwarzenbach,  in 
Würzburg  bat  einer  Zeitungsnachricht  zufolge  einen  Ruf  als 
Professor  der  Chemie  und  Physik  an  die  Hochschule  in  Bern 
erhalten  und  denselben  angenommen.  — 

Dem  ordentlichen  Professor  der  Mineralogie  an  der  königU 
Universität  München,  Dr.  Franz  von  Kobell,  wurde  von 
Seiner  Hajestül  dem  Kaiser  von  Russland  der  SU  Stanislaus- 
Orden  zweiter  Klasse  verliehen.  — 

Der  bisherige  Adjunkt  der  paläonlologischen  Sammlung 
des  Staates  und  ausserordentliche  Professor  der  Unversität 
München,  Dr«  Karl  Albert  Oppel,  wurde  zum  Conservator 
der  obengenannten  Staatssammlung  und  zum  ordentlichen 
Professor  der  Paläontologie  in  der  philosophischen  Fakultät  der 
kgl.  Universität  München  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Con- 
servators,  Prof.  Dr.  A.  Wagner  befördert  — 

Der  bekannte  Reisende  und  Naturforscher  Dr.  Moriz 
Wagner  in  München,  Bruder  des  berühmten  Göttin^^er  Phy- 
siologen Rudolph  Wagner,  wurd^  zum  Consnrvator  der 
ethnographischen  Sammlung  des  bayerischen  Staates  ernannt.  — 


2. 

Tilde0liadirick4 

Der  iin  Leben  rastlose  Mitgründer  und  01>erdireklor  des 
süddeutschen  Apolhekervereines,  der  als  Lehrer  und  Haupt* 
Redacteur  des  Jahrbuches  für  Pharmacie  unermüdet  thatige 
Dr.  Georg  Friedrich  Walz  in  Heidelberg  ist  am  29.  März 
L  J.  im  kräftigsten Mannesalter  zur  ewigen  Ruhe  heimgegangen! 
In  Folge  zu  grosser  geistiger  Anstrengung  wurde  der  Ver- 
storbene im  vergangenen  Winter  vom  Irrsinne  befalkm,  von 
dem  man  ihn  nach  einem  mebrwöchentlichen  Aufenthalt  in  der 
Irrenheilanstalt  zu  Klingenmünster  in  der  Rheinpfalz  vollkommen 

feheilt  glaub le,    als  er  wahrend  eines  Besuches    bei  seinem 
reunde,  Apotheker  Hanstein  in  Zwingenberg,  einen  Rüek-> 
fall  bekam  und  sich  am  frühen  Morgen  selbst  dtts  Lßben  nabuk 

Walz  war  mehrere  Jahre  lang  Apotheker  in  Speyer,  wo 
er  viele  Zöglinge  zu  tüchtigen  Pharmaceuten  heranbildete. 
Vor  wenigen  Jahren  siedelte  er  nach  Heidelberg  über,  um  sich 
an  dortiger  Universität  ganz  dem  Lehramte  zu  widmen  Auch 
dort  war  seine  Thäligkeit  mit  dem  besten  Erfolge  belohnt,  denn 
er  wurde  bald  vom  Privatdocenten  zum  ausserordentlichen 
Professor  der  Pharmacie  in  der  medicinischen  Fakultät  befördert; 
die  meisten  pharmaceutischen  Vereine  und  andere  gelehrte  Ge- 
sellschaften ernannten  ihn  zum  Ehrenmitgliede  und  die  Sta^t 
Heidelberg  nahm  ihn  unter  die  Zahl  ihrer  Ehrenbürger  auf. 
Wer  von  allen  denjenigen ,  welche  den  edlen ,  für  alles  Gute 
begeisterten  Mann  im  verflossenen  Herbste  noch  so  thatkräflig 
und  lebensfroh  bei  der  Versammlung  der  deutschen  Apotheker 
in  Coburg,  dann  bei  der  Versammlung  der  deutschen  Natur- 
forscher und  Aerzte  in  Speyer  trafen ,  wo  er  mit  bewunder- 
ungswürdiger Energie  auf  das  Zustandekommen  einer  allge- 
meinen deutschen  Pharmakopoe  sowie  eines  einheitlichen  deutschen 
Medicinalgewichtes  hinwirkte,  —  wer  von  seinen  vielen  Freun- 
den hätte  wohl  damals  ahnen  mögen,  dass  wenige  Monate 
darauf  ein  so  fürchterliches  Leiden  diesem  erspriesslichen 
Wirken  ein  plötzliches  Ziel  setzte  und  über  eine  zahlreiche 
Familie  das  grösste  Unglück  brächte? 


Er  ruhe  im  Frieden! 


8. 

Die  neae  tadiaiiBiMhe  Plannakopoe. 

Diese  Pharmakopoe,  sagt  das  Journal  de  Chimie  mMIcaley 
vfM  nun  beendiget  und  nftchstens  ausgegeben  werden.  Die 
Redaction  dieses  immensen  Werkes  hat  länffer*  als  drei  Jahre 
ein  Comk6  von  Chemikern,  Aerzten  und  Apothekern  beschäfligl. 
Bs  war  diess  übrigens  nicht  zu  lange  Zeit,  um  alle  ntttilichen 
Formeln  darin  aufzunehmen,  veraltete  Vorsdirtften  amznmerzen 
und  Irrthümer  zu  verbessern,  welche  sich  in  die  frühere  Aus- 
gabe eingeschlichen  hatten.  Durch  eine  thätige  Correspondens 
mit  allen  Tbellen  des  vereinigten  Königreidies  wurde  es  mög*- 
Hch  gemacht,  dem  Werke  einen  Gesammtcharakter  zu  verleihen, 
woieher  es  zum  wirklichen  Repräsentanten  des  gegenwirtigea 
Znstandes  der  Pharmacie  in  ganz  Grossbritaiinien  machen  wird« 


Ertser  Abschnitt 


AbkaftdliiftgeiL 


1. 
Ueber  ^ortex  Wintaranus  j 

▼OB 

II»mI«I  IlAMbory. 

kk  htbe  mil  vielem  Interesse  im  1.  HeAe  dieses  Bandes 
des  n.  Repertoriums  die  MiUheiiang  Dr.  Henkel's  über  die 
ickle  Catiex  Wmieraim$  gelesen  und  erlaui^e  mir  hiemil  einige 
Benerkunfen  fiber  denselben  Gegenstand  vorzulegen ,  um  so 
mebr,  ab  ick  aus  jener  Abhandlung  ersehe,  dass  der  Handels- 
Artikel,  welcher  statt  dieser  Drogue  auf  den  deutschen  Markt 
febrackt  wird^  ganz  derselbe  ist,  welcher  sich  auch  beiunsem 
englischen  Droguisten  f  ndet.  Die  Beobachtung  H  e  n  k  e  P  s ,  dass 
ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  der  Rinde  von  Drimy$ 
Wkderi  und  der  gewöhnlich  als  Cortex  Wintert  auf  den  Markt 
gebrachten  Rinde  besteht,  findet  durch  meine  eigene  Erfahrung 
vollkommene  Bestätigung« 

Ich  habe  viele  schöne  Stämme  von  Drymis,  welche  durch 
Capiliin  King  1832  in  der  Magellanstrasse  gesammelt  wurden 
vnd  die  sich  jetzt  in  der  Sammlung  des  British  Museum  be« 
finden,  sowie  auch  Proben  derselben  Drogue,  welche  1840 
durch  M.  de  Guillot  ebenfalls  an  der  Magellanstrasse  gesam- 
melt wurden,  untersucht  Ausserdem  hatte  ich  Gelegenheit 
Wintersrinden  von  Chili,  New-Granada,  Venezuela  und  Mexiko, 
ferner  Proben  von  Rinden  aus  dem  Gabinete  des  Royal  College 
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of  Physicians  su  London  und  aus  der  im  British  Huseum  be* 
findlichen  Sammlang  des  Sir  H  a  n  s  S I  o  a  n  e  vergleichen  za  können, 
und  in  allen  Fällen  habe  ich  die  mit  unbewaffnetem  Auge  sichte 
baren  Characlere  (mikroskopisch  konnte  ich  nicht  alle  unter- 
suchen) nahezu  übereinstimmend  gefunden  mit  den  von  Hen- 
kel angegebenen. 

Es  steht  fest,  dass  keine  Wintersrinde  jetzt  aus  der  Ma- 
geilanstrasse  zu. uns*  gebracht  wfrd,  inUom;  heile  Handelsver- 
bindungen zwischen  diesem  entlegenen  Theile  der  Erde  und 
Europa  bestehen.  Drimys  Winteri  Forst,  hat  jedoch  eine  aus- 
gedehnte Verbreitung,  denn  nach  J.  D.  Hocker,  (Flora  An- 
tarclica  part.  II.  p.  229),  auf  dessen  Ansicht  ich  bei  Fragen 
auf  diesem  Gebiete  grosses  Gewicht  lege,  sind  die  als  Drirnys 
Chilensis  D.  C,  Drimys  granatentis  Linn.  fiU  und  Drimy$ 
mexicana  D.  C.  bekannten  Arten  nur  Formen  einer  und  der- 
selben Pflanze.  '  Auch  weiss  man  mit  lestimitfitAeit,  dass  Win- 
tersrinde in  der  Magellanstrasse  nicht  gesammelt  wird,  dass 
dieselbe  dagegen  in  Chili,  wo  sie  als  Canelo  bekannt  ist,  ferner 
in  New-Granada  und  Mexiko  gesammelt  wird  und  auch  in  Ge- 
brauch ist.  Aus  diesen'  Ländern,  namentlich  avs  New-Granada 
gelangt  sie  bisweilen  nach  Europa  und  ich  habe  die^e  Und^ 
öfter  denn  einmal  in  London  zu  Gesieht  bekommen,  wo  sie, 
da  ihre  Abstammung  unbekanni  ist,  unter  dem  Nameo  vpepfet 
Bark^^  (Pfefferrinde)  zu  sehr    niedrigem  Preise  verkauft  wird» 

In  Bezug  auf  die  gewöhnliche  Rinde  des  Handels  bin  ich 
mit  Henkel  der  Ansicht,  dass  dieser  Name  ganz  unpassend 
gewählt  ist.  Dagegen  halle  ich  sie  nicht  für  die  Rinde  irgend 
einer  Canella,  noch  viel  weniger  von  Canella  alba  Murr., 
welch'  letztere  sich  ja  auch  durch  das  chemische  Verhalten 
ihres  Auszuges  (wie  Henkel  selbst  zeigt)  genügend  unter- 
scheidet 

bie  wahre  Quelle  dieser  Rinde  hat  alle  die  Pharmakologen, 
welche  von  ihrer  Verschiedenheit  von  Drimys  überzeugt  waren, 
verwirrt  und  die  Unsicherheit  war  um  so  grösser,  da  der  Ort 
des  Vorkommens  dieser,  nicht  langer  eingerührten  Rinde  lange 
unbekannt  geblieben  war. 

In  Folge  der  Pariser  Industrieausstellung  und  der  durch 
dieselbe    veranlassten    Einfuhr    zahlreicher    Colonialproducte,* 


wsrdoa  Anhallqiinikte  gewonnen,  welche  diese  Frage  end« 
gUUg  enUchieden. 

Die  Wintersrinde  des  Handels  Icommt  von  Cinnamodemdrtm 
earUcotwm  Miers  (Annals  and  Magazine  of  Natural  Hisiory, 
May  1858;  Grisebach,  Flora  of  Ibe  British  West  Indian  Is-> 
land's  VoL  I.,  p*  109)  einen  in  Jamaica  wachsenden  Baume, 
aus  der  Familie  der  Canellaceen.  Dieser  Baum,  welcher  eine 
Hdbe  von  40^50  Fuss  erreicht,  ist  auf  jener  Insel  bekannt 
als  wilder  Zimmt,  ein  Name  der  dort  auch  der  Caneüa  aiba 
beigelegt  wird;  und  daraus  erklärt  sich  wohl  theilweise  die  in 
dieser  Sache  so  lange  dauernde  Verwirrung. 

Verlangt  man  eine  chemische  Probe,  um  Cinnamodendron- 
von  Drimysrinde  zu  unterscheiden^  so  besitzen  wir  eine  solche 
in  der  Jodtinktur,  die  in  dem  Auszuge  von  Cinnamodendron« 
Rinde  einen  schwarzen  Niederschlag,  in  der  von  Drimys  da* 
gogen  einen  braunen  erzeugt. 

Dr«  He  n  k  e  1'  s  dritte  Schlussfolgerung,  dass  Cartex  Canellae 
albae,  wenn  auch  vielleicht  nicht  identisch  mit  Carter  Mn- 
teramiM  des  Handels,  doch  nach  der  Uebereinstimmung  im  Baue, 
gleichfalls  von  einer  Canella  abstamme,  scheint  einem  Zweifel 
Raum  zu  geben,  ob  überhaupt  Coriex  Canellae  albae  recht-' 
massig  der  Canella  alba  Murr,  zuzuschreiben  sei.  Diesen 
Zweifel  kann  ich  nicht  mit  Henkel  theilen,  da  ich  Proben  von 
Rinden  von  Canella  alba  aus  Bahama  und  Jamaica  erhalten  habe, 
welche  vollständig  beweisen,  dass  die  über  diesen  Punkt  unter 
den  Pharmakologen  gewöhnlich  verbreitete  Ansicht  wohl  be-* 
gründet  ist. 

2. 

Deber  die  Zabereitung  und   den  Gebrauch   des 
Opiums  und  des  Chandos  namentlich  in  Indien; 

mitgetheilt  von 

Pv«r.  »r.  Ueailiel  In  TAbImsem. 

(Schluss.*) 

Die  von  den  Arbeitern  bei  der  Zubereitung  des  Chandu 
zu  ertragende  Hitze  ist  eine  sehr   beträchtliche  und  kann  die 

*)  S.  Nro.  2,  B.  49  dieief  Bandes  des  n.  Repertoriams. 
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dtn  nttihige  Toleranz  nur  durch  Gewohnheit  erltngl  werden. 
Liiile  schildert  einen  mit  der  Darstellung  des  Chendn  be- 
schälkiglen  Arbeiter  in  folgender  Weise:  y,Ein  Solcher,  ein 
Original  in  seiner  Art,  stand  von  3  Uhr  Morgens  bis  10  Uhr 
Vormitttgs  Yor  seinem  Kessel,  in  der  einen  Hand  einen  Picher, 
in  der  anderen  eine  Feder  haltend ;  mit  der  letzteren  beseitigt 
er  den  sich  bildenden  Schaum,  während  er  mit  dem  Filcher 
das  Uebersteigen  des  Kesselinhaltes  verhütet.  Er  spricht  nie, 
Itfchelt  jedoch  fortwährend,  ohne  sich  zu  bewegen ,  ausser  um 
seinen  Durst  aus  einem  neben  ihm  stehenden  Gefasse  mit 
Wasser  zu  löschen.  Seine  Kleidung  besteht  nur  aus  Bein* 
kleidern,  der  Boden  ist  sein  Lager,  etwas  Reis  seine  ganze 
Nahrung;  seine  Erhohlung  und  Entschädigung  nach  vollbrachter 
Arbeit  besteht  darin,  sich  bis  zur  Gefühllosigkeit  in  Arak  zu 
betrinken,  wenn  sein  Tagewerk  vollbracht,  und  dann  seinen 
Rausch  auszuschlafen,  bis  der  frühe  Morgen  ihn  aufs  neue 
zur  Arbeit  ruft.  Alles  dreht  sich  bei  ihm  um'  den  Gedanken, 
dass  nach  beendigter  Arbeit  ihn  der  Genuas  seines  Lieblings- 
getränks lohnen  wird,  er  arbeitet  mechanisch,  wie  ein  Hund, 
der  den  Bratspiess  dreht,  und  lässt  sorglos  Tag  um  Tag  an 
sich  vorübergehen.'^ 

Die  Darstellung  des  Chandu  in  China  und  Hongkong  ist 
dieselbe  wie  in  Singapore  und  der  Gebrauch  desselben  besteht 
hauptsächlich  darin,  dasselbe  zu  rauchen«  Wer  sich  diesem 
Genüsse  hingeben  will,  nimmt  mit  einem  nadeiförmigen  In- 
strumente etwas  Chandu  aus  seinem  Büchschen,  hält  dasselbe 
an  eine  Lichtflamme  um  es  zu  erweichen,  worauf  die  Masse  in 
die  OefTnung  der  Opiumpfeife  eingeführt  und  dort  befestigt 
wird.  Das  Licht  wird  hierauf  an  die  Oeffnung  gehalten  und 
liegend  der  Rauch  des  entzündeten  Chandus  durch  Einziehen 
in  die  Lunge  geleitet  Je  nach  Gewohnheit  wird  dieses  Ein- 
ziehen des  Rauches  mehrmals  wiederholt,  was  besonders  für 
habituelle  Opiumraucher  gilt 

Der  Rückstand  des  Chandu  nach  dem  Rauchen  besteht  aus 
Kohle,  brenzlichen  Produkten,  Salzen  und  etwas  verändertem 
Chandu;  man  bezeichnet  denselben  als  „Tye^'  oder  „7tiico'' 
und  derselbe  beträgt  ohngefähr  die  Hälfte  des  verwendeten 
Chandu.  Dieser  Rückstand  wird  von  den  wenigen  bemittelten 
Volksklassen  nochmals  zum  Rauchen  oder  Kauen  benutzt,  in- 
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dem  der  hohe  Preis  des  Cbaadu  nicht  jedem  erlaubt,  sich  des- 
selben za  bedienen* 

Aach  dieser  Tye  oder  Tinco  hinlcrlSsst  einen  Rückstand, 
welcher  Samshing  genannt  und  mit  Arak  gemischt  nochmals 
gekaut  wird,  was  jedoch  nur  von  den  Aermsten  geschieht  oder 
Ton  solchen  y  welche  an  den  Gebrauch  Ton  derartigen  Reis« 
mittein  gewöhnt ,  jedoch  nicht  in  der  Lage  sind  bessere  Qua- 
Utiten  des  Chandu  zu  kaufen. 

In  Arabien  heisst  Opium  ,yAfiyo<m^^  und  die  Opiumesser 
^Aßyoonee^*;  dasselbe  wird  jedoch  in  rohem  Zustande  nur  von 
denjenigen  benutzt,  welche  sich  dem  Gebrauche  dieses  Reiz- 
mittels erst  seit  Kurzem  hingegeben  haben  und  zwar  zu  8 — 4 
Gran  in  steigender  Dose. 

In  Aegypten  werden  gewisse  Compositionen,  bestehend  aus 
Helleborus,  Hanf  und  Opium  nebst  verschiedenen  aromatischen 
Zositzen  am  häufigsten  verwendet  Eines  dieser  Gemenge 
heisst  „Magoan^^.  Der  Fabrikant  oder  Verkäufer  desselben 
„Magoonge^*;  die  ordinärste  Composition  ist  das  „barsh^^  oder 
bert^*^.  Man-  soll  Präparate  darstellen,  welche  den  davon  ge- 
niessenden  zum  Singen  reizen,  andere,  welche  geschwätzig 
machen;  ein  anderes  macht  tanzlustig,  ein  viertes  bewirkt  ent- 
zockende  Visionen,  ein  fünftes  bat  niederschlagende  Wirkung 
etc.  Derartige  Zubereitungen  verkauft  man  in  eigenen  Läden, 
welche  ausschliesslich  betäubende  Stoffe  führen  und  „tnashei^ 
hehi^*  genannt  werden. 

In  Indien  wfard  das  reine  Opium  in  Form  einer  wässerigen 
Lösung  oder  zu  Pillen  geformt  angewendet.  Es  ist  dort  all- 
gemein gebräuchlich,  dasselbe  Kindern  zu  geben,  welche  in 
früher  Jugend  noch  der  Aufsicht  bedürfen,  welche  aber  die 
Mutter  denselben,  durch  Arbeiten  gezwungen,  nicht  gewähren 
kann.  In  China  wird  Opium  sowohl  gekaut  als  auch  in  Form 
des  nTye*^  geraucht.  In  Bally  wird  dasselbe  mit  chinesischem 
Papiere  gemengt  und  mit  den  Fasern  einer  Bananenart  zu 
Stängelchen  ausgerollt,  welche  in  ein  Stück  ausgehöhlten  Bam- 
bus eingeschoben,  an  einem  Ende  angezündet  und  der  Rauch 
eingezogen  wird.  Auf  Java  und  Sumatra  mischt  man  das 
Opium  zuweilen  mit  Zucker  und  dem  Safte  der  Bananen  fruchte. 
In  der  Türkei  wird  dasselbe  in  Pillenform  genossen  und  die 
OphiBesser  vermeiden   nach  dem  Genüsse  das  Trinken   von 


—     «46     — 

Wasser,  inden  letzteres  sonst  heftige  Koliken  Teniraadie.  Um 
jedoch  den  Geschmack  zu  verbessern  setzt  man  Zucker  und 
Fruchtgelee  zu,  wodurch  dasselbe  an  berauschender  Kraft  ver- 
lieren soll.  Es  wird  so  entweder  in  Latwergenform  genossen, 
oder  eingetrocknet  zu  kleinen  Zeltchen  geformt,  welche  die 
Worte  „Ma$h  ÄUak''  (Gabe  Gottes,  Werk  Gottes)  aufgedruckt 
tragen.  Reicht  die  Gabe  von  2 — 3  Drachmen  im  Tage  nicht 
mehr  aus  zur  Erzeugung  des  ersehnten  beseeligenden  Zu- 
Standes,  so  setzt  man  Aetzsublimat  bis  zur  Menge  von  10 
Gran  im  Tage  zu. 

In  Singapore  findet  man  Repräsentanten  fasst  jeder  öst- 
lichen Völkerschaft,  welche  sich  dem  Opiumgenusse  je  nach 
der  Weise  hingeben,  welche  in  ihrer  Heimath  gebräuchlich. 
So  zieht  es  der  erst  vom  Pestlande  angekommene  Hindu  yot, 
das  Opium  in  Pillenform  zu  verschlingen,  während  der  Chinese 
mit  Hochgenuss,  dasselbe  raucht  und  zwar,  indem  er  den  Rauch 
nicht  nur  in  den  Mund,  sondern  auch  in  die  Lungen  einzieht, 
wo  er  zurückgehalten  zum  Theil  von  der  Oberfläche  der  Longe 
resorbirt  wird,  während  der  Rest  nicht  allein  durch  Nase  und 
Mund,  sondern  in  gewissen  Fällen  sogar  durch  die  Ohren  und 
Augen  ausgestossen  wird« 

Bei  fortgesetztem  Genüsse  des  Opiums  gewöhnt  sich  der 
Körper  allmählig  an  dasselbe,  es  tritt  eine  Toleranz  für  er- 
staunliche Dosen  ein  und  Gbristison  filbrt  in  seiner  Toxikologie 
Fälle  an,  wo  fasst  unglaubliche  Mengen  nach  und  nach  ver- 
tragen wurden.  So  erwähnt  derselbe  einer  Person  von  42 
Jahren,  welche  an  Lungenschwindsucht  starb,  welche  in  den 
letzten  10  Jahren  täglich  nahezu  1  Drachme  Opium  in  Sub- 
stanz genommen  habe;  eine  andere  55jährige,  sich  guter  Ge^ 
sundheit  erfreuende  Dame  nimmt  noch  zur  Zeit  täglich  3  Unzen 
Laudanum.  (Hier  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Tinctura 
Opii  der  englischen  Pharmakopoe  bei  Weitem  schwächer  ist, 
als  die  der  deutschen  Pharmakopoen,  nämlich  in  dem  Ver* 
hältniss  von  3  Opium  auf  40  Weingeist  dargestellt)  Bin  altee 
Weib,  welches  im  Alter  von  80  Jahren  in  Leith  starb,  hatte  fast 
40  Jahre  hindurch  täglich  Vi  Unze  Laudanum  genommen  und 
sich  trotzdem  stets  erträglich  wohl  befunden.  Vlsrajee,  einbe- 
rtthmter  Häuptling  von  Cutch,  hatte  sein  Leben  lang  Opium  ge- 
nommen und  wurde  bei  ungetrübten  Geisteskräften  80  Jahre  alt. 


M0  gebrtneUiolMle  Methode,  sieb  dem  OpiumgenusM  hin-- 
svgebeii,  ist  die  des  Rtachens,  wozu  man  sich  eines  eigen«- 
thttmlich  oonsirttirten  Apparates  bedient.  Der^  dessen  man  sich 
Jbei  4len  Siamesen  bedient,  bat  in  der  Form  einige  Aehnlichkeit 
■ül  den  gewöhnlichen  yJKarghile"  oder  der  levantischen  Was* 
«erpbife  and  besteht  aus  einer  ausgehöhlten  Coeosnuss,  welche 
oben  ene  Oeffnung  bat,  in  welche  ein  böizemes  Rohr  dicht 
eingiefilgt  wird  In  eine  andere  seitliche  Oeffnung  wird  ein 
gegen  18  Zoll  langes  Bambusröhrchen  befestigt  und  an  dem 
Ende  des  hölzernen  Rohres  ein  kleiner  irdener  Pfeifenkopf^ 
welcher  am  Boden  wie  ein  Sieb  durchlöchert  ist,  angebracht, 
'dieser  mit  Opium  gefüllt  und  eine  oder  zwei  glühende  Kohlen 
darauf  gelegt  Der  Uann,  welcher  die  Pfeife  herumreicht,  hält 
-mit  dner  Hand  den  Boden  der  Cocosnuss,  welche  halb  mit 
Wasser  angefüllt  ist  und  präsentirt  mit  der  anderen  das  Bambus- 
röhrchen  dem  Raucher,  welcher  dasselbe  zum  Munde  führt 
vnd  drei  bis  4  Züge  daraus  thut.  Der  narkotische  Effect  ist 
ein  fast  pldtzUcber ;  der  Raucher  sinkt  zurück  gegen  das  hinter 
demselben  beSndliche  Kissen  und  wird  gefühllos  gegen  Alles, 
was  um  ihn  yorgeht  Die  Pfeife  geht  von  Hand  zu  Hand  und 
in  kurzer  Zeit  ist  bei  allen  der  erwünschte  Zustand  eingetreten. 

1h  Hongkong,  wo  sich  10  licensirte  Raucbanstalten  und 
Bwar  fassi  aUe  im  chinesischen  Theile  der  Stadt  befinden,  ge- 
aeUeht  das  Rauchen  auf  andere  Weise:  In  ruhender  Lage ,  auf 
Breilern,  welche  längs  der  Wand  Äusserst  schmutziger  Zimmer 
aef  eigenen  Gestellen  befestigt  sind,  trifft  man  zu  jeder  Tages- 
■dt  ansgemergelte,  mit  eiternden  Geschwüren  bedeckte  Bettler, 
deren  elender  Zustand  sie  antreibt,  Vergessenheit  ihrer  Leiden 
und  vorübergehende  Brleiditerung  im  Opiumgenuss  zu  suchen. 
Die  hier  gebräuchlichen  Pfeifen  haben  ein  Rohr  aus  hartem 
Hoke  ungefähr  1  Zoll  dick  und  18  Zoll  lang  und  am  unteren 
•finde  einen  irdenen  Kopf.  In  einer  Ecke  des  Gemachs  ist  fast 
iortwährend  ein  Aufwärter  damit  beschäftigt  die  gebrauchten 
Pfeifen  auszukratzen  und  zu  reinigen,  indem  die  enge  Höhlung 
der  Köpfe )  welche  ungefähr  der  einer  Schreibfeder  gleich- 
kömmt, leicht  sich  verstopft.  Die  von  den  Rauchern  verwendete 
jOttanlRät  Opium  wechselt  von  20  bis  100  Gran,  ist  bereits  in 
kleine  Tüpfchen  abgewogen  und  wird  zu  1  Dollar  per  Unze 
;verka«ft.    Xjom  Rauchen  wird  das  Opium  in  der  Weise  noch 


zogerictatet,  dis«  man  dasselbe  an  einea  kMnen  DraUe  be* 
festig!  ttber  die  Flamme  einer  Lampe  hält,  wobei  es  sich  amfr- 
bläht,  und  hierauf  durch  Rollen  auf  dem  Pfeifenkopfe  zu  einer 
wachsarligen  Masse  von  der  Gestalt  eines  halben  Orangeiriran» 
formt,  welche  an  der  Oeffnong  des  Kopfes  befestigt  owt  diM 
die  Flamme  einer  Lampe  eingezogen  wird.  Der  dadurch  ge- 
bildete blaue  Rauch  wird  hierauf  in  langen,  anhaltenden  Zttgen 
eingesogen  und  ohne  Entfernung  der  Pfeife  vom  Ihinde,  dvrch 
die  Nase  ansgeathmet* 

Nach  den  Hittlieilungen  von  Dr.  MedhursI  nimml  der 
Genuss  des  Opiums  namentlich  in  China  stets  mehr  zu  und  die 
Folgen  dieses  Hissbraochs  werden  nicht  ohne  Binfluss  auf  die 
Zukunft  jenes  Landes  sein.  So  soll  der  letzte  Kaiser  von  China 
sich  dem  Opiumgenusse  hingegeben  haben,  die  meisten  höheren 
Beamten  und  deren  Untergebenen  nicht  aunder,  nnd  stets  ver- 
mehrt sich  die  Anzahl  der  Verehrer  dieses  Stoffes.  Seihst  in 
Familien ,  wo  das  Oberhaupt  nicht  Opium  raucht,  lernen  die 
Söhne  bald  dessen  Gebrauch  kennen  und  können  der  Versach- 
ung  nicht  widerstehen,  bis  keine  Rückkehr  mehr  möglich  ist. 
Andere  nahmen  nur  durch  Sorgen  und  Schmerz  getrie^  ihre 
Zuflucht  zur  Opiumpfeife,  deren  Gebranch  sie  dann  nicht  mehr 
missen  können,  auch  wenn  die  erwähnte  Veranlassung  beseitigt 
wurde.  Die  mittleren  Volksklassen  sind  es  besonders,  anf 
welche  der  Opiumgenuss  in  höcht  demoralisirender  Weise  wirkt, 
indem  Viele  ihr  ganzes  Vermögen  diesem  Genüsse  opfern, 
selbst  schliesslich  Weib  und  Kind  verkaufen,  nm  sich  die  MÜtel 
zum  steigenden  Bedarf  des  Opiums  bei  fortgesetztem  GebraudM 
zu  verschafien. 

Obgleich  man  in  Singspoiedie  Anzahl  der  OpiumlidenaQf45 
beiläuGg  angibt,  reicht  diese  bei  Weitem  nfeht  aus  nnd  es  be- 
finden sich  sicher  gegen  80  dort;  einzelne  dieser  Läden  wer- 
den fast  ausschliesslich  von  gewissen  Ständen  besucht;  von 
Gewerbsleuten,  welche  derartige  Lokale  besuchen,  sind  es  be- 
sonders die  Küfer,  Schmiede,  Barbiere,  Kahnßlhrer,  Gärtner  etc. 
und  zwar  nimmt  man  von  diesen  50  pn  Cent,  an,  von  Schuh- 
machern, Schneidern  und  Bäckern  nur  gegen  20  pr.  GenL  Die 
Engländer  verkaufen  jährlich  für  7  Hillionen  Pfund  Styling 
Opium  nach  China,  obgleich  der  Handel  damit  im  himmlischen 
Reiche  verholen  isL     Trotzdem  wird  dasselbe   von  fast  allen 
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PtaAten  d«r  Küste  eiigefllhri,  ntmentlicii  aber  in  der  Hecli« 
barscbeft  der  dem  .  europäischen  Handel  geöffnelen  5  Häfen. 
Groeae,  den  Kriegsschiffen  ähnlich  bewaffnete  Scbiffe,  dienen 
den  englischen  Kaufleuten  als  Niederlage  und  der  Handel  wird 
nickl  nur  durch  das  englische  Gourernementy  sondern  auch 
durch  die  chinesischen  Mandarinen  seibist  begünstigt.  DasGe* 
setz,  welches  das  Opiumrauchen  bei  Todesstrafe  yerbietet, 
wurde  bisher  noch  nie  in  Ausführung  gebracht  und  je4w 
raucht  nach  Belieben,  wie  auch  der  dazu  nöthige  Apparat 
öffentlich  ohne  Scheu  Yerkauft  wird.  Die  Mandarinen  seibat 
sind  diejenigen,  welche  am  ersten  dieses  Gesetz  terletzen  und 
swar  sogur  in  Gerichtslokalen  selbst,  wodurch  sie  dem  Volke 
ein  schlechtes  Beispiel  geben.  So  ist  der  Weg  gebahnt,  ier 
den  Engländern  ihre  Arbeit  erleichtert,  in  ähnlicher  Weise  die 
CUaesen  durch  Opium  physisch  und  moralisch  zu  Grunde  zu 
richten,  wie  sie  diess  in  Amerika  bei  den  Rothhäuten  mit 
Branntwein  ausführten*  Dabei  gibt  es  noch  Leute,  welche  sich 
nicht  entblöden,  diesen  Schacher  der  Engländer,  welcher  dieses 
so  gewerbfleissige  und  thälige  Volk  moralisch  vernichtet,  in 
Schutz  zu  nehmen,  indem  sie  wie  der  Dollmetscher  der  chine- 
sischen Regierung  in  Hongkong,  ein  Mr.  Meadow,  und  A. 
den  Opiummissbrauch  höchstens  dem  des  Branntweins  gleich- 
fleUen  wollen  und  den  Genuss  des  letzteren  für  viel  Terwerf- 
lieber  und  nachtheiliger  erklären. 


3. 

Deber  eine  in  der  Gegend  der  ehemaligen  Kyrene 
(Nordafrika)  genaounelto  Wurzelrinde  uid  aber  das 

Silphion  der  alten  Griechen  { 

Yon 

Il00.-Kaaii  Pr»r.  Dr.  €•  ScMr^ir« 

(Schfuss.*) 

n. 

Die  Wurzel  rinde  kommt  in  yerschieden  grossen,  und  in 
verschieden  dicken  Stücken  vor,   denen  man  es  ansieht,  dass 


^)  ß.  dm  TMlge  Hsft,  S.  145  ^  a.  RepertorinM. 


Bio  mit  Leickiigkeit  Yon  dem  unlertiegfeaden  tUbkOffer  abge* 
«chait  oder  wohl  asch  abgedreht  worden  sind;  sie  zeigeo  fasi 
darchgehends  an  ihrer  inneren  Fläche  die  sehr  feinfaerig« 
Blrnctnr  der  Bastlage  vom  Heizkörper.  Bisweilen  stellen  sie 
vollständige  Cy linder  von  1—2  Zoll  im  Durehmesser ,  meistens 
aber  verschieden  gestalleto  Bruchstücke  derselben  vor;  aucsh 
-befindet  sich  am  Cylinder  hie  und  da  ein  rundes  Loch  mit 
Resten  eines  Stückes  Rinde  von  dem  Seitenaste  der  Haiqil* 
wurzel.  Sie  hahen  ein  geringes  specifisches  Gewicht;  ihre 
länge  variirt  von  1 — 9  Zoll,  ihre  Schwere  von  einigen  Granen 
bis  2U  1  Unze,  ihre  Dicke  von  Vt-^2  Linien.  Ihre  Substanz 
Ist  schwammig,  ziemlich  locker,  nimmt  den  Nageleindruck  leidit 
auf,  lässt  sich  sehr  leicht  anschneiden  und  durch  Schaben  zu 
einem  weisssen  Pulver  verwandeln.  Die  Stücke  sind  leicht 
%rUckig  und  stauben  beim  Zerbrechen.  Die  meisten  Stttcke 
sind  der  Bpideruris  oder  richtiger  des  Periderma  beraubt,  mir 
'hie  und  da  kommen  noch  Reste  desselben  vor,  diese  sind 
graubraun  bis  in's  Schwarze  gefärbt.  Die  Süssere  Flicbe  der 
"Von  ihrem  Periderma  entbliissten  Stücke  ist  schmutzig  gelUicb^ 
vreiss  gefärbt,  an  einzelnen  Exemplaren  mit  deutlicher  Lings- 
fescrnng,  übrigens  unregelmässig  runzlig,  daher  die  ObeHHche 
nicht  glatt  erscheint;  die  innere  Fläche  schdn  weiss,  nur  bis« 
weilen  von  anhängender  rothbrauner  Erde  schmutzig;  am 
reinsten  weiss  sind  die  inneren  Lagen  der  Rinde,  die  Snsseren 
werden,  je  mehr  sie  sich  der  Epidermis  nähern ,  um  so  mehr 
weissgelblichgrau,  doch  so,  dass  noch  immer  die  weisse  Färb- 
ung vorschlägt.  Die  Structur  der  Kinde  ist  deutlich  fasrig, 
was  man  am  besten  zur  Anschauung  erhält,*  wenn  man  ein 
JSlick  Rinde  der  Ijnge  nteh  reiiKst,  aaan  gewährt  «kmn  bei 
einer  Dicke  der  Binde  von  1—2  Linien  5  — 10  Lagen;  macht 
man  einen  reinen  Längenschnitt,  so  sieht  man  von  dieser 
Faserung  gar  nichts  oder  nur  Andeutungen;  dagegen  bemerkt 
man  in  dem  letzteren  Falle  bei  manchen  Stücken  sehr  deutlich, 
bei  anderen  weniger  deutlkb,  bei  manchen  nur  andeutungsweise, 
der  Länge  nach  parallel  verlaufende  äusserst  feine  gelblich  ge- 
fttrbte  Linien,  nach  Massgabe  der  Dicke  der  Binde  2-^6  an 
Zahl,  welche  mit  der  oben  beschriebenen  Faserung  nicht  zu* 
sammenfallen,  vielmehr  selbstständig  sich  verhalten*  Auf  dem 
Querschnitt  der  Riade  sielit  matt  joben  so  viele  Uniea.  parallel 
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Mben  «nrnder  der  Quere  nach  verlanfen,  in  flmea  aber,  liB^ 
wellen  mit  blossem  Auge,  noch  besser  mit  der  Lupe,  oinceliie 
nahe  neben  einander  stehende  Löchelchen;  in  den  ftassersten 
Schichten  gegen  die  Epidermis  hin  kommen  solche  Löchelchen 
auch  gans  unregelmässig  vor.'  Prfiparirt  man  aus  einem  lüngs- 
schnitt  eine  gelbgefürbte,  der  Länge  nach  verlaufende  Stelle 
heraus  und  untersucht  man  sie  mikroskopisch^  so  sieht  ffm 
einen  Kanal  unterbrochen  gemilt  mit  einer  opaken  g elbti(^en 
Masse,  in  der  sich  oft  punktförmige  Körpereben  unterseheiden 
lassen;  Zusatz  von  Wasser  ändert  nichts  an  dem  Inhdt  des 
Kanales;  gibt  man  aber  Alkohol  darauf,  so  bilden  sich  daraus 
kldnere  und  grössere  mit  jenen  punktförmigen  Körporchen  ge^ 
füllte  Blasen,  welche  bei  Zutritt  von  neuen  Portionen  Alkohol 
in  einen  Strom  sich  lebhaft  bewegender  runder  Molekular*- 
Körperchen  zerfallen,  welche  zuletzt  am  Rande  des  Deckglas^ 
chens  sich  sammeln  und  eine  milchige  Trübung  bewirken;  dar 
Kanal  erscheint  dann  leer.  Es  kann  wohl  ketoem  Zweifel 
unterliegen,  dass  man  hier  Milchsaftgänge,  oder  wie  man  sie 
in  dem  vorliegenden  Falle  wohl  auch  nennen  kann,  Harzgänge 
vor  sich  hat,  und  dass  ihr  Inhalt  eben  nichts  anderes  als  harz* 
haltiger  eingetrodLueter  Milchsaft  ist*  Daher  hann  es  nicht 
befremden,  dass  man  auf  manchen  der  eingesendeten  Wurzelrin«- 
denstücke  theilsaufdem  Längsrisse  theils  auf  dem  QuerschnÜteeiii«» 
getrocknete  Massen  von  Milchsaft  in  der  Form  von  Tropfen  oder  in 
der  Form  von  längeren  zusammenhängenden  s^hr  spröden  Massen 
findet,  welche  sich  ganz  analog  wie  das  alkoholische  Bxtraei  aus 
der  Wurzelrinde  verhalten,  daher  hier  von  ihnen  nicht  weiter  die 
Rede  sein  soll,  da  jenes  ohnediess  genauer  besprochen  werden 
wird*  Auch  auf  den  beiden  Oberflächen,  besonders  auf  dar 
äusseren,  bemerkt  man  hie  und  da  theils  gelbe  Flecke,  theils 
ideine  gelbe  durscheinende  Tropfen  von  der  Grösse  eines  Hirse- 
kornes, welche  sich  bei  Behandlung  mit  Alkohol  eben  so  wie 
die  oben  beschriebenen  Körper  verhalten.  Uebrigens  ist  die 
Rinde  ungemein  reich  an  Amylum,  die  meisten  Zellen  derselben 
slud  mit  Stärkmehlkörnern  gefallt.  Die  Grundgestalt  der  lel^ 
teren  ist  die  sphärische,  von  welcher  jedoch  jede  mögliche  Mo- 
difikttion  vorkommt,  wie  sie  nach  Segmentscbnittcn  sich  bilden 
kasD.  Die  grössten  haben  bei  einer  200maUgen  Vergrösseruag 
«den  Durobmesaer  einer  Linie,  von  da  ab  kommen  alle  Gröeaen 


Ml  «nr  KMnhrit  eines  Grieskoms  Yor;  an  den  grHtaeeren  bl 
die  eoncentrieehe  Schichtung  deatlich  wahrnehmbar ,  eben  so 
das  Hilaniy  das,  meistens  central,  einen  Querriss,  ein  Krens 
oder  eine  unregelmässige  Figur  hat;  der  Querriss  dringt  bis- 
weilen sehr  tief  ein  und  kann  wohl  auch  von  einem  Ende  bis 
sum  andern  reichen.  Manche  Zellen,  die  langgestreckten  ins- 
besondere und  die  die  Milchsaftgfinge  zunächst  umgebenden 
«ussert  zarten  Zellen  enthalten  nur  ganz  kleine  Amylumkdrper- 
chen  von  gleicher  Grösse.  In  der  Aneinanderreihung  derselben 
kämmen  die  gewöhnlichen  bekannten  Combinationen  vor.  Zer- 
kleinert gibt  die  Rinde  ein  grauweisses  feines  Pulver,  das  ausser 
einem  schwachen  Mehlgeruch  keinen  andern  Geruch  hat.  Ge- 
langt etwas  von  diesem  Pulver  auf  das  Gesicht  und  bleibt  es 
daselbst  einige  Zeit ,  wie  diess  beim  Stossen  und  Pulvern  der 
Rinde  bei  unbedecktem  Mörser  geschehen  kann,  so  entsteht 
allmählig  eine  immer  Ifistiger  werdende  Empfindung  von  Jocken 
und  Brennen,  besonders  in  der  Umgebung  der  Nase  und  der 
Augen,  welche  mehrere  Stunden  andauert.  Bin  Stück  Rinde 
Iftngerc  Zeit  gekaut  bewirkt  anfangs  einen  fade  schleimigen, 
bald  aber  sehr  widrigen  unangenehmen,  weder  süssen,  noch 
deutlich  bitteren  Geschmack  mit  dem  Gefühle  des  Brennens  im 
weichen  Gaumen,  das  sich  über  die  ganze  (Saumenhaut  und 
über  die  Zunge  bis  zu  den  Lippen  erstreckt,  durch  den  Genuss 
warmer  Getrttnke  bedeutend  vermehrt  wird  und  das  Geiühl 
einer  leichten  Verbrennung  im  Munde  durch  1 — 2  Tage  mit 
Verminderung  der  Geschmacksempfindung  hinterlttsst,  dabei  ist 
die  Absonderung  des  Speichels  und  Schleims  in  der  Mundhöhle 
bedeutend  vermehrt  Bei  diesem  Hergange  war  aber  keine 
vermehrte  Röthung  und  Injection  in  der  Mundhöhlenschleimhaut 
wahrnehmbar. 

Das  aus  Afrika  erhaltene  Extract  der  Wurzelrinde,  ob- 
wohl in  einem  sorgfältig  mit  einem  Glasstöpsel  verschlossenen 
Glase  enthalten,  war  leider  verdorben ;  beim  Oeffnen  des  Glases 
entwickelte  sich  ein  dumpfer  modrig  schimmliger  Geruch,  die 
grauschwarz  gefärbte  ObeiHäche  wimmelte  von  lebenden  Milben, 
welche  reichlich  Eier  abgesetzt  hatten.  Die  Milben  hatten  eine 
grosse  Aehnlicbkeit  mit  unserer  Kratzmilbe,  unterschieden  sich 
aber  von  ihr  durch  eine  mehr  ovale  Form,  durch  etwas  gröesere 
OestaR  und  vorzüglich  durch  die  Abwesenheit  der  napfförmigea 


BadigOBgm  der  Torderea  ExtFemititten ,  welche  eben  fo  wie 
die  hinteren  Extremitälen  statt  deren  in  ein  gekrilmmtee  Hick« 
chen  ausgingen.  Das  Extracl  war  daher  su  Versuchen  nichl 
geeigneL 

Die  ans  Afrika  erhaltene  mit  Rhum  bereitete  Tinktur 
hal  eine  Iteht  branngelbe  Farbe ,  ist  klar,  durchsichtig ,  riecht 
■ach  Rhum,  schmeckt  anfangs  rein  geistig  wie  Rhum,  dann 
bkter  und  scharf,  nach  längerer  Zeit  entwickelt  sich  das  Ge- 
fühl des  Brennens  immer  mehr  und  mehr  im  Gaumen  und  in 
den  Gaumenbögen,  diese  Empfindung  steigert  sich  durch  den 
Genuss  warmer  Speisen  und  Getränke  und  erhielt  sich  bei  mir 
bis  über  den  3.  Tag  hinaus;  sie  erstreckte  sich  Über  die  ganze 
Mundhöhle,  die  Zunge  und  die  Lippen,  an  welch'  letzleren  sich 
Bläschen  unter  heftigem  sehr  lästigem  Brennen  und  Klopfen 
liildeten,  welche  nach  Art  einer  hydroa  eintrockneten,  und  die 
Krusten  abfielen. 

Da  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Wurzelriade  es 
wahrscheinlich  machte,  dass  das  Wirksame   derselbaa  ja  den 
Milchsaflgiingen  enthalten  und  durch  Alkohol  und  Aether  lös- 
lich sei 9   so  Hess  ich  zunächst  eine  alkoholische  Tinktur,   ein 
alkoholisches  und  ein  ätherisches  Extract  bereiten.     Um    asioh 
aber  zu  überzeugen,  ob  nicht  vielleicht  doch  noch  ausser  diesen 
durch  Alkohol  ausziehbaren   StoOen  etwas  durch  Wasser  ge* 
winnbares  Wirlisames   darin   enthalten  sei,    wurden   wässrige*. 
Extracte  aus  der  Wurzelrinde  durch  Aufguss  und  durch  Koch- . 
ung,  und  überdiess  aus  dem  Rüclistande   nach  der  Bereitiuig. 
des  alkoholischen  Extractes  dargestellt. 

Aus  8  Loth  gepulverter  Wurzelrinde  wurden  durch  drei« 
llgige  Digestion  mit  95  pc.  gereinigtem  Alkohol  20  Unzen 
TIncInr  erhalten.  24  Loth  gepulverte  Rinde  gaben,  mit  2  Mass 
gereinigtem  95  pc.  Alkohol  behandelt,  5*/^  Drachme  Extract 
16  Loth  gepulverte  Rinde  mit  32  Unzen  gereinigtem  Aether 
4  Tage  macerirt,  gut  ausgepresst,  filtrirt  und  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlassen,  lieferten  2Vt  Drachme  Extract  20 
Loth  des  getrockneten  und  gepulverten  Rückstandes  von  der 
Bereitung  des  alkoholischen  Extractes  mit  destHlirtt^m  Wasser 
sweioial  ausgekocht  gaben  S'A  Loth  Extract.  8  Loth  gepulverte 
Wvzelrimle  xweinai  mit  Wasser  ausgekocht  lieferten  SyiloÜi' 


Eslrael.    8  Lolb  geyalverte  Wurzelrinde  mtt  2  Mafs  Wi 
ditf€h  5  Tage  maeeriri  gaten  IVi  iMh  Bxtrael. 

Dia  von  HOS  bereileta  alkoholische  Tinktur  ist  voll- 
kommen  klar,  weingelb  von  Farbe,  setzt  nach  längerer  Zeil 
mnen  Anflug  von  liodensats  ab,  der  sich  beim  Schütteln  der 
Flüssigkeit  in  Form  von  weissen  Wolken  mittheilt,  die  Flüssig- 
keit klärt  sich  aber  sehr  bald  wieder  auC  Lässt  man  eine 
Portion  von  der  Tinktur  an  der  Luft  verdunsten,  so  bleiben 
gri^ssere  und  kleinere  Bläschen  zurück;  dasselbe  geschieht, 
wenn  man  die  aus  Afrika  erhaltene  Rhum-Tinktur  verdHUSten 
läast,^  nur  bemerkt  man  in  dem  letzteren  Falle  nebstdem  bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  hie  und  da  büschelförmige 
Kryslalle.  Die  alkoholische  Tinktur  wirkt  übrigens  auf  da» 
Geschmacksorgan  und  auf  die  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle 
enthaltenen  TheHe  so  wie  auf  die  Lippen  ganz  so,  wie  oben 
von  der  Rhumtinktur  gemeldet  wurde,  mit  dem  einzigen  Unter- 
schiede, dass  das  Arom  des  Rhum  fehlt.  Reibt  man  die  eine 
oder  die  andere  Tinktur  auf  die  Haut  ein,  wie  ich  diess  einige- 
mal auf  der  Haut  der  inneren  Fläche  der  ganzen  oberen  Ex- 
tremität gelhan  habe,  so  entsteht,  je  nachdem  man  mehr  oder 
weniger  und  mehr  oder  weniger  intensiv  eingerieben  hat,  bald 
früher,  bald  später,  jedoch  immer  erst  nach  einigen,  meistens 
erst  nach  mehreren  Stunden  ein  anfangs  unbedeutendes,  bald 
aber  immer  lästiger  werdendes  periodenweise  auftretendes 
Jueken  und  Brennen,  das  um  so  stärker  wird,  je  mehr  man 
kratzt,  an  einzelnen  Stellen  der  übrigens  normal  gefärbten 
Haut  treten  kleine  Bläschen  auf,  welche  sich  mit  einer  anfangs 
wasserhellen,  später  milchig  trüben  Flüssigkeit  füllen,  das 
Brennen  und  Jucken  fortwährend  unterhalten,  nach  eioigen 
Tagen  eintrocknen,  worauf  die  kleine  Kruste  abfallt,  ohne  eine 
Spur  ihres  Dagewesenseins  zu  hinterlassen,  worauf  auch  jeae 
lästigen  Empfindungen  aufhören.  Hat  man  viel  von  der  Tiactur 
und  längere  Zeil  eingerieben,  so  entstehen  sehr  viele  nicht  selten 
gruppenweise  sich  ordnende  Phlyctänen  und  dann  ist  wohl  auch 
die  dazwischen  liegende  Haut  geröthet;  aber  auch  in  diesem 
Falle  kömmt  es  bloss  zur  Abschilferung  der  Oberhaut.  Der 
ganze  Process  dauert  6--9  Tage» 

Das  alkoholische  Extract  hat  die  gewöhnliche  mittlere 
weiche  Extract-Consistenz,  eine  gelbbräunliche  Färbung^  einen 


—   1»   r-. 

lUMittgeiiebiiim  an  ZibeUi  «Iwas  malMienden  Gerach,  eineo  an« 
hogs  felligen,  bald  aber  wMerwdrtigen  bUterlichenGeschmaok} 
schon  mit  blossem  Auge  sieht  man  darin  kleine  Luflbläsclien^ 
■och  mehr  ist  diess  der  Fall  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
snchimg,  welche  überdiess  in  der  übrigens  gleichmässigen  licht- 
gelb gefih'blen  Hasse  ausser  unregelnifissigen  und  rundlichen 
Körperchen  hie  und  da  Andeutungen  von  tarelförmigen  Kry- 
alallen,  die  sich  durch  hellweisse  Färbung  ausserdem  charak* 
lerisiren,  wahrnehmen  Idsst.  Nach  mchrwöchenllicher  Aurbe- 
wahrung zeigte  das  Extract  auf  der  Oberfläche  wie  eine  Haut, 
war  dichter  und  consistenter  geworden  und  besonders  in  den 
unteren  Lagen  etwas  reicher  an  deutlich  entwickelten  Krystallen, 
iprelche  bei  Zusatz  von  Wasser  allmählig  verschwanden«  leb 
behandelte  44  Gran  des  Extractes  in  einer  porcellanen  Reib- 
^hale  mit  destillirtem  Wasser ,  indem  ich  mittelst  eines  Glas- 
fl^tabes  bei  gelinder  Wärme  dasselbe  herumknetete;  das  Extract. 
verlor  dadurch  seine  Durchsichligkeit  und  Klarheit,  nahm  eine 
braottgelbe  Färbung  an  und  roch  etwas  ranzig.  Das  Wasser 
filrbte  sich  gelblich  weiss,  milchig;  filtrirt  gab  es  eine  klare, 
durchsichtige,  weingelbe  Flüssigkeit  von  einem  angenehmen, 
etwas  geistigen,  nicht  ranzigen  Geruch,  und  von  einem  sehr 
unangenehmen,  wenig  bitteren  Geschmack.  Das  alkoholische 
Extract  haue  durch  diese  Behandlung  mit  Wasser  4  Gran  ein- 
gebüsst.  Ein  Theil  dieser  Flüssigkeit  wurde  bei  massiger  Ofen- 
wärme eingetrocknet,  wobei  sich  hie  und  da  Bläschen  ent- 
wickelten; in  der  eingetrockneten  durchsichtigen  gelbgetärbten 
Ilasse  bildeten  sich  nach  und  nach  farrenkrantähnliche  Krystalle. 
Ein  anderer  Theil  wurde  in  einer  Eprouvette  längere  Zeit  auf- 
bewahrt; schon  nach  einigen  Tagen  zeigten  sich  kleine  steck- 
nadelkopfgrosse weissliche  Körperchen,  besonders  an  der  Wand- 
ung des  Glases,  welche  rasch  an  Umfang  zunahmen ^  später 
auch  in  der  Mitte  der  Flüssigkeit  und  am  Boden  des  Gefilssez 
in  Form  von  Flocken  sich  bemerkbar  machten ;  bei  der  mikros- 
kopischen Untersuchung  ergab  sich,  dass  sie  aus  einem  dichten 
Fiizwerk  in  allen  Stadien  der  Entwicklung  von  der  einfachen 
Spore  bis  zur  vollendeten  reife  Sporen  tragenden  Form  be- 
griffener Schimmelpilze  bestehen.  Vor  kurzem  wiederholte  ich 
denselben  Versuch  mit  demselben  Resultate;  die  Entwicklung 
der  Schimmelpilze  ging  in  ganz  gleicher  Weise  vor  sich.    Diess- 
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mal  machte  ich  mil  einer  frischen  Portion  der  llUrirten  Plüssif- 
keit  einen  Gfthmngsveranch  mil  Hefe;  es  entwickeilen  sich 
zahlreiche  Bläschen,  deren  Inhalt  bei  Zusatz  von  Kalkwasser 
sich  IrOble  und  als  Kohlensäure  sich  erwies.  Es  ist  kaum  zu 
zweifeln,  dass  die  in  desliUirlem  Wasser  löslichen,  somit  in  die 
Flössigkeil  fibergegangenen  Krystalle  des  alkoholischen  Ex* 
Iractes  gährungsßhige  Zockerkrystalle  sind.  Der  feslweidie 
Theil  des  Extractes,  welcher  unter  dem  Mikroskop  eine  Unzahl 
Yon  Bläschen  verschiedener  Grösse  und  punktförmige  Körper- 
chen zeigt,  schmeckt  etwas  geistig  und  intensiv  bitler.  Je 
länger  derselbe  aufbewahrt  wird,  um  so  durchsichtiger,  con- 
sistenter  und  fesler  wird  er,  ohne  aber  je  Krystalle  zu  bilden. 
Ich  Hess  eine  kleine,  vielleicht  etwa  Vt  Gran  betragende  Portmn 
im  Munde  längere  Zeit  verweilen,  um  den  Geschmack  derselben 
genauer  zu  prüfen,  und  verschluckte  die  Mundllflssigkeit,  in 
welcher  sich  dieselbe  aufgelöst  hatte.  Es  enstanden  sehr  bald 
darauf  unangenehme  Empfindungen  von  Aufblähung  und  Druck 
im  Magen,  welche  sich  bis  zu  heftigem  Magenkrampf  steiger- 
ten mit  Neigung  zum  Erbrechen.  Nach  etwa  1  Stunde  ent- 
stand die  Empfindung  des  Brennens  im  weichen  Gaumen  mit 
gleichzeitiger  Vermehrung  der  Speichelabsonderung,  beide  Er- 
scheinungen steigerten  sich  besonders  nach  dem  Genüsse  warmer 
Getränke  und  Speisen  und  hielten  einige  Tage  an.  Die  Em- 
pfindung, als  ob  die  ganze  Mundhöhle  wie  von  einer  heissen 
Flüssigkeit  verbrannt  sei,  hinterliess  durch  mehrere  Tage  eine 
Abstumpfung  der  Geschmacksempfindung,  so  dass  mir  sehr 
kaltes  frisches  Wasser  matt  vorkam  und  der  Wohlgeschmack 
der  Speisen  nicht  empfunden  wurde;  dabei  war  keine  Injection 
oder  gesteigerte  Röthung  der  Schleimhaut  wahrnehmbar«  Am 
heftigsten  war  das  Brennen  und  eine  schmerzhafte  Spannung 
an  den  Lippen,  welche  anschwollen  und  viel  von  ihrer  Tasl- 
Bmpfindlichkeit  verloren ;  am  heftigsten  waren  diese  Schmerzen 
an  der  unteren  Lippe,  besonders  an  der  Stelle,  wo  das  Roth 
derselben  in  die  gewöhnliche  Cutis  übergeht;  am  2«  Tage 
zeigten  sich  an  dieser  Uebergangsstelle  kleine  Bläschen,  an- 
fangs mit  einer  wasserhellen,  später  mit  einer  milchig  trüben 
nttssigkeit  gefüllt,  am  4.  und  5.  Tage  trocitneten  sie  ein;  der 
reihe  Theil  der  Lippe,  deren  Oberhaut  sich  verdickt  halle,  blieb 
noch  mehrere  Tage  in  einem  etwas  angeschwollenen  Zustande. 
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Das  ätherische  Exiract  riecht  nach  Aether,  hat  eine 
schwefelgelbe  Farbe,  eine  weiche  Consistenz^  undurchsichtig, 
trübe.  Mikroskopisch  untersucht  bietet  es  nichts  als  Bläschen 
von  der  verschiedensten  Grösse  und  hie  und  da  rundliche, 
drilsenartige,  gelbgefärbte  opake  Körperchen  dar.  Setzt  man 
eine  Portion  auf  einem  Uhrgläschen  der  Luft  längere  Zeit  aus, 
so  bildet  sich  vom  Rande  aus  eine  immer  mehr  und  mehr  zu- 
nehmende helle,  vollkommen  klare  durchsichtige,  dem  Glase 
fest  anhängende,  fast  farblose  mit  einer  Tendenz  zur  gelblichen 
Färbung,  zähe,  allmälig  verhärtende  Masse  mit  im  gleichen 
Verhältniss  stehender  Zurückdrängung  der  noch  gelbgefarbten 
opaken  Substanz,  bis  auch  diese  mit  der  Zurüoklassung  einiger 
Blasen  verchwindet.  Lässt  man  Wärme  darauf  einwirken,  so 
erfolgt  diese  Umwandlung  rascher.  Geschmack  harzig,  etwas 
bitter.  Ucbrigens  verhält  sich  die  Einwirkung  des  Extractes 
auf  die  in  der  Mundhöhle  gelegenen  Theile  und  auf  die  Lippen, 
so  wie  auf  den  Magen  genau  so  wie   das  alkoholische  Extract. 

Die  drei  wässerigen  Extracte  boten  keine  besonders 
bemerkenswerthen  Eigenschaften  dar;  das  aus  dem  Rückstände 
nach  Bereitung  des  alkoholischen  Extractes  erhaltene  Extract 
war  geruchlos,  von  etwas  säuerlichem  Geschmack;  üjberzog 
sich  alsbald  mit  Schimmel;  das  aus  der.  gepulverten  Rinde 
durch  Aufguss  erhaltene  Extract  hatte  wie  das  erstere  die  ge* 
wohnliche  weiche  Extractconsistenz ,  eine  dunkelbraune  Farbe, 
roch  wie  extr.  graminis,.  schmeckte  unangenehm,  übrigens 
weder  süss  noch  biller;  das  durch  Kochen  gewonnene  Exiract 
war  trocken,  gelbbraun  gefärbt,  der  Geruch  mahnte  an  Malz- 
Extract,  Geschmack  fast  indifferent. 

Die  Versuche  zur  Ermittlung  der  Wirkung  wurden  theils 
.an  Thieren,  theils  an  Menschen  angestellt;  die  erste ren  be- 
schränkten sich  auf  Kaninchen  und  wurden  in  der  gewöhnlichen 
bekannten  Weise  vorgenommen;  die  letzteren,  von  denen  einige 
am  gesunden  Menschen  bereits  oben  bei  der  Beschreibung  der 
Wurzel,  der  beiden  Tincturen,  des  alkoholischen  und  des  ätheri- 
schen Extractes  erwähnt  wurden,  fanden  vorzugsweise  9fi 
Kranken  statt  und  wurden  von  dem  Herrn  Professor  Dr.  Sig^- 
mund  auf  der  syphililischen  Abtheilung,,  vom  Herrn  Pri- 
maraizt  Dr.  Ulrich  auf  seiner  chirurgischen  Abtheilung  des 
allgemeinen  Krankenhauses  und  vom  Herrn  Dr.  Endlicher 
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Im  städtischen  Versorgung^shause  am  Alserbache  Aber  meine 
Bitte  vorgenommen;  alle  drei  hatten  die  Gttte,  mir  das  Ergeb- 
niss  derselben  zur  Benützung  für  diese  Arbeit  mitzutheilen. 

Die  Untersochung  sowohl  der  Torliegenden  Wurselrinde 
als  der  aus  ihr  dargestellten  Präparate  und  die  damit  ange- 
stellten Versuche  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  das  Wirk- 
same derselben  in  dem  harzhaltigen  in  eigenen  Gängen  ent- 
haltenen Milchsäfte  der  Wurzelrinde  zu  suchen  ist,  und  dass 
sowohl  Alkohol  als  Aether  dasselbe  aufzulösen  und  in  sich 
aufzunehmen  vermögen,  daher  die  mittelst  dieser  Auszugsmittel 
bereiteten  Bxtracte  alle  wirksamen  Bestandtheile  in  sich  ent- 
halten, während  weder  das  nach  geschehener  Ausziehung  mit- 
telst Alkohol  oder  Aether  zurückbleibende  Pulver,  noch  die 
aus  der  gepulverten  Wurzelrinde,  sei  es  durch  Aufgiessen  oder 
durch  Abkochen,  gewonnenen  wässrigen  Extracte  irgend  eine 
wahrnehmbare  Wirkung  auf  den  lebenden  Organismus  äussern. 

Was  die  Natur  dieser  wirksamen  Stoffe  betriflPt,  so  gehören 
sie  der  grossen  Gruppe  der  Harze  an,  und  sieht  man  auf  ihre 
Einwirkung  auf  den  thierischen  Körper,  so  ergibt  sich,  dass 
ihnen  die  Eigenschaft  der  Schärfe  in  einem  eminenten  Grade 
zukommt;  daher  das  Wirksame  dieser  afrikanischen  Wurzel- 
rinde in  einem  scharfen  Harze  besteht.  Welcher  Natur 
dieses  Harz  sei  und  ob  der  Repräsentant  der  scharfen  Wirkung 
sich  von  demselben  trennen  und  als  besonderen  Körper  dar- 
stellen lassen  werde,  müssen  fernere  Untersuchungen  lehren. 
Mein  Bemühen,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  hatte  bisher  nur  ein 
negatives  Resultat  zur  Folge.  Der  Umstand,  dass,  wie  ans 
einem  Versuche  hervorgeht,  das  mit  destillirtem  Wasser  be- 
handelte alkoholische  Bxtract  schwächere  Wirkungen  äusserte, 
als  das  unveränderte  alkoholische  Extract,  indem  dieselbe  Gabe 
im  ersteren  Falle  den  Tod  des  Thieres  zur  Folge  hatte,  während 
im  letzteren  Falle  das  Thier  am  Leben  erhalten  wurde,  be- 
rechtigte zu  der  Annahme,  dass  vielleicht  aus  dem  alkoholischen 
Auszuge  durch  Wasser  oder  durch  Aether  das  scharfe  Princip 
werde  isolirt  werden  können.  Ich  liess  daher  ans  32  Loth 
Wurzelrinde  ein  alkoholisches  Extract  bereiten;  die  Ausbeute 
betrug  2  Loth.  Da  das  Extract  eine  etwas  weichere  Consistenx 
hatte,  als  diess  bei  dem  früher  erwähnten  alkoholischen  Ex- 
tracte der  Fall  war,   so  gleicht  sich  der  geringe  Unterschied 


)  hier  verU«!!  sioh  die  Waraelriade  zum  Bxtrad  wie  16  :  1, 
dort  wie  17  :  1«  Die  übrigen  EigensciMifteii  waren  genau  die- 
fteilien.  Dlieges  alkoholische  Extract  Hess  ich  mit  deslillirtem 
Wwmtet  anuBriehen,  den  Auszug  im  Wasserbade  eindampfen, 
wodurch  V/^  Drachmen  Extracl  Nr.  1  erhalten  ¥rurden.  Der 
Riekataiid  wurde  mit  Aether  behandelt,  welcher  alles  auf- 
«ahm^  jedoch  schlug  sidi  bei  längerem  Stehen  aus  dieser 
Uigfmg  ein  consistenterer  Theil  nieder;  mittelst  eines  Scheide- 
irichtara  wurde  der  tbere  vollkommen  flüssige  Theil  von  dem 
«•leren  consiateRleren  getrennt,  jener  an  der  Luft,  dieser  im 
-Wasiarbade  verdanyft,  wadureh  aus  jenem  1  Loth  Extrad  sub 
%•  2,  iiBd  von  diesem  60  Gran  Extract  aub  Nr.  3  gewonnen 
iwwden.  Das  BaUract  Nr.  1  hat  die  Coasistenz  eines  Syrups, 
eine  dunkelbraune  Farbe,  riecht  wie  Graswurzelextract,  schmeckt 
widrig,  weder  süss  noch  bitter,  unbedeutend  scharf.  Nach  7 
Jhmaten  wieder  uatersucht,  zeigt  es  dieselbe  Beschaffenheit 
;Mi  gab  von  diesem  Extracte  sogleich  nach  der  Bereitung 
'dnem  Kaoinahen  2,0  Gramm.,  und  nach  7  Monaten  einem  an- 
dern TUere  5,0  Gramm.  In  beiden  Füllen  erfolgte  keine 
Wirkung.  Das  Extract  Nr.  2  roch  unmittelbar  nach  der  Be^ 
mlwig  stark  nach  Aeiher,  an  der  Luft  verlor  sich  albnilig 
lieser  Geruch;  Farbe  schmutzig  grünlkh  gelbbraun,  undurdi- 
aiehlig,  später  verhielt  sich  derGerueh  wie  beim  alkoholischen 
fixtract;  Conaiatenz  anfangs  wie  die  eines  Roob,  nach  sieben«- 
Aaaatlieher  Aufbewahrung  wie  die  einer  dicken  Latwerge;  die 
«ikfeskopiaehe  Untersuchung  bat  nichts  Bemerfcenswerthes  dar. 
«Miktelkir  nach  der  Bareäiiag  gab  ich  2,0  Gramm,  dieaes 
SKlraetea  einem  Kaninchen.  Der  Tod  erfolgte  erst  am  4.  Tagai, 
amchdam  daa  Thier  in  Potge  einer  anhaltenden  Diarrhöe  he<- 
4ettlend  abgemagen  vma  Die  Seotion  zeigte  wie  fai  allen 
i'Ulen  Entzündung  des  Magens.  Nach  7  Monaten  gab  Ich  val 
dkmselbett  mlltlerweiie  consistenter  gewordenen  fixtraote  ^,0 
-GfauMa.  emeni  Kaninchen;  der  Tod  erfolgte  nicb  3  Tagen 
iHMer  denselben  firscheimiBgen  wie  im  ersten  Falle,  womit 
smdk  das  Seetioiisergebnisis  übereinstimmte.  Das  Extract  Nr.  8 
1ml  keinen  Aethergeruch ,  vielmehr  etnen  etwas  angenehmeren 
■la  des  alkelmliaohe  Extract,  die  Consistena  wurde  immer  zäher 
wd  Buletst  fast  fest;  Farbe  lichtbraun.  2,0  Gramm,  dieses 
Baitraelas  >  einem  Kanindien  gegeben ,  bewirkten  ewar  am  U 
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ond  2.  Tage  mehrere  BnUeerungen ,  allein  daa  Tlrier  crhdia 
sich  spllter  vollkommen. 

Um  mich  za  überzeugten,  ob  das  aikohdische  Extrack  dordi 
die  L&ngo  der  Zeit  an  Kraft  verliert,  gfab  ich  uniiagst  eineai 
starken  ausgewachsenen  Kaninchen ,  2,0  Gramm,  von  dem  i 
Jahr  allen  alkoboliscben  Bxlract.  Es  erfolgten  bereita  Bach  1 
Stunde  harte,  später  weiche  Entleerungen,  iodk  endete  das 
Thier  erst  nach  27  Stunden  und  waren  die  ErsdieinaAgen 
weniger  stürmisch,  als  vor  einem  Jahre  bei  dem  gleichen  Yer* 
suche  mit  dem  frisch  bereiteten  Präparate,  W9  der  Tod  in  dar 
11.  Stunde  erfolgte.  Ausser  dem  Ausgange  einer  Magenenl^ 
Zündung  in  Brand  mit  Hortification  der  Gewebe  an  uflischriev- 
benen  Steilen  fand  «ich  eine  weil  aasgebreitete  Entattndmig 
des  Dünndarms  vor. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  mikohoiischa 
Bxtract  das  wirksamste  Präparat  der  Wurzelrinde  ist^  das«  das 
aus  demselben  mittelst  destiilirtem  Wasser  bereitete  Bxtraat 
wirkungslos  ist,  und  dass  die  Lösung  des  übrigen  TbeUes  des 
alkoholischen  Bxtractes  in  Aether,  sowohl  fu  ihreai  obere« 
klaren,  als  in  ihrem  unteren  trüben  Tbeiie  PrUparate  liefere, 
welche  an  Wirksamkeit  dem  alkoholischen  fixtiticte  bedeutend 
naehsleheu,  endlich  dass  durch  Ittngere  Aufbewahrung  das  al* 
kobolische  Extract,  in  dem  8i«h  dann  besondere  am  Boden  des 
GefUsses  sehr  grosse-^  Mt  der  Lupe  bereits  wahrnehmbare,  in 
'Wasser  lüriioheKrystaüe  gebildet  haben,  an  Wirksamkeit  etwas 
verliert,  was  der  Vermuthung  Raum  gibt,  es  dflrflc«  die  witIb«- 
«amen  Primsipien  zu  einem  wenn  auch  nur  geringen  Thiile 
Aüohtiger  Natur  sein,  womit- die  Beobacblung  übereinslimmi, 
-welche  ich  während  der  langen  Dauer*  dieser  Untersuchung' «i 
«rir  und  an  meinem  Diener  /.u  machen  oft  genuf^  Oeleyenhcit 
fand,  dass  wnr  beide  fest  nie  frei  waren  von  höchsl  lüstigen 
juckenden  und  brennenden  Empfindungen  an  den  unbedeckten 
Theiten  des  Körpers,  an  den  Händen,  Obren  und  am  Gcmchte 
insbesondere,  wobei  sich  der  unmittelbare  Cotttud  mit  der 
Wurzelrinde  und  deren  Präparaten  nicht  immer  tinchweisen  Kees. 

Vor  der  Hand  können  wir  also  nur,  auf  unsere  Versueiie 
gestützt,  die  nahe  Verwandtschaft  des  scharfen  Harzes  unsrer 
Wurzelrinde  bezüglich  seiner  Binwirkungsweise  auf  «den  leben«* 
den  Körper  mit  den  Harzen  der  Convolvulaceen  betonen,  nament-^ 
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Moh  liii  dem  Jalappen-*^  Skaromoninoi-,  Turbühwunelhirz.  Ol 
vaser  scharfer  häraiger  Körper  dieaelN  ZaaammenaeUnng  wie 
dieae  kabe,  ob  er  daher  zu  den  Hars-Glukoaiden  gleicbfalU 
wm  attblen  aei,  kann  vor  der  Hand  weder  behauptet  noch  ge- 
Hivgiial  werden;  ao  viel  geht  aber  aoa  unaeren  Versochen  her-* 
▼or,  dasa  er  jene  an  Wirksamkeit  übertrifft ,  und  dasa  das  ihm 
anhäageade  scharfe  Princip  sowohl  aul  der  Haut  als  im  Magen 
HnlcOndung)  dort  in  Form  von  Bläschen,  hier  in  Form  zahl* 
aeieher  grösserer  und  Jtleinerer  BntzQndungsherde  hervorsn«* 
bringen  im  Stande  ist,  wodurch  eine  Annükerung  zu  den  i« 
den  Ettphorbiaceen  und  Cucurbitaceen  enlhaitenen  scharfen 
Stoffen  in  der  Form  von  fetten  Oelen  und  Harzen  oder  eigen- 
fthilmliehen  Stoffen:  Elaterin,  Colocynihin  angebahnt  wird.  Mit 
den  in  diesen  drei  Familien  vorkommenden  scharfen  Stoffen  hal 
Wkset  Körper  aber  das  gemein ,  dass  seine  Wirkur^  über  die 
Aafnabmaorgane  gleichfalls  nicht  hinausgreift,  sondern  sich  wie 
daa  dem  Krotonöl  anhaftende  Krotonol  auf  das  Hautorgan  und 
den  Dtfrokanaly  und  wie  die  Harzglukoside  der  ConvoIvuUceen 
auf  den  Msteren  beschränkt  und  constant  vermehrte  Aus* 
aeheidungen  aus  dem  letzteren  hervorruft,  ohne  in  das  Blut 
ttberzugehen  und  von  hier  aus  besondere  Wirkungen  zu  er« 
aeogen.  Auch  die  Einwirkung  auf  die  Schleimhaut  der  Mund- 
Üble  bleibt  auf  dieselbe  und  die  ihr  angehörigea  Absonder- 
ungsorgane  beachrinkt  und  spricht  sieh  in  der  unangenehmen 
Bmplndung  des  lang  anhaltenden  Brennens  und,  ala  ob  ein» 
heisae  Flüssigkeit  auf  dieselbe  eingewirkt  hätte ,  in  der  Ab- 
atompCang  der  Geachmacks-  und  Tastempfindlichkeit  der  Zunge 
und  der  LippeUi  in  der  vermehrten  Absonderung  von  Speichel 
und  Schleim^  so  wie  In  dem  Hervorbrechen  einer  schmerzhafleit 
Hydroa  an  den  Lippen  aus. 

Es  ist  hl  der  That  von  nicht  geringem  Interoase,  in  Er- 
fahrung z«  bringen,  wie  Pflanzenfamilieny  welche  in  morpho- 
logischer  und  phytochemischer  Beziehung  weit  auseinander 
fingen^  in  einzelnen  Gliedern  «ch  so  nahe  treten,  dass  sie 
einen  Uebergang  anzubahnen  im  Stande  sind.  Während  die 
naiirticken  Ordnungen  der  Convolvulaceen,  Cucurbitaceen  und 
der  Buphorbiaceen  in  ihren  Gliedern  eine  grosse  Bestähdigkeit, 
ImI  möchte  ieh  sagen  Binfi^rmigkeit  bezüglich  ihrer  Bestand- 
teile aeigea  and  eben  dadurch  ihre  Zasammengehörigkeit  dar- 


thun,  ehtrakterisin  gich  dto  Familie  der  UttbriUlBreii  ftardl 
grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  Bestandiheiien  und  ist  eben  da-- 
durch  besonders  geeignet,  den  Uebf rgang  zu  lielen  anderea 
Familien  zu  vermitleln.  So  zeigen  sich  die  gifUgen  GHedcr 
derselben  durch  ihren  Gebalt  an  Coniin  und  Terwandten  Stoftii 
benachbart  den  Nikotin  und  andere  narkotische  AlkaloMe  ent« 
haltenden  Solanaceen,  während  der  Refchthnm  anderer  an 
Ätherischem  Oele  die  nahe  Beziehung  zu  den  Labiaten,  der 
reichliche  Gehalt  anderer  an  Harzen  die  Hinneigung  zu  des 
Burseraceen,  so  wie  das  Auftreten  Ton  scharfen  Harzen  in  ei-' 
rtigen  wenfg4»n  Gliedern  das  befreundete  Verhältniss  zu  den 
Convolvulaceen ,  Cucurbitaceen  und  Euphorbiaceen  nicht  ver- 
kennen lassen,  der  anderweitigen  Beziehungen  nicht  zu  ge» 
denken. 

Diese  Andeutungen  genügen,  unserer  afrikanischen  Wur* 
zefainde  im  Arzneimittelschatze  jene  Stelle  anzuweisen,  die  ihr 
gebührt.  Da  ihre  Wirkungen  stets  örllick  beschrinkl  sind, 
»  so  wird  auch  der  Kreis  ihrer  Anwendung  ein  zieaslich  eng  be« 
grünzter  sein.  Sie  nimmt  bezüglich  ihrer  Einwirkung  auf  die 
Haut  denselben  Platz  ein,  wie  so  viele  andere  IHttel,  welche 
die  Haut  bleibend  reizen  und  entzünden,  wie  die  Seidelbast- 
rinde, Krotonöl,  die  Brechweiosteinsalbe  u.  s.  w.,  unterscheidel 
sich  aber  von  den  Canthariden  dadurch,  dass  sie  keine  grössere 
Blase  zieht,  sondern  nur  sehr  kleine  Blischen  hervorbringt 
und  überdiess  keine  allgemeine  Wirkung  durch  Resorption  des 
wirksamen  Stoffes  befürchten  Msst.  Bei  Wunden,  Gesdiwttren 
passt  sie  und  ihre  Präparate  nur  dann,  wenn  es  sich  um  die 
Anwendung  eines  Reizmittel  handelL  Eine  speeiHsche  Heil- 
wirkung kommt  ihr  weder  bei  der  äusserlichen,  noch  bei  iicr 
innerlichen  Anwendung  zu. 

Inneriich  genommen  hat  sie  die  Wirkung  und  Bedeutung 
eines  drastischen  Abführmittels,  am  nächsten  sieht  sie  der  Je« 
lappa  und  Turbith würzet,  so  wie  den  Golocynthen,  welche  rie 
aber,  zumal  die  beiden  ersteren,  an  Heftigkeit  der  Wirkung 
übertrifft.  Sie  wird  also  in  allen  jenen  Füllen,  wo  drastiaehe 
Purgantia  am  Platze  sind,  bei  wenig  empfimttid»n  und  erreg- 
baren Personen,  deren  Darmkanal  eines  stärkeren  Anstosses 
bedarf,  angewendet  werden  können.  Zu  diesem  Behufe  wM 
Aer  nur  die  gepulverte  Wurzdrinde,  nicht  aber  das  «IkeholiMii^ 


oder  «Iberische  Bxtract,  welche  beide  letetereo  leicht  heftige 
Magenschmerzen,  ja  selbst  Entzündung  des  Magens  bewirken 
können,  benützt  werden,  ß  — 10  Gran  des  Pulyers  der  Warzel- 
rinde  genügen,  mehrere  Entleerungen  zu  bewerkstelligen.  Bei 
empfindlicheren  Personen  kann  selbst  diese  Dosis  Erbrechen 
mit  allen  diesem  Akte  vorangehenden  und  ihm  nachfolgenjlen 
Erscheinungen  hervorbringen. 

Das  Verhältniss  der  wirksamen  Bestandtheile  zu  den  un« 
wirksamen  ist,  wie  aus  der  oben  angegebenen  Bereitung  des 
alkoholischen Extractes  zu  ersehen,  1  :  17;  d.  h.  in  17  Theilen 
Rinde  ist  ein  Theil  scharfes  Harz  enthalten.  Doch  würde  man 
irren,  wenn  man  die  Art  und  Intensität  der  Wirkung  im  gleichen 
VerliäUniss  sich  dächte.  Aus  unsern  Versuchen  ist  ersichtlich, 
dass  2,0  Gramm,  des  alkoholischen  Extractes  ein  Kaninchen 
unter  den  Erscheinungen  einer  Gastritis  tödten,  während  34,0 
Gramm,  der  gepulverten  Wurzelrinde  keine  so  heftige  Wirkung 
äussern  und  das  Thier  am  Leben  belassen.  Der  Grund  hievon 
ist  leicht  einzusehen.  Im  ersten  Falle  tritt  das  scharfe  Harz 
oencentrirt  mit  der  Schleimhaut  des  Magens  in  Berührung, 
daher  die  Einwirkung  eine  sehr  intensive  bis  zur  Mortification 
der  Schleimhaut  an  bestimmten  Stellen  sich  steigernde  ist, 
während  in  der  gepulverten  Wurzelrinde  jedes  Partikelchen 
Harz  von  der  siebenzehnfachen  Menge  einhüllender  indifferenter 
Substanzen  umgeben  ist,  daher  es  wohl  unter  diesen  Verhält- 
iiissen  zur  verstärkten  Secretion  und  zur  vermehrten  peristal- 
iischen  Bewegung  des  Darmkanals,  aber  nicht  zur  tiefgreifenden 
Entzündung  kommt*  Aether  löst  weniger  yon  den  wirksamen 
BestandtheUen  der  Wurzelrinde  auf,  als  Alkohol,  indem  eine 
gleich  grosse  Menge  Wurzelrinde  weniger  ätherisches  Extract 
liefert,  als  alkoholisches,  und  doch  ist  die  gleiche  Menge  des 
ätherischen  Extractes  nicht  reicher  an  Wirksamkeit,  als  dieselbe 
Menge  des  alkoholischen  Extractes.  Wie  aus  der  oben  mitge- 
theilten  Bereitung  des  ätherischen  Extractes  hervorgeht,  steht 
die  Wurzelrinde  zur  Menge  desselben  in  dem.  Verhältniss  von 
25  :  1,  während  das  Verhältniss  beim  alkoholischen  Extracte 
sich  gestaltet  17  :  1. 

In  den  bändem,  in  welchen  Thapsia  garganica  und  ihre 
Varietät,  Thapsia  Silphium,  vorkommt,  wird  dieselbe  seit  den 
iUeste«  Zeiten  bis  m(  unsere  Tage  innerlich  ak  Abführmittel 
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and  finsserlich  als  Zusatz  zu  zertheilenden  Umschlägen  nnd 
gegen  Hautausschläge  benutzt  and  noch  gegenwärtig  bd  der 
Abhandlung  der  Turbithwurzel  in  den  Lehrbüchern  der  Pharma- 
kognosie nicht  selten  unter  den  Verwechslungen  aufgeführt 
An  manchen  Orten  wird  sie  von  den  Eingebornen  geradezn 
Turbithwurzel  genannt,  zu  welcher  Bezeichnung  doch  nur  die 
dem  äussersten  Orient,  Ostindien,  den  Südseeinseln,  angehörige 
Wurzel  von  Convolvulus  Turpethum  berechtigt  ist,  während 
Thapsia  garganica  von  Griechenland  angefangen  durch  Nord- 
Afrika  bis  zu  den  südlichsten  Spitzen  Spaniens  und  Portugals 
sich  erstreckt,  und  Thapsia  Silphium,  will  man  sie  als  eine 
selbsisiändige  Varietf^t  gelten  lassen,  den  bisherigen  Unter- 
suchungen zu  Folge  auf  die  Umgegend  der  ehemaligen  Kyre- 
oaika  beschränkt  ist.  Uebrigens  ist  der  Unterschied  zwischen 
der  Wurzelrinde  von  Thapsia  Silphium  und  der  Wurzel  von 
Convolvulus  Turpethum  L.  so  gross,  dass,  wer  beide  Droguen 
einmal  gesehen  hat,  unmöglich  dieselben  verwechseln  kann. 
Schon  der  Umstand,  dass  von  Thapsia  Silphium  nur  die  weisse 
Wurzelrinde  im  Gebrauch  steht,  während  bei  der  ungleich 
schwächeren  Turbithwurzel  der  gedrehte,  zähe,  aus  groben 
Pasern  bestehende,  auf  dem  Querschnitt  mit  blossem  Auge  er- 
kennbare, deutliche  Luflgänge  zeigende  Kern  sehr  selten  fehlt 
und  die  Rindensubstanz  nicht  so  compact  und  schön  weiss,  wie 
bei  Thapsia  Silphium  sich  darstellt,  dagegen  in  ihrer  lockeren 
Substanz  bei  weitem  mehr  Harz  enthält,  genügt  vollkommen, 
beide  Wurzeln  von  einander  zu  unterscheiden.  Unserer  Unter- 
suchung zu  Folge  kann  es  gar  nicht  befremden,  dass  die  Ara- 
ber diese  Pflanze  für  ihre  Kameele  so  ungemein  fürchten,  weil 
ihr  reichlicher  Genuss  dieselben  nicht  selten  bis  zu  Tode  pur- 
girt.  Wie  sehr  sich  aber  die  Reisenden  der  Neuzeit  und  ins- 
besondere Barth  irren,  wenn  sie  in  diesem  Umstände  ein 
sicheres  Criterion  für  ihre  Ansicht,  Thapsia  Silphium  sei  die 
Mutterpflanze  des  Silphion  der  allen  Welt,  gewonnen  zu  haben 
wähnen,  wird  schon  jetzt  jedem  einleuchten,  der  den  ersten 
Theil  unserer  Arbeit  aufmerksam  gelesen  hat,  noch  klarer  wird 
ihm  aber  diess  die  folgende  Betrachtung  vor  Augen  stellen. 

In  den  ältesten  Schriften  über  Arznei-  und  Gewächskunde 
ist  von  einer  Pflanze  die  Rede,  welche  den  Namen  Thapsia 
führt;  80  bei  Theophrast,  bei  den  Hippokratikern^   bei 


Dto^eorides  und  Plinius,  der  spllteren Schriftsteller  niohl  tu 
gedenken.  Wir  wollen  sehen,  welche  Eigenschaften  sie  diesen* 
Pflanze  beilegten* 

Theophrast  sagt  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Schrif- 
ten Folgendes  von  Ihr  aus.  (Gib.  9.  c.  9.  6.)  Das  Blatt  der 
Thapsia  ähnelt  dem  Fenchel,  nur  ist  es  breiter,  der  Stengel  isl 
ferulaartig,  die  Wurzel  weiss;  (Gib.  9.  c.  8.  3.)  wird  der 
Wurzelsaft  fdr  stärker  erklärt  als  die  Frucht.  (Gib.  9.  c.  8.  5.) 
Die  Arzneikrämer  und  Wurzelgräber  ordnen  an ,  man  müsse 
sieh  beim  Ausgraben  der  Wurzel,  so  wie  bei  einigen  anderen^ 
so  auch  bei  der  Thapsia  vom  Winde  abgewendet  stellen  und 
früher  den  Körper  mit  Oei  einreiben ;  denn  der  Körper  schwelle 
an,  wenn  man  im  Winde  stehe.  (Gib.  9.  c.  9.  1.)  Von  einigea 
Pflanzen  ist  die  Wurzel  und  der  Saft  im  Gebrauch ,  wie  voaa 
Scammonium,  Gyclamen  und  von  der  Thapsia.  (Gib.  9.  c.  20. 
B.)  Die  Wurzel  der  Thapsia  bewirkt  Erbrechen,  wenn  sie  aber 
jemand  behält,  den  purgirt  sie  nach  auf-  und  abwärts,  sie  ver- 
mag aber  auch  Sugillationen  zu  heben;  auch  andere  Unter« 
laafangen  macht  sie  weiss.  Der  Saft  derselben  ist  stärker  als 
sie  and  porgirt  nach  auf-  und  abwärts.  Vom  Samen  maobt 
man  keinen  Gebrauch.  Sie  wächst  zwar  auch  anderwärts,  doch 
auch  in  Altioa ;  das  einheimische  Weidevieh  röhrt  sie  nicht  an, 
des  Fremde  aber  weidet  sie  ab,  und  es  entsieht  bei  ihneo 
Durchfall,  oder  sie  gehen  zuGrunde.  Noch  gibt  TheophrasI 
(Gib.  9.  c.  9.  5.)  als  etwas  Merkwürdiges  an,  dass  der  «ne 
Theil  der  Wurzel  nach  aufwärts,  der  andere  nach  abwärts 
purgire. 

Diese ori des  widmet  der  Thapsia  ein  besonderes  und 
smar  das  154.  (157.)  C^pitel  im  4.  Buch  seiner  vXt^  iarptni^. 
Unter  den  Synonymen  führt  er  auch  Scammonium  an,  bei  den 
Körnern  heisse  sie  Ferulago,  auch  wohl  Ferula  silvestris. 

Ihrer  ganzen  Natur  nach,  sagt  er,  ähnelt  sie  einer  Ferula, 
nur  ist  ihr  Stengel  schlanker  und  die  Blätter  dem  Fenchel 
mehr  ähnlich.  Jeder  Ast  endigt  in  eine  Dolde,  ihre  Blütke  ist 
gelb,  der  Same  etwas  breit,  dem  der  Ferula  ähnlich,  etwas 
kleiner;  die  Wurzel  innen  weiss,  gross,  von  aussen  schwarz, 
anüt  einer  dicken  Rinde  versehen,  scharf.  Zur  Saftgewinnung 
wird  die  Wurzel  ausgegraben  und  die  Rinde  angeschnitten, 
oder  die  Wurzel  wird  kuppelartig  ausgekOUt  und  bededu^  dir* 


mH  der  Saft  rein  bleibe;  an  andern  Tage  nniss  m$m  den  ge- 
aamnelten  Saft  herausnehnieo.  Weiler  gibt  er  an,  wie  man 
aber  auch  durch  Auspressen  der  Wurzel  und  der  BläUer  Saft 
gewinne,  den  man  dann  an  der  Sonne  ausirocline.  Derjenige, 
der  den  Saft  einsammelt,  darf  sich  aber  nicht  gegen  den  Wind 
alellen,  am  besten  geschieht  die  Einsammlung  bei  Windstille; 
denn  -das  Gesicht  schwillt  sehr  bedeutend  an  und  die  nackten 
Theile  des  Körpers  werden  von  Bläschen  behUen  wegen  der 
Sohürfe  der  Ausdünstung;  man  darf  erst  dann  an  die  Arbeit 
gehen,  nachdem  man  die  entblösstea  Glieder  mit  einer  adstrin* 
girendea  und  flüssigen  Wachssalbe  eingesalbt  hat«  Sowohl  die 
Wurielrinde,  als  der  von  selbst  ausgepresste  Saft  besitzen  mit 
Hoaigwasser  getrunken  eine  purgirende  Kraft;  denn  nach  auf- 
und  nach  abwärts  sondern  sie  die  Galle  aus»  Man  gibt  4  Obole 
von  der  Wurzel  mit  3  Drachmen  Anethumsamen,  von  dem  aus- 
gepreaslen  Saft  3  Obulus,  und  von  dem  selbst  ausfliessenden 
Saft  1  Obolus;  mehr  zu  geben  ist  gefährlich.  Die  durch  die- 
selbe  bewirkte  Reinigung  passl  bei  asthmatischen  Leiden,  bei 
langwierigen  Schmerzen  der  Seite  und  bei  beschwerlichem  Aus- 
wurf; denjenigen,  welche  schwer  erbrechen,  gibt  man  sie  in 
den  Speisen  oder  in  Gekochtem.  Der  Saft  sowohl  als  din 
Wurzel  besitzt  unter  allen  ähnlich  wirkenden  Mitteln  am  mekiten 
umändernde  (metasyncritische)  Wirkung;  wo  es  sich  darum 
handelt,  etwas  aus  der  Tiefe  hervorzuziehen  oder  die  Verfaält«- 
nisse  der  Poren  zu  ändern;  daher  bewirkt  der  Saft  und  die 
frocke  Wurzel  eingerieben  bei  kahlen  Hautstellen  dichten  Haar- 
wuchs; die  Wurzel  und  der  Saft  mit  Weihrauch  und  Wachs  zu 
gteichen  Theilen  gemischt  nimmt  Blutunterlaufuagen  und  misa- 
farbige  Flecken  weg,  man  darf  sie  aber  nicht  länger  als  2 
Siunden  darauf  lassen,  dann  muss  man  mit  warmen  Meerwasser 
bähen;  mit  Honig  eingesalbt  nimmt  es  Sonnenflecken  weg  und 
beiU  den  Aussatz;  der  Saft  mit  Schwefel  eingerieben  bringt 
Geschwülsle  zum  Bersten;  mit  Nutzen  wird  sie  eingerieben 
gegen  chronische  Affectionen  der  Seite,  der  Lungen,  der  Füsse 
und  der  Gelenke.  Zuletzt  rühmt  noch  Dioscori des  die  Thapaia 
als  ein  Mittel,  das  im  Stande  ist,  den  Verlust  der  Vorhaut  zu  ersetzen» 
Bei  dem  gründlichen  Commentator  des  Dioscorides, 
Matthiolus,  finden  wir  die  Angabe,  dass  diese  Thapsia  slaU 
dar  Turbithwurael  nicht  selten  gegeben  werde. 


hk  den  Sohrifldn  der  Hippokratiker  wird  ai  aehrerMf 
Orten  der  Thtpeia  erwttbol.  So  wird  sie  (de  aorb.  nmlier« 
t;M4)  mit  Poienta  fegen  Hasten  der  Kinder ;  in  einem  Anfgoea 
in  Verkindvng  mit  wetaser  Nieaswurz  und  Elaleriua  am  Ende 
der  Longenenizllndung  empfehlen  (de  morb.  3.493).  Be- 
tnmkenen  seil  man,  wenn  aie  wieder  zu  aieh  gekommen,  den 
Sali  aehr  Terdüant  geben,  damit  aie  ihn  iebnell  wieder  weg« 
bnNsben  (de  morb.  3.499),  Aeuaaerlidi  diente  die  Thapaia  ala 
zerliMilendea  Mittel  (de  superfoetat.  265),  auch  braucbte  man 
gie  aar  BeittrdenHig  der  Menstruation  in  Mutlerklyslieren  ond 
MntteikeraBn  (de  anperfoetat.  265,  de  Ml  rnnl.  575,  da  merk 
mid.  1.628). 

Plinioa  bandelt  im  13.  B.  22.  c.  von  der  Tbapsia.  Er 
erklärt  sie  f&r  giftig,  aie  sei  sogar  dem  damacb  Grabandeft 
nachtheiiig.  Von  der  geringsten  Ausdünstung  schwelle  der 
Körper  wf,  im  Gesichte  bekomme  man  die  Rose  davon,  wesa- 
halb  man  vorher  dasselbe  mit  Wachssalbe  überziehe.  Dennooii 
soll  daa  Ifittel  nach  Yersidternng  der  Aerzte,  fügt  er  hinzu, 
in  einigen  Krankheiten  Dienste  leiaten,  wenn  ea  mit  anderen 
Dingen  gemiacht  wird,  desagleichen  gegen  Haaransfallen  und 
braune  und  blaue  Flecken,  ala  ob  uns  die  Heilmittel  in  dem 
flrade  leMlen,  dass  wir  au  Giften  unsere  Zuflucht  nehmen 
müseten.  Die  Thapsia  aus  Afrika  wirkt  am  heftigsten.  Zuletil 
eraiblt  er  noch  folgende  interessante  Geschichte.  Kaiser  Nora 
brackle  im  Anfang  aeiner  Regierung  dieaes  Mittel  in  grooea 
Rttf ,  indem  er  aein  bei  nücblUchen  Streifereien  zerschlagonea 
Gesiebt  mit  dieser  Salbe  und  einer  Zumischung  von  WeikraiKk 
ond  Waehs  bestrich  nnd  dann  am  folgenden  Tage  allem  Ge-« 
rückte  zum  Trotz  eine  heile  Haut  aur  Schau  trag. 

Wenn  man  die  von  den  Alien  gegebene,  eben  mitgetheille 
Beachreibnng  der  Thapaia  und  insbesondere  der  Worzelrinde 
derselben  sowie  die  von  ihnen  dieser  Pflanze  beigelegten  Wirk« 
mgen  vergleicht  mit  unserer  afrikanischen  Wurzelrinde  und 
mü  der  Beschreibung  der  Pflanze  von  Seite  der  Reisenden 
Nordafrika'a  nnd  nnt  den  ihr  von  denaelben  beigelegten,  dnrdi 
unsere  Untersuchungen  und  Versuche  näher  ermütelicn  Wirk- 
ungen, 80  kann  über  die  Identitfit  beider  gar  kein  Zweifel  er- 
keben  werden.  Eb  gibt  uchl  gar  so  viele  Medicnmlpianaeai 
der  alten  Wetl,  v«n  denen  man  mü  einer  adoben  Sk^barheil 


ketiaoptM  ktnn,  ilass  sie  niS  ans  genau  bekstiMen  Pflanzen 
lasammen  Mlen,  wie  dies»  hier  mit  der  Tfaapsia  der  Allea  «nd 
miC  Thepfia  Silphiam  und  Tliapsia  garganica  unaerer  Belaaiker 
der  PaH  isl.  Selbst  jener  etwas  fibertriebenen  AengstKchkeü 
beim  Ausgraben  der  Wnrtel,  welche  nur  bei  Windstille  und 
nachdem  die  nackten  Thetle  der  Haut  gehörig  eingesalbi  wer* 
den  waren,  Torgenommen  werden  durfte,  lag  die  anf  Wahrhnt 
beruhende  Beobachtung  su  Grunde,  dass  der  scharie  Mitekaaft 
der  Wursel  dieser  Pflanze  die  Haut  zu  entiünden  vermaf« 
Aehnliche  Vorkebrungen  wurden  von  des  allen  Wunelgrübern 
theils  ans  wirklicher  Furcht,  theils  aber  auch  nur  aut  Ghark* 
tanerie,  um  ihr  Handwerk  recht  |;eßihriich  erscheinen  suhsden^ 
bei  der  Auagrabung  selbst  solcher  Wurzeln  empfohlen,  bei 
denen  diese  Vorsicht  durch  gar  nichls  gerechtfertigt  war,  wie 
bei  der  Ausgrabung  der  weissen  und  schwarzen  Nieaswurzel, 
und  hat  sich  diese  Ansicht  bis  in  nicht  Tem  liegende  Zeiten 
erhalten* 

Bei  diesem  Sachverhalte  beantwortet  sich  die  Frage:  iai 
Thapsia  Silphium  die  Mutterpflanze  des  Silphium  Kyreoaioum 
der  alten  Griechen  ?  von  selbst  verneinend,  weil  die  Alten  unter 
Thäpsia  eine  ganz  andere  Pflanze  verstanden  als  unter  Silpbion 
und  weil  sie  diesen  beiden  Pflanzen  wesentlich  verschiedene 
Eigenschaften  zugeschrieben  haben.  Wem  kdnnte  es  im  Ernste 
einrallen,  der  Thapsia  und  ihres  Milchsaftes  sich  als  Geliuaa- 
Biütel  zu  bedienen,  von  jener  den  Stengel  und  die  Wurzel  ate 
koftbares  Gemüse,  von  diesem  im  eingetrockneten  Zustande 
eine  dem  Imkeren  Gaumen  zusagende  Würze  zu  erwarten? 
Wie  sehr  auch  im  Veriaufe  der  Jahrtausende  die  Ansichten  über 
Wohlgeruch  und  Wohlgeschmack  der  verschiedenen  Stoffe  aus- 
einander gehen  mögen,  so  sehr  ist  einesiheils  die  Beachnffen- 
betl  der  Pflanzen  und  andrerseits  die  menschliche  Organi* 
sation  und  Natur  von  damals  und  jetzt  nicht  verschieden,  das« 
Dinge,  welche  in  den  Magen  und  Darm  gebracht,  die  heftigsten 
Magen-  und  Da  rmsch  merzen^  nicht  selten  Erbrechen  und  con- 
itanl  Durchfall  und  tiberdiess  in  der  Mundhöhle  die  langdauernde 
Empfindung,  als  ob  eiife-  heisse  Flüssigkeit  die  in  derselben  be- 
findlichen Theile  verbrannt  habe,  bewirken,  in  irgend  einer 
Triode  des  Menschengeschlecbtes  als  geschIRzte  Genuasmiltel 
zollten  g9dient  baben^  wenn  wir  auch  der  Darwinlschen  Ilteorie 


daan  noch  so  gvoaste  SpidraHiii  ftenm.  In  eta  Boeb  we}r 
taret  Detail  eisf ehea  la  wollen ,  balle  icb  geradan  für  ttbar^ 
ilüaaig  and  fikr  onnöihigie  Zeit-  und  RanmversebweiidiiQg,  weiin 
gleich  der  Gegenataod  eine  FüUe  dea  Stoffes    hierzu  darbietet 

Wenn,  also  auch  unsere  Untersuchung  ausser  allen  Zweifel 
f  eatellt  hal,  chss  die  bisher  Ton  den  Reisenden  und  von  ao 
vielen  Botanikern  aufgestellte  Behauptung,  als  sei  Thapsia  gar*^ 
gnnicsa  L.  und  inabesoadere  Thapsia  Silpbinm  Vw.  die  Mutter- 
pümae  des  kyrenäiaohm  Silphium  der  Alten,  auf  einem  Irrtbto» 
beruht 9  so.  ist  aie  in  BeBiehuag  auf  die  Flora*  clasaiaa  doch 
■nshi  bloaa  negaAiT«r  Natur  gebUebent  indem  ai6  für  eine  a*- 
äere  MediehHOpflanae  der  alten  Welt,  für  die  Thapsia  dar  aUon 
Grieehen  und  Bömer,  in  unserer  Pflanie  dta  sioberen  RepriK 
aentantea  anfgefunden  bat« 

Die  Conuaentatoren  der  Alten  haben  auch  die  TbapaUi 
ateta  auf  eine  oder  die  andere  Species  von  Thapsia  bezofan, 
so  S-prengel  an  eiaeni  Orte  auf  Thapaia  asciepiuaii  an  eiaev 
anderen  Orte  auf  Thapsia  gargaoica;  Stakbouse  im  Calalog 
avf.Thapaia  seaeli,  in  den  Anmerkungen  auf  Tbapsia  foethig, 
Thapsia  asolepium  besiebt  er  dag€igen  auf  die  dokkifttigba  Am 
Theapbrasl.  Diesen  SchwatUkuafen  hin  und  her  macht  un««' 
■ere  Unteraucbaag  ein  Ende. 

Dar  firwidy  warum  die  Ansicht,  Thapsia  nargenioa  L.  aad 
Thapsia  Ailpbium  Yw.  inabesondere  s^i  die  MüHerpianse  das 
ttiphton  hyDanaiaim  der  alten  WeU^  so  liefe  Wuraeh»  achliigim 
konnte,  dass  4hr  alle  Reisenden  der  Nensait  und  eine  nicht  gar 
ringe  Aaaahl  von  Pflanaenkundigaa  beigelrelea  ist,  wennglaiqb 
anderiy  ^raiad,  Link,  Mac^  etc.  dieselbe  mit  tbeoraUsaben 
Gründen  bekämpft  haben,  ist  darin  zu  suchen,  daas  die  Reisen- 
den entweder  keine  gründlich  durchgebildeten  Botaniker  waren, 
oder  wenn  diess  ja,  wie  bei  Desfontainos,  der  Fall  war, 
da^s  ihnen  .eine  genaue  Kenntniss  der  Flora  classica^  der  Mar 
teria  medjca  c^r  Alten  abging,  dass  sie  alle  mit  der  Idee  die 
liyrenaikä  bereisten,  die  seit  uralten  Zeiten  versdhotlene ,  iiuf 
den  Münzen  der  Pentapotis  so  sdibn  dargestellte  Pflanze  auf- 
finden zu  müssen,  und  dnss  sie  es  mit  der  Deutung  der  Wirk- 
ung nicht  so  gfi^ifftt  nahmen»  HhHnanMfeh  hohen' sie,  wie  ins-- 
besoadese' Barth,  den  Hauptbeweis  von  der  heftig  purgirenden 
Wirkung  diesc|r  Pflanze  her^  weil.Tbeophiast  an  eincirMslle 


dfffoo  ipricUy  sie  ttbermhon  »ber  givslith ,  tei  er^  D«ob  Ert*- 
urioklung  diefer  Angicbt  sogleich  hissufligly  dieser  Behaaplnif 
stiebe  eine  tndere  e  diassetro  entgegen,  welche  das  Gegeniheil 
behiHptet.  Bei  Tbapsia  schwankt  Theopbrast  nicbt  bin  und 
her,  weil  er  sie  and  ihre  Wirbing  aus  eigener  Anschaunng 
kennty  was  beim  Stlphiiun  nicht  der  Fall  war,  das  er  nor  TO0 
Hdrensagen  kannte. 

Somit  glaube  ich  oneiner  Aufgabe ,  die  aus  dem  Seml«- 
-sobreiben  des  Herrn  Dr.  fon  Heinsmann  sieh  ergebendem 
fragepwikie  sa  beleuchten^  nachgekommen  mi  sein  und  habe 
tn»  Schiusee  derselben  nur  nodi  an  den  gütigen  Leser,  welehar 
dieee  Abhandlung  vom  Beginn  bis  20m  Ende  durahzniesen  mdk 
tue  Mfibe  nicht  verdrieasen  Hess,  die  Bitte  m  richten,  er  möge 
die  ihm  vielleicht  zu  ausführlich  erscheinende  fiehaadfauig  des 
4Segen6tandes  derselben  damit  entschuldigen,  daas,  sollle  die- 
ielbe  alle  am  Wege  liegenden,  den  Archäologen,  den  NomiB- 
matikei^  den  medidnieeben  Historiker,  den  Botaniker^  den  ge* 
lehrten  Arzt  überhaupt  interessirenden  Prägepunkte  zur  Er- 
ledigung bringen,  kein  anderer  Weg  aingesobhgen  werden 
k4mnte,  als  der  der  gründlksben  Forschung,  wenn  ich  noch 
den  etwes  egoistischen  Umstand  nicht  in  Abrede  stellen  will, 
dass  ich  der  Verlockung  nicbt  widerstehen  konnte,  mmh  wieder 
«Imnal  nach  hmgcir  Unterbrechang  in  der  alleni  alassiscben 
•Welt  nmk  Hercensiust  ergehen  an  können ,  wie  in  den  langsl 
'4Mn  geschwundenen  IVgen  einer  glüeklichen  Jngendanil,  da 
der  nicht  von  mir  gesuchte,  sondern  von  auswirts  skh  mir 
«nUig  von  selbst  darbietende  Gegenstand  «elches  nfchi 
geiAattete,' sondern  auch  hiean  bereofaügln  imd  «liforderle. 


4. 

lieber  die   therapeutische   Anwendung    inilchsanrer 
AikalieA  bei  Funktionsstörungen  des  Yerdauungs- 

Apparates  j 

Bmmt*  J*  Q.  lP<are%nlm  tet  X^Fnmu 

F6krequin  bemerkt,  dass  matt  bisher  bei  Störungen  der 
Verdavfbg  das  Heilmittel  immer  ausserhalb  der  phymologlaohea 


—    «n    — 

Agentien  gesacht  habe,  welche  auf  natflrliche  Weise  die 
danung  vollsiehen  oder  bethätigen,  und  dass  ausserdem,  wenn 
mehrere  jetzt  gebräuchliche  Heilmittel  die  vitale  Thätigkeit  des 
Magens  mehr  oder  weniger  zu  erregen  im  Stande  sind,  doch 
keines  derselben  etwas  specielies  zum  physikalisch-chemischen 
Vorgang  der  Verdauung  beiträgt  und  eben  so  wenig  sich  an 
den  besonderen  Umwandlungen  betheiliget,  welche  die  ver- 
schiedenen Nahrungsmittel  zum  Zweck  einer  guten  Chylification 
erleiden  müssen.  Es  bleibt  also  hier  noch  ein  Wunsch  zu  er- 
fnilen  äbrig.  Um  das  Heilverfahren  den  Vorgängen  der  Natur 
anzupassen,  gibt  es  verschiedene  Wege,  wovon  der  wahriiaft 
physiologische  noch  zu  finden  ist. 

P^trequin  ist  der  Meinung,  dass  die  milchsauren  Alka- 
lien wegen  ihrer  besonderen  Eigenschaften  vor  allem  geeignet 
seien,  der  gewünschten  Indication  zu  genOgen;  diese  Salze  sind 
dem  Verdauungskanal  befreundet;  die  Milchsäure  und  ihreVer» 
bindungen  mit  den  Alkalien  bilden  einen  integrirenden  Theil 
der  chemischen  Elemente  der  Verdanong.  Der  Verf.  hat  dess*^ 
halb  versucht,  sie  zur  Behandlung  der  verschiedenen  Arten 
von  Dyspepsie  anzuwenden;  besonders  experimentirle  er  irtH 
dem  milchsauren  Natron  und  Ars  milchsauren  Magnesia^  und 
da  diese  beiden  Salze  ihm  aaf  gleiche  Weise  entsprachen,  so 
Terordnete  er  sie  zusammen  in  der  Form  von  Pulvern  und 
Pastillen.  P^trequin  zeigt,  dass  die  milchsauren  Alkalien 
als  Elemente  in  den  vorzüglichen  zur  Verdauung  dienenden 
Flüssigkeiten  und  auch  in  denjenigen,  y^'^^*^®'  ^i^  Chytuik, 
Lymphe  und  Blut,  die  unmittelbaren  Produkte  der  Verdauung 
sind,  figuriren;  die  Milchsäure  Ist  ihrerseits  im  freien  Zustand 
im  Magen-  und  Darmsafte  vorhanden,  wie  mehrere  Beobachter 
nachgewiesen  haben.    . 

P^treqnin  begann  seine  ersten  therapeutischen  Beob^ 
achtuDgen  im  Jahre  1850;  der  günstige  Erfolg,  den  er  rtkk 
Jahr  zu  Jahr  mit  den  milchsauren  Alkalien  bei  Verdauungs^ 
Störungen  erzielte,  veranlasste  mehrere  seiner  Collegcn  in 
Lyon,  seine  Heilmethode  zu  befolgen,  deren  allgemeines  Re- 
sultat er  nun  nach  zwölfjähriger  ununterbrochener  ErfahrmTg 
der  Pariser  medicinischen  Akademie  in  der  Sitzung  von  10.  Juni 
mittheilte. 

Nach  P6trequin   wurde   früher  die  Verdauung  nicht  so 


—      Tmt      — 

wie.  jeUi  beiracblet ;  lang  wurde  sie  fast  auaacbliesslich  aar  im 
Magen  studirly  welcher  als  der  besondere  und  fasst  einzige 
Herd  derselben  galt;  Hagen  und  Verdauung  waren  zwei  con- 
nexe,  gleicbsam  unzertrennliche  Idee'n.  Die  gegenwärtigen 
Beobachter  bewiesen  das  Irrige  dieser  Vorstellung.  P^tre- 
quin  glaubt  seine  Versuche  in  drei  Theile  bringen  zu  solle», 
.welche  den  drei  von  ihm  angenommenen  Phasen  der  Ver- 
dauung entsprechen , .  nämlich :  1)  buccale ,  2)  gastrische  und 
.3)  intestinale  Phase. 

In  der  ersten  Phase  studirtPötrequin  die  Veränderungen 
des  Speichels  bezüglich  seiner  Quantität  und  Qualität.  Der 
Speichel,  welcher  im  normalen  Zustande  alkalisch  ist,  besitzt 
.bisweilen  eine  sauere  Reaclion;  es  ist  diess  nach  P^trequin 
das  Symptom  einer  gastro-intestinalen  Störung;  gleichzeitig  ist 
schwere  Verdauung  vorhanden,  Veränderung  der  Zähne,  fehler- 
hafter Athem.  Die  Quantität  des  Speichels  kann  auch  mangel- 
haft sein,  was  leicht  vorauszusehen  ist,  wenn  man  die  Berech- 
nungen berücksichtiget,  welche  bei  einem  gesunden  Erwachsenen 
die  Menge  des  Speichels  binnen  24  Stunden  auf  1  Kilogramm 
schätzen«  Es  tritt  dann  das  ein,  was  Pätrequin  trockene 
Dyspepsie  nennt,  wovon  er  eine  genaue  Beschreibung  ent- 
wickelt, welche  wir  hier  nicht  wiedergeben  können.  Es  ge- 
nügt zu  sageuy  dass  der  Verf.  in  den  beiden  erwähnten  Fällen 
vor  und  nach  der  Uahlzeit  1  bis  2  oder  3  Theile  Lactat  ver- 
.ordnety  wovon  jeder.  5  Centigrammen  milchsaures  Natron  und 
milchsaure  Magnesia  enthält;  er  empfiehlt  sie  langsam  im  Munde 
zerfliasseo  zu  lassen,  damit  sie  besser  ihre  Wirkung  ausüben 
und  die  Speichelseoretion  regeln* 

In  der  zweiten  Phase  untersucht  P^trequin  genau  die 
verschiedenen  Functionsstörungen,  nämlich  die  saure  Dyspepsie, 
Dyspepsie  der.  Harnruhrkranken,  beginnende  Indigestion,  flatu- 
'lente  Dyspepsie,  Gastraigie  oder.Gastrodynie,  endlich  die  neu- 
trale Dyspepsie  etc.  Wir  wollen  nur  anführen,  dass  er  bei 
saurer  Dyspepsie  eine  Gabe  von  30  Centigrammen  milchsaurer 
Magnesia  und  20  Centigrammen  milchsaures  JNatron,  mit  Zucker 
versetzt,,  verschlucken  lässt;  ausserdem  lässt  er  vor  und  nach 
« der  Mahlzeit  1  bis  2  Pastillen  wie  oben  nehmen.  Ebenso  be- 
handelt er  die  beginnende  Indigestion,  welche  viel  mehr  vqd 
:  zufitlliger  schlechter  Disposition  als  von  einem  JNahrungsüber- 


MhBM  abhingt.  Auch  empfiehlt  er  nach  seiner  Praxis  die 
Pastillen  mit  miiehsauren  Ailcalien  bei  flatalcnler  Dyspepsie  und 
Gastralgie«  P^trequin  behauptet,  das?  die  neulrale  Dyspepsie 
abhängen  könne  von  einer  Unzulänglichkeit  entweder  des  Ma- 
gensaftes oder  des  Pepsins.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
es  SU  einer  gulen  Verdauung  einer  enormen  Menge  Magen- 
saftes bedarf,  welche  fiidder  und  Schmidt  auf  mehr  denn 
500  Grammen  (1  Pfund)  für  die  Stunde  schätzen.  Er  zeigt, 
dass  die  alkalischen  Mittel  einen  besonderen  Einfiuss  auf  die 
Secretion  des  Hagensaftes  haben,  weiche  wichtige  Frage  er 
scboD  in  seinem  Werke  über  die  Mineralwässer  bei  Gelegenheit 
der  alkalischen  Wässer  erörterte,  deren  Gebrauch  nach  Mahl- 
seilen man  unter  dem  Pretext  verbieten  wollte,  dass  sie  die 
Vi  einer  guti*n  Verdauung  durchaus  noth wendige  Säure  des 
Magensaftes  unwirksam  machen.  Aber  ein  geringer  Zusatz 
eines  alkalischen  Salzes  zum  Fleische  beschleuniget  sogar  dessen 
Verdauung  und  die  Einführung  eines  Alkalis  in  den  Magen 
vermehrt  die  Secretion  des  Magensaftes.  Der  Verf.  schliesst 
ans  seiner  Praxis,  dass  die  milchsauren  Alkalien  diese  nützliche 
Eigenschaft  besitzen  und  dass  sie  in  Fällen  von  Unzulänglich- 
keil des  Magensaftes  ein  schätzbares  Adjuvans  seien,  um  dessen 
Secretion  zu  erwecken  und  zu  vermehren.. 

Was  das  Pepsin  betrifft,  so  kann  auch  daran  Mangel  sein, 
and  dieser  Gedanke  führte  Corvisart  auf  seine  Methode  künst- 
Kcber  Verdauung.  Allein  die  physiologische  Thatsache,  welche 
dieser  Methode  zur  Basis  diente,  wurde,  wie  Pötrequin  ein- 
wendet, nur  unvollkommen  untersucht  und  nur  zur  Hälfte  re- 
produdrt ;  das  Heilverfahren,  welches  die  Natur  ersetzen  sollte, 
ist  anvollständig.  Mit  einem  Worte,  man  thut  nur  zur  Hälfte, 
was  man  thun  sollte.  Dumas  hat  sehr  gut  gesagt,  dass  im 
Magensäfte  zwei  Agentien  vorhanden  seien.  Von  diesen  hat 
aber  die  Methode  nur  eines  genommen  und  das  andere  ver- 
gessen. Aber  von  dem  Moment  an,  in  welchem  der  Magensaft 
10  hinreichender  Menge  vorhanden  ist,  fehlt  es  auch  nicht  an 
Pepsin  allein;  die  Milchsäure  war  also  für  die  pharmaceulische 
Formel  ebenso  noth  wendig  als  sie  es  für  den  Magen  ist.  P6- 
trequin  Hess,  auf  diese  Betrachtungen  gestützt,  Pastillen  be- 
raten, welche  10  Centigrammen  Pepsin  und  ausserdem  die  5 
fewöhnlichen  Centigrammen  der  milchsauren  Alkalien  enthalten. 
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Davon  nimmt  man  2  bis  3  Paslillen  vor  und  nach  derMaUisit, 
wenn  Indicalion  dazu  vorhanden  ist.  Ausserdem  verschreib! 
Verf.  Gaben  9  weiche  25  Centigrammen  roilcbsaure  MftgnesM 
und  ebenso  viel  Pepsin  enthalten  und  weiche  man  in  swei 
Theilen,  die  eine  Hälfte  vor  und  die  andere  nach  der  Mahlieit 
nimmt.  P6trequin  erinnert  daran,  dass  Hiaihe  und  Priaaat 
gefunden  haben,  dass  die  Verdauung  ohne  die  vereinigte  Wirk- 
ung von  Saure  und  Pepsin  nicht  vor  sich  gehen  kösne. 

Die  dritte  Phase  der  Verdauung  zeigt  diejenigen  Functioaa-^ 
Störungen,  welche  P6trequin  im  Darmicanal  als  dieselben 
hauptsfichlichen  Arten  von  Dyspepsie  wiederfindet,  die  er  im 
Magen  untersucht  hat;  er  behauptet,  dass  die  Borborygmen  und 
der  Meteorismus  der  flatulenten  Dyspepsie ,  die  Enlenilgie  und 
die  nervösen  Koliken  der  Gastrodynie,  der  Durchfall  der  Indi* 
gestion,  gewisse  Diarrhöen  der  sauren  oder  auch  piluiloaen 
Dyspepsie  etc.  entsprechen,  und  die  Analogie  Tührt  zur  Fest^ 
Stellung  der  Behandlungsweise,  was  die  Hauptsache  ist.  Verf. 
hat  die  guten  W^irkungen  der  milchsauren  Alkalien  nachge-^ 
wiesen,  sowohl  bei  Diarrhoe  der  Säuglinge,  bei  welchen  die 
Milch  und  die  erslen  Nahrungsmitlei  Säure  erzeugen,  als  auch 
beim  Durchfall,  welcher  von  intestinaler  Indigestion  herrührt, 
sowie  auch  bei  Diarrhoe,  welche  man  bei  Convalescenten  zor 
Zeit  beobachtet,  wo  sie  wieder  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen 
beginnen  und  wo  der  Magen  noch  geschwächt  ist. 

P^trequin  zeigt,  dass  die  milchsauren  Alkalien  von 
hoher  bis  zu  kleiner  Dosis  Erreger  der  gastro^inteslinalen  Se- 
cretion  sind;  bei  hoher  Gabe  wirken  sie  abführend  und  be) 
kleiner  Dosis  die  Verdauung  befördernd.  Ihre  Wirkung  er- 
leichtert die  Stühle,  auch  können  sie  die  Constipation  bekämpfen, 
welche  oft  die  Funktionsstörungen  des  Verdaunngsapparales  hi 
seinem  unteren  Theile  complicirt.  (Gaz.  mM«  de  Paris.  1863, 
Nro.  24.) 


5. 

lieber  die  GiDsengworzel. 

Die  Ginsengwurzel   kommt  hauptsächlich  aus  Corea   und 
der  Tartarey.    Die  erstere  wird  für  die  werth vollere  gebaltes 


«Bd  isl  die  g etrockaele  Wurzel  yon  PatuUß  qmmqmfcUu$  LinnL*), 
welche  in  den  DisirikteB,  wo  die  Wurzel  gesammeU  wird,  wild 
wichsk  Seltsam  bleib!  die  Thatsache,  dasa  die  Pflanze  die 
Giillar  niehi  veririgt.  Alle  im  Reiche  gesammelte  Ginseng- 
Wurzel  isl  kaiserliches  Eigenlhum  und  wird  denen,  welche 
daa  PriTilegium  haben,  damit  zu  handeln,  zu  ihrem  Gewicht  in 
floM  verkauft.  Grosse  Mengen  werden  von  den  Vereinigten 
Staaten  eingeführt,  aber  diese  wird  owbt  so  hoch  wie  die  einhei- 
miache  geacbätat. 

Die  Wurzel,  gewöhnlich  in  zwei  oder  3  Aeste  getheilt, 
welche  in  ihrer  Basis  zusammenhängen,  ist  halb  durchsichtig 
und  muss  ganz  frei  von  Pasern  sein.  Es  ist  ein  schleimiges, 
Mrkendes  Blähungsmittel,  mit  einer  dem  Enzian  etwas  fthn- 
liehen  aber  milderen  Bitterkeit,  und  hat  einen  süsslich-bitteren 
Geschmack.  Dieses  Tonicum  wird  von  den  Chinesen  sehr  ge- 
schfitzi,  welche  es  für  ein  Specificum  in  allen  Füllen  von 
Schwäche  halten  und  es  auch  in  der  That  als  Reslaurans  in 
den  meisten  Krankheiten  geben.  Sein  hoher  Preis  macht  es 
jedoch  zu  einem  nur  von  Reichen  gebrauchten  Mittel ,  welche 
sehr  oft  ihre  Zuflucht  zu  ihm  nehmen,  wenn  andere  Specifica 
fehlschlugen. 

Es  werden  häuGg  mit  dieser  Wurzel  Geschenke  gemacht 
und  mit  ihr  sendet  man  gewöhnlich  einen  kleinen,  schön  ge- 
arbeiteten doppelten  Kessel,  in  welchem  die  Ginseng  nach  fol- 
gender Weise  bereitet  wird: 

Der  innere  Kessel  ist  von  Silber,  und  zwischen  diesem  und 
dem  äusseren  Gefässe  von  Kupfer  befindet  sich  ein  kleiner 
Zwischenraum  flir  Wasser.  Der  silberne  Kessel  passt  auf  einen 
Ring  nahe  am  oberen  Ende  des  äusseren,  und  ist  mit  einem 
schalenartigen  Deckel  versehen,  worin  man  etwas  Reis  mit 
wenig  Wasser  gibt.  Die  Ginsengwurzel  bringt  man  ins  innere 
Gefäss  mit  Wasser,  und  nachdem  man  einen  Deckel  über  Alles 
zugedeckt  hat,  stellt  man  den  Apparat  an's  Feuer.  Wenn 
der  Reis  im  Deckel  genügend  gekocht,  so  \&\   die  Medizin 


*)  Dies»  ift  die  Pflanze,  welche  die  amerikanische  Ginaengwnrael 
liefcft.  Die  chinetische  Drogue  wird  von  Pttnax  Guueug  Hey 
(Ftmam  Mehim  wng  Nee«)  äbgeleile»* 
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fertig  und  wird   von   dem   Patienlen    gegesMD,   welolier   Wä 
gleicher  Zeit  die  Ginseng-Abkochung  ab  Thee  trinkt 

Bin  Ginseng-Kaufmann  meiner  Bekanntschaft,  dessen  kldnei 
Compioir  sich  in  einem  Goldschmiedsiaden  nahe  beim  grosien 
östlichen  Thore  Shanghais  befand,  hat  mir  oft  seinen  Vorrath 
von  dieser  werthvoUen  Wurzel  geieigt  Br  war  ein  Mann 
Ton  wissenschaftlicher  Bildung  und  Ffihigkeil,  seines  Slaiidef 
ein  Arst,  schenkte  aber  seine  ganze  Aufmerksamkeit  dem  Ver- 
kauf dieses  Artikels,  dessen  ganzer  Vorrath  in  awei  starke« 
Kisten  enthalten  war.  Wenn  ich  ihn  besuchte,  pflegte  er  zu- 
erst Thee  zu  bestellen,  und  nach  kurzer,  in  allgemeinem  Ge- 
fitpräche  zugebrachter  Zeit  zu  fragen,  ob  ich  seinen  Wurzel* 
vorrath  zu  sehen  wünsche.  Nach  erfolgter  Bejahung  holte  er 
bedächtig  seine  Schlüssel,  und  nachdem  er  einen  Diener  be- 
ordert, die  Thüre  zu  schiiessen,  so  dass  weder  Fremde  Yon 
dem  äusseren  Laden,  hoch  feuchte  Luft  in  sein  kleines  «ad 
schön  meublirtes  Heiligthum  dringen  konnten,  welches  auch 
vollständig  trocken  war,  ging  er  langsam  daran,  die  Kisten  u 
öffnen.  Die  äussere  Kiste  geöffnet,  entfernte  er  verschiedene 
Papierpakete,  wovon  die  Kiste  voll  schien,  aber  unter  denselben 
befand  sich  eine  zweite  Kiste,  bei  deren  Herausnahme  es  sich 
zeigte,  dass  der  Boden  der  grossen  Kiste  und  aller  Zwischen- 
raum von  weiteren  Papierpaketen  angefüllt  war.  Diese  Pakete, 
sagte  er,  enthalten  ungelöschten  Kalk,  damit  er  jede  Feuchtig- 
keit an  sich  zieht  und  die  Kisten  ganz  trocken  hält«  Der  Kalk 
ist  der  Reinlichkeit  wegen  in  Papier  gepackt«  Die  kleinere 
Kiste,  welche  die  Ginsengwurzel  enthielt  war  mit  dünner  Blei- 
folie belegt.  Der  Ginseng  selbst  war  in  Seide  eingeschlagen 
und  in  kleinen  mit  Seide  überzogenen  Kästchen  aufbewahrt. 
Endlich  nachdem  er  viele  Behältnisse  geöffnet  hatte,  kam  die 
Reihe  an  die  wirkliche,  heilkräftigste  Wurzel.  Jedes  Exemplar 
war  mit  Seide  an  einen  seidenen  Umschlag  genäht  Ein  StOck 
aufnehmend,  bat  er  den  Besucher,  nicht  darauf  zu  athmen  oder 
es  anzufassen.  Nun  Hess  er  sich  wcitläußg  über  den  grossen 
Werth  dieser  Drogue  und  über  die  zahlreichen  Erfolge,  welche 
sie  bewirkt,  aus.  Der  Umschlag  der  Wurzel  war  je  nach  ihreaa 
Werthe  seidegestickt  oder  schlicht,  Baumwollenzeug  oder  Pa- 
pier. Einige  der  Wurzeln  waren  nicht  mehr  als  bis  6  bis  12 
Dollars  die    Unze  werth;  andere   stiegen   bis   lum    höchsten 
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Pfeife  y  welcher  den  angeheuren  Wertb  Ton  300  and  selbel 
400  Dollars  die  Unze  erreichte.  LeUlere  schitste  der  Kanf^ 
Moo  selbslTeralündlich  sehr  hoch  und  erlaubte  mir  nur  einen 
Bück  darauf^  da  sie,  wie  er  sagte,  durch  die  Aussetzung  an  die 
Laft  leiden  könnte.  Nach  beendigter  Besichtigung  wurde  jede 
Wanel  sorgfliltig  wieder  auf  ihren  Platz  im  Kästchen  gelegt 
and  diesesi  in  seine  alte  Lage  auf  den  Kalk  gestellt,  die 
Pakete  mit  letzterem  in  Ordnung  •  gebracht  und  die  äussere 
liste  verschlossen.  Jetzt  setzte  sich  mein  Freund  erleichtert 
aieder  und  fuhr  in  der  Unterhaltung  fort. 

Dieser  Mann,  welcher  einen  guten  Ruf  fär  auagezeiehnete 
Giasengwurzeln  besass,  war  bei  den  gewöhnlichen  Händlern 
wohl  bekannt,  welche  ihn  in  seinem  Geschäftszweig  als  eine 
Autorität  betrachteten.  Wenn  man  ihn  nach  dem  Umsatz  in 
«hMM»  fSescliift  fragte^  so  antwortete  er,  dasa  er  viel  von  den 
geriagerea  Serten  verkaufe  und  hie  und  da  ein  wenig  von  der 
theaeren  Qualität  an  Regierungsbeamte  und  reiche  Leute,  welche 
äe  ihren  schwangeren  Frauen  eingeben,  im  Glauben,  dass  das 
Mittel  das  Blnt  ausgezeichnet  reinige  und  das  System  kräftige. 
Hock  eine  Tasse  Thee  und  Dank  fUr  die  Artigkeit,  schlössen 
aasere  Zusammeiikunft. 

Ich  machte  »ituater  einen  Besuch  in  dem  kleinen  Coraptoir 
dieses  Kaufmannes,  um  die  Art  seiner  Geschäftsführung  und 
hefiooders  ihn  zu  sehen.,  als  ein  gutes  Muster  eines  reichen, 
fähigen  und  achtungswerthen  chinesischen  Kaufmannes  —  nicht 
verpjcbt  auf  sich  drängende  Kunden,  sondern  bei  dem  Verkauf 
leiaer  Waare  auf  seinen  guten  Ruf  sehend.  (Lockhart's  Me^ 
dieal  Missiooary  in  China«  Pharmaceotical  Joamal  and  Trans- 
actwns  1861.    2.  Reihe  III.,  S.  332.)  —  s. 


Zweiter  Abschnitt. 
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1. 

ÄBwendiiDg  des  Blauholz-Extractefli  mm  DeaiBfieH- 

ren  brandiger  fauliger  Wandeo  eic.  j 

von  T.  P.  Desmatis. 

Seh  einiger  Zelt  bemOhi  man  sich,  Agentien  txk  finden, 
welche  die  Bigenscball  besässen,  Wnnden  zu  desinfidren  und 
das  Eiterige  su  absorbiren.  Die  von  mir  vorgeachhgene  Svb* 
stanz  beaitst  diese  Eigenschaft  im  hdchsten  und,  wie  ich  glaube, 
in  einem  höheren  Grade  als  alle  bisher  angewandten  Mittel; 
«s  ist  diess  das  Blauholz-  Bxtract  (von  Eaemaiaxyhm  tam^ 
pedUamm). 

Der  Zufall,  dieser  grosse  Erfinder,  f&hrte  mich  zu  dieser 
itleinen  Entdeckung.  Ich  hatte  Krebsl[raake  zu  behandeln, 
welche  grosse  uloeröse  Wunden  hatten,  die  einen  höchst  üblen 
Geruch  verbreiteten.  Ich  kam  auf  ien  Gedanken ,  auf  diese 
schmierigen,  widrig  aussehenden  und  sehr  stinkenden  Fleiscb- 
theile  eine  Salbe  aus  gleichen  Theilen  Extractum  ligni  Cam- 
pechiani  und  Fett  als  Adstringens  anzuwenden.  Darauf  hin  ver» 
schwand  aller  Gestank  und  die  Eiterung  wurde  bedeutend 
vermindert.  Ich  wollle  nur  für  einige  Stunden  den  Gebrauch 
dieser  Salbe  aussetzen,  als  ebenso  bald  die  mephitischen  Aus- 
dünstungen und  eine  reichliche  eiterige  Absonderung  zum  Vor- 
schein kamen.  Diese  Erscheinungen  zeigten  sich  bei  verschie- 
denen Kranken  und  auf  constante  Weise,  so  oft  der  Versuch 
erneuert  wurde. 
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Bei  dar  Anwendang  des  Blauholz-Extractes  in  Fällen  von 
Gangraena,  von  Spitalbrand,  verschwand  das  Uebel  wie  durch 
Zauber.  Ich  bediente  mich  desselben  ebenfalls,  um  jenen  Arten 
Ton  Erysipelas  vorzubeugen  und  sie  zu  hemmen,  welche  in 
Filien  von  Amputationen  und  Verwundungen  vorkommen  und 
deren  Gefilhrlichkeit  die  Chirurgen  zur  Verzweiflung  bringt 
Bei  Krebsgeschwören  mit  charakteristischen  stinkenden  Ausdttnst- 
UBgea,  bei  sehr  übelriechenden  Wunden  verschwindet  der  Zu"- 
staad  der  Pduimss;  ^ie  fiigensohaft  dea  6)ayh0lz-Extractes  ist 
also  eine  flulnisswidrige,  antiseplische. 

Diese  Substanz  hat  den  Ungeheuern  Vortheil,  mit  blut^- 
stillenden  Mitteln,  z.  B.  mit  Aqua  picea,  Ergotin,  Eisenchlorid, 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  etc.  gemischt  werden  zu  können. 

Ich  bemerke  noch,  dass  das  Blauholz-Bxtract  nur  in  war* 
nead  Wasser  wirklich  löslich  ist,  und  dass  dasselbe  in  der  Fär- 
berei stark  gebraucht  wird  und  sehr  billig  zu  haben  ist  (Gaz. 
m6d.  de  Paris.  1862,  Nro.  23.) 


2. 

L.  Berfamdfs  VerfahreD,   um  knpferhaltigem  ISSIber 

reines  Silber  zu  gewinnen. 

Dieses  TerMiren  besteht  darin,  dass  man  das  kuprerhallige 
SBiber  in  reiner  Salpelersfture  aufltet  und  die  Lösung  zur  Ent- 
fenrang  der  fiberschflssigen  Säure  zur  Trockne  abdampft  Je 
eine  Unze  der  Salzmasse  wird  dann  in  5  Unzen  destiilirten 
Wassers  aufgelöst,  die  Lösung  filtrirt,  hierauf  mH  14  Unzen 
eider  Auflösung  von  5Vt  Unzen  schwefelsauren  Eisenoxyduls 
itt  8^4  Unzen  Wassers  vermischt  und  gut  umgertthrt.  Iftar  feine 
weiaagrane  Absatz,  welcher  nodimit  sehr  verMnnter  Sehw«fel«- 
ainre,  dann  mb  destülirtem  Wasser  gut  ausgewaschen  wird, 
besieht  ans  chemisch -*  reinem  Silber.  (Archiv  für  Pharmacie 
CLV,  279.) 


Dritter  Abschiiftt. 


Literatur. 


Die  natürlichen  Wässer  in  ihren  chemischen  Be-' 
Ziehungen  au  Luft  und  Gesteinen.  Von  Dr.  Rer^ 
mann  Ludwig,  ausserordent,  Professor  an  der  Uni^ 
versität  Jena  und  Direktor  des  ehem.  pharm.  InUUnts 
daselbst.  Erlangen  1862.  Lex.  8\  S.  XII  und  336. 
Ferdinand  Enke.    Thir.  2. 

So  viele  erschöpfende  und  werihvon«  I^hr&dcher  die  U* 
teratar  zur  Zeit  bezüglich  der  Miueralwftsser  auch  aufzuweisen 
hat,  ein  ähnliches ,  wie  dds  zur  Besprechung  Torliegende,  in 
welchem  die  Beziehungen  der  in  den  ?eilschiedeneo  Wissem 
der  Erdoberfläche  aufgelöslen  Bestandlheile  zu  denen  der  at* 
mospbftrisch^n  Lufk,  der  Mineralien  undPeisarten  verfolgt  wer«* 
den  und  aus  denen  für  Meteorologie »  Geologie ,  Botanik,  Zoo- 
logie u.  s.  w.  wichtige  Schlüsse  sich  ziehen  lassen,  hat  ihr 
leider  bisher  gänzlich  gemangelt,  indem  die  in  der  jüngsten 
Zßit  afich  hiilfig  angestellten  Analysen  der  sogenaimten  ge» 
mefaien  Wässer,  als  Regen-,  Brunnen-,  Onell-  und  FlusswMser, 
in  den  Terschiedenen  chemischen  Journalen  sieh  nnr  xecslrest 
vorfanden,  wesshalb  sie  der  rühmlichst  bekannte  Herr  Verf. 
gesammelt  und  übersichtlich  geordnet,  als  ein  einheUlidhes 
Ganze  dem  Chemiker  wie  Balneologen  darbietet 

Verf.  handelt  nun  die  verschiedenen  natürlichen  Wisser  in 
3  grossen  Abschnitten  ab,  als  Atmosphärwasser,  Land- 
gewässer und  Meerwasser;  die  Landgewässer  sonderte  er 
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ferner  ab  Oaellwafser,  Baeh-,  Ftoss«  und  Saawaaier  ab,  «a4 
Abercüesa  noch  das  Ou^Hwaaser  in  Mineral*  wie  geaeine 
Onellen,  woran  er  die  Drain-  und  Trinkwässer  anreiht.  Die 
Ouellwflsser  hat  Yerf.  TorzOglich  nach  den  elokironegativen  Be«- 
standtheilen  ihrer  vorwaltenden  Salse,  nSmlieh  nach  ihrem  Ge»> 
halle  an  kieselsauren,  kohlen-,  schwefei-,  bor-,  phoaphor-, 
arsen-,  salpeter-  und  organtschsauren  Salzen,  dann  an  Schwer- 
fei-,  Chlor-,  Brom-,  Jod-,  Fluor- Verbindungen ,  klasailMrl  tu 
Yerbindung  mit  einem  klaren  Ueberblick  nach  den  wesettlliehMi 
elektroposttiten  Bestandtheilen,  nach  denen  sie  sich  au  Am«- 
moniafc-,  Kali-,  Nairon-,  Kalk-,  Talkerde-,  Alaun-,  Vüriol*- 
fitahlwHssern  etc.  gruppiren.  Dabei  hat  Verf.  den  ürspnng 
dieser  Bestandtheile  bis  zu  den  Mineralien  und  FelsgesteiaeB 
yerfolgl,  aus  welchen  das  Wasser  sie  gelöst,  sowie  nichi  aHn* 
der  zur  atmosphärischen  Luft,  welche  ihre  Gemenglheile  deaiH' 
selben  hinzutügte. 

Indem  wir  somit  im  Allgemeinen  Verfassers  Bearbeitnnff«» 
igang  Torausgeschickt,  wenden  wir  uns  nun  zur  speoielleren 
Besprechung  der  verschiedenen  Abschnitte  seines  Lehrbuchea. 

Im  I.  Abschnitte  wird  das  „Ai$i90sphärwa$$er^  (S.  t— 90^ 
besprochen.  Dasselbe  Mit  in  Gestalt  von  Nebel,  Regen,  Schnee, 
Hagel,  Graupeln,  Reif  und  Thau  nieder.  Beim  Herabfallen  a«i 
der  atmosphärischen  Luft  nimmt  das  Wasser  die  HauptbeaUmd- 
theile  derselben,  Stickgas  und  Sauerstoffgas,  mit  sich  nieder 
und  zugleich  die  Beimengungen  der  Luft:  Kohlensäuregaa, 
Ammoniak,  Salpetersäure,  Spuren  von  Sehwefelwasseratoffgas, 
Brdstanb,  organische  Subatanzen,  zu  den  feinsten  Tröpfchen  zer- 
peltsohtea  Meerwasser,  u.  s.  w.  Im  II.  Abschnitte  (S.  30^291) 
werden  die  y,lAmdgewä$9er^*  abgehandelt  und  zwar  zn^at  daa 
^^QwiUma$9er^  mit  seinen  Unterabiheilungen.  Verf.  hat  die  Mi- 
neralquellen und  gemeine  Quellen  nach  ihren  HauptbeatandtMlen 
folgender  Massen  geordnet:  1)  Kieselerde  und  kieaeknmra 
Salze;  2)  Kohlensäure  und  kohlensaure  Salze;  S)  SohwiM» 
säure  und  schwefelsaure  Salze;  4)  Schwefelwasserstoff,  Sdiwe* 
feimelalle  und  unterschwefligsaure  Salze;  5)  ChlorwaaaeratoS- 
aäure,  Chlormetalle  und  salzs.  Salze;  6)  ihnen  ordnen  sich  bei 
die  ft*oannetaile  und  7)  die  Jodmetalie;  8)  FluorverbinduBfanii 
besonders  Pluorcalcram ;  9)  Borsäure  und  borsaure  Salze;  M) 
j^hosphonk  Salze,  die  gewfihnlioh  begleitet  sind  11)  von  arae* 


iMffgaiirta  «ad  arieitfi.  Salie;  12)  salpelerüiif«  SMxe;  IS)  «p» 
güiNtdie  ^ibslansea.  Diesen  aus  den  Gesteinen  und  Brden» 
sowie  aaa  dem  Pflansen-  und  Thierreich  gezogenen  Beataod'- 
ikeilen  reihen  sieb  14)  die  Bestandlhdle  der  aUne^phirischea 
XiUft^  Sa«eratoff-  und  Stick-Cas  an. 

Unsere  gewöhnlichen  Brunnen wAsaer,  welche,  wie  akhi 
eeMeii,  Spuren  von  kokienaauren  Alkalien  neben  Silikaten  eni* 
hallen,  aind  die  wahren  Repräsentanten  der  Gewässer,  die  von 
nefaetxl  werdenden  Feldspäthen  abliessen.  Die  Kieselerde 
findet  sich  in  allen  Gewässern  auf  und  in  der  Erde«  SQsae 
Gewisser  können  alle  alkalischen  und  erdigen  Silikate  in  Lös^ 
mg  enthalten.  Die  Gewösser^  welche  die  Pflanzen  nihrfip»  se 
wie  die  Pflanzen  selbst  enthalten  Silikate*  In  GewSssera 
kduen  unter  allen  Umständen  alkalische  Silikate  neben  alka* 
tischen  Carbonaten  und  Bicarbonalen  vorhanden  sein. 

Hier  möchten  wir  insbesondere  Verfs.  Darstellung  des  „Kreis- 
laufes der  Kohlensäure^*  erwähnen:  Silikate  zersetzen  kohlens. 
K«lk  im  Erdinaern,  die  Kohlensäure  entweicht  in  die  Atmosphäre; 
mit  den  Wässern  derselben  gelangt  sie  wieder  zur  Erde. 
Pflanzen  absorbiren  sie,  hauchen  Sauerstoff  aus,  den  die  Thiere 
verbrauchen  und  dafftr  Kohlensäure  liefern.  Verwesende  Pflanzeip 
Httd  Thiere  geben  ebenfalls  Kohlensäure,  die  den  Oberfläche« 
gnwässern  zugeführt  als  Mittel  wird,  die  Carbonate  der  Erd- 
•Ikalien  in  ihnen  gelöst  zu  halten.  Die  in  das  Erdinnere  drin* 
genden  Wässer  lösen  dann  vermittelst  ihres  Kohlensäuregehaltes 
dm  Silikate  der  Tiefen. 

Nach  den  in  dem  Wasser  vorhandenen  Basen  kann  ma« 
die  natürlichen  Wässer  auch  noch  in  solche  gruppiren:  1)  mit 
AikaUen,  2)  mit  Erdalkalien ,  3)  mit  Erden  und  Schwermelall* 
ojiyden.  Das  Regenwasser  würde  nach  dieser  Grupfurung  den 
Wässern  mit  Ammoniaksalzen  angehören  und  nach  dem  yot* 
hemchenden  kohlens.  Ammoniak  ein  Ammoniakcarbonatwasser 
genanni  werden  müssen.  Unter  den  drei  fixen  Alkalien  ist  das 
Nafträft  in  den  Wässern  das  vorherrschende.  Zu  einer  natür- 
Ik^hm  Gruppirung  der  Wässer  gelangt  man  nach  Verf.  dadurch, 
dnks  die  angreifenden  Säuren  aus  den  Basenreihen  der  Gesteine 
jWsgrnppen  bilden,  die  im  Wasser  gelöst  In  ihrer  Gesammtheit 
0ki  Mioeralwasser  bilden.  Es  entstehen:  die  Klassa^i  der 
Wisser  mit  gelösten  Carbonaten,  Sulphaten»  Cbl^rdren  und  der 


AlMiegie  mmk  üe  weiteren  Klaesea  iler  Wllner  mil  IHlMlei, 
Silikaten  n.  s.  w.  Unterablkeihmgen,  'Ordnmgen,  biUen 
dann  die  vorherrachaiden  Basen;  so  die  Glasae  der  Carlxmaln 
Mi  den  Ordnungen :  Natron*,  Kalk«*«  Eisen oxydn^  Amnoniak- 
Carbonat.  Die  weitere  Classifikation  fällt  dann  aaf  das  Vor* 
viilten  der  freien  Kohlensäure  oder  das  Znricktreletf  derseiben, 
aof  die  Midohung  aus  Salzen  mehrerer  Glassen^  auf  das  B^- 
aeheinen  charakteristischer  Bestandtheile,  wenn  gleich  in  UeHieii 
Mengen,  so  der  Lithionsalse,  der  Phosphate,  des  FInorealeimM, 
des  JodnalriaaAS«  Für  das  Aetikaikwasser  bat  Verf.  eine  eigene 
Classe  geschaffen :  die  der  Witoser  mit  Hydraten ;  es  ist  Kalk* 
hydrat  CaO,  HO  in  Wasser  gelöst,  entsprechend  dem  Kalk- 
silikal  CaO,  Si  0«  and  Kalkcarbonat  CaO,  CO,. 

Der  HL  Abschnitt  enthält  die  verschiedenen  Analysen  des 
yyMeerwassers  nnd  der  Wässer  Ton  Salssee'a/^  Das 
Wasser  des  Oceans  hat  nach  Gay-Lussac  aus  allen  Tiefen^ 
in  allen  Längen  und  Breiten  beinahe  dassell^e  specifische  Ge^ 
widit,  nämlich  1,0286  bei  S^"  G.  und  im  Ganzen  nahem  de»«- 
selben  Salzgehalt,  nämlich  zwischen  3,08  und  4,87«  oder 
3,66%  Satze  im  Mittel,  wo  nicht  besondere  Einflüsse  eine 
Aendemng  bewirken.  Das  Meerwasser  der  Ter8chieden;4a« 
Gegenden  enthält  immer  dieselben  Beslandtheile.  Die  Ver^ 
sehiedenheit  in  der  Menge  derselben  ist  nur  äusserst  gering 
und  wird  dnrch  gewisse  örtliche  Yerhältidsse,  durdi  den  Un«- 
tergnmd  des  Meeres,  durch  die  Verdünnung  des  Meerwassers 
an  den  Küsten  und  den  Mündungen  der  Flüsse  durch  ¥bxB3^ 
wasser,  dann  durch  Regenwasser  und  durch  Eismassen  in  den 
Pdargegenden  bedingt.  Die  grosse  Ud>ereinstimniung  in  der 
Zuaammenseizung  des  Meerwassers  seigt  sich  in  dem  qwciü-* 
acben  Gewichte  Tersckiedener  Proben  desselben.  Das  Wasser 
des  Oceans  ist  frei  von  Salpetersäuren  Salzen.  Diese  aaerk« 
würdige  Verschiedenheit  des  Meerwassera  vom  Flusawasaw 
rührt  nach  Eugen  Marchand  her:  1)  Ton  der  Tedw:innd»n 
Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs,  welcher  im  Ocean  von  ge- 
wissen darin  lebenden  Mollusken  ausgeschieden  wird  und  wo- 
bei die  Salpetersäure  in  Ammoniak  verwandelt  wird.  2)  Von^ 
der  Respiration  der  Fische,  welche  eine  ähnliche  Umwandlung 
der  Salpetersäure  in  Ammoniak  veranlasst  Das  gebildete  Am- 
moniak wird  aus  dem  Meerwasser  in  Form   von  phosphors. 


AMKNifaik*Tan»fde  enlfenily  wekhe  fiek  im  icklMwiifeii  Ak* 
mU  des  Meerw  mil  der  Ufer  wieder  fndeL  Diesem  fttgl  Vert 
mnA  8)  die  Absorptton  der  salpelers.  Selse  durch  die  Meeres« 
pIsMee  Mns«.  Die  Zosammensetnof  der  tom  Meerwasser 
absorbirten  Luft  variirl  sehr  wenige ,  aimiick  in  100  Velumea 
derselbea  fiiUen  sich  48,1  bis  53,7  G*G.  Stickgas,  82^  bis 
4ifi  C.  C.  SauerslofTgas  und  12  bis  19,4  G.  G.  Kokknsäuregas. 
Mm  findet  jedoch  immer,  dass  der  SauersloiTfehali  des  vom 
Meerwasser  absorbirten  Gases  sUrker  am  Tage  ist,  als  l>ei  der 
Nacht,  mngekehrt  der  KohlensMoregehalt  bedeutender  bei  Nachl 
als  bei  Tage.  Die  Ursache  dieser  Schwankungen  liegt  in  der 
fatwickelung  von  grünen  Algen  und  grünen  mikrosko|rischen 
Thierchen,  welche  im  Lichte  Kohlensäure  absorburen  und  Sauer- 
sleffgas  aushauchen.  —  Bezüglich  des  Wassers  des  todten 
Meeres  ist  dasselbe  nach  Verf.  eine  Steinsalsmutlerlauge  mit 
mehr  oder  weniger  Steinsais,  aber  keine  Meerwassermutler^ 
lauge»  Dafilr  mangeln  ihr  die  schwefeis.  Alkalien,  oder  sind 
doch  au  schwach  vertreten,  als  dass  man  sie  mit  dem  Wasser 
des  Oceans  verglekhen  könnte. 

Indem  wir  am  Schlüsse  unseres  Referates  angelangt  sind, 
aMbsen  wir  noch  einmal  neben  den  vielen  anderen  vortreff- 
lichen Bigenschafken  des  Buches  Verfs.  enormen  SammelAeiss 
lebend  hervorheben,  können  jedoch  von  einem  erheblicheu 
Drochfehler  auf  &  184  wohl  nicht  Umgang  nehmen,  wo  es 
heissl:  „Eine  su  kleine  Menge  Jod  in  dem  Trinkwasser  ge^ 
wisser  Gegenden  schenit  die  Haupiursache  des  Krebses  susein;^ 
seil  aweifelsohne  des  „Krq)fes^^  heissen.  — 

Zur  ibersichllichen  uiüi  bequemen  Handhabung  dieaes  für 
jeden  Cheauker,  Bahieologen  wie  Naturforscher  unenlbehrlkdieB 
Werkes  sind  3  ausführliche  Register  am  Schlüsse  beigeAgl, 
die  in  ein  Auloren-,  Geographisches-  und  Sachre-* 
gister  aerfaUan,  welchen  gldch  am  Anfange  des  Buches  eni 
suaunarisches  Inhaltsverzeichniss  der  Abschuilte  vorangeht 


Vierter  Abselinitt 


Pteituls  Gtwtrbi-,  AnocUtioat*,  Corpoiatioas*  ui  Stuts- 

AngelegsaheitaiL 


1. 

Die  chemischen  Produkte  des  deuteclien  Zollvereins 
in    der    internationalen   Aosstellang   von    1802  in 

London. 

r 

W.  Unter  den  Produkten  der  zweiten  Classe,  welche  die 
chemischen,  pharmacealiscben  und  photographischen  Präparate 
einschliessty  treffen  wir  in  der  zoUvereinsiändischen  Ausstellung 
viel  Neues  und  Interessantes.  Vor  Allem  fallen  uns  die  Obe* 
lisken,  Pyramiden  und  Säulen  von  Paraffinkerzen  und  Paraffin 
in  die  Augen,  eines  Produktes,  welches  auf  der  Ausstellung 
des  Jahres  1851  kaum  noch  vertreten  war  und  so  zu  sagen, 
nur  in  den  Lehrbüchern  der  Chemie  und  in  den  Präparaten- 
sammlungen der  Chemiker  zu  finden  war.  Und  doch  hatte  die 
Pariser  Aussteilunff  des  Jahres  1839  ein  Stück  von  Selligue  aus 
bitumindsem  Schiefer  dargestellten  Mineralwachses  aufzuweisen, 
•US  welchem  schon  damals  Kerzen  fabrizirt  wurden*  Dieses 
Mineralwachs  war  nichts  Anderes  als  Paraffin*  Der  Bericht- 
erstatter über  die  Ausstellung  von  1839,  Staatsrath  von  Her- 
mann in  München  sagt  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  dieses 
Produkts  mit  bewunderungswürdigem  Scharfblick:  „Sind  diese 
Pettprodukte  ökonomisch  einträglich,  so  werden  sie  unter  die 
bedeutendsten  Gegenstände  der  Ausstellung  gehören/'  Nun 
der  Erfolg  hat  gezeigt,  wie  richtig  der  Ausspruch  von  Her- 
mann's  gewesen,  in  vielen  Städten  des  Zollvereins  existiren 
gegenwärtig  Fabriken,  die  das  Paraffin  in  grösster  Menge  und 
von  blendend  weisser  Farbe  liefern.  Die  preussische  Provinz 
Sachsen,  besonders  die  Umgegend  von  Zeitz,  Weissenfeis,  Halle 
Bnd  Bitterfeid,  producirt  die  grösste  Menge  des  deutschen  Pa- 
raffins und  der  nebenbei  entatekendea  Produkte,  des  Solaröles 


—     t8«      —  * 

und  Schmieröles.  Das  ParaiTin  ist  ohne  Zweifel  eines  der  in- 
leressantesten  chemischen  Produkte  der  Neuzeit ^  aber  seltsam« 
im  Schoose  der  internationalen  Jury  des  Jahres  1862  machte 
sich  die  Ansicht  geltend,  dass  die  Paraffinfabrikation  des  Zoll- 
vereins keine  Zukunft  habe:  die  Ausbeule  an  Paraffin  stünde 
mit  dem  Brennstoffverbrauch  in  den  meisten  Fällen  in  einem 
ungünstigen  Verhältnisse  und  so  lange  die  Karpathen,  das  Bal- 
kangebirge, der  Kaukasus  und  die  Gebirge,  die  sich  durch 
Persien,  Thibet  «ach  Hinterindien  hinziehen,  eine  so  unerschöpf- 
liche Menge  von  Paraffin  enthalten,  welche  in  Steinöl  (wie  in 
Canada  und  den  nördlichen  Staaten  der  Union)  gelöst,  von  der 
Natur  selbst  zu  Tage  gefördert  wird,  so  lange  würde  maa  in 
Deutschland  nicht  mit  Yortheil  künstliches  Paraffm  darstellen 
können.  Abwärts  von  Londonbridge  bei  Blackwall  und  bei 
Woolwich  sieht  man  auch  grossartige  Fabriken,  welche  das 
Erdöl  von  Assam,  Burmah,  Adyab  und  neuerdings  das  cana- 
dische  Steinöl  auf  Paraffin  verarbeiten  und  letzleres  auch  nach 
Detttscbland  eu  exportiren  gedenken.  Es  ist  hier  der  Ort,  ta 
erwähnen,  dass  das  Paraffin  im  Stoinöl,  und  zwar  in  dem  von* 
Tegcrnsee,  zuerst  von  Fr.  v.  Kobell  nachgewiesen  wor- 
den ist.*) 

Als  ein  zweites  neues  Industrieprodukt  sind  die  aus  dem 
Steinkohlenlheer  dargestellten  Anilinfarben  zu  erwähnen,  welche 
seit  etwa  drei  Jahren  erst  fabrikmässig  dargestellt  werden  und 
bereits  in  ihren  rothen,  violetten  und  blauen  Nuancen  eine 
solche  Wichtigkeit  erlangt  haben ^  dass  die  meisten  Farbstoffe 
des  Thier-  und  Pflanzenreiches  mit  alleiniger  Ausnahme  fast 
des  lndi((0  und  des  Krapps  überflüssig  geworden  sind.  Der 
Zollverein  hat  sieben  Aussteller  von  Anilinfarben  aufzuweisen, 
darunter  einen  aus  Nürnberg  —  Graf  u.  Comp..  Die  ausge- 
stellten Farben  sind  schön,  doch  können  sie,  mit  Ausnahme 
der  Produkte  einer  Stuttgarter  Fabrik,  nicht  mit  den  englischen 
und  französischen  Farben  aus  Theer  verglichen  werden,  deren 
einfache  Betrachtung  uns  lehrt,  wie  weit  wir  noch  zurück  sind. 
Die  Fuchsinblöcke  aus  Lyon  und  Paris  und  die  von  Nichol- 
son ausgestellte  3  Fuss  hohe  Krone  aus  krystallisirtem  essig- 
sauren Rosanilin,   wohl  nächst  dem  Murexid  und  den  Chinon- 


*)  Das  im  Bergöle  von  Tegemsee  (St.  Quiriousöle)  YorkommeDde 
Paraffin  wurde  zuerst  und  zwar  schon  im  Jahre  1809  von  Focht 
dargestellt,  dann  im  Jahre  181 9  von  Bachner,  dem  Vater^  naher 
nntersncht  und  aU  Bergfeit  oder  mineralisches  Wachs  beschrieben 
im  Repertorinm  f.  d.  Pharm.  IX,  290  sowie  in  dessen  Grundritse 
der  Chemie,  2.  Aafl.  I.,  583.  Die  Identität  dieses  Körpers  mit 
dem  Paraffin  wurde  bieranf  im  Jahre  1835  in  Folge  einer  vo» 
Bachner  jun.  angestellten  Blementaraaalyse  von  Fr.  ▼.  Kobell 
nachgewiesen.  (J.  f.  pzakt.  ChMi.  Vill,  dOö.)  B. 


Terbfnctaigeii  der  praehlToliste  Stoff  der  org^aiilselicii  Chemie, 
verdunkeln  alle  BoliverciDslfindischen  Anilinprodnkle,  jt  eeltel 
die  zablreiclien  Uitramarinproben,  die  sonst  auf  den  Aosaiellr 
mgen  eine  grosse  Rolle  spielten  und  von  der  Mnnge  aU  eis 
^Maues  Wunder^  betrachtet  wurden.  Unter  den  eiif  zoUver* 
•insländischcn  Ultramarinaussteilern  nimmt  die  Fabrik  in  Kai«- 
aerslautern  eine  hervorragende  Stellung  rin,  was  von  der  Jury 
dvrcb  Verleihung  einer  Preismedailie  anerkannt  wurde,  Z« 
bedauern  ist  es,  dass  die  Zeltncr'sche  Ullraanarinrabrik  in 
Nürnberg  von  der  Ausstellung  sich  fern  gehalten,  Lewerkus 
aus  Wermeskirchen  und  derjenige,  der  zuerst  Ultramarin  fabrik- 
flsflssig  dargestellt,  Guimet  aus  Lyon,  sind  dagegen  da.  Von 
den  übrigen  Körperfarben  fand  das  von  Augsburg  unter  dem 
Namen  Mittlergrün,  als  Ersatzmittel  des  giftigen  Schweiirfnrter 
Grün  dienende  Chromgrün  Beachtung;  die  ausgestellten  Tapeten 
und  Rouleaox  zeigen,  dass  die  neue  Farbe  mit  Recht  anstatt  der 
arsenikhaltigen  Farben  angewendet  wird«  Die  chemischen  Pro- 
dukte der  Heufelder  Fabrik,  sowie  der  chemischen  Fabrik  zu 
Schönebeck  bei  Magdeburg  wurden  prämürt.  Die  Verarbeitung 
des  Kryoliths,  eines  aus  Grönland  in  ganzen  Schiffsladungen 
eingeführten  und  aus  Aluminium^  Fluor  und  Natrium  bestehen** 
den  Minerals,  hat  auch  im  Zollverein  Platz  gegriffen  und  die 
Herstellung  von  völlig  eisenfreier  schwefelsaurer  Thonerde  er- 
möglicht, die,  wie  die  Nachrichten  aus  Berlin  lauten,  bereite 
allgemein  an  Stelle  des  weit  kostspieligeren  Alauns  in  den  Pa- 
pierfabriken  und  Färbereien  Anwendung  findet.  Es  möchte  hier 
am  Platze  sein,  auch  des  Aluminiums  zu  gedenken,  welches 
vor  etwa  8  Jahren  unter  hoher  Protection  der  Industrie  octroyirl 
werden  sollte.  Was  ist  von  allen  den  sanguinischen  Hoffnungen» 
die  man  auf  das  „Silber  aus  Lehm*^  setzte,  realisirt  wordnil 
Die  beiden  Aussteller  Bell  aus  England  und  P.  Morin  aus 
Nanterre  bei  Paris  zeigen  es,  das  Aluminium  ist  heute  noch 
das,  was  es  im  Jahre  1855  war!  Alle  ausgestellten  Verarbeit- 
ungsarten und  Anwendungen  des  Aluminiums  bieten  nichts 
weiter  dar,  als  interaaaante,  aber  iheuere  Merkwürdigkeiten, 
oder  Lockspeise  für  ephemere  Neugier  und  Raritätenliebhaberei, 
oder  endlich  Projecte  ohne  haltbare  Aussichten  für  die  Zukunft. 
Es  lassen  sich  freilich  zahllose  Gegenstände  aus  Aluminium 
herstellen,  so  gut  als  sich  dieselben  aus  Silber,  Bronce  und 
Neusilber  fabriciren  lassen;  aber  es  hat  sich  bereits  gezeigt, 
dasa  bei  dem  immer  noch  hohen  Preise  die  Liebhaber  sich  ver- 
loren, sobald  der  Reiz  der  Neuheit  verschwunden  war.  Für 
eine  dauernde  und  allgemeine  Anwendung  ist  das  Alummium 
nicht  schön  und  edel  genug,  und  ihm  steht  eine  wirklich  be- 
deutende Rolle  erst  dann  bevor,  wenn  man  unverhofft  einst 
dahin  gelangt,  es  durch  einfache  und  billige  metallurgische 
Darstellung  in  den  Kreis   der  gemefaisten  Metalle  einzurühren« 


la  d#r  Verarbeitung  der  BaryUniiieniUea  steht  der  Zoll- 
tereui  weit  binler  Prankreich  und  England ,  obgleich  uns  der 
Spessari,  der  Odenwald  und  der  Seh warzwald  mit  ihren  Schwer- 
apathschälxen  zu  einer  intensiven  Barytindustrie  gleichaam  ein- 
laden; die  auf  der  Londoner  Ausstellung,  namentlich  im  fran- 
»tischen  Departement,  ausgestelilen  Beiapiele  der  vortheühaflen 
Anwendung  der  Barytmineralien  sur  Fabrikation  von  Ammoniak- 
aalzen,  von  Gyankalium,  von  Blutlaugensalz,  von  herrlichem 
Mau  in  der  Färberei  und  dem  Zeugdruck  sollten  von  dea 
deulschen  Fabrikanten  nicht  unbeachtet  bleiben.  Die  Fabrikalioa 
der  Firnisse  und  Lacke  des  Zollvereins  wird  weder  von  der 
Englands,  noch  Frankreichs  übertreffen;  die  hessischen  Fab- 
rikate (Oflenbach,  Mainz)  gehörten  zu  den  besten  der  Aus- 
stellung; in  der  Leimbereitung  leistet  der  Zollverein  in  den  für 
Schreinergewerbe  dienenden  Sorten  mehr  als  das  Ausland,  in 
den  feineren  Sorten  steht  er  dagegen  Ronen  und  überhaupl 
Frankreich  nach.  Die  Siegeliackfabrikation,  im  Zollverein  schwung- 
haft betrieben,  doch  in  London  wenig  vertreten,  soll  nach  den 
Attsicbten,  die  sich  im  Schoosse  der  internationalen  Jury  in  letz- 
ter Zeit  geltend  machton,  eine  dem  Untergang  geweihte  In- 
dustrie sein;  das  Siegellack,  so  sagt  man,  werde  in  einigen 
Jahrzehnten  nur  noch  der  Geschichte  der  Industrie  angehdren. 
Wir  halten  diese  Ansichten  zwar  Air  übertrieben,  doch  könnea 
wir  uns  nicht  aller  Befürchtungen  für  die  Zukunft  der  Siegel- 
lackindustrie entschlagen,  wenn  wir  wahrnehmen  dass  das 
grosse  britische  Reich  so  gut  wie  kein  Siegellack  mehr  coa- 
samirt,  und  das  arabische  Gummi  und  die  Oblate  bei  allen 
Aemtern  wie  in  der  Privatcorrespondens  an  die  Stelle  des  Sie- 
gellacks getreten  sind.  Flaschenlack  und  Packlack  werden  j( 
immer  noch  massenhaft  verbraucht.    (Bayerische  Zeitung.) 


2. 

PersonalnachrichteD. 

lu  Heidelberg  starb  am  5.  Juli  Nachmittags  plötzlich  an 
einem  Nervenschlag  Hofrath  Dr.  Bronn,  Professor  der  natur- 
historischen Fächer,  nachdem  er  noch  kurz  vorher  in  gewohn- 
ter Weise  seine  Vorlesung  gehalten  hatte.  Durch  die  Schriften 
des  Verstorbenen  ist  insbesondere  die  Zoologie  und  Petre- 
faktenkunde  wesentlich  gefördert  worden.  — 

Dem  Professor  der  Botanik,  Hofrath  Dr.  Grisebach  ia 
Göttin|^en,  wurde  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Hannover 
das  Ritterkreuz  des  k.  Guelphen-Ordens  verliehen. 


<•  J 


Erster  Absehnitt 


ikkaidliigei. 


1. 

Ueber  die  Aiiwendung  der  Dialyse  z«r  geric^tlich- 
elieminclMa  AismUtluiif  der  anieiiiceo  SAurei 

▼OB 

I4.  A.  BurliMer. 

Grtkamgtgtiehoiiiiiseinef  ausg^zeicbiietoii  AbhaiHlloiii;  über 
die  Anwendung  der  DiffiiskMi  der  nüsslgfceilen-  zur  Anelyse^*) 
4ä9s  sich  die  Dialyse,  d.  h*  die  Mittel»!  DiflWien  durih  eine 
Schieidewand  ven  gallertartiger  Substans  ( Pergament pa^pr)  be- 
wirkte Scheidnng  der  KryslalloidsabstHnzeii  von  amorphen 
SteflS^n  (Coileidsubstanten) ,  mit  Varthi^il  anwenden  laKse,  am 
araeaige  Säure  und  Hetallsabe,  audi  Stryalmin,  liberhatipl  alle 
ttslichcn  Gifte  von  Ldsuni^en  amorplier  organischer  Snbbtanaen 
bei  gerielitlioh-chemisdhen  Untersuchungen  au  scheiden  Er 
erwiibnl  aril  Rabbi,  dass  dieses  VerCriir«»  ^n  Vorlb#»l  liake, 
daaa  lu»ine  metallisabe  Sabstana,  iiein  chemisches  Reagens  irgend 
einer  Art  m  der  die  arganiachea  Subslanaen  ^enthaltenden 
Flössigkeit  gebracht  wird.  Dm  von  Graham  be9ehrii4>efne 
VoMchtHag»  wn  dieses  Verfahien  in  Anwendung  10  bringen, 
ist  iuaserst  einfach. 


^)  rbttosoph.  TratiMctions  f.  laSI,  183;  iuch  Annalen  d.  Chem.  u. 
Phann.  CXX1,  1;  im  Atttxuge  auch  in  dietein  Bande,  S,  24  det 
»«  Rcperloriaais.  •*   • 
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Man  giesst  die  die  organischen  Substanzen  euthaltende 
PIttssigkeit  Vt  Zoll  hoch  in  einen  Dialysator,  welcher  aus  *einem 
10  bis  12  Zoll  im  Durchmesser  habenden,  mit  Pergamentpapier 
bespannten  Reif  aus  Gutla-Percha  besteht.  Den  Dialysator  Iftsst 
man  dann  in  einem  grösseren  Gefösse  schwimmen,  welches  ein 
etwa  vierfach  grösseres  Volum  Wasser  enthält,  als  das  Volum 
der  Flüssigkeit  in  dem  Dialysator  betrügt.  Nach  vierundxwanzig 
Stunden  findet  mM  daa  lusserf  Wi^ar^  in  dem  grösseren  Ge- 
fasse  im  Allgemeinen  farblos;  nach  dem  Concentriren  desselben 
durch  Eindampfen  kann  man  zur  Anwendung,  der  geeigneten 
Reagentien,  um  das  Mi^lali  aus  der  Usung  zu  fällen  und  ab* 
zuscheiden,  schreiten.  Die  Hälfte  bis  drei  Viertel  der  in  der 
auch  organische  Substanzen  enthaltenden  FIQssigkeit  gewesenen 
diffusibelen  Kryslalloidsubstanzen  finden  sich,  wie  sich  Graham 
überzeugt  hat,  im  Allgemeinen  in  dem  äusseren  Wasser*.   . 

Graham  beschreibt  mehrere  Versuche,  bei  welchen  ver- 
schiedene  orgattlache  Substanzen,  wie  Eiwefss,  Milclr>  Leim, 
Porter,  defibrinirtes  Blut,  thierische  Eingeweide  etc.  mit  kleinen 
Mengen  arseniger  Säure  sowie  auch  mit  Brechweinstein  und 
Strychnin  (in  salzsaurem  Wasser  gelöst)  versetzt  wurden  und 
welche  beweisen,  dass  sich  die  Dialyaa.su  aUg^mdiner  An- 
wendung fbr  die  Darstellung  eiaer  FMssigkeit  eignet,  lyehdie 
mitWIst  chemischer  Reagcniiea  auf  ein  pnorganisches  oder  «r* 
ganisches  Gift  zu  prüfen  ist.  Zu  diesen  Vessvehen  warde  im 
AHgeaM^inen  ein4zölliger,glockenfilrmiger  gläserner,  in  Waster 
hängender  oder  darin  auf  einem .  Gesteile  ruhender  DfalysaCor 
angewendet,  dessen  SefaeidewaiMl  eine  Fläche  von  16  OMdrai- 
■oll  oder  etwa  Vtao  Oundrstoieter  hat«  Da«  Volum  der  in  den 
Dialysator  gebrachten  Flüasigkeit  betrug  50  CnltfhcentiiMCer 
«od  bildete  also  im  Dialysator  eine  5"*  .oder  etwa  i^Jt"  tiefe 
Schichte.  Das  Voluai  des  äasaeren  Wassers  (im  grosseren  Ge« 
füsse)  betrug  nicht  weniger  als  1  Liter,  oder  das  20  lache  von 
dem  Volum  der  Flüssigkeit  im  Dialysator. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  diese  ainnreiohe  Graham' sehe 
Methode  schon  von  Anderen  in  gerichtlich-chemischen  FMen 
selbst  bf^nützt  wurde,  aber  meine  eigenen  zahlreichen  gericht- 
lich-chemischen Untersuchungen  gaben  mir  Gelegenheit  genug, 
mich  von  der  VortrefTlichkeil  derselben  überzeugen  zu  können. 
Ich  will  von  meinen  Erfahrungen  nur  ein  Paar  auMhailen,  um 
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Sil  beweisen,  wie  sehr  das  Graham' sehe  Verfahren  zor  Ans- 
Riittfong  der  arsenigen  Slure  in  den  Flüssigkeiten  und  Binge- 
weiden  der  damit  yergifleten  Individuen  geeignet  tsl: 

Im  vergangenen  Frühjahre  gingen  anf  einem  kleinen  Land* 
gute  mehrere  Hühner  zu  Grunde  ^  und  da  der  Verdacht  rege 
wurde,  dass   diese  Thiere  vergiftet  worden  seien,  so  schickte 

'-  der  Untersuchungsrichter  die  Eingeweide  von  zweien  derselben 
zur  chemischen  Untersuchung.  Nachdem  bei  genauer  Besich- 
tigung des  aus  Gerstenkörnern  und  Kieselsieinchen  bestehen- 
den Mageninhaltes  keine  weissen  Kömchen  von  arseniger  Säure 
wahrgenommen  werden  konnten,  wurden  die  Gedirme  des 
einen  Huhnes  zerschnitten,  mit  Wasser,  welches  mit  Salzajinre 
angesäuert  worden  war,  angerührt  und  in  den  Dialysator  ge- 
geben. Nach  Verlauf  von  24  Stunden  war  durch  das  Perga- 
mentpapier hindurch  nebst  Salzsäure  schon  so  viel  arsenige 
Säure  in  das  vorgeschlagene  Wasser  übergegangen,  dass 
Schwefelwasserstoff  darin  einen  gelben  Niederschlag  von  reinem 
dreifach  Schwefelarsen  hervorbrachte.  Das  vorgeschlagene 
Wasser  wurde  täglich  durch  neues  ersetzt  und  jedesmal  mit 
Schwefelwasserstoff  geprüft  Es  dauerte  länger  als  8  Tage, 
bis  dieses  Reagens  keine  Trübung  sondern  nur  mehr  eine  geib- 

■  liehe  Färbung  hervorbrachte.  Die  Menge  des  nach  dieser  Zeit 
aus  dem  vereinigten  Wasser  ausgefdllten  Schwefelarseniks  be- 
trug 2,992  Grane,  was  2,352  Granen  arseniger  Säure  entspricht. 
Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  diess  nicht  die 
ganze,  sondern  nur  die  grössere  Menge  der  im  Darmkanal  des 
einen  Huhnes  enthaltenen  arsenigen  Säure  ist.  Kropf  und  Ma- 
gen der  beiden  Hühner  enthielten  übrigens,  wie  die  Destillation 
mit  Salzsäure  zeigte,  nur  mfhr  höchst  wenig  arsenige  Säure. 
Einige  Wochen  nach  dieser  Untersuchung  erhieil  ich  von 
demselben  Untersuchungsrichter  Theile  von  der  Leiche  einer 
Frauensperson,  welche  am  19  März  d.  Js.  sich  eines  von  den 
anf  diesem  kleinen  Lanrfgute  gefallenen  Hühnern,  nicht  ahnend, 
dass  diese  Thiere  durch  Gift  zu  Grunde  gegangen  seien,  zu- 
richtete und  davon  einen  Theil  verzehrte,  worauf  sie  sehr  krank 
wurde  Und  am  29.  Apiü  starb.  Zwischen  dem  Genüsse  des 
Huhnes  und  dem  Tode  liegt  also  ein  Zeitraum  von  41  Tagen. 
Da  unter  diesen  Umständen  vermuthet  werden  durfte,  dass  alles 

^  Gift  in  das  Blut   und  dadurch  in  die  zweiten  Wege  überge- 
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ftogoii  Miy  80  beslimmte  der  die  Obdacüon  vomehniende  Ge* 
richliarzt,  dass  nicht  der  Magen  und  Darmkanal ,  sendi^ra  nur 
etwas  geroonenea  Blut  aua  der  rechten  Herzkanmer  und  Stücke 
von  den  beiden  Lungenflügeln  zur  chemiacben  Unteraucbung 
ttberaohiokt  werden.  Die  Leber  konnte  also  Yon  mir  nfeht  ge- 
prüft werden. 

Ich  erwärmte  einen  Theil  des  Blutgerinnsels  aus  dem  Henea 
und  einen  Theil  der  zerscbniltenen  Lungenstücke  mit  Wasser, 
wekhem  ich  etwas  Aetskaii  zusetzte^  um  das  Ganze  flüssig  sn 
machen.  Die  alkalische  Flüssigkeit  wurde  hierauf  in  den  Dia- 
lysator  gegossen.  Nach  einigen  Tagen  wurde  das  vorgeschla- 
gene Wasser  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas  gesättigety  hierauf  mehrere  Stunden  hindurch  an  einem 
massig  warmen  Orte  sich  selbst  überlassen«  Der  binnen  dieser 
Zeit  gebildete  geringe  Schwefelniederschlag  wurde  durch  con- 
centrirte  Salpetersäure  oxydirt,  worauf  man  die  überschüssige 
Säure  verdampfen  lieas  und  den  mit  reiner  Schwefelsäure  ver- 
setzten Rückstand  nach  dem  Marsh'schen  Verfahren  prüfte. 
Das  Resultat  dieser  Prüfung  war  ein  in  der  glühenden  Rökre 
allmählig  entstehender,  zwar  achwacher  aber  doch  gans  deut- 
licher glänzender  ArsenspiegeL 

Es  versieht  sich  wohl  von  selbst,  dass  hier  von  einer 
quantitativen  Bestimmung  des  Arseniks  keine  Rede  seiiji  konnte. 
Uebrigens  war  auch  diessmal  nicht  alle  arsenige  Säure  durch 
das  Pergamentpapier  hindurchgegangen,  denn  als  der  alkalische 
Rückstand  im  Dialysator  mit  Salpetersäure  neulralisirt  und  noch 
mit  etwas  Salpeter  versetzt»  eingetrocknet  und  in  einen  glühen- 
den Tiegel  eingetragen,  hierauf  die  verpuffte  Masse  mit  über- 
schüssiger reiner  Schwefelsäure  erhitzt  und  nach  dem  Ver- 
dünnen mit  Wasser  nach  dem  Marsh'schen  Verfahren  geprüft 
wurde,  erhielt  man  in  der  glühenden  Röhre  noch  einen  nach 
einiger  Zeit  sichtbar  werdenden  geringen  Anflug  von  Arsenik* 

Obige  Untersuchung  spricht  nicht  nur  Tür  die  grosse  Tang- 
lichlteit  der  Dialyse  zur  Ausziehung  der  arsenigpn  Säure  aoa 
Organen  und  aus  dem  Blute,  seibat  wenn  ihre  Menge  nur  ^ipo 
höchst  geringe  ist,  sondern  sie  beweist  auch  wieder,  wie  lange 
dieses  Gift,  wenn  es  einmal  in  das  Blut  übergegangen  ist,  mir 
vollkommenen  Ausscheidung  aus  dem  Organismus  braucht 
Einund vierzig  Tage,    welche   vom  Genüsse  des  mil  arseniger 


Siure  Tergilteten  Huhnes  an  bis  zum  Tode  der  Person  rer» 
strichen,  waren  nämlich  trotz  der  inzwischen  hüufig  staitge«- 
kabten  Entleerunfen  nicht  hinreichend,  alles  Gift  aus  dem  Kör«- 
per  zu  entremen,  obwohl  die  Person  sicherlich  nur  wenig  ar-^ 
senige  Silure  mit  dem  verzehrten  Huhne  in  den  Leib  bekam. 
Es  muss  nimiich  angenommen  werden,  dass  bei  der  Zubereit- 
«Dg  des  Huhnes  die  Gedärme  und  damit  auch  der  grösste  Theil 
des  Giftes  entfernt  wurden,  und  dass  somit  die  fragliche  Person 
mir  von  der  io's  Blut  des  Huhnes  ttbergcgtmg^n  arsenigta 
SSure  tergiflet  wurde.     '  ^^ 

Ich  habe  mich  noch  öfter  der  Dialyse  mit  Vortheil  zur 
gerichtlich-chemischen  Ausmittlang  der  arsenigen  Säure  be^ 
dient,  so  erst  jüngst  wieder  bei  der  Untersuchung  der  Einge- 
weide und  des  Mageninhaltes  einer  an  allen  Symptomen  einer 
ArsenikTergiftung  verstorbenen  Person.  Der  flüssige  Magen- 
inhalt zeigte  am  Grunde  mehrere  Quechsilberkügelchen  und 
ausserdem  schwarzgraue  glänzende  Theilchen,  welche  die 
nähere  Untersuchung  als  metallisches  Arsenik  erkannte,  wess- 
halb  angenommen  werden  muss,  dass  die  Vergiftung  mit  Flie- 
g^nstein  geschah.  Dieser  Mageninhalt  Hess  bei  der  Dialyse 
während  weniger  Tage  so  viel  arsenige  Säure  durch  das  Per- 
garaentpapier  hindurchgehen,  dass  aus  dem  vorgeschlagenen 
Wasser  1,200  Gran  Schwefelarsenik  gerällt  wurde,  was  0,966^ 
also  nahezu  einem  Gran  arseniger  Säure  entspricht. 

Ich  bediene  mich  zu  meinen  dialytischen  Versuchen  weit* 
mündiger  sog.  Zuckergläser,  wie  man  solche  zum  Aufbewahren 
eingemachter  Früchte  zu  benützen  pflegt.  Der  Boden  dieser 
Gläser  wird  abgesprengt,  damit  man  die  zu  untersuchende 
PlOssigkeit  hineingiessen  kann;  die  nach  abwärts  gekehrte 
Mündung  aber  ist  mit  befeuchtetem  Pergamentpapier  bespannt, 
dessen  Durchmesser  um  ein  Paar  Zolle  grösser  als  jener  der 
Glasmündung  ist,  so  dass  man  das  Papier  noch  über  dief  Mttnd«* 
ang  des  Gefässes  emporslOlpen  kann ,  worauf  es  unten  an  der 
Mündung  und  oben  mit  Bindfaden  befestiget  wird.  Dieser 
Wriysalor  wird  dann  mit  der  zu  untersuchenden  FUtssiglEeit  in 
ämm  Schale  gestellt,  welche  so  viel  Wasser  enthält,  dass  dieaei 
wenige  Lmien  tkber  die  verachlosaeBe  Mllncking  doB  Dialyaatoi» 
eaporragt 

Dia  DMyse  kieM  bei  ihrer  Anwendusg  ni 
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cbemiscbea  Unlersuchmgen  noch  dea  VorlkeU  dar,  dass  die 
zu  untersttdiendeD  Gegenstände  nicht  weiter  verändert  werdeo 
und  dessbalb  noch  su  jedem  anderen  VersuchCi  den  man  damit 
vornehmen  will,  henUtat  werden  können. 


2. 

Ueber  die  Stellung  der  Pharmaoeiitoii  in  dw  Ver- 
einigten Staaten- Armee; 

Ton 

HU  Ausnahme  des  mexikanischen  Feldzu||[es  sind  jetzt  50 
Jahre  verstrichen,  seit  die  nordaroerikanische  Union  einen  ans- 
YfärWiien  Feind  zu  bekämpfen  halte«  Ruhe  im  Innern,  fort- 
währendes Wachsthum  an  Reichlhum,  Grösse  und  Macht  Hessen 
manche  Mängel  übersehen,  um  so  mehr  da  keine  Gelegenheit 
geboten  war,  diese  Mängel  kennen  zu  lernen«  Dass  die  Phar- 
macie  überhaupt  vor  fünfzig  Jahren  hier  noch  auf  einer  ziem- 
lich niedrigen  Stufe  stand,  bedarf  bei  einem  so  jungen  Lande 
keiner  Frage  oder  Entschuldigung.  Seitdem  ist  jedoch  die 
Wissenschaft  mil  Riesenschritten  vorangegangen,  und  auch  hier 
übte  sie  ihren  bessernden  Einfluss  aus,  so  dass  die  Pharmacie 
sich  eine  geachtete  Stellung  errungen  h^t,  wenngleich  sie  vom 
Staate  noch  nicht  als  gleichberechtigt  mit  der  Medtcin,  sondern 
dieser  untergeordnet  erachtet  wird. 

So  ist  es  denn  gekommen,  dass  in  der  Armee  die  Phar- 
macie sich  noch  keine  feste  Position  erworben  und  dass  die- 
jenigen, welchen  die  Funktionen  eines  Apothekers  anvertraut 
sind,  häufig  genug  von  den  Aerzten  soviel  unterwiesen  worden 
sind,  um  sie  gerade  nur  zu  befähigen,  die  Recepte  ihrer  Lehrer 
anzufertigen. 

Das  atebende  Heer  der  Vereinigten  Staaten  war  sehr  klein,  kanaa 
kmreichend  die  ausgedehnten  Grenzen  vor  feindseligen  Indianera 
nnd  plündernden  Räuberbanden  zu  sichern;  der  Zweck,  (ür 
den  das  Heer  unterhalten  wurde,  machte  es  nothwendif ,  daa- 
selbe  in  kleine  Commandos  za  lersplüteni  and  diaae  an  die 
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GtenMi  det  CtvUiMÜ^iv  auf  die  wesllicben  Prtrieen,  die  sQd- 
Uicbeii  Wüsten,  in  die  unwirthbaren  Felsengebirge  oder  in 
miaMMtisciieB  Sümpfe  der  südlichsten  Staaten  zu  senden, 
80  dass  mitunter  Jahrzehnte  lang  die  verschiedenen  Compagnieen 
eines  Regiments  nicht  beisammen  waren.  Eine  jede  solcher 
Abtbeilungen  war  stets  von  einem  Arzt,  Surgeon,  begleitet, 
welchem  natürlich  bei  der  kleinen  Anzahl  Patienten  lagieich 
die  Anfertigung  der  Medtcinen  anheimfiel. 

Allein  selbst  für  die  Hilitärhospitäler,  deren  es  früher  nur 
wenige  gab,  schreiben  die  Verordnungen  keinen  Apotheker  zur 
Anfertigung  der  Medicinen  vor.  Die  letzten  Regulationen 
wurden  erlassen  am  6.  März  1866  von  dem  damaligen  Kriegs- 
Sekretär  J.  B.  Floyd,  demselben,  welcher  später  General  der 
ConflMeHrten  war  und  abgesetzt  wurde  wegen  Untauglichkeit, 
Die  Angelegenheit  war  in  den  Händen  einer  ärztlichen  Com- 
roissioB^  soweit  BeschaflTnng  und  Umänderung  von  Ambulanzen, 
sowie  Veränderungen  in  der  Art  und  Quantität  der  nothwendigen 
Madkamenie  in  Betracht  kommen.  Ohne  Zweifel  ist  auch  das 
Barem  des  Generalstabsarztes  über  die  Einrichtung  der  Hospi- 
täler gekört  worden,  obwohl  aus  den  publicirten  Pamphlete  es 
sich  niehl  enlnebaieQ  lässU  Diese  Publikation  erschien  unter 
dem  Titel:  RegulaHans  for  ihe  tnedical  deparimeni  of  tk$ 
arrny.  Woßhimion  iSßO,  welche  der  Hauptsache  nach  noch  in 
Geltung  sind,  durch  das  neulich  erlassene  Gesetz  nicht  beson- 
ders verändert  wurden,  und  ohne  ein  besonderes  Gesetz  auch 
nicht  so  verändert  werden  können,  um  Apotheker  als  solche 
und  mit  einer  entsprechenden  Bestallung  in  den  Militärdienst 
aufzunehmen. 

Wir  wollen  nun  kurz  die  Dienstleistungen  nach  den  Re- 
gulationen anführen,  welche  füglich  den  Händen  eines  Pharma- 
ceuten  übergeben  weiden  dürften. 

|.  Z  und  3  bestimmen,  auf  welche  Weise  die  Militärposten 
und  Hospitäler  die  nothwendigen  Medicamente  u.  dgl.  erhalten. 
Der  Ankauf  aller  für  die  Kranken  nölhigen  Gegenstände,  Kleid- 
ung natürlich  ausgenommen,  wird  von  einem  Medical  purveyor 
besorgt,  welcher  stets  einer  der  höheren  Militärärzte  ist.  Die 
unmittelbar  darauf  folgende  Bestimmung  erlaubt  übrigens  in 
Fällen,  wo  Einkäufe  von  einem  solchen  Beamten  nicht  gemacht 
werden  können |  dieselben  durch  den.  Quartiermeister  zu  be- 


-   »»f   - 

sorgen.  Die  nun  folgenden  Paragraphen  haben  Bestg  anf  4llm 
Verwaltung  der  Vorrälhe  an  den  Terscbiedenen  Posten  nnd 
atf  die  Rechnnngsablage  mit  dem  Cenlralburean  in  Wnahingtoiu 

Mit  !•  12  beginnen  die  Vorscbriften  für  die  Hospitalbeamten 
und  wird  in  |.  14  angeordnet:  In  der  Yertheilung  der  Pflichten 
airf  aeine  Aaaistenien,  wird  der  Hospilalarzt  gewöhnlich  die 
Hilfe  des  Einen  Rir  die  Anfertigung  und  Führung  der  Rapporte, 
Regisler  und  Verbandlungen ,  der  Rollen  und  Krankenlisten 
bedürfen^  und  die  eines  Andern  in  der  Fttbrung  der  Apotheke 
(4ispensary),  Aufgeht  über  die  Instrumente,  Medicinen,  Hospi- 
tal-Apsgaben  und  den  Vorrichtungen  für  die  Requisitionen  und 
jübrlicben  Berichte. 

Zweifelsohne  würde  der  Ankauf  der  Drognen  und  Medi* 
camente  am  besten  von  einem  Pharmaceuten  besorgt  werdea 
können,  der  durch  binUngliche  Praxis  voHstindig  mit  den  Eigen- 
schaften, physikalischen  sowohl  wie  chemisctien,  der  tu  be« 
schaffenden  Heilmittel  vertraut  geworden  ist.  Sbeneo  würde 
die  Führung  einer  Hospitalapotheke  am  geeignetsten  den  Hän- 
den eines  Pharmacealen  anvertraut  werden  können  ^  der  auch 
die  übrigen  Obliegenheiten  des  aweilefli  Assistenten  mit  ver« 
^hen  könnte. 

Die  hiesigen  Gesetze  erkennen  als  Assistenten  nur  Aerzte 
an,  welche  sich  beim  Eintritt  in  die  Armee  einer  strengen 
Prüfung  zu  unterwerfen  haben  vor  einem  vom  Kriegssecretllr 
ernannten  Comit&  Gewöhnlich  werden  die  jungen  Doctoren 
dann  als  Assistant  surgeons  mit  dem  Range  eines  Lieutenants 
angestellt.  Die  Prüfung  umfasst  ausser  den  gewöhnlichen  Dis- 
ciplinen  und  namentlich  der  Wundhrilkunde,  noch  Flianna* 
cognosie,  wenigstens  Kenntniss  der  wichtigsten  Droguen  der 
amerikanischen  Pharmacopoe,  Sowie  auch  wenigstens  eine  höchst 
liothdürftige  Vertrautheit  mit  praktischer  Pharmacie  verlangt 
wird,  obgleich*  sich  die  letztere  nicht  wohl  über  die  gewöhn- 
lichsten Receptformen  versteigt.  Wenn  diese  Aerzte  spiter 
mit- einem  Commando  irgendwo  in  die  Wildnlss  versetzt  wer- 
den, so  ist  ihnen  mit  Ausnahme  der  OOTciere  fast  aller  Um- 
gang  mit  gebildeten  Leuten  versagt,  und  als  Ersatz  dafllr 
wenden  sie  sich  häufig  dem  Studium  der  Zoologie,  Botanik  oder 
Minetatogie  tu«    Zu  derartigen  Stadien  bleibt  ailerdings  wenig 


Zeit  Abrigy  wenn  sie  an  einem  der  Ho6|mil1er  tn  bevölkerleren 
Cremenden  angfesteüt  werden. 

Nach  den  Idee'n  auf  den<*n  die  Regniatienen  basirt  aind^ 
ist  f&r  die  floaptUlIer  der  Verwalter,  sleward,  derjenige,  wekkem 
aach  die  Ponkfionen  eines  Pbarmacenten  anvertraut  sind,  wie 
ans  den  Sf.  55  -  63  hervorgeht.  Es  wird  darin  bestinmity  dasi 
die  Hospital- Verwalter  von  dem  Kriegssecretir  angestellt  wer* 
den;  der  Hospttaiarst  kann  einen  Unlerolfcier  oder  Gemeinen 
n  diesem  Posten  vorschlagen;  Applicationen  an  den  flenerat-« 
stabsarst  tdr  solche  Stellen  werden  nur  bertickafcbtigt,  wem 
in  den  Commandos  keine  fähigen  Lente  zn  finden  sind;  merk* 
würdiger  Welse  kann  nach  {•  ^8  der  Platzcommandant  anf 
Empfehlung  des  Arztes  den  Verwalter  wieder  engagiren,  wenn 
seine  Dienstzeit  abgelaufen  ist.  Bd  der  Anstellung  der  Ver-^ 
Walter  ist  besonders  darauf  zu  achten,  dass  dieselben  als  mSs«* 
sig,  ehrlich  und  zuverlässig  bekannt,  sowie  dass  sie  hinlüng- 
Itch  (snficiently)  Jntelligont  und  mit  der  Pharmacie  ver- 
traut sind. 

Was  das  Wort  f,hinlängttck''  hier  bedeutet,  habe  ich  (rillen' 
bereits  angedeutet:  Es  sind  mir  mehrere  Fülle  bekannt  ge-» 
worden,  in  wekhen  ,,kMäHgKcli^  gebildete  Leute  soweit  vott 
den  Assistenzärzten  unterrichtet  wurden,  um  ikbig  zu  sein,  ihre 
Reoepte  lesen  und  anfertigen  zu  können;  darin  besteht  daa 
Unlängliche  Vertrautsein  mit  der  Pharmacie,  dbgleich  als  ge«* 
wiss  angesehen  werden  muss,  dass  ftlr  solche  Posten  wirkllelie' 
Apotheker  vorgezogen  werden,  wenn  solche  in  d<fm  betrefft*««*- 
den  Regimente  zu  finden  smd;  nach  den  Regulationen  sind  ge*- 
eignete  Leute  aus  dem  Heere  stets  den  sich  meMendeaf  Civt^ 
listen  vorzuziehen.  Auffallend  ist  es  jedoch,  dass  unter  de» 
Pfffchten  des  Hospital  Verwalters ,  wie  sie  in  $.  16  angeftikrt- 
akid,  nichts  von  RecepHren  oder  der  Verwaltong  der  Apotheke 
gesagt  wird.  Es  heisst  daselbst  nur^  dass  der  Verwalter  dkl' 
Hospitalvorrmhe  zu  Merwachen  (to  take  due  care),  die  Ab-» 
lieferungen  an  die  Aufseber,  Köche  und  Wärter  tVgtieh  kl  ehi 
Buch  einzutragen,  die  Provisionsberichte  anzufertigen,'  towiai 
die  Ratmnen  zu  empfangen  und  zu  vertheilen  habe ;  nach  f.  17 
Abergftt  er  deil  Aufsehern  die  Möbel,  Retten,  A^cbgerätke  eliv 
und  ist  zufolge  |.  18  der  tmmMefeare  Vorgeselsie  der  Köehe- 
imd  Wärter. 


Dme  WklersprAolie^  welche  sich  in  den  Verordanngen 
finden,  sind  in  der  Praxis  etwas  ausgeglichen,  indem  bei  den 
MUittrhnspiiileni  der  Verwalter  stels  die  Apoihelie  zn  versehen 
hii,  welche  Pflicht  dem  jüngsten  Assistenzarst  dann  sufülltt 
w#wi  der  vorige  durch  Krankheit,  oder  sonstwie  an  der  Er- 
filUiing  seiner  Dienstpflichten  verhindert  ist,  ohne  dass  ein 
Substitut  für  ihn  beigebracht  werden  könnte. 

Die  Verwalter  haben  den  Rang  eines  Sergeanten  mit  einer 
nMatlichen  Gage  von  23  Dollars,  zu  wenig  an  Geld  und  zu 
niedrig  im  Rang,  als  dass  tüchtige  Leute,  falls  nicht  gerade 
besondere  Umstände  obwalten,  sich  um  derartige  Stellen  be- 
werbeor  würden;  fast  immer  geben  dieselben  aus  den  Reihen 
4er  Soldaten  hervor,  welche  dann  gewöhnlich  gerade  so  viel 
von  der  ganzen  Pharmacie  wissen,  als  ihre  ärztlichen  Vorge- 
setzten sie  zu  unterweisen  im  Stande  sind  und  ftlr  gut  befinden. 

Bei  diesen  Umständen  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  manche 
Unoidnung  entstehen  musste  in  den  Hospitalangelegenheiten 
des  Heeres.  Der  Bürgerkrieg,  welcher  auf  jeder  Seite  mehr 
denn  eine  halbe  Million  Männer  in's  Feld  geriKen,  hal  die 
Mängel  dieses  Zweiges  in  vielen  Beziehungen  aufgedeckt,  was 
Gesetze  zur  Folge  hatte,  deren  Zweck  sein  soll,  das  ärztliche 
Departement  der  Armee  su  reorganisiren  und  seine  Wirksam- 
keit zu  erhöhen.  Für  die  Pharmaceuten  ist  nbhts  dadurch  ge-- 
weanen  worden;  nach  wie  vor  verharren  sie  in  der  Stellung 
eioes  Hospilalverwalters,  ohne  Aussicht  auf  weiteres  Avance- 
ment, ohne  Sold-  noch  Rangerhöhung«  Allein  eine  neue 
Charge  ist  geschaffen  worden  für  angebende  Aerzte,  welche 
zwar  nidit  Lieutenantsrang  aber  dock  dem  Hospitalverwaltec 
wran  ist.  Diese  neue,  nur  fUr  den  gegenwärtigen  Krieg  ge-> 
aehaffene  Würde  sind  die  ärztlichen   Cadetten  (medical  cadets) 

jungen  Leuten  bestehend,  welche  mindestens  ein  Jahr  lan^ 
Studien  obgelegen,  aber  noch  nicht  die  Doctor- 
wllide  erhalten  haben.  Unter  Leitung  der  vielen  erfahrenen 
AerzI«  nnd  Assistensärzte,  welche  bei  den  verschiedenen  Re- 
ginaentern  im  Felde  sind,  haben  diese  Cadetten  sicherlich  eine 
günstige  Gelegenheit,  praktisch  in  die  Militär-Chirurgie  einge- 
weiht zu  werden  und  etwas  Tüchtiges  zu  lernen,  vorausg esetsi 
dass  sie  „hinlänglich'^  intelUgent  sind  und  ^hiplängUche'^  Vor- 
kenntnisse besitzen. 


1¥elebe  AMrkeiiiittBg  die  PliMrmcio  und  ihf«  Mnf er  «ieb 
flveh  Im  fewöhnlichen  Leben  und  in  der  Wisseneokeft  erkinpft 
Inben,  ••  Tiel  bleibi  gewiss,  d«se  die  Gesetze  in  beide»  WelW* 
theMen  ihaett  bei  Weitem  nocb  niohl  die  Stufe  «nweisea,  welche 

innelMnen  solllen,  4ass  in  dieser  Beaiebueg  jedoeh^  di» 

Well  wo  möglich  am  weitesten  zurück  ist.  Bemerkt  miiss 
Mmgens  werden,  dasi  in  dem  VokNitairheere  viele  der  flospi- 
teherwnker  febildete  Pbarmaceutea  sind,  so  diiss  hier  sich 
hSnßg  nicbls  fln  den  Lernten,  wohl  aber  am  Principe  aus-- 
eelien  tasst. 

Brooklyn  N.  Y.  Juni  1862. 


3. 

lieber  die  mediciuische  Flora  in  der  Nähe  von 

Philadelphia^ 

TOD  Demselben. 

Bekanntlich  war  seither  Berberin  in  zwei  versdiiedenea 
angehörenden  Pflanzen  beistimmt  nachgewiesen,  nüm- 

in  Berherü  mUgarü  Linn«,  aus  der  Familie  der  Berberi- 
deen, sowie  in  der  Columbowurzel,  Cacoulu$  pobmUtu  und  im 
Holze  von  Cofcaniiim  femeslrakm,  welche  beide  zu  den  Me-* 
Buspermaceea  gehören«  Im  vorigen  Jahre  wurde  von  Dr*  F* 
Mahla  das  gleiche  Alkaloid  in  einer  Rannncubcee  nachge- 
gewiesen.*)  BißAra$$i$  Camidenm  Linn«  wächst  meines 
Wissans  nicht  in  afichster  Nibe  von  Philadelphia,  obwohl  sie 
in  den  Gebirgsgegenden  weiter  aufwärts  am  Schuyikill  gefun- 
den wird,  am  häufigsten  jedoch  im  westlichen  Pennsylvanien« 
Ohio  nad  den  angrenzenden  Staaten  vorkommt.  Das  kootiga 
nuf-^  und  abwärts  gebogene  Rbiiom,  welches  die  Trivialnamea 
goUm  $eal,  pellau)  fmecoamf  tmrmeric  root  u.  s»  w.  führt,  wird 
sohon  lange  in  den  Vereinigten  Staaten,  hauptsächlich  aber  ioi 
Westen»  als  kräftiges  Tonicum  angewandt  A.  B.  Durand 
von  Philadelphia  analysirte  diese  Drogue  im  Jahre  1851  ttn4 
fand  darin   ausser  Harz,    Stärke,  Ei  weiss,  Zucker^  Fett  und 


^)  S.  dm  «enge  HA  «.  101  d^iec  Zcjbchfill. 


Siheii,  tocli  einen  kryslalligirbaren  Kdrper,  welahen  er  Hy- 
drastin  nannte,  nnd  gelben  Farbstoff.  Das  OnrantfadM 
Hydrastin  wird  aus  dem  wissrifen  Bxtraci  dnrch  Magneäa  in 
PralieH  gf^aetsl,  nnd  Icann  dann  mil  Hilfe  von  Afcohei  anage* 
lOgen  werden^  bei  dessen  Erkalten  es  in  giflnsenden  beilfeiben 
Krystallen  anachliessly  die  sich  kaum  in  Wasser  nnd  Aetker 
lösen  nnd  nnler  heissem  Terpentinöl  schmeUen;  sie  besftten 
dentlicke  alkaliscke  Reaktion,  werden  durch  Salpelersinre  lief* 
roth,  durch  heisse  Schwefelsiure  blauroth  gefiirbt,  nnd  von 
Salzsäure  gelöst.  Seine  schwierig  krystallisirbaren  Salce  be^ 
sitzen  einen  stark  bittern  Geschmack. 

Was  jedoch  von  unsern  Eklektikern  unter  dem  Namen 
Hydrastin  angewendet  wird,  ist  wie  Dr.  Hahia  gezeigt,  nichts 
als  salzsaures  Berberin,  das  durch  Ausziehen  mitteist  kalten 
Wassers,  .oder  durch .  Abdestilliren  des  Alkohols  von  ^iner 
Tinktur  und  Prficipitiren  des  Rückstandes  mit  Salzsäure  ge- 
wonnen vtird.  Der  gelbe  Farbstoff  Dur  and' s  ist  wahrschein- 
lich Berberin.  Obwohl  Mahia  das  eigentliche  Hydrastin  über- 
sehen hat,  so  ist  das  Be&tc*hen  desselben  doch  schon  durch  die 
Verschiedenen  Eigenschaften  angedeutet,  nnd  wurde  es  auch 
ktirzlich  vonj.  D.  Per  r ins  in  England  wiederholt  dargestellt*) 

BjfdroiHt  CtmadetuiM  ist  skherlich  eine  inleressanle  DriK 
gne,  weiingieieh  sie  schwerlich  allgemein  eingef&hrt  werden 
dfirfte,  da  ihre  Wirkungen  der  eingebürgerten  Columbo  sehr 
nahe  kommen ;  ihre  tonische  Wirkung  soll  namenliich  auf  die 
Schleimhäute  gerichtet  sein.  In  Substanz  gibt  man  sie  zu  10 
bis  30  Gran,  das  hydroalkoholische  Extract  zu  2—5  Gr. 

Gestutzt  auf  Versuche,  weiche  ich  früher  unternommen, 
legte  ich  in  meinen  Vorlesungen  Ober  Materia  medk»  die  Wahi^ 
seheinlichkeit  dar,  dass  Berberin  oder  ein  tthnliehes  Alkatoid 
noch  enthalten  sei  in  den  folgenden  Ranunculaceen  Xmiiorhita 
äpüfolia  L*Rer.  und  Capti$  trifolia  Sali  ab.,  sowie  in  dem 
Rhtzom  von  Memipermm  canademe  Linn.,  welche  alle  m- 
Weilen  als  Tonicum  angewandt  werden.  In  der  ersteren  Pflanze 
ist  die  Gegenwart  des  Berberins  bereits  vonPerrins  nachge« 
wmsen*     ß 


*)  S.  die  folgende  AbbaDdlang. 

*)  S.  die  Abhandhmf  Ifn.  5  in  dieMUi  Belle. 


« 

Die  leUgenamilii  Pflanie  wfichsl  an  ieiiGlileii  Orlen  iftdan 
f rftsflM  Theil  der  Vereiniglen  SiMlen«  und  scbliagt  fick  idM 
ihren  ttbefirdischen  bis  zu  12  Fnss  langen  Staifebi  en  Strä«- 
ehern  nnd  Bannen  auf.  Die  abwechselnden  BUKler  gtfid  schiid- 
lärniif ,  eckig ,  nahe  den  untern  Rande  aufgeheftet ,  weiüUf h 
a«f  der  nnlern  Seite  nnd  tragen  in  den  Achseln  kleine  Tran- 
ben  von  grünlichen  milnnlicfaen  oder  weibUchen  Bltttben,  spftter 

.blauschwarze  bereifte  einsamige  Steinfrücktr.  Der  unterirdische 
weithin  kriechende  und  sich  vrrzwoigende  Stamm  isl  etwa  von 

^der  Dicke  einer  starken  FedcrqNile»  hat  eine  lebhaft  blassgelb 

.fe$lrbte  jRindenschichte ,  ein   zierolk^h  bedeutendes  Mark  und 

^  eine  dünnere  Hoizlage  mit  Markstrahlen  durchsetzt»  und  besitzt 
einen  biUern,  etwas  scharfen  Geschmack»  Cletrockuet  schrnnp'^ 
die  glatte  Rinde  in  I^ingsrunzeln   und  nimmt  aUmäblich  eine 

.braune  Farbe  an.  Dieses  Rhizom  wird  vxm Landärzten  vielfach 
als  Tonicum  angewandt,  von  einigen  sogar  als  Substitut  ft)r 
SnrsaparilUii  wie  die  von  den  Sklel^tikern  adoptirte  l^eveichnung 

.Sflrsaparäla  und  YMoto  pariUa  genugsam  andeutet;  als  spe- 
cielle  Wirkung  geben  diese  Aerzte  volleren  Puls,   vernehrten 

.Appetit   und   erhöhte    Thitigkeit  der    Yerdaunngsorgane    und 

,  Nieren  an. 

Im  Jahre  1843  wurde  von  New-Orleans  unter  den  Namen 
Texas-Sarsaparilla  ein  Artikel  hiehergebracht,  welcher  in  Biln* 
del  ühnlich  der  Hondurassarsapariila  aufgemacbt  war;  die 
Stengel  waren  zwei-  bis  dreimal  über  einander  gebogen , ,  und 

.  die  .  Bündel  etwa  1  Vt  Fuss  lang  und  einen  halben  Fuss  im 
Durchmesser.  Sie  bestanden  aus  den  unterirdischen  Stengeln 
der  angegebenen  Menispermum-Art,   welche  übrigens  inange- 

.  fdhrter  Form   und  Bezeichnung  aus  dem  Handel  verschwui- 

,  den  ist. 

Unter  den  Ranunculaceen  findet  sich  4^^^^^^^^^^  N0p0iliu 

.  Linp.  zuweilen  bei  uns  als  Gartenpflanze;  Ddphimhm 
Linn«  ist  in  der  Nühe  etwas  verwildert  und  vfird  mit  JP. 
reiMi  Hish.,  D*  fmlialmu  Linn«,  beide  einbeiaoisch,  etatwi, 

,  grtmdißanm  L.  und  einigen  andern  Species  in  Gärten  gesogen« 
Auch  Aquüegia  vulgaris  Linn.  ist  in  den  niesigen  JSärten  zu 
Haus ,  wo  sich  seltener  die  einheimische  A.  ctmadtmik  findet 
Diese  letzlere  verdient  sehr  einer  Cultur,  da  sie  sehr  leicht 
foftkonmt   nnd  in  Mai  prächtige,  hängende   BMthen  tfeij^t, 


irelehe  fivneriicli  twifchen  gttb  und  scbtrlach  Tarriiraii  ond 
inwendige  gelb  sind ;  sie  wttcbst  gfewöhniich  an  fehigeo  Ortea, 
m  sonnigen  Steilen  sowohl  eis  attch  unter  GeMlscli. 

C&Uka  paiu$lri9  Linn.  ist  auf  dem  nördlichen  Thell  dieses 
Cenlinents  einheimisch ,  md  hMfig  auf  sumpigen  Wiesen 
«nd  in  nassem  Gehttsteh  anistttrefen.  Im  FrQhling  werden  die 
Earlen  BUitter  unter  dem  Namen  Cow$Kp$  wohl  in  der  KItohe 
gebraucht^  sonst  ist  mir  keine  Anwendung  del*  Pftanze  hier 
bekannt. 

Die  niedliche  Anemone  ikalidreidei  Linn.  s.  1%aUch*mn 
anem&naidei  Mich,  findet  sich  sehr  hfiulig  in  schattigen  Wil- 
dem, und  mit  ihr  die  gleichfalls  einheimische  Ä.  nemarosa  L., 
welche  zuweilen  Ton  den  Eklektikern  benfittt  werden  soH, 
beide  blühen  im  April  und  Mai. 

Ton  dem  Genus  Ratmnmlue  sind  hier  am   httufigsten  It 

* iMoHu und  aertM  Linn., beMe  natoralisirt, und  die  einheimischen 

Jl.  repent,  Penneyhamtone  ^  iceleraiui,  abortipui  und  a^imaHUe 
Linn.  Nur  der  ersterewird  zuweilen  wegen  der  m  demComus 

'enthaltenen  Schärfe  angewandt. 

Btwa  im  JuH  MOht  im  fetten  felsigen  Waldboden  Ctmacs- 
fuga  racemoea  Ell.  s.  Aciaea  racemoea  Linn.,   welche  hier 

'Sich'  c4nes  bedeutenden  Rufes  erfreut,  und  neuerdings  auch 
die  Aufmerksamkeit  europäischer  Aerzte  auf  sich  gezogen  hat. 
Der  Stengel  wird  bis   zu  8  Puss  hoch   und   treibt  grosse  weit 

•  Ton  einander  stehende  Blätter,  welche  doppelt  bis  dreifach  drei* 
zäbKg  sind  und  aus  länglich  ovalen  gezähnten  Blaltchen  be- 

•stehen.     Die  Blüthen  erscheinen  in  einer  laoi^en  gipfehtändigen, 

IhrenlSrmigen  Traube,  deren  weisse  Farbe  und  schlanke  6e- 

~nt«k  die  Pflanze  zu  einer  Zierde   der  Wälder    machen.    Die 

Wurzel  ist  der  officinelle  Theil,  und  bekannt  unter  den  Namen 

•Hack  Snakeraoi,  Black  Cohoth  u.  s.  w.;  sie  besteht  aus  einem 

*  gebogenen  Wurzel>iock,  zuweilf-n  6  Zoll  in  Länge,  an  dessen 
•berer  Seite  die  Reste  miHin^nr Stengel  hichlbar  sind,  während 
nach  uolen  viele  Wurzelfasem  abgegeben  werden.  Sie  besitfet 
eisen  schwachen^ aber  unang«nebm  erdigen  Geruch  und  einen 
bittern  herben  und  schärflichen  GoäX^hatack.  Ihre  äussere  Farbe 
ist  nahezu  schwarz,  innen  ist  sie  gelblich^  weiss;  Bei  ober- 
Hädilichem   Betrachten  möchte  sie  TieHeicht  für  Jtad.  HMeb. 

*idg^.  gehaben  werden,  und  habe  leb  mehrere  Maie  beide  Wnr- 


—     8Ö3     ^ 

xetii  mit  ehrander  rnitermisclil  angelroffbti.  Der  Dtiferselried  An 
Caadex  ist  jedoch  tn  bedeatond  ald  dffss  er  sich  leicht  (Ibeir* 
Behen  liesse,  und  fiberdtess  sind  die  Pasern  bei  beiden-  sehr 
verschieden ;  aoF  einem  Querschnilt  erscheint  itie  Hol2lage  yt)n 
Helleborus  nahezu  lireisrund,  während  die  Schnitifldche  von  Ci- 
micifuga ein  mit  blossem  Auge  wahrm^hmbares ,  mehr  oder 
weniger  deulliches  Hallheser- Kreuz  zeigt;  auch  Geruch  und 
Geschmack  beider  Wurzeln  iak  sehr  verschieden. 

W»  «ohwara«  Schlangen vYiirzel  verdiirlit  die  Aurm^rliäii- 
keit  der  Aerzte,  ifiainenllich  d^  Physiologen,  da  die  Beobacht- 
ungen, wie  sie  seither  angestellt  wurden ,  manches  Wider- 
sprechende ergaben.  InnerNcK  gereicht,  scheint  sie  als  be- 
ruhigendes Hiltel  auf  d%s  Nervenafsttm  zu  wirken  und  in 
grösseren  Gaben  den  Puls  zu  verlangsamen ,  Schwindel ,  Eckel 
und  Erbrechen  zu  erzeugen,  ohne  dass  sich  jedoch  eigentlich 
narkotische  Wirkungen  beobachten  Hessen.  Sie  hat  einen  ge- 
wissen Ruf  erlangt  bei  verschiedenen  Krankheiten  des  Nerven- 
systems, wie  z.  B.  St.  Veitstanz,  Hysterie,  Rheumatismen  u.  s.  w«, 
wie  auch  im  Beginn  der  Lungenschwindsucht.  Als  Heilmittel 
gegen  den  Biss  der  Klapptrschlunge  wird  sie  nur  seilen  jetzt 
angewandt.  Professsor  Simpson  in  Edinburg  hat  sie  ?or 
etwa  einem  Jahre  mit  Erfolg  bei  Rheumatismen  und  Chorea 
versucht 

Radix  Cimieifiigae  wird  selten  in  Substanz  in  Dosen  von 
10  bis  zu  80  Gran  und  mehr  gei-eicht.  Die  gewdhnKche  Form 
ist  einDecoct  im  Verhältnias  von  1  :  16  bereitet,  welches  weiii- 
f  lasweise  genommen  whrd.  Die  Tinktur  von  der  Stärke  1  :  4, 
wird  zu  80  Us  60  Tropfen  gereicht,  und  das  neuerdings  in 
Qebrauchr  gekommemt  flJssrge  Extract,  welchos  eineconten- 
trirte  Thictur  von^  der  StArke  1  :  1  ist,  gibt  man  beinah«  In 
gleicher  Dose. 

Die  Wurzel  efithSit  ziemlich  viel  Harz,  und  wird  behauptet, 
dass  darin  die  hauptsächliche  Wirkung  beruhe.  Bis  jetzt  ist 
nur  ehrte  Analyse  vorhand^^n,  wi'lche  uns  keinen  Aufschlttss 
über  die  wirksamen  Bestandtheile  gibt.  ' 

kl  Folge  der  weiten  Verbr<Mtnng  der  Pflanze  Ober  den 
nordamerikaiHschen  Continent  und  der  immer  besehrünkten  Aii- 
wendung  der  Wurzel,  ist  dieselbe  noch  in  grossen  Ouantitüten 
und  zu  biili^a«  Breiaai  xu  beliehen,  w«s  «ich  giskt.^aR  allen 


MrdMBerikaiitfclien  Dragaeii  Mfen  lässt  Dt  die  PflaAie  Hi 
dem  gautn  Conlineni  von  Caoada  bis  Florida  xu  Hause  iai, 
fo  läisl  sich  erwarten  9  dasa  sie  wohl  auch  in  Europa  fori- 
koasaen  würde,  wenn  man  dort  den  Versuch  machte. 


4. 

Vafcer  das  Hydraetki,  em  m  HyirMtiar  oanadeiuns 

vorkommendes  Alkaloid} 

vom 

Die  Substanz,  welche  bisher  ala  Hydraslin  in  der  eklekli- 
achen  Schule  der  ameriiuinischf*n  Pharmacie  bekannt  war, 
scheint  nicht  viel  mehr,  als  unreines  Borberin  au  sein;  es 
scheint  mir  dess wegen,  dass  die  Benennung  Hydraslin  sehr 
passend  auf  ein  anderes  Alkaloid  übertragen  werden  würde, 
welches  ich  kürzlich  in  HjfdrastiM  eamaämii$  beobachtet  habe. 

.  Ich  bin  mit  dem  Vorkommen  des  Berberins  in  dieser  Pflanze 
vor  einiger  Zeit  bekannt  gemacht  worden.  Es  wurde  beobachte! 
im  Verlauf  einer  Unlersuchuncr,  welche  noch  unvollaündig  ist 
und  desshalb  noch  nicht  veröffentlicht  wurde.  Dr.  Mahln 
von  Chicago,  welchem  die  Priorität  dieser  Veröffeatlkhung  au- 
kömmt,  hatte  dieses  Vorkommen  von  Berberin  in  dem  Januar- 
heAe   von  Silliman's  Zeitschrift  fiir  1862*)  angekündigt.     Ich 

,  kann  seine  Schlüsse  gani  und  gar  besUltig(»n  und  hinsufttgen, 
dass  Hydrasits  ein  ausgrzeichneles  Mi^rial  für  die  Parsteliung 

j  von  Berberin  zu  sein  scheint  Ich  habe  4  pr.  Ct.  des  rohen 
salzsauren  Salzes  daraus  erhalten. 

« 

Um  dieses  neue  Alkaloid  zu  gewinnen  k^,eM  vortheilhaft, 
daran  zu  erinnern,  dass  das  Berberin  in  verdünnten  Mineral- 

,  süuren,  besonders  in  verdünnter  Salpetersäure,  schwer .  löslich 
ist,  und  dass  das  Hydraslin,  leidht  löslich  in  Säuren,  unlöslich 

,  ist  in  alkalischen  Flüssigkeiten;  bei  der  Darstellung  apöge  die 
Mutterlauge,  nach  der  Trennung  des  Berberina,  «tark  verdünnt. 


I 


t)  a.  «Bok  dkmak  Baiid,  8.  lat  4m  n«  Aspeftarins. 


titinvMtal  w«rdea;  diM»  werde  so  Tiel  wie  mOgrlicb  ^m  AI* 
kohol  befreit  und  TersiohUf^  Aetzammoniak  sugesetst,  bis  ebeii' 
eiA  NiederseUag  »  erscbajnen  anttngt,  «der  beim  UitscbOtteln 
bleibt;  dieser  besieht  bauptsüchlieh  ans  d»kel  f efürblem  Bars,, 
welches  vorher  durch  den  Ueberschuss  von  Säure  gelöst  ge- 
halten wurde;  dann  werde  fillrirt  und  zu  dem  Filtrat  ein 
leichter  Ueberschuss  von  Ammoniak  gesetzt;  dasHydrasiin  fällt 
jetzt  als  ein  rehfarbiger  Niederschlag  heraus ,  welcher  gesam- 
melt und  mit  Wasser  gewaschen  werda  Unter  dem  Mikros- 
kope hat  es  jetzt  das  Aussehen  von  runden  Körnchen,  sehr 
ähnlich  der  Weizenstarke.  Ich  habe  beobachtet ,  dass  dieser 
Niederschlag,  wenn  er  zwischen  porösen  Ziegeln  gepresst  und 
einige  Sunden  bei  Seile  gestellt  wird,  eine  merkwürdige  Mo- 
lecularveränderung  erleidet,  indem  er  entschieden  krystallinisch 
wird.  Um  die  Substanz  zu  reinigen ,  werde  sie  in  heissem 
Weingeist  von  80  pr.  Gt.,  oder  vielleicht  besser  in  absolutem 
Alkohol  aufgelöst  und  heiss  filtrirt;  nach  einigen  Tagen  wird 
der  grösste  Theil  des  Alkaloides  herauskrystallislren,  mehr  oder 
weniger  geftrbt;  um  es  ganz  rein  zu  machen,  werde  diese 
Behandlungs weise  unter  Zusatz  von  etwas  Thierkohle  wieder- 
holt, bis  die  Kry^talie  farblos  sind.  Sie  bilden  jetzt  vierseitige, 
stark  glänzende  Prismen,  aber  sie  verlieren  ihre  Durchsichtig- 
keit, wenn  sie  getrocknet  sind.  Die  Ausbeute  beträgt  unge- 
fähr 1,5  pr.  Ct.  von  der  in  Arbeit  genommenen  trockenen 
Wurzel. 

Das  Hydrastin  enthält  Stickstoff  und  scheint  eine  mächtige 
organische  Base  zu  sein,  da  sie  sich  mit  Säuren  vollkommen 
verbindet  md  die  gewöhnlichen  Doppelsalze  mit  Queckdilber, 
Gold  und  Platin  bildet.  Das  Hydrastin  ist  beinahe  unlösiioh  In 
Waaaer,  aber  leioht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und 
^oosol;  et  kann  in  der  That  erhalten  werden  durch  Behand- 
liiig  der  pulveriairten  Wurzel  in  einem  Verdrängungsapparate 
lait  eitlem  der  drei  letstam  Lösungsmiittel,  welche  auf  Berberia 
ohne  Wirkung  sind. 

We  Mehraahl  der  Salze  des  Hydrastins  scheint  in  Wasaer 
leicht  löslich  zu  sein;  soweit  ich  es  beobachtet  habe,  ist  diess 
mit  den  phoaphorsauren  und  jods^uren  Salzen  am  wenigsten 
dar  FaU;  daa  koUenstickstoffsaure  Sala  iat  nicht  aekr  lösKch  in 
starkem  Alkohol,  und  es.  kana  leieht  in  alnhtettfäraigaD  Grup- 
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piQii  vfw  g^Hieny  saUengMiiieiMiM  Nodels  ephrtlM  wtNM^  Ai 
<rft  filislich  wie  baim  WavelUt  angeordnet  ^ind. 

Das  flydrastin  sobmitel  bei  wenigen  Graden  über  212*  Pahf. 
zu  einem  klaren  farblosen  Harse. 

Das  HydrasUn  und  besonders  seine  löslichen  Salze,  be« 
sitzen  einen  bitteren  und  scharfen  Geschmack,  gefolgt  von 
einem  Gefühl  von  Betäubung,  welches  nicht  heftig  ist,  aber 
dessen  ungeachtet  wohl  bemerkbar;  welches  übrigens  auch  die 
physiologischen  Wirkungen  dieses  AIkaloid«*s  zu  sein  scheinen, 
so  kann  es  doch,  meiner  Meinung  nach,  nicht  unter  die  Gifte 
gestellt  werden,  da  fünf  Gran,  einem  ausgewachsenen  Kaninchen 
in  Auflösung  gegeben,  keine  andere  Wirkung  hervorbrachten, 
als  ein  leichtes  Unwohlsein^  welches  im  Verlauf  von  ein  bis 
zwei  Stunden  vorüberging. 

Krystalle  von  HydrasUn  mit  Salpetersäure  befeuchtet^ 
zeigen  nur  eine  gelbbraune  Färbung,  welche  nicht  be» 
sonders  bemerkenswerlh  ist,  aber  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure und  einem  oxydirenden  Agens  ist  das  Re&ullat  ein  an- 
deres; durch  Schwefelsäure  und  saures  chromsaures  Kali,  oder 
Bleisuperoxyd,  entsteht  eine  Färbung,  welche  zwischen  Ziegel- 
roth und  einejn  hellen  aber  reinem  Karmesinroth  wechselt;  be- 
stimmt  unterschieden  von  dem  tiefen  Purpurroth,  welches 
Strychninkrystalle  liefern,  aber  der  Farbe,  welche  man  zu- 
weilen von  Spuren,  von  Strychnin  erhält,  so  nahestehend,  dass 
es  wünschenswerlh  ist,  dass  auf  diese  Farbenprobe  ai^fmerksam 
gemacht  wird.*) 

Der  Grad  von  Aufmerksamkeit,  welcher  gerade  jeixl  den 
amerikanischen  Heilmitteln  der  Eklektiker  zugewendet  wird, 
mag  mich  entschuldigen,  dieses  Alkaloids  in  so  unvollständiger 
Weise  zu  erwähnen,  wie  ieh  es  Uer  zu  thun  gewagt  habe| 
bevor  ich  hinrachende  Gelegenheit  gehabt  habe,  seife  Zosam«^ 
mensetzung  zu  studiren,  oder  den  Chenikern  eine  Formel  zar 
Annahme  vorzuschlagen.  Dennoch  hoffe  ich,  dass  diese  MA^ 
theilung,  selbst  in  ihrer  gegenwärtigen  Form,  als  ein  Sttfiple- 


*}  Der  Zusatz  Ton  GhlorwaMer  ta  Auflösangen  v<m  Hydrastin-Stilz«* 
bringt  ein  blaue«  ScIiiUoffn  herror,  weiche«  mit  dewjenigen  roa 
CkiniMwa§tn  taifliehea  vreidea  knaw 


^ 


flient  sn  Prof.  Bentley's  Schrift  tiber  HydnuHs  eanademh, 

(Seil  der  Einsendung  der  voisjtebenden  Schrift  an  die  Phar« 
maceutical  Society,  habe  ich,  ((urch  die  Gefölligkeit  des  Herrn 
Prof.  Benliey,  Gelegenheit  gehabt,  eine  Abhandlung  über  JJy- 
drastis  canadensis  von  Durand  zu  sehen,  welche  in  dem 
amerikanischen  „Journal  of  Pharmacy'^  Bd.  XXIII,  S.  112 
(1851)  erschienen  ist.  Dürand's  Untersuchung  dit^äer  Wurzel 
ist  nicht  sehr  zufriedenstellend.  Er  scheint  zumal  die  Gegen- 
wart des  Berberins  übersehen  zu  haben,  aber  Krystalle,  weftihe 
wahrscheinlich  Hydrastin  waren,  erhalten  und  einige  wefnige 
ihrer  Eigenschaften  mitgetheilt  zu  haben;  doch  sagt  er.  er  sei 
fn  Zweifel  über  ihre  Natur,  da  seine  Versuche  nicht  entscheidend 
genug  seien,  um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  hierüber  einen 
Ausspruch  zu  thun.  Ich  wusste  nicht,  dass  dieser  Substanz 
schon  früher  Erwähnung  gethan  war,  bis  Prof.  Bentley  meine 
Aufmerksamkeit  auf  Dur  and' s  Abhandlung  lenkte  und  es  ist 
merkwürdig,  dass  ein  so  viel  versprechender  Stoff,  wahrend 
einer  Reihe  von  mehr  denn  zehn  Jahren,  nicht  weiter  unter- 
sucht worden  sein  soll.  —  J.  D.  P.) 


Prof.  Bentley  bemerkt,  dass  die  obige  Uittheilung  des 
Hrn.  Perrins  von  grossem  Interesse  sei,  denn,  obwohl  er 
das  Alkaloid  Hydrastin  nicht  zuerst  entdeckt  habe,  wie  er  vor- 
aussetzte, da  er  mit  Durand's  früherer  Ankündigung  seiner 
Entdeckung  in  dem  ,, American  Journal  of  Pharmacy'^  unbe-* 
kannt  war,  so  entdeckte  er  es  doch  ganz  unabhängig,  und 
durch  die  vollständigere  und  sorgfältigere  Untersuchung  über 
die  Natur  und  die  Eigenschaften  desselben,  hellte  er  vieles  auf, 
was  bis  fetzt  dunkel  und  ungenügend  war  in  Bezug  auf  das- 
selbe. Die  Gegenwart  von  Berberin  in  BydrasHs  canadensiM, 
ist  Hrn.  Perrins  ebenfalls,  wie  es  seiner  Schrift  nach  scheint, 
schon  seit  beträchtlicher  Zeit  bekannt. 

Hr.  Perrins  kündigte  der  Versammlung  an,  dass  er 
neuerdings  Berberin  in  Xanthorhiza  apnfolia,  einer  andern  Ra- 
nunculacee,  entdeckt  habe.  *)  (Pharm.  Journ.  and  Transactions. 
Ifay  1862,  S.  546.) 


*)  S.  4ie  folgende  Abhandlung. 
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5. 

üeber  das  Vorkommen  von  Berberin  in  Xanthorldui 

appiifolia; 

von  Demtelbeii* 


Nachdem  ich  die  Gegenwart  von  Berberin  in  Hydrastii 
eanademiü  beobachtet  halte,  schien  es  mir  der  Mühe  werth  zu 
sein,  festzustellen,  ob  sich  dieses  Alkaloid  auch  in  XanthorhiM 
apüfolia  finde,  eine  andere  nordamerikanische  Pflanze,  welche 
zu  derselben  natürlichen  Familie,  den  Ranunculaceen,  gehört. 
Da  Professor  Bentley  die  Absicht  ausgesprochen  hat,  bald 
eine  Beschreibung  der  botanischen  Charakteristik,  der  Eigen-> 
Schäften  und  des  Gebrauchs  der  Xanthorhiza  apiifolia  zu 
liefern,  so  ist  eine  Aufzählung  derselben  hier  unnöthig.  Es 
genüge  zu  sagen,  dass  die  Wurzel  eine  schöne  gelbe  Farbe 
besitzt  und  in  der  Volkssprache  der  Vereinigten  Staaten  „Ge/fr- 
lOfirs^'  Cyellow  rooi)  genannt  wird.  Eine  Probe  dieser  Wurzel 
verdaniie  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Daniel  Hanburj, 
Esq;  da  ich  aber  fand^  dass  zu  meinem  Zwecke  eine  grosse 
Menge  erforderlich  sein  würde,  und  ich  ihr  in  dieser  Gegend 
nicht  begegnete,  so  verschaffte  ich  mir  eine  Quantität  davon 
von  einem  Correspondenten  in  New-York. 

Das  eingeschlagene  Verfiahren  war  äusserst  einfach ,  näm- 
Uch:  die  zerquetschte  Wurzel  wurde  mit  siedendem  Wasser 
ausgezogen  und  die  Flüssigkeit  zu  einem  weichen  Extract  ein- 
gedampft, welches  so  lange  mit  siedendem  Alkohol  digerirl 
wurde,  als  sich  etwas  auflöste;  der  grösste  Tbeil  des  Alkohols 
wurde  abdestillirt  und  zu  dem  Rückstande  ein  wenig  verdünnte 
Salpetersäure  gefügt;  nach  ein-  bis  zweitägigem  Stehen  halten 
sich  feine  Kryslalle  gebildet,  welche  von  Harz  und  andern 
Stoffen  durch  wiederholte  Krystallisation  aus  wässeriger  Lösung 
unter  vorsichtiger  Anwendung  von  thierischer  Kohle  gereinigt 
wurden,  immer  unter  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salpetersäore, 
welche  ich  der  Salzsäure  vorziehe;  das  reine  Salz  bestand  end- 
lich aus  feinen,  nadelförmigen^  gelben  Krystallen* 

Alle  bekannten  Reactionen  auf  Berberin  traten  ein;  ma 
aber  die  Sache  ausser  allen  Zweifel  zu  stellen,  wurden  fol- 
gende Analysen  gemacht.    Das  salpetersaure  Salz  wurde  ,^   wie 


oben  beschrieben,  ans  winieriger  Ldsang  krystallisirt,  um  es 
rein  von  möglichen  Sparen  freier  SSure  zu  gewinnen,  bei  einer 
Temperatur  von  212*  Fahr,  getrocknet  und  mit  chromsaurem 
Bleioxyd  verbrannt 

Nro.  1.  5,002  Gran  gaben  11,032  Gran  Kohlensäure  und 
2,058  Wasser. 

Nro.  2.  5,213  Gran  gaben  11,504  Gran.  Kohlensfiure  und 
2,149  Gran  Wasser. 

In  Hundert: 
Nro.  1.  Nro.  2.  Fleitmann. 

Kohlenstoff  60,15  60,18  60,15 

Wasserstoff  4,57  4,58  4,75 

Es  wurde  auch  etwas  von  dem  Platinsalze  bereitet,  bei 
212*  Fahr;  getroclinft  und  mit  ehromsaurem  Bleioxyd  ver« 
brannt 

6,132  Gran  lieferten  9,981  Gran  Kohlensäure  und  1,882 
Gran  Wasser. 

10,243  Gran  mit  Natron-Kalk  verbrannt,  lieferten  4,300 
Gran  Ammonium  -  Platinchlorid.  8,516  Gran  gaben  beim  Ver-* 
brennen  1,544  Gran  Platin,  welche  Sohlen  folgenden  Procent- 
gehalten  entsprechen: 


Fleitmann.*) 

KoblensloiT 

44,89 

44,44 

Wasserstoff 

3.41 

3,42 

Stickstoff 

2,59 

2,52 

Platin 

18,13 

18,11 

Diese  Resultate  beweisen  zur  Genüge,  dass  das  Berberin 
in  der  Xanthorhixa  apiifolia  vorkömmt  und  so  die  Quellen 
für  dieses  wahrhaft  schöne  Alkaloid  um  eine  vermehrt.  Die 
Ausbeute  ist  nicht  gross;  sieben  Pfund  lieferten  nur  52  Gran 
des  reinen  salpetersauren  Salzes.  Worcester,  April  1862. 
(Pharm.  Journ.  and  Transactions.    May  1862,  S.  567.)       R. 


*)  Fleitmann,    Ober  Berberin.     Annalen    der    Chem.    o.   Pharm. 
LIX,  160. 
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Zweiter  Abscbnitt. 


Kurte  littheilmgen  vissenschaftlicheD  nnd  praktisckflB  bikalts. 


lieber  die  wirksamen  Bestandiheile  and  die  thera- 
peatische  Anwendung  voa  Cytisna  Labornum. 

Die  klinische  Geschichte  des  Goldregens  wurde  bisher  fast 
nur  vom  toxikologischen  Gesichtspunkt  «us  unternommen. 
Cfaevallier  und  Lassaigne  fanden  bei  einer  Analyse  der 
verschiedenen  Theile  dieser  Pflanze  einen  neutralen  unkrystalli«* 
sirbaren  Bitterstoff,  welchen  sie  CyUsin  nannten  and  dem  sie 
die  giftigen  Eigenschaften  zuschrieben  ^  welche  man  bisweilen 
zufÜUig  beobachtete. 

Dr.  Th.  Scott  Gray  wiederholte  von  einem  doppelten, 
nämlich  vom  chemischen  und  therapeutischen  Gesichtspunkt  aus 
die  Untersuchung  des  Cytisus.  Er  fand  darin  drei  vom  Cy- 
fisin  Lassaigne's  und  Chevallier's  verschiedene  besondere 
wirksame  Stoffe,  nSmlich  eine  Säure,  welche  er  Lübumsäw4 
nennt,  und  zwei  neutrale  Bitterstoffe,  Lctburmn  und  Cysimea 
genannt.  Letzterer  Name  ist  ziemlich  schlecht  gewählt,  da  wir 
in  der  organischen  Chemie  schon  ein  Cystin  haben,  welches 
bisweilen  Blasensteine  bildet  und  mit  Cytisus  nichts  gemein  hat. 

Diese  drei  Bestandthcile  sind  in  wechselnden  Mengen  in 
allen  Theilen  der  Pflanze  enthalten.  Am  besten  erhält  man  sie 
aus  dem  Samen  oder  aus  der  Rinde,  deren  Zusammensetzung 
constanter  als  diejenige  der  Blätter  ist.  Alle  drei  sind  leichl 
löslich  in  Wasser,  während  Alkohol  davon  nur  einen  Theil 
auflöst.  Das  wässerige  Extrakt  muss  also  einem  weingeistigen 
Extrakte  vorgezogen  werden. 


-    tu    - 

Vm  die  ^flb  im  iiolirteii  ZnHaMiie  sti  erhftltefi,  prlM^Mtt 
Buin  suvor  die  Labsnistture  durok  essigMures  BtMOxyd  vmä 
ielsl  rie  biM^aiif  in  Freiheit,  indeni  nmti  das  labornsaure  Blei 
nil  Sekwefelwftaserstoff  behandelt.  Die  beiden  neutralen  Stoffe 
frerden  dureh  Holzgeist,  weldker  mir  das  Laburahi  auflöst,  veA 
emander  getrennt  Wegen  des  Details  dieser  Operationen 
mflssen  wir  den  Leser  auf  Gray's  Abhandlung  verweisen;  die 
Bfaaaenlaranahfse  dieser  auf  solche  Weise  isolirten  Stoflb  wurde 
übrigens  noch  nicht  gemaeht. 

Das  wässerige  Extrakt  von  Cytisus  hall  sich  nicht  lange, 
aber  man  erhält  ziemlich  beständige  Präparate,  wenn  mau  die 
LabumsSure  oder  das  Cystinea  in  rektificirtem  Weingeist  auf- 
löst. Das  Labumin  Ist  zu  wenig  in  Alkohol  löslich  als  dass 
man  damit  eine  Tinktur  bereiten  könnte. 

Gray  gibt  keine  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Extraktes, 
welches  in  Gaben  von  5  Hilligrammen  bis  zu  10  Geatigrammen 
gegeben  werden  kann«  Die  Gaben  fUr  die  wirksamen  Besland- 
theile  sind:  fär  die  Laburnsäure  5  bis  30  Centigrammen;  fiir 
das  Cyslinea  5  Milligrammen  bis  20  Centigrammen,  für  daa 
Laburnin  25  bis  60  Centigrammen. 

Man  schreibt  dem  Cytistts  im  allgeseiiien  raiMMie  Eigen- 
aekaftan  zu  and  erkUrl  so  dae  Erbrechen  und  die  Diarrhoe^ 
welche  dasaelbe  bisweilea  bewirkt  Nach  Gray  isi  dieas  eia 
IrrthuDL  Die  Cytisus^Präparate  üben  keine  retzende  Wirkung 
auf  den  Yerdauungskanal  aus  und  haben  eher  Neigung,  Con- 
atipation  als  Diarrhoe  zu  bewirken.  Was  Nausea  und  Er- 
brechen betrifft,  die  man  bisweilen  beobachtet,  so  rühren  diese 
Symptome  von  der  Wirkung  der  Laburnsfiure  etc.  auf  das 
Nanrenaysten  Aiar»  Manverm^eiriet  sie  übrigens  leicht,  wefin 
man  sich  an  die  G^rtti^ea  der  oben  angegebenen  Gaben  hält. 

Die  verschiedenen  in  diesen  Gaben  gegebenen  Zubereitungen 
ttben  alle  nahezu  die  nämliche  Wirkung  auf  den  Organismus 
aWft  Nach. einer  kidklm  Erregung^  des  Nervenayotemes ,  be- 
gbitd  von  etwas  BeaoUeunigwig  des  Pulses  und  dar  Reapira^ 
tiM,  iat  der  Pols  verlaigaaml  und  der  Bf  regiuig  folgt  Mattigkeil 
ond  Neigung  zum  Schlaf.  Man  erhält  so  eine'  sehr  entsdiie« 
dene  narkotiaehö  Wirkung..  Die  Harnsecretion  ist  gewöhnlich 
etwas  vermehrt   Die.  Cy.tisus^Prftp4rate  habaii  «asa^em  ma- 


ftfulärkende  ligMsokaflM  und  es  M  stemlioh  «ihMchrflilick, 
da00  ftie  die  Secretion  der  GidJe  belhüligei. 

Gray  fwd  sie  besonders  nützlidi  bei  Behandlwg  biliöeer 
Dispepsie  mii  penodisohem  galligen  Erbrechen  uad  alhveeiiflelii« 
der  Verstopfung  und  Diarrhee.  Ib  diesen  Feile  gibt  er  höiiera 
Dosen  dreimtl  iägiich  vor  der  MaUseit  während  seehs  Woche» 
oder  zwei  Monaten ;  der  Appetit  stellt  sich  immer  mit  dem  A«f- 
bör^n  des  Erbrechens  ein.  Die  Cytisus-Präparate  seheiaeii 
ausserdem  bei  den  meisten  Störungen  der  Funktionen  der  Le- 
ber eine  günstige  Wirkung  zu  äussern.  Sie  hemmen  rasch 
das  Erbrechen  der  Kinder,  wenn  dieses  von  erhöhter  Reizbar- 
keit des  Magens  herrührt,  in  welchem  Falle  man  sie  ungefähr 
10  Minuten  vor  der  Mahlzeit  und  nur  in  wenig  erhöhten  Dosen 
geben  muss,  Sie  lindem  ziemlich  gut  die i  Anfalle  des  Keich- 
hustens,  wenn  man  sie  in  oft  wiederholten  kleinen  Dosen  gibL 
Mit  Vortheil  wurden  sie  angewendet  in  einigen  lallen  von 
sympathischem  Erbrechen  in  der  ersten  Zeit  der  Schwanger- 
schaft. Ebenso  können  sie  Dienste  leisten  bei  der  Behandlung 
von  Prurigo;  in  solchem  Falle  sind  sehr  hohe  Dosen,  viermal 
täglich,  nothwendig  und  zugleich  soll  man  ein  Decoclum  Cytisi 
innerlich  anwenden« 

Man  erzielt  aoch  mit  diesen  Zubereitungen  eine  nützliche 
sedative  Wirkung,  um  den  Husten  bei  Bronchitis  und  das 
Schwerathmen  bei  Asthma  an  lindem.  (Bdinb.  med.  Joura.; 
Gas.  mM.  de  Paris.  1862,  Nro  23.) 


2. 

Vorschrift  zur  Bereitnng  des  nglisdlen  Femm 

carbonicam  effervescens; 

von  Dr.  Th.  Skinner. 

Die  Formel,  welche  Dr.  Tb.  Skinner  in  liverpeol  ge» 
meinachafUich  mit  mehreren  ausgezeichneten  Cbenikem  als  die 
beste  zur  Bereitung  des  Oarbonas  Ferri  ^fervescens  ensge« 
mittelt  hat,  ist  folgende : 

Wein^ure 96  Graaifflen. 

Doppellkohlensaares  Natron  •    •    ICd        „ 


Schwefelsaures  BisenoxyMal  .    •      40  Grammeo« 

Cilronensäure 8         „ 

1)  Mm  meng«  den  Bisen?ilrM  mit  dem  Zueker  und  einen 
Theft  der  Weinsinre.    ' 

2)  Wird  die  Citronensftare  mit  dem  Rest  der  Weinsidre 
und  dem  dbppelt^kohlensttnren  Natron  gemengt 

3)  Vereiniget  und  mengt  man  die  beiden  obigen  Gemenge 
innig; 

4)  Scbttttet  man  das  Ganze  in  ein  in's  Wasserbad  gestali* 
leg  Melallgefllss  und  rührt  rasch  um,  bis  Alles  in  sehr  kleine 
Körnchen  verwandelt  ist,  worauf  man  es  noch  mit  CitronanH 
aromatisiren  kann. 

Dosis:  Ein  Kaffeelöffel  voll  zwei-  bis  dreimal  tiglich  in 
einem  Glase  Wasser  eine  Stunde  nach  der  Mahlzeit  Es  iA 
gut,  SU  warten,  bis  das  durch  die  Berührung  des  Wassers  mk 
dem  Gemenge  erzeugte  Aufbrausen  vorüber  ist 

Dieses  Eisenpräparat  ist  angenehm  zu  nehmen,  wird  leicht 
veHragen  und  wirkt  sehr  rasch.  Man  gibt  es  besonders  in 
Fällen,  welcjie  keine  lange  forlgesetzte  Behandlung  mit  Eisen 
erheischen. 

Gleichzeitig  lässt  Skinner  als  Zahnwasser  eine  Auflösung 
von  vierfach-saurem -oxalsaureij»  :Kali^.  2  Grammen ,  in  Rosen- 
wasser,  175  Grammen,  gebrauchen.  (British  medical  Journ. 
1861;  Gaz.  m^d.  de  Paris.  1862,  Nro.  24.) 


3. 

Eiin  PaUiativniiitel  gegen  äbeliiecheDdem  AthaDw 

Thöroüin  (J.  de  Chim.  m6d.)  empfiehlt  folgende  Formel: 
Gepulverter  Chocolade  oder  Kaflee    .    100  Grammen. 
Zerriebene  vegetabilische  Kohle    .    .      30        ,, 

Zucker 30        „ 

Vanille 4        „ 

Gummischleim  q.  s. 

Aus  dem  Gemenge  werden  Pastillen  von  1  Gramme  ge- 
geformt, von  weichen  man  täglich  6  bis  8  nimmt.  (Gaz.  möd. 
de  Paris.  1862,  Nro.  24.) 


Riciiinsblitter  zv  Bef&rdemng  def  MQldMMNSiretioii« 

Die  RioittuabJäUiejr  (Riciim$  eamMmU)  haben  w  geivriwen 
Läodern,  i.  B.  auf  den  Inseln  des  grünen  VorgeUrgea,  eioM 
•Heu  Ruf  als  Galaotagogum  ^  und  es  vergebt  kaum  ein  Jahr, 
dass  nicht  einige  ThaAsachen  zu  Goasleii  dieses  GUsbaas  it 
iremden  Zeilsehriften  bekannt  gemacht  werden.  In  den  neisten 
dieser  Fälle  werden  die  Ricinusblätter  topisch ,  in  der  Form 
van  Cataplfismen  angewendet.  Einer  der  jüngsten  Apostel 
diesiis  Mittels,  Dr.  Oilfillan,  Chirurg  am  Lang  Idamd  CMpge 
Mß^fiiul  (Nordamerika)  macht  in  American  medical  Times ,  19« 
April  1862«  bekannt,  dass  er  in  einigen  Fällen  ein  sehr  be* 
fiHedigendef  Resoltal  erhalten  habe,  indem  er  der:  lopischen 
Anwendung  den  innerlichen  Gebrauch  eines  fixtractes  der  &i- 
iwiuabiäMer  aubstituirte«  Die  angewandten  Gaben  waren  4 
Grammen  (1  Drachme)  liglich  ungefiihr  dreimaL  (Gas.  mU^ 
de  Farial  1862,  Hrn.  24.) 


5. 

Biber  an  der  Unterelbe. 

Im  Dezember  v.  Js.  wurde  bei  Wittenberge  an  der  Bbe 
swischen  Hamburg  und  Uagdcburg  ein  in  Deutschland  sehr 
selten  gewordenes  Nagethier,  ein  Biber  erlegt.  Der  Jäger 
hörte,  als  es  schon  dunkel  geworden  war^  im  Rohrschilf  des 
EMfbrs  tetwas  jj^MtschernV  schoss  darauf  l6s^  und  aog,  «u 
seiner  grossen  Ueberraschung,  einen  Biber  aus  dem  Wasser. 
Als  der  nördlichste  Punkt  an  der  Elbe^  wo  dieses  Thier  in 
neuerer  Zelt  noch  beobachtet  wurde,  wird  die  Gegend  von 
Aken  und  Barby  oberhalb  Magdeburg  angeführt ,  woher  auch 
der  im  JaTir  1853  erfegte  Biber  cles  naturhistorischen  Museums 
in  Hamburg  stammt  Der  werthVolIste  Theil  des  Bibers  sind 
die  Castoreumbeutel ,  die  besonders  von  deutschen  Bibern  sehr 
hoch  bezahlt  werden,  so  dass  die  von  einem  Apotheker  für 
obiges  Exemplar  gegebene  Summe  von  10  Thalern  sehr  gering 
war;  denn  1852  und  1853  löste  man   für  Biber^  die  an  der 
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Öonau  erlegt  waren,  132  Galden;  deren  Balg  nur  4— 5  A. 
Werth  hatte.  Wie  hSufif;  der  Biber  einst  in  Deutschland  lebte, 
geht  nach  v.  Kobell  aus  einem  Jagdregister  des  Kurfürsten 
Johann  Georg  von  Sachsen  von  1656—1680  hervor,  worin  379 
Btber  angegeben  werden.  In  England  sollen  sie  schon  Im  12. 
Jahrhundert  verschwunden  sein.  Die  meisten  leben  jetzt  noch 
in  Nordamerika ,  doch  nimmt  die  Ausfuhr  von  dorther  auch 
immer  mehr  ab,  da  die  Ausrottung  der  Wälder  und  die  Beun* 
ruhigung  der  Gewässer  durch  Ansiedlungen  und  Schifffahrl 
ihrem  Gedeihen  hinderlich  ist.  1743  gingen  von  Nordamerika 
nach  London  und  Rochclle  150,000  Biberfelle;  vom  1.  Septbr. 
1855  bis  1.  Sept.  1856  erhielt  London  von  der  Hudsonsbay- 
Compagnie  und  von  den '  Vereinigten  Staaten  82,809  Stück. 
Seit  1848  ist  der  Biberstand  an  der  Elbe  oberhalb  Magdeburg 
von  25—30  Slück  auf  6—8  Stück  zusammengeschmolzen,  mit 
nur  etwa  drei  Bauen  und  einer  Burg«  Die  Biber  wechseln 
dort  von  der  Provinz  Sachsen  nach  der  Anhalt'schen  Seite  der 
Elbe  hinüber  und  finden  sich  hier  öfters  in  grösserer  Zahl. 
Die  Biberbaue  sind  bis  40  Fuss  lange  Gänge  in  der  Erde^ 
deren  Oeffnung  im  Flussufer  unter  Wasser  liegt,  so  dass  de^ 
Biber  ungesehen  hineinschlupfen  kann.  Die  Burgen  bestehen 
aus  backofenförmig  aufgehäuften  Zweigen,  deren  Zwischen- 
räume mit  Schlamm  und  Steinen  ausgefüllt  sind,  so  dass  sie, 
zusammenfrierend,  im  Winter  Schutzmauern  bilden,  unter  welchen 
die  Biberfamilie  Schutz  gegen  Kälte  und  Raubthiere  findet. 
Sinkt  das  Wasser  so  stark,  dass  die  Einfahrten  in  die  Baue  und 
Burgen  davon  frei  werden,  so  bauen  die  Biber  gemeinschaft- 
lich aus  Zweigen,  Schilf  und  Schlamm  unterhalb  derselben 
Dämme  in  den  Fluss,  welche  den  Wasserstand  bei  den  Ein- 
fahrten wieder  erhöben.  Sie  nähren  sich  nicht  von  Fischen, 
wie  noch  von  manchen  geglaubt  wird,  sondern  von  Baumrinden 
und  Wurzeln.  Mit  ihren  kräftigen  Vorderzähnen,  die  wie  zwei 
obere  und  zwei  unlere  Meissel  gegen  einander  laufen,  ver- 
stehen sie  bei  nächtlicher  Arbeit  selbst  ziemlich  dicke  Bäiim0 
durchzunagen.  In  der  Forstakademie  zu  Neustadt -Eberswald^ 
steht  ein  Sessel,  den  die  Biber  zurecht  geschnitten  haben •  Es 
ist  dies  die  Basis  eines  ungefähr  füssdicken  Eichenstammes, 
den  die  Biber  so  angenagt  haben,  dass  er  zwischen  dem  Foss 
und  der  Sitzflttche  rund  herum  tief  ausgekehlt  ist.    Fttr  zoolo- 


9Ut      

—    ^9m 

gische  Giften  sind  Biber  sehr  intereMwnte  Thiere.  Sie  werden 
leicht  80  zahm,  dass  sie  sich  aus  der  Hand  füttern  lassen.  E« 
wäre  sehr  wünscbenswerth,  sie  in  unserem  Yaterland,  da  wo 
sie  noch  vorkommen,  zu  hegen  und  ihre  Vermehrung  zu  be* 
fordern.  (Weinlands  zoologischer  Garten.  —  Ausland«  1862, 
S.  575.)  —  s. 


6. 

Die  Eucalyptus-Maona  in  Australien. 

In  den  Niederungen  wächst  hier,  wie  auch  bei  Cumbing, 
Eucalypius  mannifera  in  grosser  Anzahl  und  zu  ungeheurer 
Stärke.  Unter  diesen  Bäumen  sind  wir  oft,  was  wunderbar 
genug  klingen  mag,  Manna  suchen  gegangen.  Und  doch  ist 
es  so.  Das  Manna  wird  zu  gewissen  Jahreszeiten  in  kleinen 
Stücken  unter  den  Bäumen  oder  in  verhärteten  Tropfen  auf 
den  Blättern  gefunden.  In  frischem  Zustande  sieht  es  weiss 
aus,  wird  aber  mit  der  Zeit  braun,  ist  süss  wie  Zucker  und 
weich  wie  Hilchrahm  —  aber  auch  selten,  denn  Menschen  und 
Thiere  stellen  ihm  nach  und  der  leichteste  Regen,  selbst  der 
Thau  löst  seine  zarte  Substanz  auf.  Woher  es  entsteht,  ist 
trotz  allen  Untersuchungen,  noch  nicht  ergründet  worden. 
Manche  behaupten,  dass  es  seinen  Ursprung  dem  Stich  eines 
Insects  verdanke,  Andere  halten  es  für  eine  Ausschwitzung 
des  Baumes  selber,  und  noch  Andere  Tür  das,  welches  den 
Israeliten  in  der  Wüste  gesendet  wurde.  Auch  noch  ein  an- 
deres, damals  den  Israeliten  gesandtes  Nahrungsmittel  fehlte 
nicht  —  eines  natürlich  durch  das  andere  herbeigezogen  — 
denn  Hunderte  von  Wachteln  lagen  ganz  in  der  Nähe  dieser 
Mannafelder.  (Wanderungen  in  Australien  von  6.  C.  Mundy. 
Deutsch  von  Friedr.  Gerstäcker.)  —  s. 
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7. 

Ueber  die  neue  pbarmaceatische  Preöse  des  Herrn 

H.  Reuleaux; 

Ton  Apotheker  (X  W.  König  in  Werdani. 

Ein  wahres  Kreuz  in  einer  Apotheke  ist  doch  eine  scbtecbta 
Presse  I  Das  wird  jeder  College  mehr  oder  weniger  fühlen ,  \^ 
nachdem  er  ein  derartiges  Utensil  oder  auch  Inutensil  besitzt. 
Sa  Terschieden  die  Pressen,  so  verschieden  sind  auch  die  Män- 
gel, die  denselben  anhaften  und  selbst  die  besseren  sind  nicht 
frei  davon.  Dagegen  habe  ich  von  Herrn  Reuleaux  in  Re- 
magen eine  neu  construirte  pharmaceulische  Presse  bezogen, 
die  das  Lob,  welches  derselben  voranj^ing,  aufs  Vollkommendste 
reübtfertigt.  In  mehrfacher  Hinsicht  hat  dieselbe  meine  Er- 
wartungen ttbertroffen.  Sie  ist  bei  einfacher  Construclion 
höchst  solid  gearbeitet  und  äussert  bei  spielender  Handhabung 
eine  enorme  Kraft.  Alle  Uebelstände,  an  weichen  die  Pressen 
lilterer  Construclion  leiden,  sind  bei  der  R  e  u  1  e  a  u  x*- 
schen  glücklich  vermieden,  so  dass  sich  die  pharmaceulische 
Weit  Herrn  Reuleaux  zum  Danke  verpflichtet  fühlen  wird. 
Ich  unterlasse  es,  mich  specieller  über  die  Vorzüge  und  Leist-| 
ungen  dieser  Presse  Zu  verbreiten,  da  diess  schon  aus  Aexi 
Jonmalen  bekannt  ist;  nur  hervorheben  will  ich,  dass  ich 
Alles,  was  darüber  berichtet  worden,  auPs  Vollkommendste  be- 
alätigt  gefunden  habe.  Diese  Presse  ist  eine  Zierde  für  jedes 
Laboratorium  und  verdient  allgemeinen  Eingang  zu  finden,  was 
bei  der  Billigkeit  der  Anschafi'ung  als  gewiss  anzunehmen  ist. 
Was  aber  das  Wichtigste  von  Allem,  ist<»  dass  sie  sich  hald 
bezahlt  machen  wird. 

Werdau,  den  18.  Juli  1862. 


8. 

Deber  die  Bereitoog  der  CypriscIieD  Weinen 

von  X.  Landerer. 

Unter  allen  Weinen  des  griechiachen  Archipels  besitzen  dii) 
Weine  der   Insel  Cypern  einen  besonderen  Ruf  wegen  ihrer 


Gute  und  SUIrke.  Besonders  isi  davon  der  sogenannte  Koman«- 
daria  i^  erwähnen,  der  je  nach  dem  Alter  einen  hoben  Werlb 
besitzt;  es  gibt  Sorten,  wovon  1  Oiika  oder  Maass'zu  15—20 — 

30  Drachmen  an  Ort  und  Stelle  verkaoft  wird.    Wer  erinnert 

• 

sich  nicht  i»s  Yino  de  Cypro  als  ausgexeibbneten  diätetischen 
Mittels  für  geschwächte  Kranice?  Die  Weine  von  Cypern  sind 
gewöhnlich  schwarze  oder  vielmehr  tief  durrkeiblane  Weine^ 
welche  grösstentheils  aus  rothen  Trauben  gekeltert  werden. 

Die  Bereitung  der  Weine  auf  Cypern  hat  etwas  eigenihUm* 
Üches.  Der  Saft  wird  dort  mit  grösserer  Vorsicht  gekeltert 
als  auf  den  Übrigen  Inseln ,  worauf  man  den  Mos^  in  ledernea 
Schläuchen  aus  Ziegenfellen ,  welche  der  Conservirung  halber 
von  innen  und  aussen  mit  flüssigem  Pech  oder  Terpentin  be* 
strichen  werden,  nach  den  Städten  der  Insel  bringt  und  in  die 
Weingetasse  füllt.  Die^e  Gefässe  sind  jedoch  nicht  Fässer, 
sondern  thönerne  glasirte,  an  der  Basis  in  eine  Spitze  aus- 
laufende Gefässe,  Pytaria  genannt,  welche  mit  den  Amphoren 
der  Alten  Aehnlichkeit  haben  und  mit  der  Spitze  in  die  Erde 
eingesetzt  werden«  Diese  Thongefässe,  welche  einen  Raum- 
inhalt von  l50  bis  200  Okken  besitzen,  werden  vor  dem  Bin- 
füllen  des  Weinmosles  ebenfalls  mit  dem  terpentinhaltigea 
Peche  von  Pinus  maritima  ^  P.  apollonica  eto<  ausgestrichen, 
wodurch  der  gährende  Most  ebenfalls  einen  GeschiiMick  nach 
Pech  erhält,  welcher  sich  jedoch  von  dem  unangenehmen  Ter*> 
pentingeschmack  der  im  griechischen  Peloponese  bereiteten 
Weine  unterscheidet. 

Der  gewöhnliche  cyprische  Wein  wird  Brusca-Wein  ge- 
nannt. Der  oben  erwähnte  Komandaria  ist  ein  Slrohwein  zu 
nennen,  Theils  lässt  man  die  Trauben  an  den  Weinstöcken 
bangen,  bis  sie  zusammenschrumpfen,  theils  werden  sie  auf 
Tennen  gelegt,  um  sie  theilweise  zu  trocknen,  bevor  man  sie 
kellert.  Der  ausgepresste  Saft  besitzt  eine  so  dicke  Syrups- 
Consistenz,  dass  man  etwas  Wasser  zusetzen  muss,  um  ihn  in 
Gährjiiig  jcv  bringen,  während,  wekher  dk>  Thengefusse  nur 
leicht  zugedeckt  werden.  Den  während  der  Gährung  gebilde- 
ten Absatz  nennt  man  Mama.  Auf  denselben  wird  immer 
wieder  frischer  Weiamost  aufgegossen,  indem  man  ihn  als  ein 
Mittel  i^nsieht,  dem  Wein  das  eigentlicihe  Bouquet  mitsutbeien. 


IhA  tedsAflnr  Gikrang*  fMK  mtn  ^  WMhe  iraf  nbtcheo 
IUI  Verkaafo.  Man  beiumptet,  dasd  die  cypfi^eken  Weine  nie 
Moer  werden  und  ditse  Haliberkeii  schreiben  die  Leute  der 
Anfbewahning  m  den  Thongefiisaen  su. 


9. 

Das  Marmelthier-Fett  als  Heilmittel. 

Des  pbarmalsologiscbe  Kabinet  der  Mfinehener  Unirerfrltit 
Tardankt  der  Güte  des  Herrn  Oberberg-  und  Salinenrorstrathea 
d'Herigoyen  ein  Glas  mit  Murmellhier-Fett  nebst  der  Hit*' 
llieitang,  daas  dieses  Fett  unter  dem  Namen  yjMwmenkeUOtV* 
in  ganaen  Salzburger  Lande  für  Überaus  heilkräftig  gelte  und 
niebl  allein  bei  Menschen  und  Thieren  au  Einreibungen,  son*- 
der  selbst  auch  iöflfelweiae  aum  inneren  Gebrauche  vielfach 
verwendet  werde. 

Das  Httrmelthier«Fett  ist   ein   Miges,   Ihranartiges   Fett/ 
denn  es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig,  von  ziemlich 
dunkelgelber  Farbe  und  von  einem  dem  des  Leberthranes  sehr 
MMüeben  Gerüche. 


10. 

Die  Worael  der  Fräsers  Walteri} 

von  W.  R.  Higinbothom. 

Die  Ffiwuta  Walten^  auch  amerikanische  Columbe 
und  amerikanischer  Enzian  genannt,  ist  eine  einheimischer 
Pflanze,  welche  am  Fasse  der  AHegbany- Berge,  in  den  sAd«' 
liehen  vereinigten  Staaten,  und  auch  in  Arkansas  und  Missouri 
ie  greuser  Menge  gefunden  wird. 

Die  Wurzel  wurde  einer  chemischen  Untersuchung  unter*' 
werfen  mit  nur  iheilweise  befriedigenden  Resultaten. 

Die  Infusion  hat  eine  schön  rdthlich-braune  Farbe ,  einen 
Mganehnen  bitteren  Geschmack ^  zeigt  eine  ontschreden  saui^ 
Reaction.  ' 


KloQSflires  Amsoniiin,  varurstohl  einen  NiaderseUtSf  nmä 
8alss«iire$  Eisenoxyd  erzeugt  eine  griiolick-sehwtrse  PiftÄimg« 
Die  Auflegungen  you  essigsaurem  Blei  und  salpeleciattreM 
Quecksilber  machten  sie  augenblicUieh  gerinne«. 

LugoPs  Auflösung  und  Sublimatlösung  bewirkten  keine 
Veränderung.  Aus  diesen  Reactionen  wird  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Kalk,  einer  organischen  Säure  und  gummiartigen  Stoff 
geschlossen,  während  Stärke  und  Eiweiss  nicht  vorhanden  sind. 

Eine  ätherische  Tinktur,  mit  gewaschenem  Aether  bereitet, 
hatte  eine  Bernsteinfarbe ,  Tarbte  Lackmus  leicht  roth  und  be- 
aass  einen  bitteren  Geschmack.  Sie  wurde  zu  einem  wekhen 
Extract  verdunstet  und  mit  siedendem  Wasser  behandelt.  Eine 
gelbe  Masse  aus  Wachs,  fettigem  Stoff,  Harz  und  glänzend  gelb 
färbendem  Stoff  bt^stehend,  blieb  unaufgeiöst.  Letalerer  hatte 
einen  bitteren  widrigen  Geschmack  und  war  theilweise  in 
Chloroform,  Terpentinöl  und  Alkohol  löslich.  Die  wässerige 
Flüssigkeit  filtrirt,  bis  sie  durchsichtig  wurde,  besass  einen. 
scharfen,  sauren,  kaum  bitteren  Geschmack  und  zeigte  nach 
dem  Verdunsten  keine  krystalliniscbe  Ausscheidung.  Die  klare, 
wässerige,  saure  Flüssigkeit  nahm  auf  Zusatz  von  salzaaurem 
Eisenoxyd  eine  helle,  ollvengrUne  Farbe,  mit  schwefelsaurem 
Kupfer  eine  glänzend  smaragdgrüne  Farbe  an»,  Salpeteraaiire 
Quecksilber-  und  Leimlösung,  so  wie  die  eines  Alkaloids  ver- 
ursachten keine  Aenderung. 

Diese  Reactionen  beweisen,  dass  die  Säure  weder  Gerb- 
noch  Gallussäure,  und  wahrscheinlich  eine  dieser  Pflanze  eigen- 
thüinliche  i^t  Vers^h|^i|^  Versuche  wwden  angestellt,  in 
der  Absicht,  sie  zu  isoliren,  jedoch  erfolglos. 

Als  man  das  alkoholische  Extract  in  Wasser  auflöste,  mit 
easig^aurem  Blei  niederschlug  und  die  fiUrirte  Flttasigheit  durch 
Schwefelwasserstoff  des  Bleies  beraubte  und  verduastotft,  er-* 
kielt  man  ein  Extract  von  rein  bitterem  jGesohmacke. 

Nach  Ausziehung  des  Extraktivstoffes  aas  fder  Wurzel  ver* 
mittelst  Alkohol  und  nachdem  sie  getrocknet,  wurde -sie  vui* 
kaltem  Wasser  behandelt.  Der  Auszug  war  fast  schwarz,  so 
dunkelfarbig  war  er,  hatte  einen  süsslich  schleimigen  Ge« 
schmack  und  als  er  eine  kurze  Zeit  stand,  bildete  derselfai  eine 
gfmz  feste  Gallerte,  was  bewies,  dass  er  aus  Pectin  mil  Glyeo»' 
vereint,  besteht. 


Ofe  ^änmiäAt  Gonilittiliftn  dieser  Wmel  islaogenscfaein« 
lieh  mit  te  des  Ensiaos  verwandt  und  hat  nichts  mit  der  Co- 
Inmbo  gemein  ausBer  dem  Bitleren  ^  und  dieses  ist  einem  an*» 
Airen  Principe  insuschreiben.  Uebrigens  ist  amerikanischer 
Sneian  ein  geeigneterer  Name  als  amerikanische  Golnmbo. 
(American  Joanial  of  Pharmacy  1862.  Bd.  10,  S.  23.)  —  s. 


11. 

Die  esBbareo  Schwalbennester  Jarasr. 

Die  Orte,  wo  die  essbaren  Nester  der  Rinmdo  eiculeniä 
giafunden  werden,  sind  keine  eigentlichen  Grotten,  wie  man  sie 
gewöhnlich  nennt,  sondern  steile,  fast  unzugängliche  Klippen, 
Spalten  und  Risse,  in  welche  die  Schwalben  Ihre  Nester  bauen 
und  die  nicht  ohne  grosse  Schwierigkeit,  oft  nur  mit  Lebens- 
gefahr erreicht  werden  können.  Sie  liegen  theils  an  der  SUd- 
küste,  dicht  über  der  schäumenden  Brandung,  theils  im  Innern 
des  Landes,  2000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel,  ohngefähr  600 
engliche  Meilen  von  dem  zunächst  angrenzenden  Theile  der 
Küste  entfernt,  und  während  die  Javanen  zu  Karang-bölong 
auf  senkrechten  Leitern  aus  Rotang  (Calamus  Rotang)  und 
Bambus  an  der  Küstenmauer  hinabklcttern  müssen*),  am  zum 


*)  Da  die  etsbaren  Bchwalbennester  eine  wichtige  Stelle  im  Handel 
mit  Coloiiialprodokten  einnehmen  und  fielen  Hengchen  auf  Java 
Besclilfligafi^  ^efcen,  so  lasten  wir  hier  im  Auszug  die  Schilder- 
ung falgeii,  welche  Dr.  Junghahn  in  seiner  wahrhaft  classi- 
sebe«  Menographie  Javas  (Bd.  I,  S.  408)  über  die  wunderlichen 
Wofanorle  dieser  Schwalben  und  die  mtihsame  Gewinnung  ihrer 
Ifester  durch  die  Eingebomen  giebt:  Zn  Karnng-bölong  ist  der 
Boden  der  Höhlen  vom  Meere  bedeckt,  die  sich  am  Fusse  senk- 
recht abslOrzender  Keismaoern  dicht  über  seinem  Spiegel  öffnen. 
Bei  einer  dieser  Höhlen,  der  Gua  Gedä,  liegt  der  Rand  der 
KQslenmauer  cur  Ebbezeit  80  Pariser  Pnss  über  dem  Meeres- 
spiegel und  die  Mauer  biegt  sich  concav  nach  innen,  bildet  jedoch 
in  einer  Höhe  von  26  Fuss  einen  Vorsprung,  bis  wohin  die  Ro- 
tanglefter  senkrecht  hinabhfingt;  diese  ist  aus  zwei  seitlichen 
Rotangstrfingen  rerfertigf,  welche  in  Abständen  von  V/t  bis  2** 
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BiHgraiig  der  Höhle  sv  gfelanfeii,  snid  sie  ki  Bebiöiig  genMkiget, 
mittelst  Leitern  eben  so  hoch,  ja  noch  hdher  binMif  auf 'die 
Felsen  zu  steigen,  um  die  Oeffnung  der  Höhlen  eu  finden. 

Wenn  die  Vögel  brüten  oder  junge  heben,  so  bleibt  die 
HUlfte  von  ihnen  in  der  Höhle  und  Männchen  und  Weibchea 
lösen  sich  dann  im  Brüten,  das  viermal  im  Jahre  geschieht, 
alle  sechs  Stunden  ab.  Zu  jedem  Neste  gehört  ein  Schwalben^ 
paar,  derart,  dass  wenn  man  1000  Nester  in  einer  Höhle  findet. 


durch  Querhölzer  mit  einander  verbunden  sind»  Die  Decke  des 
Eingänge»  der  Höhle  liegt  jedoch  our  iO  FiKf  fiber  dem  Meere, 
das  den  Boden  der  Höhle  auch  zur  Ebbezeit  in  seiner  ganzen 
Ausdehiinag  bedeckt,  während  znr  FluthzeH  die  OelAiaig  der 
Höhle  ven  jeder  herbeirollenden  Woge  gfinatliofa  lugeachli 
wird.  Nur  bei  Ebbe  and  bei  sehr  stillem  niedrigem  Wssaer 
man  in  ihr  Inneres  gelangen.  Aach  dann  noch  würde  das  an* 
möglich  sein,  wäre  der  Fels  am  Gew(^ibe  oder  an  der  Decke 
der  Höhle  nicht  von  einer  Menge  Löcher  durchbohrt,  zernagt  und 
zerfressen.  In  diesen  Löchern  aber,  an  den  hervorragenden 
Zacken,  halt  sich  der  stärkste  und  kühnste  der  Pflücker,  der 
zuerst  hineinkieltert,  fest,  und  bindet  Rotangstränge  an  ihnen  an, 
welche  dann  von  der  Decke  4  bis  5  Fuss  lang  herabhängen« 
An  ihrem  unteren  Ende  werden  andere  lange  Rotangslränge  fest- 
geknüpft, die  in  einer  mehr  horizontalen  Richtung  anter  der 
Decke  hinlaufen,  ond  deren  Unebenheiten  dieselben  bald  aaf- 
bald  absteigend  folgen,  so  dass  sie  sich  wie  eine  hlngende 
Brücke  durch  die  ganze  Länge  der  fiöUe  hindurchziehefl«  Dieae 
ist  100  Fuas  breit  und  von  ihrem  Eingänge  im  Süden  bis  xn 
ihrem  tiefsten  Hintergrunde  im  Norden  ISO  Fuss  lang.  An  ihrem 
Eingange  nur  10  Fuss  hoch,  steigt  ihre  Decke  weiter  einwirtc 
höher  an,  und  erhebt  lich  im  tiefsten  Innern  bia  za  20  und  ZB 
Fuss  über  dem  Spiegel  des  Meerea.  Eke  man  zom  Pflücken  der 
Vogelnester  die  Leitern  aushangt  oud  auf  ihnen  hinabsteigt  in  die 
grausige  Nachbarschaft  der  schäumenden  See,  richtet  man  zuerat 
ein  feierliches  Gebet  zur  Göttin  oder  Königin  der  Seekäste, 
welche  um  ihren  Segen  angerufen  wird.  Sie  führt  hier  den 
Namen  Ratu-Segor-Kidul  oder  auch  |latu-Loro-Djunggrang,  nnd 
besitzt  im  Dorfe  Karang-bölong  einen  Tempel,  der  sorgfältig  rein 
gehalten  wird.  Zuweilen  bringen  die  Pflücker  auch  am  Grab- 
mal Serot  ein  frommes  Opfer,  da  wo  der  erste  Entdecker  der 
Vogelnesterhöblen  begraben  liegen  selL  '*- 


riiaie  von  HOOO  alten  Schwallen  (paarweise  Mflnnchen  and 
Weibohen,  bewohnt  wird.  Die  Fruchtbarkeit  dieses  Vogels  ist 
ßt>,gt(y$99  dass,  obscbon  die  Nester  viermal  des  Jahres  gepflückt 
werden,  opd  von  ihrer  Brut,  theils  Eier,  theils  Junge,  fast  eine 
JUlion  beim  PflücJken  der  Nester  durch  Menschenhände  zu 
Grunde  gebt,  sich  jdieselben  gleichwohl  nicht  vermindern.  Die 
^chs  Höhlen  in  fiandoog  liefern  jahrlich  im  Durchschnitte  ohn- 
^fahr  U,OeO,  jene  £u  Karang-böiong  ohngefähr  500,000 
Stücke;  hundert  Nester  wie^^en  durchschnittlich  einen  Katti 
(1%  Pfund)  und  hundert  Kaltis  sind  ein  Pikul  (125  Pfund). 
Die  Chinesen  bezahlen  für  einen  Pikul  solcher  Nester,  welche 
sie  als  einen  besonderen  Leckerbissen  betrachten.  4  bis  5000 
holländische  Gulden.  Die  Pflücker  derselben  bilden  gleichsam 
eine  beaondere  Clasae,  deren  Geschäft  vom  Vater  auf.  den  Sohn 
erbtb  (Reise  der  Oesterreichischen  Fregatte  Novara.  186L 
Bd.  2,  S.  1690  —  s. 


12. 

Nahrangsmittel  in  Neuseeland. 

Die  wichtigsten  Nahrungspflanzen  der  Eingebornen  vor 
der  Ankunft  der  Europäer  waren: 

1)  Raorao  (Pterii  esculerUa),  ein  3  bis  4  Fuss  hoher 
Farn,  welcher  auf  Neu-Seeland  ungeheure  Flächen  bedeckt, 
und  dessen  Wurzelstock  vor  der  Einführung  der  peruanischen 
Kartoffel  hauptsächlich  die  vegetabile  Nahrung  der  Maori's 
ausmachte. 

2)  Kumara  (Coiwohulus  Baiaia)  oder  süsse  Kartoffel, 
die  unschätzbarste  Frucht  des  Neuseeländers.  Verschiedene 
abenteuerliche  Sagen  leben  .über  ihre  erste  Einführung  im 
Munde  der  Eingebornen,  die  Ernte  derselben  ist  stets  von 
einem  grossen  Feste  (hakari)  begleitet  und  die  mit  Kumara 
bepflanzten  Grundstücke  sowohl,  als  die  Arbeiter,  welche  den 
Anbau  und  die  Ernte  besorgen,  wurden  stets  vom  Priester  als 
tapü  oder  beilig  erklärt.  Von  den  zahlreichen  Varietäten  der 
Kumara  wird  eine,  von  der  Grösse  der  Yamswurzel,  kai*patLeha 
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oder  des  ,,weissen  Mannes  Nahrung'^  genannt.  Dieselbe  soll 
ungemein  wohlschmeckend  sein.  Der  eigentliche  Kartoffel  (So* 
lanum  tuberosum)  wurde  zuerst  durch  Cook  rom  Cap  det 
i;uten  Hoffnung  nach  Neu-Seelond  gebracht  und  gepfianet. 

3)  Hamaku  (Cf/athea  mediUarisJ,  einer  der  schönsten 
BaumFarn  des  Landes,  dessen  ganzer  oft  20  Puss  hoher  Stamm 
gegessen  werden  kann  und  fUr  eine  beträchtliche  Anzahl  Per- 
sonen hinreichend  ist.  Das  Mark  des  gekochten  Mdmaku  (pi* 
tau)  ist,  wenn  in  der  Sonne  getrocknet,  ein  vortreffliches  Sob-> 
stitut  für  Sago.  Gegohrene  Getränke,  gleichwie  die  Kawa  der 
Südseeinsulaner  oder  die  Chicha  der  Indianer  Süd-  und  Mittel«^ 
Amerika's  scheinen  die  Maorf s  niemals  gekannt  zu  haben.  Die 
einzigen  Früchte,  aus  denen  zuweilen  Getränke  bereitet  wer- 
den, sind:  die  Beeren  der  Tawa  (Laurus  Tawa)  und  jene  des 
Tupa-kihi-Strauches  (Coriaria  sarmentosa)  welch'  letztere  jedoch, 
wenn  viele  Pflanzenstengel  beigemischt  sind,  häufig  eine  sehr 
schädliche,  vergiftende  Wirkung  haben,  heftige  Convulsionen 
erzeugen,  und  sogar  den  Tod  herbeiführen  soll.  (Reise  der 
österreichischen  Fregatte  Novara.    Bd.  3.  1862,  S.  116.)  — *8. 
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Dritter  Absehnitt. 


L  i  t  «  r  1 1  Q  r. 


1. 

Handbuch  der  Oiftlehre  /Ur  Chemiker,  Aensie,  Aph- 
theker  und  Gerichtspersonen  von  A.  W.  Jf.  van  ffa«- 
selt,  Doctor  der  Medicm  und  Chirurgie,  Samtäts-* 
Officier  f.  Klasse,  Professor  an  der  k.  Lehramstait  für^ 
Militärärae  etc.  etc.  Nach  der  zweiten  Auflage 
aus  dem  Holländischen  frei  bearbeitet  und 
mit  Zusätzen  versehen  von  Dr,  J.  B.  Henkel, 
ausserord.  Professor  an  der  medidnisc^en  Fakultät  m 
Tübingen,  In  zwei  Theilen.  Bester  Theil.  Allgemeine 
Oiftlehre  und  die  Gifte  des  Pßansenreiches.  X¥  und 
552  S.  in  S\  Preis  2  Thir.  12  Sgr.  Zweiter  TheiL 
Die  Thiergifte  und  die  Mineralgifte.  YIII  n.  440  S. 
in  8^  Preis  1  ThIr.  18  Sgr.  Braunschweig,  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1862. 

Bei  dem  Mtngel  eiaefl  neuen  grftsseren  deutschen  Origi** 
Mdwerkee  über  Toxilcologie  könnte  es  nur  im  hohen  Grade  er- 
wüttsolil  sekiy  dass  man  die  GifUehre  Tan  Hasseli's,  welche 
anerkannter  Massen  eine  der  besten  der  Jetztzeit  ist,  durch 
eine  gehörige  Bearbeitung  auch  auf  deutschen  Boden  verr 
piattste.  Für  die  Gediegenheit  des  Werkes  des  rUhmlichsl  be- 
kannten hollindischen  Toxikologen  und  Ittr  das  Bedürfniss,  das* 
ifelbe  auch  in  dentscher  Sprache  zu  besitaeat  spricht  schon  der 
Umstand,  dim  d«yen  zu  gleidier  Zeit  zwei  deutsche  Bearbeit- 
wgmi  untornoMien  wurden ,  #OTon  difgenige  des  Bm.  Prof; 


—      3»6      — 

Dr.  Henkel  schon  seit  einigen  Monaten  vollendet  vor  uns 
liegt.  Diese  ist  in  zwei  Bänden  oder  Theilen  erschienen,  wo- 
von der  erste,  wie  schon  der  Titel  sagt,  die  allgemeine  Gift- 
lehre und  die  Gifte  des  Pflanzenreiches  und  der  zweite  die 
Thiergifle  und  die  Mineralgifte  enthält.  Jeder  dieser  Bände  ist 
mit  besonderem  Titel  für  sich  verkäufllich  und  desshalb  auch 
mit  besonderem  systematischen  Inhaltsverzeichnisse  und  be-* 
sonderen  alphabetischen  Register  vetsehen.' 

Die  Giftlehre  van  Hasselt's  weicht,  wie  man  aus  der 
Vorrede  vernimmt,  in  der  Behandlung  des  Gegenstandes  von 
den  bisher  erschienenen  toxikologischen  Handbüchern  nament- 
lich dadurch  ab,  dass,  während  die  mdsten  älteren  Autoren 
besonders  die  gerichtlich-medicinischen  Beziehungen  der  Lehre 
von  den  Giften  in  den  Vordergrund  stellten,  als  ob  nur  die 
verbrecherischen  Vergiftungen  die  eigentliche  Grundlage  dieser 
Wissenschaft  bildeten^  van  Hasse It  bemüht  war,  sowohl  die 
naturhistorischea  9  als  auch  die  praktischen  medicinischen  Be- 
liehung^n  in  erste  Linie  zustellen,  ohne  jedoch  dabei  die  enge 
Verbindung  der  Toxikologie  mit  der  forensischen  Medicia  ausser 
4^bi  zu  lassen  oder  zu  vernachlässigen.  Hieven  kann  man 
sioh  bei  der  Benützung  des  Werkes  auch  vollkommen  ttber- 
«eugeni  ja  man  wird  wahrnehmen,  dass  der  -Autor  die  Be- 
siehuagen  der  Toxikologie  zu  der  gerichtlichen  Hedicin  nicht  nur 
ilicht  vernachlässigte,  sondern  dass  er  sie  hie  und  da  fa^t  über 
Gebühr  zur  Gieltung  braehte,  wie  z.  B.  in  der  drittes  Abtheil- 
i|Bg  der  allgemeinen  Toxikologie,  welche  von  den  Beziehungen 
der  gerichtlichen  zu  der  praktisch-mediciniscben  Toxikologie 
handelt  und  dabei  die  ^zu  beobachtenden  Formalitäten  l^tzüglicli 
der  Achtsamkeit  des  Arztes,  gerichtlichen  Anzeige,  Sammlungr 
diär  Beweisstücke,  des  Begräbnisses  md  der  Ausgrabung  der 
Leichen  nadi  dem  entstandenen  Verdacht  des  Glflmordes  be- 
spricht —  Dinge,  welehe  mehr  in  das  weilere  Gebiet  der  Me* 
dicina  forensisr  als  in  das  eigentliche  Bereich  der  Toxikologie 
gehören. 

Debrigens  haben  wir  der  Ausführlichkeit  und  Gründlichkefl^ 
womit  der  allgemeine  Theil  der  Toxikologie  im  vorfiegendett 
Werke  abgehandelt  ist,  mit  besonderem  Lobe  att  gedenken* 
Gleicbwohl  können  Wir  nicht  umhin,  zu  gestehen,  dass  mis  der 
in  der- Einleitung  entwiekehe  Begriff  tovGift  «RM  befMedigely 


wQlm  wir  die  Sohwteif koil^  eine  genttgendo  uni  ersehdpfeiide 
Defnition  von  Gift  su  geben,  keineswegs  Terkenneii.  Gifte 
nennt  van  Hassel t  diejenigen  Stoffe,  welche  sehen  in  einer 
Terhiltnissmilssig  kleinen  Menge  töÄIieh^  oder  wenigstens 
schidlich  aaf  den  gesunden  Organismus  einwirken  können. 
Der  Giftbegriff  wird  also  von  ihm  nicht  anf  die  bloss  ohemischd 
oder  cbemisch«*dyMmisclie  Wirkung  der  Stoffe  in  relativ  kleiner 
Dosis  eingeengt,  wie  diess  von  anderen  Toxikologen  geschieht; 
er  ist  auch  auf  die  meohanische  gesnndheilsschftdliohe  Wirkung 
ausgedehnt  VarscKluckte  Glasscherben  und  Nadeln  hönnen  also 
eben  so  gut  Gifte  sein  wie  Slrychnin  und  trsenige  Sttnre,  und 
in  der  That  ist  den  mechanisch  wirkenden  Giften  ein  beson-< 
derer  Anhang  am  Schlosse  des  zweiten  Bandes  gewidmet 
Aliein  wfr  dürfen  nicht  verschweigen,  dass  van  Hassell  auf 
denn  von  ihm  gegebenen  Begriffe  nicht  strenge  besteht,  was 
schon  daraus  erhellet,  dass  er  neben  demselben  auch  die  von 
anderen  Toxikologen  aufgestellten  Definitionen  von  Gift  anfilhrt 
FOr  die  speciellen  Theile  ist  ffie  naturhistorische  Eintheil«» 
nng  zur  Klassification  der  Gifte  gewählt.  Es  sind  also  die  ein« 
Milien  Gifte  in  Pflanzen-,  Thier*  und  Mineralgifte  eingetheill 
und  die  ersteren  wieder  nach  den  verschiedenen  Pflanzen* 
FMsiHen  und  die  thierischen  Gifte  nach  den  Klassen  und  Ord- 
nungen der  sie  erzeugenden  und  enthaltenden  Thiere  abge-* 
handelt.  Ohne  die  grossen  Schwierigkeiten  einer  streng  wis-* 
eenschaftifchen  Klassification  verschweigen  zu  wollen,  müasen 
wir  doch  bekennen,  dass  uns  die  in  diesem  Werke  gewählte 
Binlb^ilung  nicht  wissenschaftlich  genug  zu  sein  scheint  Die 
beste  Klassification  däuehl  uns  diejenige  zu  sein,  weiche  aus 
der  Natur,  aus  dem  Wesen  einer  Wissenschaft  selbst  hervor- 
geht. Nun  aber  liegt  das  Wesentlicbe  der  Toxikologie  gewiss 
niobt  in  der  äusseren  oihir  naturhistorischen^  AehnUchkeit  der 
giftigen  Pflanzen  und  Thiere,  weiche  nicht  einmal  selbst  Gifte^ 
sondern  nur  Gifttrilger  sind ;  die  Hauptsache  der  Giftlehre  ist 
vielmehr  die  EriiennuBg  der  Wirkung  der  Gifte  auf  den  leben- 
den Organismus,  und  denmach  sollte  die  Klassification  der  Gifte 
$mt  die  Art  ihr^  Wirkung  gegründet  sein,  wobei  man  immer- 
hin die  Gifte  zunächst  nach  den  drei  Naturreichen,  nämlich  itf 
iUeriscbe,  vegetabilische  und  mhaeraiiscbe  Gifte  gliedern  kcHinte. 
BiiNaiMieiligedervoavnnHasseUgewäUten  Bai^^ 


bMoiiden  darm,  dag»  Stoffe,  welclie  aäch  in  toükdeginliMr 
Beziehung  von  der  grössten  Bedeutmig  sind,  wie  z.  B.  das 
Cbioroform,  künstliche  Alkaloide,  das  Wurst-  und  Käse-Gift  eto^ 
nicht  in  das  System  selbst  gebracht  werden  konnten,  sondeni 
als  Anhang  sowohl  zu  den  Pflanzen  '-*  als  auch  za  den  TUar- 
Giften  abgehandelt  werden  mussten,  ferner  dass  Stoffe,  weleke 
SHsh  in  toxikologischer  und  auch  in  chemischer  Beziehung  sehr 
nahe  stehen ,  gewaltsam  getrennt  sind.  Z.  B.  die  WeinsAnro 
und  Citronensäure  sind  der  Oxalsäure  toxikologisch  im  hoheo 
Grade  analog,  auch  chemisch  reihen  sie  sich  an  diese  Sänra 
an ,  denn  sie  lassen  sich  als  gepaarte  Oxalsäure  betrachten, 
aber  dennoch  stehen  sie  im  vorliegenden  Handbuche  weit  voa 
einander  getrennt;  die  Oxalsäure  fand  ihre  SieUe  bei  den 
Pflanzen  derOxalideac  und  Polygoneae^  während  der  Weinsäure 
und  Citronensäure  ein  Platz  im  Anhang  eingeräumt  wuide. 
Derselbe  Platz  wurde  auch  der  Essigsäure  angewiesen,  die 
derselben  so  analoge  Ameisensäure  hingegen  findet  «an  ins 
zweiten  Bande  bei  den  Ameisen.  Aber,  wie  schon  gesagt,  eine 
eonsequent  durchgeführte  Systematik  der  Gifte  wird  immer 
eine  sehr  grosse  Schwierigkeit,  wenn  nicht  gar  Unmöglichkeit 
bleiben,  und  wir  würden  dem  Autor  Unrecht  thun,  wenn  wir 
verschwiegen,  dass  auch  er.der  toxiko-dynamischenBinlheiUmg 
der  Gifte  eine  eigene  und  zwar  umfangreiche  Abtheilung  ins 
allgemeinen  Theile  der  Giftlehre  widmet,  und  dass  auch  wir 
gern  die  Einwendungen  anerkennen,  welche  er  gegen  die 
toxiko- dynamische  Gruppirung  namhaft  macht.  -^ 

Bei  den  einzelnen  Giften  findet  man  ausführlich  besprochen: 
1)  Vorkommen,  2)  Vergiftungs- Ursachen,  3)  Vergiftungsdosen, 
4)  Wirkungsweise,  5)  Symptome  acuter  und  6)  chronischer 
Vergiftung,  7)  Erkennungsnüttel  und  Reaclionen,  8)  Behandlnn^ 
Gegenmittel  etc.,  9-)  Leichenbefund  und  10)  gerichtlich-medioi«- 
nische  resp.  chemische  Untersuchung. 

Der  Aettologie  der  Vergiftungen  wurde  vom  Verd  mehr 
Berücksichtigung  zugewendet,  als  diess  gewöhnlich  in  toxiko* 
logischen  Handbüchern  geschieht«  Wir  haben  dieses  mit  be«> 
sonderem  Lobe  anzuerkennen,  denn  die  Kenntniss  der  Ursache« 
ist  ja  eine  der  ersten  Bedingungen  für  den  Toodkologen. 

Die .  Angabe  der  Dos»  toxica,  wo  solche  überhaüpl  an«« 
nähernd  bekannt  ist,  geschah  mit  grosser  Genanigkefl^   wni 


aidht  imip  dem  AriAiB  ^  sondern  «oeli  dam  Apetlwter  hesmimi 
wwänscht  sein  »uss»  Bei  der  Bespreohwig  der  Art  imhI  WaisA 
der  Wirkung^  findet  man  in  der  Hegel  die  anfgesteltten  und 
nögliolien  Rypotfaesen  Iciira  erwähnt«  Die  Reaetionen  derCKto 
aiad  awar  voUatändig  angegebaif,  jedoch  nur  möglichai  knrft 
unter  Hinweisung  auf  die  Lehrbdcher  der  Chemie. .  Ebenaa 
w^Tdß  bei  der  Angabe  der  Symptome  und  der  eiacnseblagen- 
den  Behandlung  das  WeaeniUcbste  unter  beständiger  Hinweis^ 
Mg  auC  den  allgemeinen^  Tbeil  hervorgehoben. 

Die  gerichtlich*  chemische  Untersuchung  ist  in  dieaem 
Handbuche  nicht  so  speciell  abgehandelt  als  in  manchen  an** 
d^ren  derartigen  Wericen;  es  sind  hier  haaptsäcblich  nur  jene 
Punkte  hervorgehoben,  welche  leicht  Täuschungen  herbeiTdhfea 
können  und  welche  auQh  der  Nichtchemiker  kennen  muss ,  nm 
den  :Gange  der  Untersuchung  des  Experten  folgen  und  den 
W.erth  derelben  beuriheilen  zu  können.  Da  solche  Untersttch- 
ungpn  nur  geübten  Chemikern  anvertraut  werden  sollen,  welche 
ohnehin  mit  den  dazu  erforderlichen  Methoden  vollkommen 
bekannt  sein  müasen,  und  wir  obendrein  vortreffliche  Anleit- 
ungen  zur  chemischeu  Ausmittelung  der  Gifte  von  Schneide r, 
Otto  u.  A.  besitzen,  welche  man  hei  gerichtlich -chemischen 
Untersuchungen  zu  Rath  ziehen  kann,  so  können  es  wir  nur 
gut  heissen,  dass  das  vorliegende  Werk  den  gerichtlich-chemi- 
schen Nachweis  der  Gifte  nur  im  Umrisse  abhandelt  und  die 
specielleren  Angaben  dem  Chemiker  vom  Fach  überlässt.  Ja, 
wir  unsererseits  würden  sogar  das  dritte  Capitel  des  allge* 
meinen  Theiles,  welches  vom  chemischen  und  physischen  Be- 
weis handelt y  etwas  kürzer  gefasst  haben;  die  daselbst  mitge- 
theilte  tabellari:>che  Uebersicht  Taylor^s  halten  wir  für  über- 
flüssig; sie  entbäft  sogar  den  Irrthum,  däss  sie  in  neutraler 
Arseniklösung  durch  Schwefelwasserstoff  einen  gelben  Nieder- 
aohlag  eAtstehea  Unat.  — 

Zum  Schlüsse  unserer  Besprechung  haben  wir  des  Eifers 
md  der  Sorgfalt  rühmend  zu  gedenken,  womit  Hr.  Prof.  He  nt 
kel  sich  die  deulaaliei  Beftrbeitung  dieses  aopgezeichnen  Werkaa 
angelegen  sein  üi^ss«  Derselbe  hat  unier  Bewahrung  der  Ori-4 
ginatität  des  Verfassers  besonders  dahin  getrachtet,  alle  seit 
dfim  Jahre  de«  Ersohein^na  (18ß&)errungeiieHTfaatsncbenaaGh« 
wintgw»  tm  dw  fflMMi-  «nd  Thiergiftea  dea  betreffenden 


Ktmen  der  PHtnsM  imd  TUere  die  im  Origuurfe  IbUeiulM 
Antortiiakea  als  noiiiwendtges  Erforderniss  wisseaseinfUiclier 
Werke  und^  zur  Vermeidttsg  von  Verwechslungeo  beizofügen 
Mri  bei  der  Bestimmang  der  Dosis  toxica  der  pharmseeiilischeii 
Präparate  die  wichtigtftea  deulscben  Pluirmakopöeii  za  berück- 
sichtigen« 

Von  Drackfehlem  sind  uns  nur  folgende  anfgefallens 
Seite  2a6,  Zeile  20  v.  u«  im  I.  Bande  1.  Sulfuretum  An- 
monii  statt  Sulfas  Ammoniae;  S.  481  Zeile  9  v.  o.  im 
L  Bande  und  S.  1S7,  Z.  7  v.  a.  im  li.  Bande  1.  Buchner 
stallt  Büchner;  S.  137  Z.  6  v.  u.  im  H.  Bande  1.  Schlösse 
berger  statt  Sclossberger;  S.  439  (Register)  des  II. 
Bandes  ist  die  Seilenzahl  (400)  für  SchwefelwasserstoiTgas  on- 
richtig  angegeben  and  soll  heissen  876. 

Wir  wünschen  auch  der  deutschen  Bearbeitung  der  in- 
haltsreichen Gifliehre  van  Hassel t's  eine  sehr  grosse  und 
rasche  Verbreitung;  dieses  sehr  empfehlenswerthe  Werk  ver- 
dient in  den  Händen  aller  Aerzte  und  Apotheker  zu  sein. 

Buchner. 


2. 
Kurse  ärztliche  Notizen  über  Kissingen  und  seine 
Heilquellen,  über  Bestandtheile,  Wirkung  und  Gebrauch 
derselben,  über  das  Kissinger  Biitenoasser  und  die 
Mineralquellen  xu  Bohlet  und Brilckenau  von  Hofrath 
Dr.  Erhardy  kgl  bayer.  Gerichts ~  und  Brunnemirzi 
m  Kissingen.  Bayreuth  1862.  8°.  S.  63  u.  1  Tabelle. 
Carl  GiesseL 

Des  Herrn  Verfassers  fleissig  ausgearbeitele  Monographie 
reiht  sich  nicht  nur  ihren  vielen  Vorlttuferinen  würdig  an,  son- 
dern darf  auch  keine  Conkurrenz  beflirchten  von  den  noeh 
nachkommenden,  wie  zweifelsohne  zn  erwarten  steht.  Verf. 
begmnnt  I.  mit  der  Lage  Kissingens,  den  Zn  gingen,  deni 
Geschichtlichen  und  der  Frequenz.  Schon  im  Jährt 
8t3  unter  der  Regiemng  Ludwig's  des  Frommen  werden  die 
Salf^quellen  Kissingens   znersi  nrkiflidUoh  efwtthnt;  dte  Bil* 


m   - 

decktntf;  des  Riikoczys  erfelgte  im  Jahre  1787.  We  Zahl  der 
Kmgfüs/ie  in  den  letzten  Jahren  ist  bis  auf  5000  (gestiegen  tin«^ 
gerechnet  2—9000  Passanten,  so  dass  sich  jahrlich  7—8000 
fersorien  dortselbst  bewegen. 

II.  Ahs  dem  naturhistorischen  Abschnitte  ersehen 
Wir,  dass  der  bunte  Sandstein  um  Kissingen  das  vorherr-* 
gehende  Gestein  ist 

III.  Kissingens  Heilquellen  in  physilsalischer 
und*  chemischer  Hinsicht  Von  den  6  Mineralquellen  be-« 
finden  sich  8  in  der  Stadt  selbst,  und  3  auf  der  Saline.  Diel 
ersten  3  entspringen  in  dem  Kurgarten  und  sind:  1)  der  Ra- 
kocsy,  2)  der  Pandur,  3)  der  Maxbrunnen;  auf  der  Saline  be* 
finden  sieh:  4)  der  Soolsprudel,  auf  der  unteren  Saline,  eine 
arbohrte  Quelle,  5)  der  grosse  oder  Schönborns-«SoolsprudeI 
Auf  der  oberen  Salme,  ebenfalls  eine  bis  2000  Fuss  nieder 
geteufte  Quelle,  6)  die  Theresienquelle ,  westlich  hinter  dem 
Obern  Gradirbau  gelegen.  Die  Temperatur  des  Rakoczy  und 
des  Pandur  beträgt  -{-  10,70  C.  und  jene  des  Maxbrunnen  -^ 
9,20 C.  Chlorcalcium  mangelt  den  Kissinger  Quellen  gänzlich; 
hingegen  ist  die  schwefelsaure  Magnesia  Kissingen  eigen- 
thömiich. 

IV.  Kissingens  Heilapparate.  Dasselbe  besitzt  einen 
grossen  Reichthum  an  Kurmitteln,  die  a)  zum  Trinken,  b)  zum 
Baden,  und  c)  zu  Inhalationen  dienen.  Zum  Trinken  dienen: 
a)  der  Rakoczy,  b)  der  Pandur,  c)  der  Maxbrunnen,  d)  dei' 
Soolensprudel,  e)  das  Kissinger  Bitterwasser  und  f)  die  Molke. 

Die  ersten  3  Quellen  bilden  die  eigentlichen  Grundpfeiler 
des  Rufes  ?on  Kissingen  und  werden  gewöhnlich  unvermischt, 
wie  sie  dem  Boden  entquellen,  getrunken.  Zum  Baden  werden 
benützt:  a)  der  Pandur,  b)  der  Maxbrunnen,  Jedoch  selten, 
e)  der  Soolensprudel  zu  einfachen  Soolbädern,  ruhigen  Voll- 
bildeni,  Strahlen-,  Weilen*  und  Douchebadern ;  d)  das  kohlen-* 
saure  Gas,  welches  zu  Gas  Vollbädern,  innerlichen  Douchen, 
namenilioh  fttr  den  Uterus,  und  theilweise  für  Augen-  Nasen-, 
Ohren-  und  Mundhöhle,  benötzt  wird;  e)  die  Moorerde  wird 
z«  Schlammbfidem  verwendet.  Die  Wirksamkeit  der  einfachen 
Bfider  kann:  1)  durch  einen  Zusatz  von  Mutterlauge,  5 —IS 
Maass  zu  einem  Bade,  und  2)  von  gradirter  Soole,  vermehrt! 
werdea« 


V.  Biochenische  Wirkung  derKissinffer  Mineral^ 
quellen.  Kissingen  kann  in  chemischer  Beziehung  aU  eia 
eisenhaltiger  Kochsalzsäuerling  beseichnel  werdent 
und  wird  der  Hauptwerth  seiner  Hlneralquelien  in  ersler  Reib^ 
heslimml:  a)  durch  das  Chlomatrium  und  die  ihm  ähnlich  wir- 
kenden Chlorsalze,  dann  durch  die  schwefelsaure  Magnesia  und 
den  kohlensauren  Kalk;  b)  in  2.  Reihe  wird  die  Wirkunga- 
weise  durch  die  Kohlensäure  besUnmt;  c)  in  3.  endlich  durch 
das  Eisen.  Von  den  minimalen  Bestandiheilen  verdienen  no^h 
daa  Bromnatrium  und  das  Chlorlilhium  als  umstimmende,  auf- 
lösende Mittel  angeführt  zu  werden»  Im  Allgemeinen  wirkt 
das  Kissinger  Wasser  somit  insbesoadere  auf  dai  StoffwechaeJ» 
vermehrt  alle  Sekretionen,  befördert  die  Rttckbildungsmetamor-* 
pbose  und  bahnt  dadurch  die  Neubildung  und  Verjüngung  an« 

VI.  Kissingen  in  prognostisch-therapeutischei: 
Beziehung.  Verf.  hat  hier  die  Krankheitsgruppen  nach  den 
statistischen  Zahlenverhältnissen  der  mehr  oder  minder  häufig 
zur  Behandlung  kommenden  Krankbeitsformen  geordnet;  wo- 
nach oben  anstehen:  1)  die  Krankheilen  des  Digestionsapparales 
und  seiner  Appertiaenzen»  Diese  Krankheitsgruppe  ist  mit 
48,7  Proc.  vertreten.  2)  Die  Conslilutions-Krankheiien  zu 
18  Proc.  3)  Krankheiten  des  Nervenapparates.  4)  Jene  des 
Urogenitalsystems,  zu  9,7  Proc.  5)  Krankheiten  des  Respira- 
tionssystems zu  3,9  Proc.  6)  Krankheiten  der  äusseren  Be- 
deckungen, 7)  des  Herzens,  8)  der  Sinnesorganoi  w  2,2  Pro& 

VII.  Ueber  den  Gebrauch  der  versandtenMineral- 
wässer  Kissingens.  Von  dem  Rakoczy,  Pandur,  Max- 
brunnen und  dem  Kissinger  Bitterwasser  werden  jährlich  3 — 
400,000  Krüge  in  alle  Welttheile  versaadL 

VIII.  Das  Kissinger  Bitterwasser  wurde  im  J.  1858 
auf  den  Vorschlag  v.  Liebig's  d^n  Kurmittehi  einYorleibt  und 
hat  schon  jetzt  eine  sehr  hohe  Bedeutung  unter  denselben  ge~ 
Wonnen;  es  hat  die  meiste  Aehnlichkeil  mit  dem  friedricha- 
haller;  häufig  wird  es  mit  Rakoczy  vermischt  getranken. 

IX*  Die  Mineralquellen  zu  Brückenau..  Eine  hidbe 
Stunde  von  dem  Städtchen  entfernt  liegen  seine  9  Miaeral- 
Qaellen,  die  Wernarzer,  die  Stahl-  und  die  sogeiHinnte  Sinur 
Quelle.  Erstere  liefert  per  Minute  13,U2  C.  C,  die  Sinn- 
berger  11,989  C.  C.  und  die  Stublquelle  5717  C.  C.  Waftser. 


Sie  besitzen  einen  grossen  Refchthum  an  freier  Kohlenstfnre 
bei  eip^T  geringen  Mi^nge  trdn  Alkali-^  und  ißMlAalBeA,  vras^lb 
neisieh  als  Jribkwas^r  durch  ibren.  Ueli^licben  Geseboiecic  vor 
aftderea  Jfijieralwftasern  ähnliche^  .Ar I  bellen«  |iu8Sei<>bQen. 

X.  .Dia  Min«>raiqttellea  tu  Boklet  aiod  seit  150 
JtlureB  er$t  bel^aant.  BokJet  besitst  2  Qnelkn,  deren,  eine,  die 
Staklcpielle ,  so  reüsh  an  Wasser  ist,  dass  man  begaen  täglich 
gegen  500  Bäder  geben  kann;  die  2.  ist  die  SchwefelquellOy 
deren  Wasser  nur  2um  Trinken  ausreicht.  Die  Heilwirkungen 
dieser  Quellen  sind  im  Atigemeinen  die  der  kräfligeren  Bisen*^ 
Wasser;  insbesondere  bei  Blutarmuih,  Utcruscatarrhen,  Unfmcht^ 
barkeit  u.  s.  w.  Uebrigens  wird  Boklet  häuGg  als  Nachkur 
nach  dem  Gebrauche  von  Kissingen  benülzt  und  vollendet  oft 
diese  nachträgliche  Kur  erst  die  in  Kissingen  eingeleite  Heilung« 

In  der  beigegebenen  tabellarischen  Uebersicht  ist 
für  die  3  Quellen:  Rakoczy,  Pandur  und  Haxbrunnen,  die  ini 
Jahre  1856  von  v.  Liebig  ausgeftlhrle  chemische  Analyse  auf^ 
gezeichnet,  während  ffh*  den  Soolensprudel'  die  Kastner'sch^ 
Analyse  vom  Jahre  1837*  su  Grunde  liegt.  Auch  hat  Verll 
eine  vergleichende  Zusammenstellung  von  Analysen  solcher 
Mineralquellen,  die  mit  Kissingen  die  meiste  Aehnlichkeit  in 
ihren  chemischen  Bestandlheilen  haben,  von  Uomborg,  Kreus* 
nach,  Nauheim,  Soden  und  Neohaus  beigeflJgt,  wodurch  er** 
wiesen  ist,  dass  Kissingen  die  geringste  Summe  an  festen  Be« 
standtheiien  hat,  und  giltdiess  besonders  von  dem  Ghlornatrium, 
dessen  Menge-  sich  su  Kissingen  gegen  Homburg  wie  4  :  f 
und  8;  zu  Kreuznach  wie  4:7,  £u  Mauheim  wie  4  t  10,  ll 
und  14  9  2u  Soden  wie  4  :  5  und  11  und  zu  Neuhaus  wie 
4  :  6,  9,  12  und  19  verhält.  Dieser  geringe  Gehalt  an  Chlor» 
natrium  gereicht  aber  Kissingens  Quellen  durchaus  nicht  mm 
Nachiheilej  im  Gegentheile  muss  derselbe  als  ein  Vorzug  be- 
frachtet werden,  da  verbältnissmäsaig  kleinere  Gaben  derselben 
viel  besser  vertragen  werden  als  grössere,  welche  die  Ver-^ 
Iräglichkeii  beeinträchtigen.  Nach  dieser  fluchtigen  Skizzirung 
Möchte.  Yerfs.  Monographie  nicht  nur  von  Seile  dex  Aerzle 
nondern  auch  von  Seile  der  Chemiker,  einer  eingeheyderen 
Würdigung  wohl  weirth  erseteinen«  ß.       . 


3. 

Deut€che€  Oiftbuch  oder  die  giftigen  mmdgefähr^ 
liehen  Pf lan%enj  Tkiereu.  Mineralien  Deut Mch^ 
lande  vur  Lehre  und  Warmmg  eon  Dr.  E.  F,  K. 
Schneider^  toeiland  Oberlehrer  an  den  kgl.  Sehml- 
AnetaUen  «a  Bun^lau  eto.  2.  Auflage.  Wtiiemberg 
laet    Kl.  8'.    8.  VUl  und  142.    Bermann  KiAlmg. 

Wie  sich  gegenwärtig  im  socialen  Leben  Alles  zu  Verein«- 
bildungen  hinneigt,  in  gleichem  Maasse  wird  seit  ein  Paar  De« 
ceaoien  das  Studium  der  Naturwissenschaften  durch  AusarbeiU 
^Bg  wie  VerbreilUDg  populärer  naturhistorischer  Bücher  be- 
trieben und  die  Jugend  wie  das  gereiftere  Alter  damit  über- 
fiuthet.  Zu  dieser  naturhistorisch-populären  Bücher-Sandflutli 
zählt  auch  vorliegende  Arbeit,  indem  Verf.  abermals  aus  so 
und  so  vielen  grösseren  naturhistarischen  Lehrbüchern  eine 
specielle  Monographie  für  die  Giftlehre  in  den  3  Naturfeicheo, 
und  ausschliBsslich  nur  für  un^er  weiteres  Vaterland,  für 
PeutschUnd  nämlich,  combinirt  hat»  Bedenk!  man  ttberdiess, 
dass  die  trefflichen .  und  allgemein  verständlich  geschriebenen, 
naturbiatorischen  Werke  von  Leunis,  insbesondere  für  den 
eUerersten  Aalang  sein  bisher  noch  unübertroffener  L  eil  faden, 
fitr  reifere  Köpfe  seine  Synopsis  deir  Natuxgeschicbte 
so^iin,  in  8 — 4  erneuerten  Auflagen  kiirsiren,  so  erscheint 
obenstetbeqdes  Büchlein  mehr  oder  weniger  unnötbig;  allein 
Verf«  hat  es  zu  seinem  Vergnügen  und  zum  Nutzen  und 
Froimaep  für  das  Landvolk  nach  seinem  langen,  thätigen  Schul* 
leben  in  ländlicher  Ruhe  am  Abende  seines  irdischen  Pilger* 
k^ns  geschrieben,  und  damit  findet  desaen  £rcheinen  vor  dem 
napartbeiischf^n  Rk^hterstuhle  der  Kritik  doch  einei^  genügenden 
Eatscfauldigongsgrund. 

Nach  einer  kurzen,  in  prediger  Weise  geackriebeaen  Ein* 
leitung,  zerfHilt  das  Schrifichen  in  6  grössere  Abachnilte^ 
von  welchen  der  L  die  „Gifte  im  Allgemeinen^^  erörtert 
(S.  1 — 11.)  und  zwar  als  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thiergilla 
Der  II.  Abschnitt  enthält  einen  ,,Blick  auf  die  Pflansen  im 
Allgemeinen^*  (S.  12—16.)  und  der  ill*  die  ^^Dentscken 
Giftpflanzen"  selbst  (S.  16  —  108).  Auch  hier  wird  in 
Verfs.  väterlicher  Fürsorge  eine  grosse  Ansahl  von  Pflanzen 
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m  den  Giftpflanzen  gerechnet,  die  vor  dem  streng-wissenschaft- 
lichen  Throne  der  Toxikologie  das  Gifipatent  nicht   erhalten 
dürften.     Dieser  Abschnitt  zerfallt  in  A)  Giftpflanzen  in  und 
um   Ortschafken y  B)  in  Wasser-,  Sumpf-    und  Schlamm^ift- 
pflanzen,  C)  in  giftige  Wiesen-  und  Feldpflanzen,  D)  in  schäd«* 
liehe  und  gifiige  Getreide-Unkrtfutery  E)  in  giftige  Wald-  und 
Gebüachpflanzen  und  in  die  Familie  der  Pilze.     Ferner  theilt 
Yerf.  die  Giftpflanzen  ein  in:  ein-  und  zweisaamenlappige  wie 
üi  verdeckblüth^e  Giftpflaazen«    Diese  sind  wiedar  scharfe  oder 
itzende,   betäubende,   beiiliibend*<-scliarfe  und  drastische.    Der 
IV.  Abschnitt  nmfasst  die  „wichtigsten  Mineralgifte*',  als 
den  Arsenik,  Quecksilbergifte,  Kupfer-  und  Bleigifle,  Antimon, 
dann  die  geßhrlichen  Matallmiscbungef  und  andere  schädliche 
wie  giftige  Mineralstoffe  (S.  108—116).     Im  V.  Abschnitt  be- 
spricht (S.  117— 128)  Verf.  die  „Thierischen  Gifte«'  als  die 
ttftscfalangen  und  das  Schlangengift  —  gut  gegeben  —  und 
das  thierische  Wuthgift,  endlich  im  letzten  VI.  Abschnitt  „das 
Branntweingift*'  (S.  129—135).    Ein  genaues  „Register'' 
fehlt  dem  Buche  auch  nicht,  und  da  es  bereits  die  2«  Auflage 
eriebl,   und  bei  dem  Publikum,    für  das  es  geschrieben,  nur 
Nutzen  und  keinen  Schaden  stiftet,   so  nehmen  wir  rem  Verf. 
wie  Tan  seiner  Schrift  freundlichen  Ab9chied,  seinem  Wunsche 
beistimmend,  dieselbe  möge  zu  einem  Segen  werden  für  Schule 
und  Leben!  ß* 
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Vierter  Abschnitt. 


FoiKmal«,  fieweikt-,  AssociAtioiu-,  Oorporatiaii-  ud  Stute* 

AigeiegenMteiL 


Yerschiedenes. 

In  Heidelberg  wird  gegenwärtig  ein  schöned  Gebäude  auf- 
geführt, wofür  im  ausserordentlichen  Buctoet  die  Summe  to« 
124,800  fl.  anj^eselzt  ist  und  welches  die  Bestimmung  hat,  die 
in  neuerer  Zeit  sehr  erweiterten  naturhistorischen  Sammlungen 
aufzunehmen.  Dieser  Neubau,  ein  würdiges  Gegenstück  zo 
dem  prachtvollen  neuen  chemischen  Laboratorium,  wird  eine 
Zierde  der  Stadt  bilden  und  soll  noch  im  Laufe  dieses  Summen 
«Qter  Dadi  gebracht  werden.  Wann  aber  wird  man  in  Heidel* 
berg  daran  denken,  durch  die  Errichtung  eines  pharmaceuti* 
sehen  Institutes  von  Seite  der  Universität  oder  des  Staates  und 
durch  eine  angemessene  Besoldung  des  Professors  der  Pharmacie 
etwas  im  näheren  Interesse  des  pharmaceutischen  Studiums  zu 
ihun?  Die  Verleihung  des  Titels  eines  ausserordentlichen  Pro- 
fessors an  einen  Docenten  ohne  Gehalt  und  ohne  jede  weitere 
Unterstützung  —  das  ist  Alles,  was  man  bisher  an  den  meisten 
deutschen  Universitäten  mit  Ausnahme  Bayerns  für  das  Lehr- 
fach der  Pharmacie  thun  zu  sollen  glaubte.  — 

Das  neue,  aus  Eisen  construirte  Palmenhaus  des  kgL  bo- 
tanischen Gartens  in  Hünchen,  wohl  eines  der  schönsten  und 
grössten,  ist  vor  kurzem  bezogen  worden.  Um  die  herrliche, 
42'  hohe  Palme  in  die  grosse  Rotunde  dieses  Hauses  von  dem 
bisherigen  provisorischen  Gewächshause  aus  zu  transportirea, 
wurde  eine  Eisenbahn  hergestellt,  auf  welcher  man  mittelst 
mechanischer  Kräfte  die  Palme  fortbewegte.  In  der  Rotunde 
angekommen,  wurde  dieses  Prachtexemplar,  dessen  Krone  30' 
im  Durchmesser  hält,  aus  dem  bisherigen  Kübel  in  einen  neuen 
grösseren  eingesetzt.  Die  Leitung  dieser  schwierigen  Arbeiten 
führte  der  kgl.  Obergärtner,  Herr  Kolb,  mit  grossem  Ge- 
schicke aus.  — 


Erster  Abschnitt. 


» 


Abkftiidliingen. 


1. 

Ueber  die  Binde   and  das  Extract  der  Quillaia 
(Chilesjscbe  Seifenbaum-Rinde) ; 

▼on 
Dr.  Tlieodor  llartlas. 

Das  Saponin  hat  mit  seioen  merkwürdigen  Eigenschaften 
ganz  besonders  in  der  letzten  Zeit  die  Aurmerksamkeit  der 
Aente  und  Apotheker  auf  sich  gezogen.  Es  ist  daher  wohl 
aehr  natürlich,  dass  jene  Yegetabilien,  welche  uns  dieses  noch 
SU  wenig  gekannte  Giukosid  in  reichlicher  Menge  liefern,  Ge- 
genstand weiterer  chemischer  und  pharmaceutischer  Unter«* 
anchungen  sein  werden.  Wenn  gleich  das  Saponin  schon  längst 
ia  einzelnen  Wurzeln,  wie  etwa  der  Saponaria  officmaHu,  der 
OypsaphUa  StnUhntm  ood  vielen  anderen  erkannt  wurde,  so 
ist  es  doch  bis  jetzt  in  grösster  Menge  und  am  leichtesten  nur  aas 
der  Rinde  der  ^VtoMB  ifo/f na  Dec.  (0*  Sapanaria  Ho  VitL),  eines 
stattlichen  Baumes  ia  Chili,  darzustellen.  Er  gehört  in  die  Pa<^ 
milie  der  Rosaceen,  Ablheilung  der  Spiraeaceen,  und  ist  in  jenem. 
Lande  wie  auch  in  Peru*)  einheimisch;  die  Abkochung  der 
Rinde,  welche  sehr  stark  schäumt,  wird  mit  Wasser  dort  all-» 
gemein  zum  Reinigen  der  Wäsche  benützt. 


*)  Kofteletsky,  medicinif ch-pbarmRceat.  Flora.  Bd.  4.  S.  1476.  — 
ZimmarmiBn,  Taschtiibucb  der  Reifen  1808.  Bd.  7,  S.  158. 
R.  Eepert.  f.  Pharm.  XI.  22 
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Berg  hal  im  vorigen  Jahr  Gelegenheit  gehabt,  die  Qwi^ 
iaia-Rinde  genau  sn  untersuchen  und  theilt  darüber  Folgendes 
tbeils  Botanisches  theils  Histologisches  mit*). 

y,Der  gerdlligcn  Hittheilung  des  Herrn  Apothekers  Simon 
verdanke  ich  einige  Exemplare  der  Seifenrinde,  Gortex 
Ouillajae,  welche  neuerlich  in  England ,  Frankreich  und 
Deutschland  gegen  Flechten  empfohlen  ist.  Die  Rinde  des  in 
Chili  einheimischen  Baumes  aus  der  Familie  der  Rosaceen  wird 
in  Chili  und  Peru  von  den  Eingebornen,  nachdem  sie  Ver- 
stössen und  zu  Kugeln  geformt  ist,  statt  der  Seife  zum  Wa- 
schen von  wollenen  Kleidungsstücken  verwendet.  Sie  giebt 
mit  Wasser  beim  Reiben  einen  Schaum  wie  Seife  und  soll 
gleich  den  Wurzeln  unserer  Sileneen  Saponin  enthalten. 

Die  erste  Nachricht  von  der  StammpOanze  findet  sich  in 
Molina's  Saggio  sulla  storia  naturale  del  Chile  (1782);  er  negnt 
sie  Quillaja  Saponaria  und  erwähnt  der  oben  berührten  Ei- 
genschaft der  Rinde. 

Die  Diagnose  war  jedoch  so  mangelhaft  gestellt,  dass  Ruiz 
und  Pavon  (1794)  in  ihrem  Prodromus  der  Flora  von  Peru 
sich  genöthigt  sahen,  aus  dem  Quillai  der  Eingebornen  eine 
neue  Gattung  8megtnadermo$ ,  aufzustellen,  zu  der  sie  nur 
frag  weise  Molina's  Quillaja  als  Synonym  citirten.  In  ihrem 
System  der  Flora  von  Peru  und  Chili  (1798)  dagegen  nahmen 
sie  ohne  weiteres  Bedenken  Molina's  Pflanze  als  Synonym 
ihres  Smegmadermos  emarginatus  an.  Jussieu  in  seinen  Ge- 
nera plantarum  (1789)  wusste  die  Gattung  Quillaja  noch  nicht 
unterzubringen,  doch  schon  Candolle  rechnet  sie  In  seinem 
Prodromus  (1825)  zu  den  Rosaceen,  Tribus  Spiraeaceen. End- 
liche r,  der  in  seinen  Genera  plantarum  die  Spirdaceen  weiter 
tbeilt,  charakterisirt  die  Quillajeen  durch  die  geflügelten  Samen. 

Candolle  nun  führt  in  seinem  Prodromus  zwei  chilenische 
Arten  von  Quillaja  auf,  Q.  Smegmadermos,  Smegmadermos 
emarginatus  Rz.  et  Pav.  und  Q.  Molinae,  welohe  letztere  aber, 
da  sie  Molina's  Art  vorstellt,  nur  eine  unsichere  Spedes  ist. 
Diesen  Tdgte  Don  (New  Edinb.  Phil.  Journal  1832)  zwei  Ar- 
ten ,  die  Chilenische,  Q.  petiolaris  und  die  Peruanische,  Q.  lan- 
cifolia  hinzu.    Später  veröffentlichte  Walpers  in  seinem  Re- 


*)  Botanitche  Zeitang  1861.  Nro.  21.  Hai,  S.  140. 


pertoriam  (1843)  nockzwei  Arten,  eine  von  Poeppig^  in  CUtt 
gesiDimelte  und  als  Q.  Smegmadermos  ausg^egebene  unler  dem 
Namen  0*  Poeppigii  und  eine  andere  von  Sello  in  Brasilien 
entdeckte,  nach  Walpers  jedoch  bereits  von  St.  Hilaire  und 
Tulasne  als  Fontenellea  Brasiiiensis  publicirte  Art  unter  det 
Benennung  Q.  Sellowiana,  welche  letztere  nach  den  Regeln 
der  Nomenclatur  wenigstens  Q.  Brasiiiensis  heissen  muss.  Ok 
nun  die  bis  jetzt  bei^anntea  drei  chilenischen  Arten  sttmmtlich 
unter  sich  und  von  der  Peruanischen  hinlänglich  verschiedea 
sind,  ist  bei  den  mangelhaften  Diagnosen  und  dem  Mangel  des 
Materials  jetzt  noch  nicht  zu  entscheiden. 

Die  mir  vorliegende  Rinde  bildet  flache  oder  rinhenförmige 
Stücke  von  etwa  V4'  Länge,  2"  Breite  und  2—4'"  Dicke,  und 
ist  entweder  noch  von  der  Borke  bekleidet  oder  vollständig 
oder  nur  theilweise  von  derselben  befreit  und  hat  einen  seifen- 
artigen Geschmack. 

Die  Borke  ist  dunkelbraun,  sehr  uneben,  rissig  und  trennt 
aioh  endlich  freiwillig  in  Schuppen  von  dem  Bast.  Sie  hat  un* 
gefiihr  2"*  Dicke  und  ist  zumal  auf  der  innern  Fläche  mi| 
äiiaserst  kleinen  glänzenden  und  dadurch  sichtbaren  Gyps- 
krystallen  bestreut.  Auf  dem  Querbruch  erscheint  sie  in  den 
äusseren  Schichten  fast  eben  und  wachsartig,  in  den  inneren 
blätterig-grobfaserig. 

Der  von  der  Borke  befreite  Bast  ist  etwa  2'^'  dick,  auf 
der  Aussenfläche  ziemlich  eben,  braun,  schief  gestreift,  imien 
weisS;  auf  der  Untenfläche  blassbräunlich,  eben,  beiderseits  mtl 
den  oben  erwähnten  Krystallen  bestreut,  im  Querbruch  grob- 
apiittrig  und  beim  Zerbrechen  durch  die  frei  werdenden  zahl- 
reichen Krystalle  stäubend.  Er  erscheint  auf  dem  scharfen 
Querschnitt  unter  der  Lupe  dadurch  gefeldert,  dass  nahe  ge- 
rQckte  tangential  und  radial  verlaufende  weisse  Parenchym*- 
streifen  sich  kreuzen;  die  dadurch  gebildeten  Maschen  sind  von 
hornartighn  blassbräunlichen  Bastbündein  ausgefüllt.  Der  aus- 
serste,  etwa  */«  der  Dicke  betragende  Theil  des  Bastes  ist  dunkler 
gefärbt.  Auf  der  scharfen  Längsdurchschnittfläche  erkennt  man 
unter  der  Lupe  abwechselnde  schmalere,  schneeweisse  (Paren« 
cfcym)  und  etwas  dickere,  gelbbräunliche  (Baslbändel)  Längs- 
tlreifen;  nur  die  innerste,  unmittelbar  an  das  Holz  gränzendtf 

22  • 
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weisf e  Parenchymsohicht  ist  etwa  noch  eiiuntl  so  dick  tk  die 
Übrigen. 

Was  den  anatomischen  Bau  dieser  Rinde  anbelangt,  so  ist 
der  Bast  auf  der  Qaerdurcbschnittfläcbe  noch  hier  wie  gewöhn* 
Heb,  jedoch  sehr  regelmässig,  Ton  sich  kreuzenden,  radial 
▼erlanfenden  Markstrahlen  und  tangentialen  Schichten  aecun- 
dären  Rinden-  oder  Baslparenchyms  durchschnitten,  von  denen 
letztere  gewöhnlich  die  doppelte  oder  dreifache  Didke  jener 
besitzen;  die  ZwischenrSume  sind  von  gelben  Bastbüadeln  an- 
gefiilU.  Die  Markstrahlen  bestehen  meist  aus  4  Reihen  radial 
gestreckter,  mit  einem  festen  Inhalt  nicht  versehener  Paren« 
chymzellen,  die  gewöhnlich  dünnwandig  sind  und  nur  stellen- 
weise und  dann  allein  zwischen  zwei  sehr  nahe  gerückten 
Baslbündeln  verdickte  Wandungen  zeigen. 

Das  Bastparenchym  wird  von  dünnwandigen,  in  die  Länge 
gestreckten  Zellen  gebildet,  die  zumal  an  der  Grenze  der  Bast- 
bündel und  Markstrahlen,  hie  und  da  zuweilen  auch  mehr  in 
der  Mitte  einen  einzelnen,  die  Zelle  fast  vollständig  ausfallen- 
den Krystall  enthalten.  Amylum  findet  sich  nur  sparsam  nnd 
in  sehr  kleinen  Körnern  in  den  krystallfreien  Zellen.  Die 
gelben  Bastbttndel  erscheinen  auf  dem  QuerdurchschniU  in  der 
Regel  quadratisch,  reichen  von  einem  Markslrahl  bis  zum  be- 
nachbarten und  übertreflPen  an  Dicke  die  Schichten  des  Bast^ 
parenchyms.  Nicht  selten  sind  sie  jedoch  durch  eingedrungenes 
Parenchym  in  mehrere  kleinere  Bündel  gesondert  oder  wenig- 
stens getheilt;  diess  Parenchym  enthalt  dann  gleichfalls  Kry- 
stalle.  Die  Zellen  der  Bastbündel  sind  entweder  vollständig 
verholzt  oder  enthalten  noch  ein  engeres  oder  weiteres 
Lumen. 

Auf  der  tangentialen  Längsdurchschnittfiäche  stellen  sowohl 
die  Bastbflndel  für  sich  wie  auch  die  Büiulel  des  Baslparen- 
chyms je  nach  der  Schicht,  die  durch  den  Schnitt  getroffen  ist, 
ein  Netzgeflecht  dar,  dessen  Maschen  durch  das  kleinzellige 
Parenchym  der  Markstrahlen  ausgefüllt  sind.  Das  Bas^aren- 
chym  erscheint  nun  als  ein  gestrecktes  Gewebe,  dessen  pris- 
matische verlängerte  Zellen  zumal  an  den  Rändern  der  Bündel 
meist  in  ununterbrochenen,  aber  schrägen  Längsreihen,  jede 
einen  Krystall  enthalten,  die  jedoch  auch  im  Innern  der  brei- 
teren Bündel  in  ununterbrochenen  Reihen  oder  ganz  vereinzelt 
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Torkomineii.  Diese  Krystalle  sind  die  yon  mir  schon  früher 
im  Cort  Gnajaci,  Swieteniae  Senegalensis  eto,  aufgefundenen 
und  beschriebenen  vierseitig  prismaiischen,  an  beiden  Enden 
Eogespitzten,  einbchen  oder  an  dem  Ende  ausgeschniUenen 
Zwillingskrystalle  von  Gyps,  wie  sie  sich  zuweilen  freilich  in 
riesenhafteren  Dimensionen  in  Gypsbrüchen  finden.  Andere 
Krysfeallformen  scheinen  nicht  vorhanden  zu  sein.  Die  Bast- 
böndel  sind  entweder  aus  verlängerten ,  an  beiden  Enden  ver- 
schmälerten und  vollkommen  verholzten  Bastzellen  allein  zu- 
sammengesetzt, oder  enthalten  zugleich  auch  verlängerte  an 
beiden  Enden  abgestutzte  und  mit  einem  deutlichen  Lumen  ver- 
sebene oder  verkürzte  und  dann  meist  unregelmässig  gestaltete 
Steinzellen,  oder  sie  bestehen  zuweilen  auch  nur  aus  Steinzellen. 

Auf  der  in  radialer  Richtung  geführten  Längsdurcbschnitt- 
fläche  bilden  das  Bastparenchym  und  die  Bastbündel  abwech- 
selnde Längsschichten 9  während, die  Markstrahlen  ein  mauer- 
(ormiges  Parenchym  darstellen,  das  in  horizontaler  Richtung 
die  übrigen  Schichten  durchschneidet. 

Die  Borke  als  der  durch  Eindringen  von  Korkschichten 
abgestorbene  Bast  zeigt  den  unveränderten  anatomischen  Bau 
des  letzteren  mit  der  Einschränkung!  dass  tangential  verlaufende 
Schichten  von  Korkzellen,  die  mit  einem  braunrothen  Inhalt 
erfüllt  sind,  denselben  durchschneiden.  Die  übrigen  Elemente 
dieses  abgestorbenen  Bastes  haben  ihre  Anordnung  und  Ge- 
stalt und  die  Krystallzellen  auch  ihren  Inhalt  beibehalten,  nur 
erscheinen  sie  etwas  verschoben,  mehr  bräimlich  gefärbt  oder 
mit  einem  braunrothen  Inhalt  erfüllt.'^ 

Schon  im  Jahr  1828  haben  Henry  und  Boutron-phar- 
lard*)  eine  Untersuchung  dieser  Rinde  angestellt.  Sie  be- 
merken, dass  der  Name  Quillaia  von  dem  chilesischen  Worte 
Quilloan  (waschen)  abstamme.  Das  in  Wasser  und  Alkohol 
lösliche,  nicht  krystallisirende  geruchlose  Saponin  isl  von  ihnen 
dargestellt  worden.  Im  Jahre  1842  kamen  mir  mehrere  Pfunde 
dieser  Rinde  zu.  Ich  behandelte  sie  kochend  mit  Alkohol  und 
schied  einen  stark  zum  Niesen  reizenden  Stoff  aus,  der  jedoch 
auf  dem  Platinblech  nicht  vollständig  verbrannte.  Die  Eigenschaften 
dieses  Körpers  machten  es  zwar  wahrscheinlich,  dass  der  ausge- 


^  Bley'i  Archiv  der  Phtrmacie  1829.  Bd.  25.  0.  294. 


gebiedene  Körper  Sarponin  sei,  jedoch  enlgienf  mir  das  IMeiuile 
EU  weiterer  Untersuchung  und  beBndet  sich  dasselbe  jetat  in 
der  pharmakognoslischen  Sammlung  in  Wien.  Ich  vermatbele 
die  Aehnlichkeit  mit  dem  Saponin,  glaubte  aber  den  Stoff 
OuUlain  nennen  sn  dürfen. 

Einige  Jahre  später  theilte  mir  Freund  Bley*)  mehrere 
chilesische  Droguen  zur  Bestimmung  mit.  Es  befand  sich  da* 
bei  die  noch  mit  dem  Periderma  bedeckte  Quillai^Rinde  unter 
dem  Namen  Cascara  OaiHsy«  Bezüglich  der  Benützung  be- 
merkte er,  dass  man  die  Rinde  zwei  Tage  in  Wasser  einweiche, 
sie  dann  zwischen  Steinen  zermalme  und  so  mit  Wasser  rer- 
rühre.  Zwei  Unzen  der  Rinde  genügten  um  ein  Kleid  zu  waschen. 
Das  charakteristische  Vorkommen  der  vielen  kleinen,  glänzen- 
den Krystältchen,  sowie  der  stark  kratzende  Geschmack  und 
der  zum  Niesen  reizende  Staub  beim  Pulvern  wurden  auch  von 
ihm  beobachtet.  Seine  Untersuchung  bestätigte  meine  Ver* 
muthung,  dass  das  Quillain  Saponin  sei. 

Le  Beuf  hat  1850  sich  mit  Bereitung  des  Saponins  aus 
dieser  Rinde  beschäftigt.*^)  Nach  ihm  zieht  man  die  Quillata- 
Rinde  mit  Alkohol  von  90®  aus  und  reinigt  das  in  der  Kälte 
ausgeschiedene  Saponin  mitAetber.  (Ich  bewirkte  diess  durch 
öfteres  Auflösen  in  Alkohol).  Er  verwendet  eine  wässerige 
Saponinlösung ,  um  viele  im  Wasser  schwer  zu  vertheilende 
Arzneimittel  wie  Copaivabalsam,  Guajakharz,  flüchtige  Oele  in 
Emulsion  zu  bringen,  die  sich  6  Monate  lang  halten  soll.  Selbst 
zum  Vertheilen  des  Quecksilbers  für  die  graue  Qaecksilber- 
salbe  hat  er  das  Saponin  benutzt. 

Oy  erb  eck***)  beschäftigte  sich  1854  mit  dem  aus  der 


*)  Bley'g  Archiv  der  Pharmacie  1844.  Bd.  87,  S.  8t.  unter  den 
dortmalfl  mir  gesendeten  Rinden-Probeo  befand  lieh  auch  die 
Cortez  Lingue  (Cascara  de  Lingae),  Wenn  ich  jenesmala  nicht 
im  Stande  war  die  Stammpflanze  anzugeben,  so  kann  ich  diess 
doch  heute  mit  Zuversicht  thun.  Es  ist  Pertea  Lmgue  Nees 
(Laurus  Uge  Dorab.  —  L.  Lingui  Miers  —  ß.  L,  palusirü  Poepp.). 

*^)  Comples  Rendus  de   TAcademie   des    Sciences    &  Paris.    Bd.  81, 
8.  652.  —  Chemisch-PharmaceutischesCentralblatt  1851.  Nr.  10. 
—  Bley^s  Archiv  1851.  Bd.  118,  S.  S6. 
•••)  Bley's  Archiv  1854.  Bd.  127.  8.  184. 
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offidoeUen  Seifenwurzel  dargestellten  Saponin  und  spaltete  das 
Glukosid  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  Salzsäure 
in  Traubenzucker  und  freie  Saponinsäure  (Saporetin).  Obschon 
das  Senegin  im  Ganzen  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Saponin 
zeigt,  so  hat  BoUey*)  durch  eine  Elementaranalyse  doch  ge- 
lunden,  dass  die  Formel  für  das  Saponin  C  36  H  28  0  24  und 
für  das  Senegin  C  36  H  24  0  20  ist,  und  somit  der  Unter- 
schied des  letzteren  Glukosides  in  einem  Minus  4  Wasser  zu 
finden  ist. 

Auch  in  den  Samen  der  Rosskastanie  beGndet  sich  Saponin. 
V«  Payr**),  welcher  sich  mit  der  Darstellung  beschäftigte, 
hat  dasselbe  durch  Einwirkunt;  von  Kali  in  eine  schön  krystal- 
lisirende  Säure  und  eine  amorphe  Substanz  umgewandelt. 

Während  bei  uns  in  Deutschland  die  Quillaia  schon  lange 
Gegenstand  der  verschiedensten  Untersuchungen  gewesen  is^ 
acheini  erst  vor  wenigen  Jahren  diese  Rinde  nach  Holland  zu 
solchem  Zwecke  gekommen  zu  sein. 

Bleckrode  inDelft***)  berichtet^  dass  sich  als  sogenannte 
amerikanische  Seifenrinde  die  Rinde  der  Quillaia  Saponaria  ini 
Handel  finde«  Seine  Beschreibung  lässt  die  Rinde  ganz  genau 
erkennen.  Der  innere  Theil  giebt  13,9  Procent  Asche,  und 
wenn  getrocknet  18,5  Procent  Asche,  welche  fast  ganz  aus 
kohlensaurem  Kalk  besteht;  die  sichtlichen  Krystallnadelo 
von  Form  dea  Arragonits  lassen  schon  vorn  herein  auf  eine 
grosse  Menge  Kalk  schliessen.  Wasser  zieht  20  bis  25  Proc 
Lösliches  aus.  Die  Auflösung  reducirt  Gold  und  scheidet  aus 
einer  ammoniakalischen  Silberlösung  auch  dieses  Metall 
aus.  Trotzdem  die  Lösnng  aus  einer  Kupferozyd-Kalilösung 
Kupfi&roxydul  ausscheidet,  so  scheint  doch  diese  Reaotion  nicht 
▼on  Zuckergehalt  berzurtthren. 


*)  Liebig*8  Annalen  Bd.  14,  S.t  11. —Bley*8  Archiv  1856,  Bd.  ISS. 

S.  332. 
^)  SiuuogBbericht  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Bd,  24. 
—  ChemisdietCenlraU^laU  1868.  Ifro.  6.  8.  98.  ^  Bley's  Archiv 
1858.  Bd.  144«  8.  SS.  -—  Buebner^s  neues  Repert.  1858.  Bd.  7. 
8.  347. 
•«^)  Repert.  de  Chimie  per  Barreswil  Bd.  S.  —  Bley's  ArchiT  1861. 
Bd.  158.  8.  228.  —  ChMaisebes  CenlnüblaU  1880.  B.  788. 
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Bleckrode* s  Bericht  kommt  uns  aosführlicher  aus  Biig- 
land  zu'*').  Noch  wirdbemerkt,  dass  die  Rinde  aussen  schwarz 
sei  (bei  uns  kommt  sie  stets  von  dem  Periderma  befreit  vor); 
dem  kalt  bereiteten  Auszug  g[ibt  der  Verfasser  den  Namen 
f^vegelabilische  Seife''.  Bieckrode  ist  der  Ansicht ,  dass 
sich  in  der  Quillaia- Rinde  vorzugsweise  Saponin  und  Pedin 
finde. 

Wie  es  scheint  hat  sich  Le  Beuf  in  Bayonne'*'*)  fortge- 
setzt mit  dem  aus  der  Quillaia-Rinde  dargestellten  Saponin  be- 
schäftigt. Es  ist  ihm  vorzüglich  darum  zu  thun  gewesen,  dieses 
Glukosid  als  Vertheiiungsmittel  in  medicinische  Anwendung  su 
bringen,  und  so  hat  er  das  Saponin,  wie  ich  glaube  mit  besonderem 
Glück,  in  Verbindung  mit  Steinkohlentheer  als  Desinfections- 
mittel  angewendet.  In  seinen  dessfallsigen  Mittheilungen  macht 
er  besonders  darauf  aufmerksam,  wie  gerade  der  Stein- 
kohlentheer sich  durch  das  Saponin  ganz  vortrefflich  emulsio- 
niren  lasse.  Er  verbreitet  sich  auch  nebenbei  über  die  mer- 
kantilen Verhältnisse  der  Quillaia-Rinde,  über  die  Abstammung 
und  einige  andere  Saponin  enthaltende  vegetabilische  Produkte. 

Gegenwärtig  scheint  man  aber  auch  in  Chili  selbst  den  VITerth 
dieser  merkwürdigen  Rinde  erkannt  zu  haben,  denn  es  kam 
mir  durch  Freundes  Hand  eine  verlöthete  runde  4  Zoll  hohe 
wtd  dVt  Zoll  breite  Blechbüchse  zu,  auf  welcher  sich  folgende 
spanische  Aufschrift  aufgeklebt  befand: 

Extracto  de  Quillai.  — 

Para  limpiar,  lustrear  y  embeliecer  el  pelo,  y  para  con- 
lener  su  caida,  si  alguna  presrncia  de  esta  natur  aleza  se  mon- 
trare.  Sirve  tambien  para  quitar  toda  clase  de  mancha  •  •  •  • 
de  la  ropa  de  lana,  i  igualmente  las  de  brea  y  alquitran.  — 
Modo  de  usarlo.  —  Para  el  pelo.  —  Basta  media  cucha- 
rada  de  extracto,  disuelta  en  la  cantidad  (de  dos)  bolellas  de 
agua,  con  la  cual  se  lava  la  cabeza,  y  despues  con  agua  sola. 

Para   la   ropa.  —  Se  mescla  la  cantidad  que  sea  sufi- 


*)  Pharmnceutical  Joarnfil  and  TransacUons.     2.  Reihe»  1860.  Bd.  1, 
d.  471.  —  Tbe  Journal  of  ihe  Society  of  arcs.  —  Bley*!  ArchiT 
1861.  Bd.  158,  S.  471. 
^•)  PeuilletOD  de  la  GnibeiXe    medicale  de  Paris.  1859.  Nro.    50.  — 
Bttcbner's  neues  Repertorium  1859^  Bd.  8,  8.  541. 
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dente,  segun  el  tamafio  de  la  mancha  guandando  la  proporcfoti 
de  media  cacbarada  de  extracto  para  media  botella  de  agua,  y 
mojando  la  escobilla,  se  estrega  con  ella  la  parte  manchadai 
que  desaparecerä  inmedialamente,  quedando  el  paiio  como 
nueva.  Las  manchas  de  brea  y  alquitran  se  ablandarän  pri- 
meramente  frolandolas  con  sebo,  en  seguida  seestregan  con  el 
agua  de  extracto,  y  despues  con  otra  para.  — 

Se  advierte  qne  en  estas  operaciones  se  paede  usar  igaal- 
mente  agua  dulce  6  del  mar. 

Todos  los  rölolos  irin  firmados  por  Jos6  Tbar.  Lagares 
de  Depösito. 

Callao,  Don  Tiburcio  Cantnarias. 

Valparaiso,  Don  Guillermo  Tinsly. 

In  deutscher  Uebersetzung : 

Extracl  von  Quillai  — 

Es  ist  das  beste  Mittel,  um  den  Glanz  und  die  Schönhek 
des  Haares  zu  erhalten,  auch  den  Ausfall  desselben,  wo  er 
sich  zeigen  sollte,  zu  verhindern.  < 

Das  Mittel  dient  zugleich,  um  aus  Tuch  allerlei  Ptocken, 
namentlich  die  von  Harz  und  Theer  zu  entfernen. 

Gebrauchs-Anweisung  für  das  Haar:  YomBxtraot 
genügt  ein  halber  LölFel  voll,  den  man  in  zwei  Flaschen  Wasser 
auflöst  Man  wäscht  damit  den  Kopf  und  später  mit  Wasser 
allein. 

Für  Tuch;  Je  nach  der  Grösse  des  Fleckens  bereite! 
man  die  Mischung,  indem  man  einen  halben  Löffel  voll  Extracl 
in  einer  halben  Flasche  Wasser  auflöst.  Nun  bedient  man  sich 
zum  Ausreiben  der  Bürste;  der  Flecken  verschwindet  und  das 
Tuch  erscheint  wieder  wie  neu.  Harz*-  und  Theerflecken  bat 
man  jedoch,  bevor  man  sie  entfernt,  erst  mit  UnschlitI  zu  er-- 
weichcn;  dann  wendet  man  die  Extractiösung  an  und  später 
reines  Wasser. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  man  sich  bei  dieser  Operation 
sowohl  des  See-  als  des  Quellwassers  bedienen  kann.  ' 

Jose  Tbar. 

Die  Etiquette  flihrt  als  Orte  der  Niederlage  an:  Callao,  Don 
Tiburcio  Cantuarias. 

Valparaiso,  Don  Wilhelm  Tinsly. 

Das  Gewicht  beiief  sieh  auf  gerade  ein  bayerisches  Pfund 


«od  dttrüe  demoack  der  lahalt   einer  Mricheo  BOehae  bMU 
fanc  fünf  Pfund  der  Rinde  entsprechen. 

Beim  Eröffnen  zeigte  sich,  dass  das  Extract  den  Raom  der 
Büchse  vollständig  ausfüllte  und  die  Consistenz  eines  stark  ein^ 
gedämpften  Mellago  und  eine  bräunlich  gelbe  Farbe  beaass. 
Btwas  mehr  als  eine  Unze  desselben  in  Wasser  gelöst  und 
filtrirt  stellte  eine  klare  bierbraune  Flüssigkeit  dar,  die  beim 
Schütteln  stark  schäumte  und  beim  ruhigen  Stehen  in  der  nicht 
ganz  gefüllten  Flasche  nach  einigen  Tagen  an  der  Oberflache 
mit  einem  schwachen  grünen  Schimmelanflug  tbeilweise  überdeckt 
war.  Um  die  Schimmelbildung  zu  verhindern,  wurde  etwas 
Weingeist  zugesetzt  und  konnte  die  Flüssigkeit  so  zum  Rei- 
nigen von  seidenen  Bändern  n.  dgL  mit  gutem  Erfolge  ver- 
wendet werden. 

Da  ich  glaubte,  dass  sich  das  Extract  zur  Darstellung  des 
reinen  Saponins  am  Besten  eigne,  so  behandelte  man  dasselbe 
mit  einer  schicklichen  Menge  Weingeist  von  33®  Beck  heisa, 
und  filtrirte.  Nach  16  stündiger  Ruhe  hatte  sich  ein  fein- 
flockiger Bodensatz  abgeschieden,  welcher  jedoch  auf  dem  Fil- 
trum  gesammelt  beim  Trocknen  sehr  zusammenschwand  und 
eine  im  Verhältnisse  sehr  geringe  Menge  von  ausgeschiedenem 
unreinem  Saponin  darstellte.  Der  auf  dem  Filtrum  bleibende 
schUckrige  Rückstand  nochmals  mit  Alkohol  ausgezogen  und 
heiss  filtrirt  schied  eine  im  Verhältnisse  unbedeutende  Quantität 
von  unreinem  Saponin  aus.  Der  zweimal  ausgekochte  Rück- 
stand mit  beissem  absoluten  Alkohol  behandelt  und  heiss  filtrirt 
lieferte  eine  blass  weingelbe  klare  Flüssigkeit,  aus  welcher 
sich  beim  Erkalten  eine  allerdings  geringe,  aber  vollständig 
weisse  Menge  von  reinem  Saponin  ausschied.  Wenn  in  diesem 
Falle  das  Resultat  ein  ungünstiges  gewesen  ist,  so  vermuthe 
ich,  dass  das  Saponin  in  Verbindung  mit  den  in  der  Quillaia- 
Rinde  befindlichen  extractivstofligen  Körpern  durch  das  Aus- 
kochen der  Rinde  und  nachheriges  Eindampfen  über  Feuer  in 
einen,  tbeilweise  in  Alkohol  unlöslichen  Zustand  übergeHihrt 
wurde.  Es  dürfte  daher  zweckmässiger  sein,  die  klein  zer- 
sobnittene  Quillaia-Rinde  einige  Mal  kochend  mit  Alkohol  von 
der  oben  angegebenen  Stärke  auszuziehen  und  das  hierbei  ge- 
wonnene unreine  Saponin  durch  öfteres  Auflösen  in  Weuigeist 
üod  suletii  in  absolutem  Alkohol  zu  reinigen.    Wenn  ich  bei 


tiBem  frOliaren  Yersuche  in  dieser  Besiehung  toa  der  Ihieiir 
sehen  Knochenkohle  eine  enirarbende  Eigenschaft  erwartete^ 
•o  habe  ich  mich  doch  vergebens  bemüht»  Es  scheint  durch 
Behandlung  von  sehr  grossen  Quantitäten  unreinen  Saponins  mit 
starkem  Alkohol  die  Reinigung  desselben  am  leichtesten  be- 
werkstelligt werden  zu  können. 

Wenn  Berg  bei  seiner  mikroskopischen  Untersuehmig  die  in 
der  Oaillsia-Rinde  häufig  vorkommenden  Kristalle  für  schwefel- 
sauren Kalk  gehalten  hat,  so  befindet  er  sich  hier  wahrscheinlich 
ia  Irrthum,  weil  nach  den  Untersuchungen  von  Bleckrode*) 
die  fraglichen  KrystaJIe  kohlensaurer  Kalk  sind«  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  uns  die  nächste  Zeit  schon  die  Quillaia-Rinde 
wiederum  in  grösseren  Ousntiiäten  in  den  Handel  bringen  wird, 
und  ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  die  Yer- 
muthung  ausspreche,  dass  das  Saponin  aoi  einfachsten  und 
leichtesten  nach  der  von  mir  angefahrten  Verfahrungsweise 
aus  der  Quillaia-Rinde  erhalten  werden  kann« 

Da  es  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Gewüchsen  in  den 
verschiedensten  Pflanzenfamilien  giebt,  deren  Rinden,  Blüthen 
oder  Früchte  sich  durch  einen  mehr  oder  weniger  grossen 
Gehalt  an  Sapdnin  auszeichnen,  so  folgt  eine  Zusammenstellung 
derselben,  welche,  wenn  sie  auch  nicht  auf  Vollständigkeit 
Anspruch  macht,  doch  angenehm  und  von  Interesse  sein  wird. 

Bezüglich  unserer  gewöhnlichen  Saponaria  bemerke  ich, 
dass  nach  Malapert**)  die  Samen  das  meiste  Saponin  ent- 
halten. 

Die  hieher  gehörigen  Pflanzen  sind  folgende: 

Naürliche  Familie  der  MrameUaceen. 

1)  Agave  Saponaria  Lindley. 

In  Mexiko  wird  der  Wurzelstock  wie  Seife  beim  Reinigen 
der  Wäsche  benatzt.  (Lindley)  —  Berlin.  Botanische  Zeitung 
1861.  &  892. 

2)  Agave  americana  Linn. 

In  Portugal  soll  man  die  Blätter  dieser  Agave  warn  Rei- 


•)  Bley'i  Archiv  18S1.  Bd.  16S,  8.  StS. 
^)  PhanaaemitiMliei  Ceatralblalt  1847,  0.  207. 
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nigen  der  Wäsche  Terwenden.  —  Geigers  Magaz.  1829.  Bd.  25. 
ß.  83. 

3)  Agave  vivipara. 

Die  Blätter  dienen  ebenfalls  als  Ersatzmittel  der  Seife. 
Natürliche  Familie  der  LiHaceen. 

4)  Phalangiam  pomeridianum  Sweet. 
Anthericnm  pomeridianum  Ken 

Scilla  pomeridiana  Dea 

Omithogalam  divaricatum  LindL 
In  Californien  einheimisch  und  in  China  gebaut  —  Chem. 
Centralblatt  1853.  S.  31.  --  Bonplandia  1856.  S.89a—  Bley*8 
Archiv  1852.    Bd.  111.    S.  243. 

5)  Alo€  Saponaria  Haw. 
A.  disticha  Hill. 

A.  perfoliata  Linn. 
A.  perfoliata  saponaria  AU. 
A.  picta  minor  Willd. 
A.  trichotoma  Colla. 
A.  umbellata  Dec. 
In  Südafrika. 

Natürliche  Familie  der  MimoMOoeem. 

6)  Inga  saponaria  Willd. 

Mimosa  saponaria  Lous.  In  China  und  auf  den  molukkischea 
Inseln  einheimisch.  Unter  dem  Namen  Langir  werden  in 
Ostindien  die  Rinde  und  Blätter  zum  Reinigen  der  Wäsche 
gebraucht. 

7)  Entada  Gigalobium  Dec. 
E.  Parrana  Spr. 

Acacia  scandens  Willd. 

Mimosa  scandens  (americana)  Linn. 
Auf  den  Caraiben  als  Waschmiitel  benützt.     Die  Rinden* 
fasern,  dort  Beyuho  genannt,  behalten  getrocknet  lange  Jahre 
die  Eigenschaft,  wie  Seife  verwendet  zu  werden. 

8)  Acacia  concinna  Dec. 
Acacia  abstergens  Roxb. 

Acacia  Saponaria  Heyn.  Hrb.  (ex  parte). 
Mimosa  abstergens  Roxb. 
Mimosa  concinna  Willd. 
Mimosa  Jutsia  Wighl. 


Mimo6a  mgaUi  Lan.     . 
Mimosa  Saponaria  Roxb. 
Himosa  tämariscifolia  Russ. 
In  Ostindien  bilden  die  Hülsen  einen  bedeutenden  Handels^ 
artikel,  indem  man  sie  dort  wie  Seife  gebraucht     Aber  auch 
die  Rinde  soll  man  in  gleicher  Weise  verwenden« 

Natürliche  FamiUe  der  Caesalpinien. 

9)  Gymnocladus  canadensis  Lanu 
Guilandina  dioica  Linn. 
Hyperanthera  dioica  Vabl. 

In  Nordamerika.   (Frorieps  Notizen.  1835.  Bd.  43.  S.  184> 

Gymnocladus  mascula. 
Buchner's  Repert.  1835.    Neue  Rßihe,  ßd.  %.    S.  412. 
Natürliche  Familie  der  Rivinaceen. 

10)  Pbytolacca  abyssinica  Hoff. 
Phytolacca  dodecandra  Herit. 
Pbytolacca  lutea  Masigl. 

In  Abyssinien  werden  die  Früchte  unter  dem  Namen 
Schebti  oder  Schibti  nicht  allein  als  Bandwurmmittel  ge* 
braucht,  sondern  auch  als  Ersatzmittel  der  Seife  verwendet»  — 
Katte^s  Reise,  Colta  1838,  S.  123.  S.  162.  — Bley 's  Archiv.  1844, 
S.  298.  —  Chemisch.  Centralblatt  1844,  S.  895.  —  Bley's  Archiv. 
1852.  Bd.  121,  S.  244. 

Natürliche  Familie  der  Spiraeaceetk 

Ausser  der  11)  Quillaia  Moltnae  Dec. 

Quillaia  Saponaria  Molin.,  von  welcher  wir  ausführlicher 
gesprochen  haben,  werden  noch  in  Chili  die  Rinden  von 

12)  Quillaia  Smegmadermos  Dec. 
Quillaia  Saponaria  Poir. 
Smegmadermos  emargihata  Ruiz  &  Pav. 
Smegmaria  emarginata  Willd. 
Quillaia  petiolaris  Don  und  in  Peru 

13)  Quillaia  lancifolia  Don 
Quillaia  lanceolata  Dec  gebraucht 

Natürliche  Familie  der  Polygalecfu 

14)  Monnina  polystachya  Ruiz  &  Pav. 
Monnina  phytolaccaefolia  Homb.  &  Bonpl. 
Hebeandra  padifolia  Bonpl. 

In  Peru  Tallhoy  der  Eingebornen.  ^  Pharmaz.  Journal 
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N.  R.  B(L  1,  S.  472.  —  Bochner's  ReperL  B.  Reihe,  Bd.  7, 
S.  374.  —  Chem.  pharm.  Centralblatt  1851,  S.  144.  —  Bley*8 
ArchiT  1837^  Bd.  60,  S.  178. 

Natürliche  Familie  der  Berberideem. 

15)  Leontice  Leontopetalam  Linn. 

Lpontice  odessana  Pisch.  In  Spanien  Jabonerai  in 
Neapel  Lanaria  genannt  In  Griechenland  Jschkar,  Tcho-* 
ben,  Cherisa;  Moiad6  in  Persien«  Von  der  Wurzel  dieser 
Pflanze  berichtet  Leonh.  Ranwolf  (Beschreibung  der  Raisa 
1583)  S.  119.  ,,Im  getraid  steht  auch  das  Leontopelalon,  aaff 
ir  sprach  As  lab  genennet,  mit  seiner  braunfarbe  runden 
Wurzel  und  grossen  Bietern,  welche  rundlecht  und  gar  nahe 
wie  die  bleter  unserer  Paeonien  zerthailet:  wol  oben  gewinnet 
der  hole  Stengel,  so  ongefahr  eines  guten  schuchs  hoch,  etliche 
mehr  äatlein ,  an  deren  jede  zu  äusserst  tiI  purpurfarbe  gelbe 
blümlein  stehn,  darauss  rundlechte  blasen  werden,  in  denen  2 
etwan  auch  3,  mehrthails  aber  nur  ein  sonen  zu  finden,  darmit 
pflegt  jr  Jugend  bei  jenne,  gleich  wie  die  bay  uns  mit  den 
Klaperrosen  jr  kurtzweil  zu  treiben,  deren  grosse  wurtzel  zer- 
stossens  klein,  vberfaren  vnn  reiben  darmit  die  mSler  in  klay- 
dem,  welche  die  bald,  wie  sie  fllrgeben,  sollen  herauss  nem- 
men.  —  Bnchner's  Repertorium.  1823.  Bd.  16,  S.  136.  — 
Pharm.  Centralblatt  1831.  Bd.  2,  S.  595.  —  Geigers  Magazin 
der  Pharm.  1831,  Bd.  34,  S.  123,  309.  —  Bley's  Archiv,  1857, 
Bd.  118,  S.  50.  Olivier  fand  in  Kleinasien  eine  Varietät  mit 
grossen  Früchten,  deren  Wurzeln  man  dort  häufig  verwendet. 
—  Buchner's  Report.  1823.  Bd.  16,  S.  136. 

NaHkrlicke  Familie  der  Hippocastatuen. 

16)  Aesculus  Pavia  Linn. 
Pavia  octandra  Hill. 

P.  Michauxii  Spach* 
P.  rubra  Lam« 
P.  Undleyana  Spach. 
In  Nordamerika  einheimisch. — Bley^s  Arch.  1827.  Bd.  20.  S.  290. 
NcMrliche  Familie  der  Sapindineen. 

17)  Sapindus  Saponaria  Linn. 

In  Ostindien  einheimisch,  Hurawassa  der  Eingebornen. 
Seifennüsse,  Nuculae  Saponariae.  —  Pharmaceutical  Journal 
t.  Reihe,  Bd.  1,  S.  478.  —  In  diesen  Früchten  fand  Gorop- 
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Besanez  Ameisen-  und  Bottersäore.  —  Bl«y*8  Arcbir  1849, 
Bd.  tas«  8.  W;  liBi»,  Bd.  109,  S.  811.  -^  Doch  Ul  «  1^ 
merken,  dass  das  Leinenzeag  (BaamwoUenieng  ?)  dadurch  ler- 
fressen  werden  soll* 

18)  Sapindas  Raraz,  Barak?  Dec. 
Sapindus  pinnatas  Mill. 
Sapindus  Saponaria  Iiour. 

In  Ostindien  und  China  einheimisch. 

19)  Sapindus  emarginatus  Vahl. 
Ebenfalls  in  Oslindien. 

20)  Sapindus  laurifolius  Vahl. 
Sapindus  acutus  Roxb. 
Sapindus  trifoliatus  Linn. 

In  Halabar  einheimisch. 

Naüirliche  Familie  der  CaryapkylUneetL 

21)  Gypsophila  Slruthium  Linn. 
Gypsophila  capitata  Bibrst. 

In  Spaiiien,  Eleinasien,  auch  Afrika.  Herbe  aux  fou- 
Ions  in  Sudfrankreich.  —  Buchner's  Rep.  1826,  Bd.  24,  S.  84, 
Taf.  I,  Fig.  1.  2.  —  Buchners  Repert.  1833.  Bd«  45,  S.  77.  ~ 
Bley's  Archiv  1861,  Bd.  158,  S.  325.  Ueber  die  Art  der  Samm- 
lung und  Verwendung,  ganz  besonders  zu  einer  Art  Confect, 
8.  Lau  derer  in  Bochner's  Repertoriam  1847.  Zweite  Reihe, 
Bd.  47,  S.  98. 

22)  Gypsophila  fastigiata  Linn. 
Gypsophila  pulposa  Gilib. 
Saponaria  fastigiata  Lam. 

In  Prankreich  und  der  Schweiz  einheimisch, 

23)  Lychnis  chaicedonica  Linn, 
Lychnis  fulgida  Moench« 

In  Kleinasien  und  Japan. 

Als  Saponaire  oder  Savoniöre  kennt  man  in  Frank* 
reich  die  Wurzel  einer  Lychnis«  Ob  die  der  vorstehenden  Pflanze? 
—  Pharmaceutical  Journal  and  Transactions«  2.  Reibe,  1860. 
Bd.  1,  &  472. 

Nach  d(en  Berichten  von  Pallmer  (siehe  dessen  Reise, 
S.  42)  kennt  man  in  Kordofan  die  Rinde  eines  Baumes  unter  dem 
Hamen  Egelit,  welche  man  als  Surrogat  für  Seife  verwendet 
loh  bin  nicht  im  Stande  etwas  Näheres  darüber  anzogebei« 


Ueber  die  in  Nordiunerika  gebränclilichen  HeilmitteL 

gegen  den  ScUangenbiss  $ 

von 

Die  Vereinigten  Staaten  beherbergen  eine  ziemliche  An- 
zahl giftiger  Schlangen.  Dieselben  sind  in  dem  dichter  bevöl- 
kerten Osten,  obgleich  nicht  ausgerottet,  doch  der  Zahl  nach 
sehr  zusammengeschmolzen,  und  nur  selten  vernimmt  man, 
dass  sich  hier  oder  dort  eiii  grösseres  Individuum  hat  blicken 
lassen.  Einige  wenig  zugängliche  Gebirgsgegenden,  welche 
auch  von  Touristen  nicht  viel  besucht  werden,  stehen  in  dem 
Rufe  noch  Colonieen  dieser  Reptilien  zu  umschliessen.  Die 
grösste  Zahl  findet  sich  jedoch  in  den  Landstrichen,  welche 
entweder  nur  dünn  bevölkert,  oder  von  der  langsam  aber  stälig 
nach  Westen  fortschreitenden  Cultur  noch  nicht  berührt  wor- 
den sind. 

Die  Bewohner  der  südlichen  und  westlichen  Staaten  sind 
denn  auch  ziemlich  vertraut  mit  den  sie  umgebenden  schäd- 
lichen Thieren  und  wissen  sich  vor  Beschädigung  durch  die- 
selben gut  genug  zu  schützen.  Für  Unfälle,  wie  solche  durch 
Bisswunden  von  Schlangen  allerdings  stattfinden,  kennen  sie 
grösstentheils  Mittel,  welche  ihnen  meistens  durch  Ueberliefer- 
ung  bekannt  wurden,  vielleicht  noch  von  den  ursprünglichen 
Einwohnern,  den  Indianern,  herstammend,  durch  welche  wir 
auf  manches  Gute,  allein  auch  auf  manches  Werthlose  geführt 
wurden. 

Es  ist  unbekannt,  dass  Humboldt  und  Bonpland  zuerst 
auf  eine  in  Westindien  einheimische  Pflanze  aufmerksam  mach- 
ten, welche  dort  als  Alexipharmacum  vielfach  in  Anwendung 
gezogen  wird;  ich  meine  MikatUaCkMco,  welche  zu  den  Com* 
positeen  gehört  und  der  Gattung  BupaioHum  sehr  nahe  ver- 
wandt ist.  Beiläufig  will  ich  bemerken,  dass  was  ich  hier  im 
Handel  unter  dem  Namen  Guaco  gesehen  habe,  die  holzigen 
Stengel  einer  Schlingpflanze  sind,  welche  ich  für  eine  Aristo- 
lochiacee  halte,  und  dass  meines  Wissens  Mikema  Quaco  in 
naserem  Droguenhandel  nicht  existirt    Wahrscheinlich  scheint 
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es  mir^  dass  die  amerikanischen  Indianer  mil  dem  Namen  Gaaoo 
mehrere  su  gleichem  Zwecke  benutzte  Pflanzen  belegen ,  nnd 
daaa  sich  daraus  die  abweichenden  Ansichten  mancher  Pharma» 
kognosten  erklären  lassen. 

Von  der  Gattung  Mikama  gehört  noch  den  Vereinigten 
Staaten  IL  $eandeiu  L.,  welche  in  Gt;bll8chen  in  der  Nähe  von 
Bergen  und  Flössen  wächst;  sie  besitzt  einen  starken  aroma- 
tischen Geruch  und  würde  sich  wahrscheinlich  ähnlich  wie 
unsere  Bupalorium-Arten  benutzen  lassen,  welche  alle  mehr 
oder  weniger  diaphoretische  und  diuretische  Eigenschaften  be* 
sitzen«  Auf  diesen  Wirkungen  beruht  wahrscheinlich  auch  die 
Anwendung  einiger  gegen  Schlangenbiss,  und  scheinen  die- 
selben darin  mit  der  üumboldt'schen  Guaco   Übereinzustimmen« 

Ueberhaupt  wird  man  bei  Vergleichung  der  therapeutischen 
Eigenschaften  der  später  anzuführenden  Pflanzen  finden,  dass 
dieselben  entweder  an  und  für  sich  schweiss-  und  harntreibend 
sind,  oder  dass  sie  als  warmes  Infusum  gereicht,  leicht  Dia- 
phorese  und  Diurese  bewirken,  obwohl  sie  in  erster  Linie  als 
stimulirend  und  tonisch  gelten  müssen;  fast  alle  bewirken  in 
angegebener  Form  in  grösseren  Dosen  gereicht,  Eckel  und 
Erbrechen  oder  Durchfsll,  und  gehören  entweder  zu  den  scharf- 
stoffigen  Mitteln,  oder  reihen  sich  denselben  an,  indem  sie 
neben  dem  scharfen  Principe  vorzugsweise  flüchtige  Oele  ent- 
halten. 

Was  ihre  Anwendung  für  den  angegebenen  Zweck  betrifft, 
so  ist  dieselbe  bei  Allen  die  gleiche  oder  doch  sehr  ähnlich« 
Man  gibt  entweder  den  ausgepressten  Saft,  oder  ein  starkes 
Decoct  in  Wasser  oder  Milch,  und  applicirt  dasselbe  zu  gleicher 
2^it  äusserlich  auf  die  Wunde,  auf  die  min  auch  wohl  die 
zerquetschte  Wurzel  oder  die  zerstossenen  Blätter  als  Cataplas- 
men  legt.  Bei  den  meisten  wird  eigentlich  die  Wurzel  inner- 
lich gerekht,  bei  anderen  jedoch  das  Kraut,  oder  Wurzel  und 
Kraut  ohne  Unterschied. 

Die  Wurzeln  von  Eupaiorium  aromaücnm  u.  ageratoides  L  i  n  n. 
sind  unter  dem  Namen  white  makeroot,  weisse  Schlangenwurz, 
in  einigen  Landestheilen  im  Gebrauch;  grössere  Wichtigkeil 
haben  aber  in  den  südlichen  Staaten  Euph.  ky$$opifolium  L. 
und  fif^A.  lencolepsis  Gray  erlangt,  welche  beide  unter  dem 
Namen  JuiÜc^s  weed  bekannt  sind.     John  Justice    heilte 

V.  Bepert.  f.  Pharm.  XI.  23 
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mil  diesen  Pflanzen  httnflg  die  Feigen  des  Bisses  giftiger 
Sclilangen;  sein  Geheimniss  wurde  ihm  von  der  Gesetsgebong 
,von  Süd-Carolina  im  Jahre  1800  behufs  der  VeFöCentlicIiang 
abgekauft,  und  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  ist  sein 
Name  mit  dem  lokalen  Trivialnamen  beider  Pflanzen  verknüpft. 

Liairis  9picaia  Willd.  ist  bekannt  unter  dem  Namen 
Button  snakerooi,  knöpfige  Schlangenwurz,  und  Liairis  seariosä 
und  squarrosa  Wiltd.  werden  in  einigen  südlichen  Staaten 
RcUtle$nake'smaster,  Klapperschlangen-Meister,  genannt;  ausser 
ihnen  werden  noch  andere  Liatris*Arten  mit  knolligen  Wurzeln 
zu  dem  gleichen  Zwecke  benutzt,  so  L. odaratissima  Willd., 
welche  auf  dem  Stengel  eine  grosse  Masse  Krystalle  von 
Coumarin  ausscheidet.  Die  meisten  Liatrisarten  sind  Bewohner 
der  südlicheren  Staaten,  wenige  kommen  in  den  mittleren  und 
nördlichen  Staaten  vor. 

Auch  Aster  aestivus  Ait.  s.  A.  IctHfolhu  Nees  ab  E., 
Sampson  Snakeroot  genannt,  wird  gegen  Schlangenbiss  und 
gleichfalls  gegen  Entzündungen  angewandt,  welche  durch  Be-> 
rührung  mit  Rhus  Toxicodendron  L.  und  anderen  giftigen  Pflanzen 
hervorgerufen  sind.  Einen  bedeutenden  Ruf  bei  derartigen  Zu- 
fflllen  geniesst  eine  Varietät  von  NabaJus  albus  Koch. ^  vor. 
SerpenJtaria j  $.  Prmanthes  Serpentaria  Pursh.,  welche  sich 
der  Trivialnamen  Lion'sfort  und  Rattlesnakeroot,  d.  h.  Löwen- 
fuss,  Klapperschlangenwurz  erfreut.  Innerlich  wird  in  Süd- 
Caroh'na  der  Milchsaft  angewandt,  und  äusserlich  die  Blätter 
als  Umschläge  auf  die  Bisswunde  gelegt 

Am  wenigsten  geschätzt  ist  unter  den  für  obigen  Zweck 
empfohlenen  Compositeen  das  in  sandigen  Wäldern  in  der 
ganzen  Union  wachsende  Hieradum  venosum  Linn.,  zuweilen 
Raltlefnakeu>eed  genannt. 

Von  Anenume  cylindrica  Gray,  kauen  die  Indianer,  wenn 
sie  von  einer  Klapperschlange  gebissen  worden  sind,  die  oberen 
zarten  Theile,  verschlucken  einen  Theil  des  mit  dem  Saft  im- 
prägnirten  Speichels  und  legen  die  breiige  Hasse  auf  die  Biss- 
wunde. 

Die  sogenannte  amerikanische  Aloe,  Agaee  Virginica  Lin  n., 
Atnaryllidaceae f  heisst  in  Süd-Carolina  auch  häufig  Aoltfe- 
snakes  master,  und  soll  der  sehr  bitlere  Saft  innerlich  genom- 
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tuen,  ein  siemlich  cnrerltoiges  Heilmiilel  gegen  den  Btos  der 
Ilappenehlange  sein. 

Die  folgenden  Pflanzen  werden  jetzt  gfösstentheila   nnr 
selten  noch  benutzt,   haben   sich  aber  theiiweise  in  anderer 
Richtung  einen  bedeutenden  Ruf  erworben,  und  sind  in  Folge 
dessen  in  der  Maleria  medica  eingebürgert: 
Cimicifuga  racemosa  Ell:    Ranunculaceae.    Black  Snakeroot. 
?iola  ovata  Nuttall.  Yiolaceae.  Rattlesnake  violet 

Polygala  Senega  Linn.«       Polygalaceae.       Seneka  Snakeroot. 
Sanicula  Marilandica  Linn.  Umbeiliferae.        Black  Snakeroot. 
Bryngiom  yuccaefol.  Mich.  ,,  Button  Snakeroot. 

Polemonium  reptens  Linn.    Polemoniaceae.    Jacob's  ladder, 

Greek  valerian. 
Gentiana  ochroleuea  Froel.    Gentianaceae.       Sampson  Snakeroot 
Aristolochia   Serpentaria      Aristolochiaceae.  Virginia  Snakeroot. 

Linn. 
Asarum  Canadense  Linn.     Aristolochiaceae.  Canada  Snakeroot. 
Uvttlaria  perfoliata  Linn.     Melanthaceae^       Bollwort. 

Die  meisten  der  oben  angeführten  Pflanzen  werden  nur 
als  Hausmittel  angewandt,  und  nur  wenige  zeigten  sich  in  den 
Händen  der  Aerzte  als  veriftsslich;  gleichwohl  linden  sie  An- 
wendung, und  wenigstens  zuweilen  eine  erfolgreiche.  Neuer» 
dings  hat  Dr.  B.  J.  D.  Irwin,  welcher  als  Militärarzt  in  den 
Distrikt  Arizona  an  der  liiexicanischen  Gränze  stand,  auf  eine 
Pflanze  aufmerksam  gemacht,  welche  seinen  Versuchen  an  Hun- 
den zufolge,  als  Antidot  gegen  den  Biss  der  Klapperschlange, 
CrotaUu  canßuenia,  angesehen  werden  muss.  Seinen  Angaben 
zufolge  ist  dieses  Reptil  dort  sehr  häufig,  und  häufig  werden 
Menschen  von  ihm  verwundet;  der  Biss  endet  aber  nie  tödt- 
lieh,  weil  die  Biawobner  des  Distrikts  stets  sogleidi  das  Ge- 
genmittel anwenden,  welcbes  in  dem  Saft  von  der  dortselbst  in 
sehr  grosser  Menge  wachsenden  Euphorbia  prostraia  Alton, 
besteht.  Der  Saft  wird  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  innerlich 
gereicht,  und  die  Wunde  damit  ausgewascben;  sonstige  Hass- 
regeln sind  überflüssig.  Auch  gegen  den  giftigen  Biss  von 
Scorpionen,  Spinnen  u.  dgl.  wird  das  gliche  Mittel  mit  sicherem 
und  schnellem  Erfolg  gereicht.  Die  dortigen  spanitehen  Be- 
wohner nennen  die  Pflanze  „Gollimirinera*' ^  Schwalbenwurz. 
Mehrere  Hunde,  welche  Dr.  Irwin  absichtlich  von  gefangenen 
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KlappeivcblaogeD  verwiuideii  lie«8  und  bei  denen  sich  scIkni 
heftige  Vergiflungssymplonie  zeigten^  wurden  unter  Anwendung 
der  sogenannten  GolÜndrinera  stets  schnell  geheilt,  erlagen 
übrigens  den  Wirkungen  des  Giftes  derselben  Schlange,  wenn 
das  Gegennittel  nicht  angewendet  wurde.  Dr.  Irwin  hält 
diese  Euphorbia  Air  ein  ebenso  zuverlässiges  Gegengift  gegen 
Schlangenbiss  wie  Brom» 

In  der  Vereinigten  Staaten- Armee  wird  für  alle  Posten, 
welche  in  Gegenden  stationirt  sind,  wo  giftige  Schlangen  vor- 
kommen, und  jetzt  ftir  alle  Theile  der  in  den  südlichen  Staaten 
operirenden  Armeen  der  Vereinigten  Staaten  Brom  geliefert, 
welches  in  der  von  Bibron  empfohlenen  Weise  angewandt, 
stets  als  erfolgreich  sich  zeigte«  Statt  des  Broms  wird  aber 
seit  einiger  Zeit,  das  Bibrou'sche  Präparat  selbst  geliefert,  weil 
mi(  dessen  Transport  weniger  Gefahr  als  mit  dem  des  Broms 
zu  fürchten  ist.  Die  Bestandtheile  des  Präparates  sind:  Brom, 
5  ij  /3,  Kalii  jodati  gr.  ij,  Hydrarg.  chlor,  corros.  gr.  j,  Spiril. 
Vini  rectificat  3  XXX.  Die  Dosis  ist  ein  Theelöffel  voll,  ver- 
dünnt mit  einem  BsslöiTel  voll  Wein  oder  Franzbranntwein. 
Augenscheinlich  ist,  namentlich  nach  kurzem  Aufbewahren,  in 
der  Lösung  enthalten:  Quecksilberbromid,  Bromkalium,  Brom- 
und  Jodwasserstoffsäure,  nebst  etwas  freiem  Brom  und  Jod, 
sowie  Zersetzungsproducten  des  Alkohols.  Die  empirische 
Formel  enthält  lauter  kräftige  Alterantia;  welchem  davon  je* 
doch  die  eigentliche  Wirkung  zuzuschreiben  ist,  darüber  sind 
meines  Wissens  noch  keine  Versuche  angestellt  worden ;  wahr- 
scheinlich aber  gehört  die  Ehre  dem  Brom. 


3. 

Mittheilongeii  aas  dem  Laboratoriniii; 

TOO 

(Portsezung.  *) 

IX. 
Ueber  die  Zersetzung  des  Ferridcyankaliums  in 

wässeriger  Lösung. 

Die  wässerige  Lösung  des  Ferridoyankaliums ,  welche  so 
häufig  bei  Titrirversuchen  zur  Anwendung  kömmt,  ist,  wie  man 

*)  8.  Nr«  2,  S.  58  n.  Nr.  4  o.  5,  S.  180  dief  et  Bandef  d.  ii.Repeft. 


waun,  Bichl  hallbar  Sie  rerUndert  sieb  auch  in  wohlyerachloa- 
smen  Plaaeben  aafbewabrt  nacb  lEunser  Zeit  unter  Bildung  Ton 
Ferrocyankalium,  ebne  dass  die  Lösung  eine  wesentlich  andere 
Farbe  Eeigt.  Schon  nach  einigen  Tagen  wird  daher  eine  frisch 
bereitete  Lösung  von  Perridcyankalium  mit  Eisenoxyd-  und 
Bisenoxydulsaixen  blau  geßllt.  Hiedurch  können  bei  quanti* 
taltYen  Bestimmungen  die  grössten  Irrthümer  berbeigeftthrt 
werden,  indem  durch  das  aus  dem  Perridcyankalium  entstandene 
Ferrocyankalium  die  Reaktion  der  blauen  Pirbung  nie  aufhört 
und  somit  der  Punkt  der  Einstellung  weit  überschritten  wird. 
Es  ist  daher  schon  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den, dass  es  uneriässlich  sei,  die  Lösung  des  Perridcyankaliums 
XU  jedem  Versuche  frisch  su  bereiten;  ein  kaum  erbsengrosses 
Sittck  des  Salies  reicht  aus,  um  50  bis  60  C.  C.  einer  brauch- 
baren Lösung  herzustellen. 

Deber  die  veranlassende  Ursache  dieser  Yerfittderung  des 
Perridcyankaliums  hat  Hr.  P.  X.  Kirmayer  einige  Versuche 
angeslellt,  deren  Resultate,  so  weit  sie  zur  AufkUrnng  des  ge- 
nannten Gegenstandes  beitragen,  hier  mitgetheilt  werden. 

Die  verdünnte  Lösung  reinen  Perridcyankaliums  in  destil- 
iirtem  Wasser  wurde  in  zwei  Glasrohre  vertheilt  und  diese  an 
der  Glasblftserlampe  zugeschmolzen.  Das  eine  Glasrohr  war 
am  Penster  aufgehängt,  und  somit  den  direkten  Sonnenstrahlen 
ausgesetzt,  das  andere  im  Dunkeln  aufbewahrt  worden.  Im 
ersteren  Palle  hatte  sich  nach  Verlauf  einer  Woche  aus  der 
ursprünglich  ganz  klaren  Piüssigkeit  Berlinerblan  abgesetzt, 
dessen  Menge  wflhrend  4  Wochen  sich  noch  bedeutend  ver- 
mehrte. Die  Untersuchung  der  vom  Berlinerblau  abfiltrirten 
hellgelben  Flüssigkeit  ergab,  dass  sie  grösstentheils  in  Ferro- 
cyankalium umgewandelt  worden  war. 

Das  im  Dunkeln  ebenso  lange  Zeit  aufbewahrte  Glasrohr  mit 
Ferridcyankaliumlösung  zeigte  durchaus  keinen  Absatz  von  Ber- 
Hnerblau,  die  Lösung  hatte  ihre  nrsprfingliche  Farbe  nicht  ver- 
ändert und  ergHb  bei  näherer  Untersuchung  keine  Spur  eines 
Gehaltes  an  Ferrocyankalium. 

Ganz  dasselbe  Resultat  zeigte  sich,  wenn  die  verdünnte 
Ferridcyankaliumlösung  statt  im  zugeschmolzenen  Glasrohre  in 
oflTenen  Geßssen^  das  einmal  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes 
ausgesetzt,  das  anderemal  im  Dunkeln  aufbewahrt  worden  war. 


Während  «n  direktes  Sonnenliobte  eine  «ehr  bedealn4e  KU* 
ang  von  Ferrocyankalium  sich  ergeben  haUe,  wer  die  in 
Dankebi  offen  geelandene  Lösung  frei  davon  geblieben. 

Dies^ersnche  machten  es  somit  wahrscheinlich,  dasi  die 
theilwelse  Umwandlung  der  Ferridcyankaliamlösttng  in  Ferro* 
cyankelium  unabhängig  vom  Lurizutritt  durch  das  direkie  Son- 
nenlicht bedingt  werde,  so  dass  man  eine  derartige  frisch  be- 
reitete Lösung  zum  Zweck  quantitativer  Bestimmungen  längere 
Zeit  unverändert  im  Dunkeln  aufbewahren  kann. 

X. 

lieber  den  Nahrungswerth  der  Gartenrettige. 

Die  folgenden,  während  des  Sommersemesters  1862  von 
Herrn  M.  Weber  über  diesen  Gegenstand  ausgeführten  Ver- 
suche dürften  dazu  dienen,  einen  Anhaltspunkt  dieses  als  Nahr- 
ungsmittel so  verbreiteten  Vegetabiles  zu  gewähren.  Sie  be- 
ziehen sich  sämmtlich  auf  weisse  Rettige,  durchschnittlich  je 
100  Grmm,  an  Gewicht. 

Die  specifische  Gewichtsbestimmung  geschah  nach  der 
Mohr'schen  Methode*)  mittelst  des  Index  und  ergab  durch- 
schnittlich ein  specifisches  Gewicht  zwischen  1,000  und  ifiiU 
Ist  das  specifische  Ge^vicht  unter  1,000,  so  rührt  diess  davon 
her,  dass  sich  im  Innern  hohle  Stollen  finden,  was  man  ge^ 
wohnlich  mit  dem  Ausdruck  ftpebsig^^  bezeichneL  Bekanntlich 
entscheidet  in  der  Praxis  die  Schwere  über  die  Güte  und  den. 
Werth  dieses  Wurzelgewächses. 

Zur  Wasserbestimmung  wurde  ein  gewogenes  Stück  in 
dünne,  gleichmässige  Scheiben  geschnitten  und  auf  einem 
Teller  ausgebreitet  getrocknet  Das  Trocknen  geht  sehr  lang- 
sam vor  sich,  indem  bei  Abnahme  der  Temperatur  über  Nacht 
die  Substanz  sehr  schnell  wieder  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
anzieht.  Zuletzt  geschah  das  Trocknen  bei  100^  C.  im  trocke- 
nen Luftstrome.  Es  ergab  sich  nach  mehreren  Versuchen 
der  Wassergehalt  zwischen  88  und  90  Proc.  Beim  Trocknen 
entwickelt  sich  ein  eigenthümlicher  penetranter  Geruch. 

Die  Aschenmenge  ergab  sich  durch  Einäschern  von 
5,5  Grmm.  Trockensubstanz;   sie  hinterliessen  nach  längerem 


«)  A,  Vocei,  praklisehe  U«bwigsb«ifpiele.    t.  Aul.  1862.   8.  21. 
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GUhen  0,8}S  Grmm*  einer  weissen  Asche,  welche  kohlensaure 
UHd  {»hosphorsaure  Alkalisalze  enthält;  hieraus  berechnet  sich 
der  Aschengehalt  auf  die  frische  Substanz  mit  QOProc  Wasser 
in  1,5  Proc 

Die  StUduloffbeslimmung  wurde  durch  Verbrennung  der 
Trockensubstanz  mittelst  Natronkalk  ausgeführt;  zur  Absorptioa 
der  aiiiaM>niakalischen  Verbrennungsprodukte  war  titrirte  Schwe« 
felaiure  in  der  Vorlage  vorgelegt  worden.  Drei  Versuche  er-* 
gaben  den  Gehalt  an  Stickstoff  auf  die  frische  Substanz  be- 
rechnet zu  0,28  Proc.  oder  den  Gehalt  an  eiweissartigen  Kör- 
pern KU  1,8  Proc.  Man  erkennt  daraus,  dass  der  eigentliche 
Nahrungswerth  ein  sehr  geringer  ist.  Die  Empfindung  von 
Sättigung  nach  dem  Genuss  rührt  von  der  UeberfüUung  des 
Magens  mit  einer  harten  schwer  verdaulichen  Materie  her,  nicht 
aber  von  einer  wirklichen  Ernährung. 

Reibt  man  einen  Rettig  auf  dem  Reibeisen  und  spült  die 
zerriebene  Masse  mit  vielem  Wasser  durch  ein  feines  Sieb,  so 
erhall  man  eine  milchige  Flüssigkeit^  aus  welcher  sich  nach 
längerem  Sieben  ein  weisses  flockiges  Mehl  absetzt.  Dieses 
gibt  zwar  mit  Wasser  gekocht  keinen  Kleister,  allein  die  trübe 
Flüssigkeit  wird  doch  durch  Jodtinktur  stark  blau  geflirbt,  es 
ist  also  offenbar  neben  dem  Inulin  auch  Amylon  vorhanden. 
Bei  dem  frischen  Anschnitt  tritt  zwar  die  Reaktion  mit  Jod- 
Tinktur  nicht  hervor,  dagegen  sehr  deutlich  an  den  getrockne- 
ten Scheiben,  welche  durch  schwaches  Jodwasser  schon  so- 
gleich blau  gefärbt  werden. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  die  hier  angege- 
benen quantitativen  Verhältnisse  je  nach  dem  Standort,  der 
Jahreszeit  etc.  mannichfache  Veränderungen  erfahren  können 
und  somit  keine  allgemeine  Gültigkeit  beanspruchen. 

XI. 

Ueber  die  Darstellung   reinen  Naphtalin's  aus  den 
Rohprodukten  der  Theerdestillation. 

Aus  den  ölartigen  Produkten  der  Theerdestillation  setzt 
sieh  bekanntlich  nach  längerem  Stehen  Naphtalin  als  ein  fester 
Körper  von  krystallinischem  Gefüge  ab.  Diese  Substanz  kömmt 
in  hesonders  grossen  Mengen  in   der   bekannten  Dachpapp- 
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Fabrik  des  Herrn  P*  Beck  in  MQnchen  ror,  welcher  die  Gille 
hatte,  mir  eine  grössere  Parthie  dieses  Destillationsprodnktet 
xur  Verfügung  zu  stellen.  Es  sind  grosse  Stücke  von  lockerer 
Consistenz,  krystaUinisch,  von  brann  röthlicher  Farbe  und 
starkem  Theergeruch,  leichler  als  Wasser,  in  Alkohol  und 
Aether  leicht  löslich.  Aus  der  illherischen  Lösung  kryaUllisirt 
das  Produkt  mit  unverändert  roiher  Farbe,  ans  der  alkoholi* 
sehen  Lösung  etwas  weisser,  jedoch  ist  auf  di^e  Art  der  rothe 
Farbstoff  nicht  vollständig  oder  doch  nur  durch  häufiges  Um- 
krystallisiren  zu  enträrben.  Der  Einwirkung  der  atmosphäri- 
schen Luft  ausgesetzt,  wird  die  Farbe  nach  und  nach  dunkler. 

Um  aus  diesem  Rohprodukte  chemisch  reines  Naphtalin 
herzustellen,  hat  Herr  Dr.  Muth  aus  Karlsruhe  einige  Ver- 
suche angesteltt,  welche  sehr  befriedigende  Resultate  ergaben. 
Die  Reindarstellung  gelingt  am  besten  durch  Sublimation  des 
Rohproduktes-  Zu  dem  Ende  wurde  eine  grössere  Menge  des 
Rohmateriales  gepulvert  und  mit  dem  doppelten  Volumen  Quarz- 
sand  durch  Reiben  innig  vermengt  Dieses  Gemeng  war  hier^ 
auf  in  einer  ungeftihr  4'^  hohen  Schichte  auf  ein  geräumiges 
kastenförmiges  Wasserbad  gebracht,  mit  einem  Golirtudie  be- 
deckt und  eine  genau  auf  das  Wasserbad  passende  hölzerne 
Kiste^  V/t*  lang  und  breit,  8^'  hoch,  darüber  gestürzt  worden« 
Schon  nnter  dem  Kochpunkte  des  Wassers  sublimirt  das  reine 
Naphtalin  und  setzt  sich  in  grossen  durchsichtigen  Scheiben 
an  den  Wandungen  der  Kiste  ab,  von  welchen  sie  leicht  mit 
einem  Löffel  oder  Spatel  abgenommen  werden  können.  Das 
über  die  Schichte  des  Gemenges  gebreitete  Colirtuch  verhin- 
dert das  Zurückfallen  der  Krystalle  auf  die  Sandschichte. 

Wenn  nach  einigen  Tagen  der  Fortsetzung  dieser  Mani- 
pulation die  Erystallbildung  aufgehört  oder  doch  sich  wesent- 
lich vermindert  hat,  so  ersetzt  man  das  Gemeng  im  Wasser- 
bade durch  ein  neues.  Es  bleibt  eine  sehr  harte,  feste  Masse 
zurück,  welche  wohl  zu  mancher  technischen  Verwendung  Ver- 
anlassung geben  könnte. 

Nach  dieser  höchst  einfachen  Methode  sind  in  kurzer  Zdt 
grössere  Mengen  reinen  Naphtalin*s  gewonnen  worden.  Die 
wasserhellen  glänzenden  Blätter  sind  beinahe  geruchlos,  lösen 
sich  in  S<)hwefelsäure  mit  rother  Farbe,  später  schwärzt  sich 
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die  Masse,  durch  Zusatz  von  Wasser  entsteht  keine  PiHung' 
der  Lösung. 

Versuche,  das  Naphtalin  unter  höherem  Druck  mit  Alkalien 
SU  Terseifen,  haben  bisher  zu  keinem  geeigneten  Resultat 
geführt. 

Ueberlässt  man  eine  Lösung  von  Naphtalin  in  fettem  Oele 
einige  Zeit  der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Lud,  so  erhält 
man  eine  Verbindung,  die  beim  Verbrennen  viel  weniger  russt, 
als  das  reine  Naphtalin,  daher  wohl  aus  einem  Wasserstoff- 
refeheren  Kohlenwasserstoffe  besteht.  Hierauf  liesse  sich  viel- 
leicht in  der  Folge  eine  technische  Anwendung  dieses  gegen- 
wärtig in  so  grossen  Mengen  vorkommenden  Produktes  der 
TheerdestUlation  gründen.  Diess  wäre  um  so  wünschens- 
werther,  als  man  bisher  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Naphtalin 
noch  einigermassen  in  Verlegenheit  ist,  wenn  man  es  nicht  ge- 
radezu zur  Russbrennerei,  wozu  es  allerdings  sehr  geeignet 
ist,  verwenden  will.  Das  Weitere  hierüber,  sowie  über  die 
Darstellung  der  Naphtalinfarben,  wird  für  eine  spätere  Mit- 
theilung vorbehalten. 

XIL 

Ueber  die  Aufbewahrung  des  frisch  gebrannten 

Kalkes. 

Der  kaustische  Kalk  verändert  sich  bekanntlich  sehr  schnell 
an  der  atmosphärischen  Luft,  indem  Kohlensäure  und  Wasser 
absorbirt  werden  und  der  Kalk  dadurch  zerrällt.  Diese  Veränder- 
ung tritt  sogar  ein,  wenn  man  frisch  gebrannte  Kalkstttcke  in 
wohl  verschlossenen  Flaschen  au  n)c  wahrt.  Als  eine  sehr  ein- 
fache und  sichere  Aufbewahrungsart  des  Kalkes  in  kleineren 
Mengen  für  chemische  Zw(  cke  verdient  ein  dünner  Ueberzug 
mit  einer  Schichte  Parainn  erwähnt  zu  Verden.  Zu.  diesem 
Zweck  wird  ein  frisch  gebranntes  Kalkstttck  in  geschmolzenes 
Paraffin  eingetaucht,  wozu  man  am  einfachsten  die  in  Labora- 
torien gegenwärtig  allenthalben  verbreiteten  Paraffinbäder  be- 
nützt. Unter  dieser  Decke  erhält  sich  der  kaustische  Kalk 
Monate  lang  ganz  unverändert.  Das  Paraffin  gewährt  vor  an- 
deren Ueberzügen  dieser  Art  den  Vortheil,  dass  es  sehr  genau 
deckt  ohne  zu  kleben.  Hat  man,  wie  es  sehr  häufig  vorkömmt, 
zu  einem  einzelnen  Versuche  ein   kleines  Stück  kaustischen 
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Kalkes  n(Hhig^  so  schabt  man  an  einer  Stelle  das  Paraffin  ab, 
schneidet  die  zum  Versuche  geeignete  Menge  ab ,  worauf  die 
blossgelegte  Stelle  wieder  mit  Paraffin  überstrichen  wird  Am 
Paraffin  tritt  kein  Verlust  ein,  da  man  dasselbe  durch  Un- 
schmelzen  ganz  frei  von  Kalk  wieder  gewinnen  kann« 


4. 

Ueber  die  allotropen  Znstftnde  des  SaaerstoffeB^ 

von 
C.  r.  «elitabeln.*) 

Die  Annahme  dreier  verschiedener  Zustände  des  Sauer- 
stoffes ist  eine  so  ungewöhnliche,  dass  die  thatsächlichen  Be- 
weise für  die  Richtigkeit  derselben  nicht  genug  gehäuft  werden 
können,  wesshaib  ich  im  Nachstehenden  einige  weitere  Ergeb- 
nisse meiner  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  mittheUen 
will,  welche  nach  meinem  Dafürhalten  so  sind,  dass  sie  über 
das  Bestehen  solcher  Zustände  keinen  Zweifel  wallen  lassen. 

Da  die  beiden  von  mir  angegebenen  thätigen  und  einander 
entgegengeselzten  Hodiflcationen  des  Sauerstoffes :  das  Ozon  und 
Antozon  in  einigen  ihrer  Eigenschaften  einander  bis  zur  Ver- 
wechslung sich  gleichen ,  wie  z.  B.  in  ihrem  Geruch  und  der 
Fähigkeit,  den  Jodkaliumkleister  zu  bläuen,  so  sei  zunächst  von 
denjenigen  Kennzeichen  die  Rede,  durch  welche  0  und  0  auf 
das  Schärfste  von  einander  sich  unterscheiden. 

Meine  frühern  Versuche  haben  dargethan,  dass  die  Basis 
der  Manganoxidulsalze  allein  durch  den  ozonisirten  Sauerstoff 
(0)  unter  Abscheidung  ihrer  Säuren  zum  Superoxyd  oxydirt 
werde,  woher  es  kommt,  dass  trockene  oder  feuchte  z.  B.  mil 
Mangansulfat  behaftete  Papierstreifen  in  einer  Ozonatmosphäre 
ziemlich  rasch  sich  bräunen  und  desshalb  als  specifisches  Re*> 
agens  auf  Q  dienen  können. 

Bekanntlich  nehme  ich  an,  dass  das  Bariumsuperoxyd  = 
BaO  4"  0  sei  ^<^  d^r  *tis  ihm  mit  Hilfe  des  ersten  Hydratee 


*)  Bittungsberiehte  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  WiMenachalteB 
MttBcheB.  1862.  l.  Heft  UI. 


der  Mnf^feMare  ralbwuiaiie  Sawnftoff  Beben  0  auch  noch 
kleine  Mengen  von  0  enthalte  ^  dessen  Anwesenbeii  der  be- 
aagte  Sauerstoff  sowohl  seinen  ozonähnUchen  Geruch  als  auch 
das  Vermögen  verdankt,  feuchtes  Jodkaliuoistärkepapier  zu 
blasen  und  mit  Wasser  UOt  zu  erzeugen« 

Wie  lange  man  nun  auch  mangansulfathaltiges  Papier  der 
Einwirkung  solchen  Sauerstoffes  aussetzen  mag,  nie  wird  das- 
selbe nur  spurweise  gebräunt  werden,  welches  negative  Ver- 
halten allein  schon  beweist ,  dass  besagter  Sauerstoff  kein  0 
enthalte.  Derselbe  unterscheidet  sich  jedoch  vorn  Ozon  auch 
noch  durch  die  positive  EigeDschafty  dass  er  das  durch  0  ge- 
bräunte Mangansuifatpapier  wieder  entfärbt. 

Um  sich  hieven  in  einfachster  Weise  zu  überzeugen,  ver- 
fahre man  folgendermassen.  Man  bräune  einen  mit  Hangan- 
sulfatlösung  getränkten  Papierstreifen  in  ozonisirter  Luft  deut- 
lich aber  nicht  zu  stark  und  hänge  denselben  in  einem  Gefäss 
auf,  in  welchem  mittelst  reinen  Vitriolöles  aus  gleich  beschaffe- 
nem Bariumsuperoxyd  Sauerstoff  entbunden  worden.  Nach 
kflrzerm  oder  längerm  Verweilen  des  Papieres  (je  nach  der 
Stärke  seiner  Färbung)  indem  Gase,  wird  die  Entfärbung  mehr 
oder  minder  rasch  erfolgen  und  ich  will  hier  nicht  unbemerkt 
lassen,  dass  dieses  Bleichen  wesentlich  dadurch  beschleuniget 
wird,  dass  man  den  gebräunten  Streifen  im  feuchten  Zustande 
der  Einwirkung  des  0-haltigen  Gases  aussetzt  und  noch  mehr 
so,  wenn  das  hiezu  dienende  Wasser  mittelst  SO,  schwach  an- 
gesäuert ist.  Noch  ganz  deutlich  in  der  angegebenen  Weise 
gebräuntes  Papier  bleichte  ich  in  wenigen  Minuten  vollständig 
aus  und  hat  man  eine  mit  stark  ozonisirter  Luft  gefüllte  Flasche 
zur  Hand,  so  lässt  der  Streifen  in  kurzer  Zeit  zu  wiederholten 
Malen  mek  bräunen  und  rntfkrben,  dadurch,  dass  man  den- 
ariben  bald  in  die  Ozon-Atmosphäre,  biild  in  das  aus  BaO, 
entbundene  Sauerstoffgas  einführt.  Kaum  mdchjte  es  der  aus- 
drttckliehen  Bemerkung  bedürfen,  dass  das  unter  den  erwähn- 
ten Umständen  erfolgende  Bleichen  des  gebräunten  Papiers  auf 
der  Bildung  des  Mangansulfates  beruht.  Aus  diesen  Angaben 
erhellt,  dass  der  aus  BaOt  entwickelte  ozonartigriechendQ 
Sauerstoff  gegen  das  Mangansulfat  völlig  unthätig  sich  verhält, 
während  der  ozonisirte  Sauerstoff  die  Basis  dieses  Salzes  rasch 
in  Superoxyd  verwandelt,  welches  seinerseits  durch  den  riechen- 


den  Tbeil  des  ans  BtOt  ftbgeflchiedeDen  SauersloliDS  wieder  sa 
Oxydal  reducirt  wird« 

Bs  sind  diess  aber  offenbar  einander  genau  enlf^genge- 
aetzle  Wirkungen  (Oxydation  und  Desoxydation),  welche  deas« 
halb  auch  unmöglich  von  einer  und  eben  derselben  Sauerstoff- 
art hervorgebracht  werden  können  und  daher  zu  dem  Schlüsse 
berechtigen,  dass  der  aus  BaOt  stammende  riechende  und 
thfitige  Sauerstoff  vom  Ozon  nicht  nur  verschieden  ^  sondern 
Letzterem  seiner  chemischen  Wirksamkeit  nach  geradezu  ent* 
gegengesetzt,  d.  h«  Antozon  sei,  welche  Folgerung  ich  Üb- 
rigens schon  früher  aus  einer  Anzahl  anderer  Thatsachen  ge- 
zogen habe*). 

Wir  entnehmen  ferner  aus  obigen  Angaben,  dass  die  bei- 
den entgegengesetzten  thatigen  Sauerstoffarten  mit  Hilfe  des 
mangansulfathaltigen  und  durch  Mangansuperoxyd  gebräunten 
Papiers  beinahe  ebenso  leicht  von  einander  sich  unterscheiden 
lassen,  als  mittelst  blauen  und  gerötheten  Lackmuspapieres  eine 
Säure  von  einem  Alkali. 

Es  gibt  indessen  noch  einige  andere  Mittel,  durch  welche 
der  zwischen  Ozon  und  Antozon  bestehende  Unterschied  gleich 
leicht  sich  erkennen  ISsst  und  zu  denselben  gehört  in  erster 
linie  die  Uebermangansäure.  Lässt  man  ein  Stückchen  Biois- 
steines**),  getränlit  mit  der  durch  SO,  massig  angesäuerten 
Lösung  der  genannten  Säure  oder  ihres  Kalisalzes  einige  Zeit 
in  dem  aus  BaOt  entbundenen  Sauerstoffe  verweilen,  so  wird 
es  völlig  entfärbt  und  setzt  man  das  so  gebleichte  fiimsstein- 
stflck   der  Einwirkung   des  ozonisirten  Sauerstoffes  aus,    so 


*)  Dl  die  fnasftiiiclMi  Chemiker,  weaa  fie  tbätigee  BaMntot  be» 
seichnea  wollen,  noch  hiurig  von  ,,Ozif^ne  k  r^tit  aufsanl^^  m 
reden  pflegen,  dieier  Ausdruck  aber  irrtbüm lieben  VonleÜnngen 
aber  die  nScbtle  UrMche  der  cbemiachen  Wirkaamkeit  dieaee 
Elementof  Raum  gibt  und  wir  nun  wiMen,  data  anch  der  ^aa- 
fdrmige  Sauerstoff  in  thiligen  Zuttänden  belieben  kann,  fo  darfte 
et  seit-  und  f acbgemftM  teio,  jenieila  det  Rheines  einer  ricbtigem 
Sprachweise  in  diesem  Falle  sich  tu  bedienen. 
**)  Anstalt  des  Papieres  wende  ich  dieses  poröse  Mineral  an,  um 
die  reducirende  Einwirkung  der  Pflansenfaser  auf  die  gelöste 
UebermangansSnre  in  vermeiden. 


bräiinl  rieh  dsMelbe  in  Folge  des  vnler  diesen  Umsländen  aus 
dem  sehwefelsaoren  Manganoxydul  enstandenen  Mangansuper«^ 
Oxydes.  % 

Aehnlicb  dem  Mangaosnlfat  u«  s.  w.  kann  auch  das  basisch 
essigsattre  Bleioxyd  zur  Unterscheidung  des  Ozons  vom  Ant« 
oaon  iienfitzt  werden.  Meinen  Versuchen  gemäss  wandeil 
Brsteres  das  genannte  Salz  in  Bleizucker  und  Bleisuperoxyd 
un^  wesshalb  ein  mit  Bleiessig  getrünkter  Papierstreifen ,  Un^ 
gere  Zeit  der  Einwirkung  des  ozonisirten  Sauerstoffes  ausge* 
setzt,  auf  das  Tiefste  gebräunt  wird,  wobei  noch  zu  bemerken, 
dass  anfänglich  die  Färbung  des  Papieres  eine  gelbe  ist,  von 
einer  mennigähnlichen  aus  Oxyd  und  Superoxyd  bestehenden 
Verbindung  herrührend,  die  aber  allmählich  gänzlich  zu  PbOt 
sich  oxydirU  Diese  Wirkung  bringt  der  riechende  aus  BaO, 
erhaltene  Sauerstoff  nicht  nur  nicht  hervor,  sondern  er  besilzl 
umgekehrt  das  Vermögen,  das  durch  PbOt  gebräunte  Papier 
wieder  zu  entfärben.  Um  sich  ein  solches  Heagenspapier  zu 
bereuen,  lasse  man  einen  mit  Bleiessig  getränkten  Papierstreifen 
in  stark  ozonisirter  Luft  so  lange  verweilen,  bis  er  deutlich 
gelb  geworden,  man  tauche  ihn  dann  in  stark  verdünnte  NO4- 
freie  Salpetersäure,  wodurch  er  gebräunt  wird  und  bringe  den-* 
selben  hierauf  in  ein  Gefäss,  indem  aus  BaOt  Sauerstoff  ent-* 
wickelt  worden,  unter  welchen  Umständen  das  Reagenspapier 
bald  weiss  erscheint,  falls  es  nur  schwach  gebräunt  war.  Aus 
diesen  Thatsachen  geht  hervor  ^  dass  auch  das  Bleisuperoxyd 
durch  den  riechenden  Theil  des  aus  BaO,  abgeschiedenen 
Sauerstoffes  zu  Oxyd  reducirt  wird. 

Das  Ozon  verhält  sich  gegen  die  gelöste  Chromsäure 
durchaus  unthätig,  während  dieselbe  unter  geeigneten  Umstänr 
den  durch  den  aus  BaO,  stammenden  Sauerstoff  zu  Chromoxyd 
reducirt  wird.  Setzt  man  ein  Bimssteinstückchen,  getränkt  mit 
einer  stark  verdünnten  SOj-haltigen  Chromsäurelösung,  die  aber 
das  Mineral  doch  noch  deutlich  gelb  Tarbt,  längere  Zeit  der 
Einwirkung  des  besagten  Sauerstoffes  aus,  so,  dass  man  das« 
selbe  an  einen  Platindraht  in  einer  mit  diesem  riechenden  Gase 
gfUilten  Flasche  aufhängt,  so  verschwindet  allmählich  die  gelbe 
Färbung  des  Bimssteines  und  wird  derselbe  grün  in  Folge 
des  unter  diesen  Umständen  gebildeten  schwefelsauren  Chrom« 
oxydes. 


Was  nmi  die  desoxydirenden  Wirkungen  belriflk,  welche 
der  riechende  Theil  des  aus  BaOt  entbundenen  Saueralofies  ttf 
die  Superoxyde  des  Mangans  und  Bleies  wie  auch  auf  die 
Uebermangan*  und  Cbromsäure  hervorbringt,  so  erkUren  sie 
sich  nach  meinem  Dafürhalten  einfach  in  folgender  Weise.  Die 
genannten  reducirbaren  Sauerstoffverbindungen  gehören  der 
Gruppe  der  Ozonide  an  d.  h,  sind  =  MeO  +  ©,  PhO  -|-  ©, 
Mn,  0,  +  Ö  ©  und  Cr,  0,  -f-  3  ©.  Der  aus  BaO  +  © 
mittelst  Vitriotöles  abgeschiedene  Sauerstoff  enihätt  neben  O 
(in  Folge  der  bei  der  Abscheidung  stattfindenden  Erhitzang 
aus  0  hervorgegangen)  auch  noch  kleine  Mengen  von  0  end 
trifft  nun  dieses  freie  Antozon  mit  dem  gebundenen  ©  der 
genannten  Ozonide  zusammen,  so  gleichen  sich  beide  zu  neu- 
tralem Sauerstoff  aus,  welcher  als  solcher  nicht  mehr  im  ge« 
bundenen  Zustande  verharren  kann,  wesshaib  den  Ozoniden 
ihr  ©-Gehalt  durch  0  ebenso  gut  als  durch  eine  leicht  oxy«* 
dirbare  Substanz  entzogen  werden  kann.  Dass  die  gleichen 
Ozonide  unter  geeigneten  Umständen  auch  durch  chemisch  ge* 
bundenes  0  d.  h.  durch  die  Antozonide  HO  -4-  0,  BaO  +• 
0  n.  8.  w.  unter  Entbindung  neutralen  Sauerstoffes  leicht  re- 
ducirt  werden,  ist  nun  eine  wohl  bekannte  Thatsache  und  ich 
sollte  desshalb  denken,  es  lägen  jetzt  Thatsachen  genug  Tor, 
welche  beweisen,  dass  es  zwei  einander  entgegengesetzt  thäiige 
Zustände  des  Sauerstoffes  gebe,  wie  unmöglich  es  uns  der- 
malen auch  noch  ist,  den  nächsten  Grund  dieser  Zwiespältig- 
keit einzusehen. 

Schliesslich  dürfte  noch  folgende  Angabe  am  Orte  sein. 
Unlängst  habe  ich  gezeigt,  dass  das  freie  Antozon,  wie  es  im 
Wölsendorfer  Flussspath  angetroffen  wird,  auch  mittelst  concen* 
Irirter  Schwefelsäure  aus  Bariumsuperoxyd  erhalten  werden 
hann ,  die  Fähigkeit  noch  besitze,  mit  Wasser  sofort  zu  HOt 
dich  zu  verbinden,  welches  Verhalten  weder  dem  ozonisirten 
-—  noch  gewöhnlichen  Sauerstoffe  zukommt.  Von  dieser  Ver- 
bindlichkeit  des  freien  Antozones  mit  Wasser  kann  man  sich 
rasch  und  einfach  in  folgender  Weise  überzeugen,  welches 
Verfahren  desshalb  auch  für  einen  Vorlesungsversuch  sich 
eignen  dürfte.  Man  trage  in  ein  etwa  100"°  fassendes  und 
mit  dnem  eingeriebenen  Stöpsel  versehenes  FläschcheU;  dessen 
Boden  einige  Linien  hoch  mit  chemisch  reinem  Vitriolöl 


—     BW     — 

d^cki  Isiy  etwa  ein  Gramm  fein  feriebenen  Bariamsiperoxydea 
na€h  nnii  nach  ein,  bän^e  im  Getäss  einen  mit  Wasser  ge* 
Mnlcien  Streifen  Filtrirpapieres  atif  ond  lasse  denselben  einige 
Minuten  lang  darin  verweilen.  Unter  diesen  Umständen  wird 
iinn  schon  so  viel  HOt  im  benetzten  Papier  sich  gebildet  haben, 
dass  es  mit  Hilfe  empfindlicher  Reagenlien  augenfälligst  sich 
aachwelsen  Iflsst.  Zn  diesem  Behnfe  ziehe  man  den  besagten 
Streifen  mit  einigen  Grammen  destillirten  Wassers  aus,  Tilge 
dem  Auszug  erst  einige  Tropfen  stark  verdünnten  Jodkaiium* 
kletsters,  dann  einen  Tropfen  ebenfalls  stark  verdünnter  Eisen- 
vkrioll^ang  zu  und  man  wird  finden,  dass  das  Gemisch  sich 
sofort  bliot,  welche  Pirbung,  meinen  frühern  Versuchen  ge- 
milss,  über  die  Anwesenheit  von  HO,  keinen  Zweifel  übrig 
Ittsst.  Bei  diesem  Versuche  kann  man  anstatt  des  befeuchteten 
Papieres  auch  ein  reines  mit  Wasser  getränktes  Badeschwämm- 
chen anwenden. 


5. 

Uelier  die  Darstellong  des  Ozoiis  auf  cbeniiaM^heiii 

Wege; 

von  Demselbeo. 

Nach  vieljährigem  vergeblichem  Bemühen  ist  es  mir  end* 
Hch  gelungen,  auf  rein  chemischem  Wege  den  ozonisirten 
Sauerstoff  aus  einem  Ozonid  abzutrennen,  welcher  Erfolg  der 
Hoffnung  Raum  geben  dürfte,  dats  wir  früher  oder  später  dahin 
gelangen  werden^  diese  so  merkwürdige  Materie  nicht  nur  viel 
reichlicher  als  bisher  darzustellen,  sondern  sie  auch  vollkom- 
men frei  von  jeder  fremdartigen  Beimischung  zu  erhalten.  Je- 
denfalls wird  aber  die  neue  Darstellungsweise  zu  einer  ge- 
nauem Kenntnisa  der  in  mancher  Beziehung  imm^r  noch  so 
rttthselhaflen  Matur  des  Ozons  führen,  wesshalb  ich  auch  ge-* 
neigt  bin,  den  gethanenen  Fund  als  einen  Fortschritt  in  der  Br- 
fbrschung  dieses  schwierigen  und  für  die  theoretische  Chemie 
keineswegs  unwichtigen  Gegenstandes  zu  betrachten. 

Die  blaurothe  Lösung  des  übermangansauren  Kalis  in  ver- 
dttnnter  Schwefelsüore  wird  meinen  frühern  Hittheilungen  zn<- 


folge  dnrch  alte  Antosonide  und  daher  aDck  durch  das  Barium« 
fluperozyd  unter  lebhafter  Einbindung  geruchlesen  d.  h.  ge- 
wöhnlichen Sauerstoffgasea  und  Bitdung  schwefelsauren  Man- 
ganoxydulea  und  Barytes  xerselzt. 

Anders  verhält  sich  die  olivengrttne  Lösung  des  besagten 
Permanganates  in  dem  ersten  Hydrate  der  Schwefelsäure  ge- 
genüber dem  Bariumsuperoxyd;  denn  trägt  man  Letzteres  ia 
die  erwähnte  Lösung  ein,  so  findet  zwar  auch  eine  Gasent- 
wicklung statt  y  es  besitzt  aber  die  entbundene  Luftart  einen 
starken  Geruch^  der  demjenigen  des  Ozons  nicht  nur  sehr  ähn- 
lich,  sondern  ganz  und  gar  gleich  ist^  Ueberdiess  bringt  das 
fragliche  Gas  auch  noch  alle  übrigen  Wirkungen  des  ozoni- 
ttrten  SauerstoOes  in  ausgezeichnetster  Weise  hervor,  wie  dieaa 
die  nachstehenden  Angaben  zur  Genüge  zeigen  werden. 

Ehe  ich  jedoch  die  Eigenschaften  unseres  Gases  näher 
beschreibe I  wird  es  zweckdienlich  sein,  die  von  mir  befolgte 
Darstellungsweise  desselben  kurz  anzugeben*  In  chemisch 
reiner  Schwefelsäure  von  1,85  spec.  Gew.  löse  ich  in  der  Kälte 
chemisch  reines  und  feingepulvertes  Kalipermanganat  so  reich- 
lich auf,  dass  die  erhaltene  Flüssigkeit  tief  olivengrün  gefärbt 
endieini.  Diese  Lösung  wird  in  eine  Flasche  mit  doppellem 
Halse  gebracht,  dem  man  Vorrichtungen  anfügt,  welche  es  ge- 
statten, durch  die  eine  Mündung  des  GelUsses  fein  gepulvertes 
Bariumsuperozyd  in  die  Flüssigkeit  nach  Belieben  einzufahren 
und  durch  die  Andere  die  unter  diesen  Umständen  sich  ent- 
bindende Luft  über  Wasser  aufzufangen.  Das  so  erhaltene  Gaa 
besitzt  folgende  Eigenschaßen. 

Physiologische  Eigenschaften.  Wie  schon  bemerkt, 
riecht  das  Gas  vollkommen  gleich  dem  auf  electrischem  und 
volta'schem  Wege  oder  bei  der  langsamen  Verbrennung  des 
Phosphors  erhaltenen  Ozon.  Dasselbe,  auch  nur  in  geringen 
Mengen  in  die  Lunge  eingeführt,  verursacht  sofort  eine  Ari 
von  Engbrüstigkeit  und  wiederholt  eingealhmet,  eine  Entzünd- 
ung der  Schleimhäute  d.  h.  Catarrh.  Wie  ich  mir  bei  meinen 
ersten  Arbeiten  über  das  Ozon  durch  öfteres  Riechen  an  Ge- 
issen, welche  diese  Materie  in  merklichen  Mengen  enthielten, 
einen  heftigen  Husten  zuzog,  so  auch  neulich  wieda»,  als  ich 
zum  ersten  Male  das  in  Rede  stehende  Gas  darstellte.  Ich 
habe  noch  nicht  die  nöthige  Zeit  gefunden,  auch  an  Thierea 


dmrtl  V«r0uche  ansustelleii ;  es  lassen  aber  die  weiter  unten 
erwähnten  Thatsachen  nicht  im  Mindesten  daran  zweifeln,  dass 
nnser  Gas  Yöllig  gleich  dem  Ozon  auf  den  Organismus  ein- 
wirken kann. 

Volta'sche  Eigenschaften.  Ich  habe  zu  seiner  Zeit 
gezeigt,  dass  ein  in  ozonisirtem  Sauerstoff  nur  kurze  Zeit  ver- 
weilender Platinstreifen  kräftigst  negativ  polarisirt  werde  und 
finde,  dass  unser  Gas  die  gleiche  volta'sche  Wirkung  hervor- 
bringe, welche  Polarisation,  wie  die  durch  das  Ozon  verur* 
sachte,  durch  missige  Erhitzung  des  Metallstreifens  sofort  auf- 
gehoben wird.  Unlängst  erwähnte  ich  der  Thatsache,  dass  in 
volta'scher  Hinsicht  das  Ozon  negativ  zum  Antozon  sich  ver- 
hake und  in  der  gleichen  Beziehung  steht  auch  das  fragliche 
Gas  zu  0. 

Chemische  Eigenschaften.  Man  kann  das  Gas  im 
Allgemeinen  als  eine  äusserst  kräftig  oxydirende  Materie  be- 
zeichnen, wie  aus  den  nachstehenden  Einzelangaben  erhel- 
len wird. 

1)  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zerstört  das  Gas 
mit  grosser  Energie  alle  organischen  Farbstoffe,  so  dass  es 
z.  B.  mit  Indigo-  oder  Laciunustinktur  getränkte  Papiersireifen 
rasch  bleicht. 

2)  Bei  hinreichend  langer  Einwirkung  auf  die  feste  oder 
gelösle  Pyrogallnssäure  yerbrennt  es  dieselbe  vollständig  zu 
Kohlensäure  und  Wasser,  sie  erst  durch  gefürbte  Huminsub- 
stanzen  und  Kleesäure  hindurchfahrend,  woher  es  kommt,  dass 
krystallisirte  Brenzgaliussäure  oder  ein  mit  ihrer  Lösung  ge- 
tränkter Papierstreifen  in  dem  Glase  sich  sofort  färbt,  aber  nach 
und  nach  wieder  gebleicht  wird.  In  ähnlicher  Weise  wirkt 
dasselbe  auf  die  Galius-'und  Gerbgallussäure  ein. 

3)  Es  oxydirt  rasch  und  kräftigst  das  Anilin,  wesshalb 
ein  mit  dieser  farblosen  PIttssigkeit  benetzter  Papierstreifen  in 
dem  Gase  sich  ünverweilt  tief  bräunt  durch  geibroth  hindurch 
gehend.  Auch  auf  das  Hämatoxylin  wirkt  es  rasch  oxydirend 
ein,  wie  daraus  erhellt,  dass  Papierstreifen,  mit  der  geistigen 
Lösung  dieses  Chromogenes  getränkt  und  beinahe  trocken  der 
Einwirkung  des  Gases  ausgesetzt,  erst  schnell  auf  das  Tiefste 

brannroth  färben  und  dann  ausgebleicht  werden. 

4t)  Das  Gas  ist  unHihig  mit  Wasser  fiOt  sich  zu  veri>indeny 
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vennagf  difegen  das  Letztere  zaWasaertii  reducii^eiiy  indett  es 
selbst  Gerüob  und  oxydirendee  Vermögen  eiobüsst. 

5)  Es  oxydrrt  schon  in  der  Kälte  das  Silber  sa  Soperoxyd 
mit  ausserordentlicher  Raschheit,  wie  aus  der  ThalMche  li€f» 
vorgeht,  dass  ein  polirtes  Blech  chemisch  reinen  Silbers  selbst 
bei  einer  Temperatur  von  20^  unter  Null  soforl  mit  eaner 
schwarzen  Hülle  von  Silberoxyd  sich  Überzieht 

6)  Es  oxydirt  das  melal  tische  Blei  zu  Superoxyd,  wie  dar- 
aus erhellt,  dass  ein  polirtes  Stäbchen  dieses  Heialles  im  Gm86 
braun  anläuft,  was  vonPbOt  herrührl;  es  ist  jedoch  erwähnens* 
wcrth,  dass  das  Blei  ungleich  langsamer  als  das  Silbtf  ttoler 
diesen  Umständen  sich  oxydirt. 

7)  Bit  Anwesenheit  von  Feuchtigkeit  wird  das  Arsen 
durch  unser  Gas  ziemlich  rasch  zu  Arsensäure  oxydirt,  wobtf 
e»  kommt,  dass  dürme,  um  eine  Glasröhre  gelegte  Arsenflecken 
rasch  verschwinden  unter  Zorttcklassung  einer  farblosen  Sub- 
stanz welche  befeuchtetes  Lackmuspapier  stark  röUiet 

8)  Es  zersetzt  augenblicklich  die  Joilmetalle  unter  Aus- 
scheidung von  Jod  und  bläut  daher  augenblicklidi  den  Jod- 
kaliumkleister auf  das  Allertiefst«*« 

9)  Es  oxydirt  die  Basis  der  Manganoxydulsalze  zu  Super«» 
oxyd,  wesshalb  z.  B.  mangansulfat haltige  Papierstreifen  in  deai 
Gage  ziemlich  rasch  sich  bräunen. 

10)  Es  oxydirt  die  Hälfte  der  Basis  des  basisch  essigsauNsii 
Bleioxydes  anfänglich  zu  einer  Art  von  Mennig  und  dann  vöUig 
tu  Superoxyd,  wesshalb  mit  Bleiessig  getränkte  PapieritraifeB 
in  dem  Gase  zuerst  g«lb  und  später  tief  braun  werden. 

11)  Es  wandiell  rasch  eine  Reihe  von  Sehwefelmetallen  ia 
Sulfate  um,  woher  es  kommt,  dass  z.  B*  durck  SchwefelUsi 
gebräunte  Papierstreifen  in  unserem  Gase  sich  acbneU  ava* 
bleichen. 

12)  Es  verwandelt  selbst  das  feste  g^elbe  Blutlaugeiisalz  in 
das  rothe  Cyanid  unter  Bildung  von  Kali  und  Aussch<4dung  von 
Wasser,  wesshalb  ein  in  dem  Gase  aufgehangener  Krystall  4e$ 
Cyanöres  allmählich  von  aussen  nach  innen  roth,  alkalisch  and 
Mass  wird. 

13)  Mit  Kohlenpulver  in  Berührung  gesetzl  vertiert  das 
Gas  augenblicklich  seinen  Geruch  wie  auch  alle  die  oi»ener- 
wähnten  Eigeiischafien. 


-    trt    - 

'  U)  Die  gleicki  Veiünderung  erleidet  dM  Gm  mler  dem 

Eioflo6se  der  Wurme,  wie  daraus  absonehmen  ist,  daas  es  durch 
eine  enge  bis  auf  150*  erbitzle  Glasröhre  geiriefaen,  voUkom- 
men  geruchlos  und  aller  setner  sonstigen  Bigenschaften  ver« 
liislig  austriit.  Vergleicht  man  die  Eigenschaften  des  in  Rede 
stehenden  Gases  mit  denjenigen  desOsons,  so  ergibt  sich,  dass 
Bwischen  denselben  die  vollkomiuenste  Gleichheit  besieht|  wess» 
halb  ich  auch  nipht  im  Geringsten  daran  zweifle ,  dass  unser 
lies  seine  Eigenscbi^ften  dem  Oson  verdanke. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  sei  es  mir  gestattet,  noch  einmal  auf 
das  Verhallen  des  Ozons  su  den  Uanganoxydulsalzen  aufmerk«» 
aam  zu  machen,  deren  Basis  erwähntermassen  durch  0  sn 
MaagaAsnperojcyd  oxydirt  und  desshalb  ein  mit  einem  solchen 
Salze  behafteter  Papiersireifen  dadurch  gebräunt  wird.  Es  ist 
diese  Oxydationswirkung  eine  so  scharf  kennzeichnende  Eigen* 
Schaft  des  Ozons,  dass  es  dadurch  mit  rollkommenster  Sicher* 
heil  nicht  nur  vom  Antozon^  sondern  auch  von  solchen  SuIh 
stanzen  unlerschieden  werden  kann,  welche  viele  andere  Ozonr 
Wirkungen  hervorbringen,  wie  z.  B.  das  Clor,  Brom^  die  Unter* 
salpeters&ure  u.  s.  w.  diess  thun,  wesshalb  mangansulfathaltiges 
Papier,  wenn  auch  nickt  das  allerempfindlichste ,  doch  als  das 
sicherste  und  charakteristiscliste  Reagens  auf  den  ozionisirten 
Sanerstolf  bezeichnet  werden  dart  Und  wie  aus  obigen  An- 
gaben erhellt ,  brftant  unser  Gas  das  besagte  Reagenspapier 
ziemlich  rasch,  welche  Thatsache  daher  allein  schon  beweisl, 
dass  dasselbe  ozonhaltig  sei. 

Die  meisten  der  oben  erwähnten  Reactionen  des  Gnsef 
lassen  sich  in  einfachster  Weise  hervorbringen  und  daher  auch 
bei  Vorlesungen  ganz  bequem  zeigen.  Han  bedecke  den  Boden 
eines  FIttschchens,  das  nicht  grösser  als  ein  Däumling  zu  sein 
braucht,  einige  Linien  hoch  mit  dem  ersten  Hydrat  der  Schwer 
felsdurei  filhre  in  dasselbe  so  viel  gepulvertes  Kalipermanganat 
ein,  bis  die  Flüssigkeit  tief  olivengriln  erscheint  und  streue 
nnn  eine  kleine  Prise  fein  gepulverten  Bariumsuperoxydes  in 
die  gefärbte  Salzlösung.     Unter  diesen  Umständen  wird  sofoit 

^  der  so  cbarakieristische  Ozongeruch  der  Nase  bemerklicb  wert- 
den  und  führt  man  in  das  Pläschchen  einen  feuchten  mangfinsul- 
iathalUgen  Papierstreifen  ein,  so  bräunt  sich  derselbe  in  kurz^ 
Zeit  und  kaum  ist  nüthig  beizufügen,  dass  JodkaliumstärkeipapiQr 
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•ugeDUieklieh  a«f  das  Tiefste  geblial  wird  Hieraus  eraiehl 
man,  daas  mit  winzigen  Mengen  von  Material  einige  der  adifai* 
gendaten  Yeraucbe  über  die  chemische  Darsteliang  des  Ozons 
in  Icürzester  Zeit  sich  ausfiihren  lassen. 

Wenn  nun  auch  die  voranstehenden  Angaben  es  ausser 
Zweifel  stellen,  dass  das  aus  der  grünen  Lösung  des  Kaliper* 
manganales  in  Vitriolöl  mittelst  BaO«  entbundene  Gas  O  ^''^ 
hilt,  so  ist  es  doch  keineswegs  reines  Ozon,  sondern  ein  Ge- 
meng desselben  mit  neutralem  Sauerstoff.  Mir  vorbehaltond 
spttterhin  das  Verhfillniss  genauer  anzugeben,  in  welchem  0 
und  0  in  diesem  Gemeng  auftreten,  will  ich  vorläufig  so  viel 
bemerken,  dass  dasselbe  trotz  seines  starken  OzongeruciMS 
und  oxydirendea  Vermögens  nar  zum  kleinem  Theile  vom  Silber 
oder  gelosten  Jodkalium  aufgenommen  wird  und  das  rückstän* 
dige  und  geruchlos  gewordene  Gas  wie  gewöhnlicher  Sauer^ 
Stoff  d.  b.  völlig  unthiitig  sich  verhillt,  was  somit  beweist,  da» 
nur  ein  kleiner  firuchtheil  des  besagten  Gemenges  aus  Ozon 
besteht. 

Es  ist  zwar  schon  im  Eingange  dieser  Mittheilung  gesagt 
worden,  dass  mit  Hilfe  des  Bariumsuperoxydes  nur  aus  der 
Lösung  des  Kalipermanganates  in  concenlrirter  Schwefelsäure 
Ozon  entwickelt  werden  könne;  ich  muss  aber  noch  einmal 
auf  diese  Thatsache  zurückkommen  und  einiger  andern  Um- 
stände gedenken,  welche  auf  die  chemische  Darstellung  des 
Ozons  Bezug  haben. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  bei  der  Auflösung  des  Kali« 
permanganates  in  kaltem  Vitriolöl  keine  Gasentwicklung  wahr- 
genommen wird  und  es  den  Anschein  hat,  als  ob  die  Schwefel- 
säure unter  diesen  Umständen  keine  Wirkung  auf  das  Salz 
ausübe.  Dem  ist  jedoch  nicht  ganz  so,  wie  daraus  erhellt, 
dass  ein  weisser  Papierstreifen,  in  einiger  Entfernung  über  d^ 
besagten  Lösung  aufgehangen,  sich  erst  nach  und  nach  röthet 
und  dann  bräunt.  Wird  der  Boden  eines  etwa  6"  hohen  nad 
2"  weiten  Glascylinders  mit  der  gleichen  Lösung  bedeckt,  so 
bemerkt  man  nach  einiger  Zeit  an  den  obem  Wandungen  des 
Gefässes  einen  gefilrbten  Anflug,  der  mit  der  Zeit  immer  stärker 
wird,  so  dass  er  die  höhern  Stellen  des  Cylinders  gänzlich 
verdunkelt.  Zu  gleicher  Zeit  lässt  sich  ein  schwacher  eigen* 
thttmlkher  Geruch   wahrnehmen  i  der  jedoch  von  denyenigea 
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des  Qsons  Tersohieden  ist  und  hängt  man  in  dem  GetfM  einen 
feaohten  Streifen  JodkaUumstärkepapieres  auf,  so  iHrbl  sich 
derselbe  allmählich  auf  das  Tiefste  blau.  Was  nun  den  be« 
sagten  Anflug  betriflft,  so  ist  derselbe  anfänglich  roth  und  mit 
der  gleichen  Farbe  in  Wasser  löslich;  nun  wie  Hangansuper- 
oxyd sich  rerhaltend.  Bemerken  will  ich  noch,  dass  die  Lös- 
ung des  Kalipermanganates  in  verdünnterer  Schwefelsäure,  die 
roth  anstatt  grün  ist,  weder  riecht,  noch  den  darüber  auf  ge- 
hangenen Jodkaliumkleister  bläut,  noch  auch  den  erwähnten 
Anflug  erzeugt.  Aus  diesen  Angaben  erhellt,  dass  die  con* 
centrirte  Schwefelsäure  aus  dem  Kalipermanganat  kleine  Mengen 
einer  oxydirenden  Man gan Verbindung  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  dampfförmig  entbindet  und  es  fragt  sich  nun,  was 
diese  Materie  sei.  Da  das  bei  meinen  Versuchen  angewendete 
Kalipermanganat  und  Schwefeisänrehydrat  chemisch  rein  waren 
and  darin  namentlich  keine  Spur  von  Chlor  sich  nachweisen 
Hess,  so  kann  die  fragliche  Verbindung  auch  nicht  das  flöchtige 
(Dumas'sche)  Manganchlorid  sein,  welches  allerdings  Wirkungen 
ähnKch  den  beschriebenen  hervorbringt  und  durch  Vitriolöl 
ans  dem  mit  alkalischen  Chlorroetallen  verunreinigten  Kaliper* 
manganat  entbunden  wird.  Zum  Behufe  der  Erklärung  der  er- 
wähnten Erscheinungen  wird  man  wohl  annehmen  müssen, 
dass  die  Uei>ermangansäure  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
einen  gewissen  Grad  von  Flüchtigkeit  besitze  und  sie  es  sei, 
welche  aus  der  grünen  Lösung  (die  man  als  Gemeng  von  freier 
Met  0,  und  doppelt  schwefelsaurem  Kali  in  Vitriolöl  gelöst 
ansehen  darf,  langsam  verdampfend,  den  beschriebenen  Anflug 
bilde,  anfänglich  als  Uebermangansäure  bestehend,  später  aber 
in  Superoxyd  und  gewöhnlichen  Sauerstoff  zerfallend«  Der 
schwache  eigenthOmiiche  Geruch,  welcher  sich  aus  der  grünen 
Salzlösung  entwickelt,  wie  auch  die  Bläuung  des  über  ihr 
hängenden  Jodkallumkleisters  würde  selbstverständlich  ebenfalls 
von  dampförmiger  Uebermangansäure  herrühren. 

Es  ist  bereits  erwähnt,  dass  beim  Zusammentreffen  des 
Bariumsuperoxydes  mit  der  Lösung  des  Kalipermanganates  in 
verdünnter  Schwefelsäure  gewöhnlicher  Sauerstoff  entbunden 
werde,  der  auch  keine  Spur  von  Ozon  oder  Antozon  enthält, 
wie  diess  schon  die  Geruchlosigkeit  des  Gases  und  die  Un- 
fähigkeit desselben I  den  Jodkaliumkleisler  zu  bläuen,  zur  Ge- 
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Btlge  beweist  Wie  geschieht  es  nun  aber,  dass  bei  Anwende 
ung  der  Lösung  des  gleichen  Salzes  in  concentrirter  Schwefel- 
sttnre  neben  dem  gewöhnlichen  Sauerstoff  auch  noch  Ozon  und 
Bwar  in  merklichen  Mongen  zum  Vorschein  kommt,  oder  die 
Frage  anders  gestellt,  wsrum  neutraltsirt  in  dem  letztem  Falle 
das  0  des  Bariumsuperoxydes  das  0  der  Uebiermangansüare 
nicht  eben  so  Tollstilndig,  als  diess  im  Brsleren  geschieht? 
Wenn  es  mir  für  jetzt  auch  noch  unmöglich  ist,  diese  Frage 
genügend  zn  beantworten,  so  will  ich  mir  doch  erlauben  hier 
einige  Bemerkungen  zu  machen,  welche  tielleicht  zum  Ym^ 
stündniss  der  noch  nnbegriffenen  Thatsaehe  Einiges  beitrageft 
könnten. 

Zunfichst  will  Ich  daran  erinnern,  dass  das  Kalipermanganal 
nur  dann  mit  grüner  Farbe  in  der  Schwefelsäure  sich  löst, 
wenn  der  Wassergehalt  cterselben  eine  gewisse  Grenze  nicht 
ttberschreiteU  Ist  diess  der  Fall,  so  zeigt  die  Lösung  eh» 
braune  oder  rothe  Färbung,  woher  es  kommt,  dass  bei  M- 
mählichem  Wasserzusatz  die  Farbe  der  Lösung  des  Salzes  in 
Titriolöl  sich  verändert  und  yon  grün  erst  in  biaua  und  bei 
wetterer  Verdünnung  in  roth  übergeht.  Merkwürdig  ist  Bun 
die  Thatsaehe,  dass  das  Bariumsuperoxyd  aus  der  sauren  Los** 
ung  nur  so  lange  Ozon  zu  entwickeln  vermag,  als  diese  nooii 
grün  gefärbt  ist^  aber  keine  Spur  mehr,  sobald  dieselbe  roth 
erscheint.  *) 


*)  Vielleicht  wire  es  leicht,  die  oben  gettelltc  Frage  sa  beantwor- 
ten, wü89teit  wif,  warum  das  QhernniDgRnsaare  Knii  in  concen* 
trirlcT  SehwefelsHure  mti  grüner  — ,  in  der  verdfinntern  Sivre 
mit  branner  oder  rolker  Farbe  sich  lOst;  d«nB  ohne  Zweifd  bat 
dieser  Farbennntersehied  auch  einen  chemischen  Grund  und  kiagi 
irgendwie  mit  der  Thatsaehe  susammen ,  dass  wir  in  dem  eintu 
Fall  Oson,  in  dam  andern  aber  keines  erbalten.  Die  opiische» 
nnd  chemischen  Eigenschaften  eines  Körpers  sind  sicherlich  anf 
eine  ganz  andere  Weise  untereinander  verknüpft,  als  etwa  der 
Inhalt  sulallig  nebeneinander  aufgeklebter  Maueranschlige  und 
man  wird  wohl  nicht  stark  in  der  Annahme  irren,  dass  die  einen 
Eigenschsften  nur  ein  veränderter  Ausdruck  oder  eine  Folge  der 
andern  Seien.  Noch  ist  uns  aber  der  swischen  dem  optischen 
und  chemischen  Verhalten  der  Stoffe  bestehende  Zusammenhang 
ein  «n  nnd  am  versiegeltes  Buch,   weashalb   ims  derselbe  wtndk 
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Yoi  aUem  sdieint  mir  gewiss  zu  sein,  d^s  das  nvler  dea 
erwähnten  Umständen  zum  Vorsehein  koaunende  Oson.aus  der 
Uebermangimsäure  stammt,  welche  ich  der  schon  anderwärts 
von  mir  angegebenen  Gründe  halber  zu  der  Gruppe  der  Oza* 
»de  zählen,  «bs  Bariumsuper oxyd  dagegen  für  ein  Aatozonid 
halten  musa.  Nimmt  man  nun  an ,  dje  besagte  Sänre  bestehe 
ans  Mn»  Ot  +  ^Q,  so  ist  es  denkbar,  dass  die  chemisch^ 
Ver^peseltechaAuDg  dieser  beiden  stofl*lichen  Complexe  schon 
dadurch  aufgehoben  werden  könnte,  wenn  man  den>  Einen 
derselben ,  nämlich  dem  aas  fünf  0  besiebenden  Complex 
miUeist  Neutralisation  durch  das  0  von  BaO  -^  0  auch  nur 
ein  oder  mehrere  Aequivalente  von  0  entziehen  würde,  was 
sitr  Folge  haben  mltsste,  dass  freies  Ozon  zum  YoracbeiA  käipoi 
gemengt  mit  gewöhnlichetin  Sauerstoff. 

Die  Thatsache ,  dass  beim  ZusammentreSsn  von  BaOt-  mit 
der  grünen  PermanganattOsung  neben  0  aucb  0  und  zwas 
Letzteres  in  vorwaltender  Menge  entbunden  wird,  zeigt  augeiH 
scheinitch,  dass  auch  unter  diesen  Umständen,  die  entgegeng»^ 
setzt  thäiigen  Sauerstoffentheile  des  in  Wechselwirkung,  treten- 
den Ozonides  und  Antozonides  dem  grössern  Theile  nach  sa 
neutralem  Sauerstoff  sich  ausgleichen  oder  die  Uebefmangan- 
säure  und  das  Bariumsuperoxyd  unter  Entbindung  von  O  sich 
gegenseitig  desoxydiren.  Welchem  Umstände  soll  man  es  aber 
nun  beimessen,  dass  in  dem  einen  Falle  nur  eine  theiiweise, 
im  andern  Falle  dagegen  die  vollständigste  Neutralisation  ^des 
ozonisirten  Sauerstoffes  der  Uebermangansäure  bewerkstelliget 
wird?  Möglicherweise  könnte  die  vollständige  Neutralisation 
des  besagten  0  durch  eine  einfache  physikalische  Ursache  ver- 
bindert  und  eben  dadurch  ,das  Auftr^^ei)  yoa  Qz.#a  bedingt 
werden.     Die  Losung  des  Kalipermanganates    in  Vitriolöl  ist 


noch  aU  eine  Zufälligkeit  erscheinen  mass;  es  komml  jedoch 
sicherlich  die  Zeit,'  wo  die  Einsicht  In  den  Zusammenhang  beider 
Arten  von  Bigensehaften  das  erosigst  «ngeitrebta  Ziel,  chemisch^ 
physikalischer  Forsch.uogeD  sein  nnd  man  auf  dieses  Verstfindnisa 
einen  wenigstens  ebenso  grossen  Werth  legen  wird,  als  heutigen 
Tages  «of  die  Faatatellnag  der  Znaamroanietsna^sformal  einer 
obamischen  Verbiadiuis  oder  aof  dia  Saldeckaag -  eines  neaea 
Elementaf* 


vagleidt  sftber  ate  diejenige  des  gleichen  Stlses  in  der  ver- 
dttnntern  Säure;  es  moss  daher  in  der  grünen  Lösung  die  Be- 
weglichkeil der  Massenlheile  der  darin  aufeinander  wirkenden 
Materien  geringer  sein,  als  diejenige  der  gleichen  Theile  in  der 
rothen  Lösung  ^  wesshalb  auch  der  Neutralisation  des  in  dem 
Ozonid  und  Antozonid  vorhandenen  0  und  0  die  zähere 
Flüssigkeit  einen  Widersland  entgegengesetzt  grösser  als  der- 
jenige, welchen  die  dünnflüssigerer  d.  h.  rothe  Lösung  zu  leisten 
vermag.  Ich  wiederhole  jedoch,  dass  ich  weit  entfernt  buiy 
die  geäusserte  Ansicht  für  etwas  mehr  als  eine  MögUchkdt  za 
halten;  denn  gar  wohl  kann  es  sein,  dass  das  Auftreten  voa 
Ozon  unter  den  oben  erwähnten  Umständen  auf  einer  Ursache 
beruht^  von  der  wir  bis  jetzt  noch  gar  keine  Ahnung  habea. 
Schliesslich  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  bei  der  fiia- 
Wirkung  des  Bariumsuperoxydes  auf  die  grüne  Permanganat- 
löaung  anfänglich  nicht  schwefelsaures  Hanganoxydul  sondern 
Oxydsulfat  entsteht,  welches  erst  durch  weiteres  BaO.  zu 
Oxydulsalz  reducirt  wird«  Löst  man  nicht  mehr  Kalipermaa- 
ganal  in  Vitriolöl  auf,  als  nöthig  ist,  diese  Flüssigkeit  massig 
stark  zu  grünen  und  führt  man  in  dieselbe  BaOi  ein,  so  wird 
sie  bald  geröthet,  welche  Färbung  von  schwefelsaurem  Man- 
ganoxyd herrührt  und  bei  wiederholtem  Zufügen  von  BaO, 
verschwindet  in  Folge  der  dadurch  verursachten  Reduction  dea 
Oxydes  zu  OxyduL 


6. 

Deber  Saponin  ond  Calncin  und  deren  Spaltnogs- 

Prodokte; 

VOD 

Fr.  RoeMeder. 

(Aus  dem  45.  Bande  der  Bttsungfsberichte  d.  kais.  Akademie  d.WitaeB- 

Bchaften  lu  Wien.) 

Bei  Versuchen,  welche  ich  mit  Herrn  Dr.  R.  Schwarz 
über  die  Zusammensetzung  des  Saponin  angestellt,  fanden  wir 
für  Saponin  von  drei  verschiedenen  Parstellungen : 


C  5M5  52,55  52,68 
H  7,30  7,03  7,48 
0      40,25    40,42     39,89 

100,00  100,00  100,00 

Wir  stellten  für  das  Saponin  die  Formel  CtiHtoOi«  aut 
Durch  Behandlung  einer  wässrigen  Saponinlösung  mit  Salz« 
säure  in  der  Siedehitze  erhielten  wir  ein  Kohlenhydrat,  dessen 
Zusammensetzung  der  Formel  C„HitOii  entsprechend  gefunden 
wurde,  und  eine  gelatinöse  Substanz,  die  wir  fttr  identisch  mit 
dem  Chinovabitter  hielten. 

Zwei  Analysen  mit  Substanz  von  zwei  verschiedenen  Dar- 
stellungen gaben  uns: 

C       63,35        67,04 
H         8,57  8,88 

0       28,08        24,08 

100,00       100,00 

Bolley  stellte  (Ann.  d.  Chem.  o.  Pharm.  XC,  211)  fUr 
das  Sapontn  die  Formel  C3«H,40,o  oder  CrAsO«,»  auf«  Das 
Schema  C^^U^O««  +  lOHO  =  CtiHuOto  +  4  [C„H,oOio]  ver- 
ainnlicht  die  Spaltung  des  Saponin  in  ein  Kohlenhydrat  und 
Sapt^eniR« 

Noch  in  demselben  Jahre  veröffentlichte  Bolley  (Bd.  XCI, 
p.  117)  eine  Nachschrift  za  seiner  Untersuchung  und  stellte 
darin  die  Resultate  der  Analysen  von  Bussy,  Fremy  und 
Overbeck  mit  seinen  Analysen  und  den  von  mir  und  Dr. 
Schwarz  gemachten  znaammen,  und  zeigte  deutlich,  dass  in 
allen  diesen  Analysen  des  Saponin  und  Sapogenin  keine  Ueber* 
mnstimmnng  herrscht,  und  dass  der  Grund  dieses  Mangels  an 
Uebereinstimmung  auch  durch  die  Arbeit  von  mir  und  Dr. 
Schwarz  nicht  nachgewiesen  sei. 

Ich  habe  in  Folge  dieser  Kritik  von  Bolley  die  Arbeit 
mit  dem  Saponin  damala  mit  Herrn  Dr.  Schwarz  wiederauf- 
genommen und  später  den  Herrn  v. Payr  veranlasst  diele  Ua* 
lerauchung  zu  Ende  zu  führen.  Die  Resultate,  welche  im  hie- 
sigen Laboratorium  erhalten  wurden^  reichen  hin,  wie  idi 
glaube,  die  Zusammensetzung  des  Saponhi  und  seines  Spaltung»* 
prodidrtes,  des  Sapogenin,  festzustellen  und  die  Gründe  ersidit^ 
lieh  zu  machen,  welchen  der  Mangel  an  Uebereinstimmung 


-     3**     — 

zuschreiben  ist,  der  sich  in  den  Resultaten  zeigt,  welche  ver- 
schiedene Chemiker  bei  der  Untersuchung  des  Saponin  und  Sa* 
pogenin  erhalten  haben. 

Es  hat  sich  bei  diesen  Versuchen  im  hiesigen  Laboratorium 
herausgestellf|  dass  man  oft,  aber  nicht  immer,  reinos  Saponin 
erhält,  wenn  man  die  Wurzel  von  Gypsophila  zerkleinert ,  mit 
Weingeist  von  40®  B.  auskocht,  das  Decoct  abcolirt  und  aaf 
einem  Wasserbadtrlcbter  fiitrirt,  das  beim  Erkalten  sich  ab- 
scheidende Snponin  auf  einem  Filier  sammelt,  zu  wiederholten 
Malen  in  heissem  Weingefst  löst  und  nach  dem  Erkalten  durch 
ein  Filter  von  der  Mutterlauge  trennt  ^  anfangs  mit  einem  Ge- 
misch von  Alkohol  und  Aether,  zuletzt  mit  reinem  Aelher 
wäscht  und  trocknet»  Bisweilen  erhält  man  aus  scheinbar 
gleichem  Material,  bei  ganz  gleichem  Verfahren  kein  reines 
Saponin,  sondern  ein  Gemenge  dieses  Körpers  mit  einem  oder 
mehreren  anderen,  die  bisweilen  ganz  in  der  Wurzel  zu  fehlen 
scheinen.  Möglich -und  wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Zeit  der 
Einsammlung  zu  verschiedenen  Vegetalionsepochen  hier  von 
Eilifluss  ist.  Davon  rühren  die  Differenzen  in  den  Analysen 
des  Saponin  her.  Ich  komme  später  auf  diese  eben  erwähalen 
Verunreinigungen  und  die  Mittel,  sie  zu  entfernen,  zurück. 

Das  Saponin  liefert  bei  der  Spaltung  durch  Sauren  eine  so 
grosse  Menge  von  Kohlenhydrat,  wie  kein  anderer  bis  jetzt 
bekannter  Körper.  Eine  vollkommene  Spaltung  ist  jedoch  nvr 
adhwferig  zu  bewerkstelligeii.  Während  die  erslen  Aequiva- 
leMe  des  Kohlenhydrates  mit  Leichtigkeit  sostrelen,  sind  die 
folgenden  viel  schwieriger  abzvtreimen  und  das  letzte  Aequi-» 
yalent  kann  nur  bei  Behandlung  siedemler,  alkoholjsohef  Los«* 
ongen  mit  Satzsänregas  abgeschiedeA  werden.  Der  Mangel  an 
Ueberelnstimmuttg  in  den  Analysen  des  Sapogenin  fndet  ia 
diesem  Verhalten  des  Saponin  seine  Erklärung. 

Ich  habe  mit  Dr.  Schwarz  Saponin,  welches  zwei  Mal 
in  siedendem  Weingeist  tom  40**  B.  gelöst  warden  nnd  nach 
dem  Erkalten  aus  d^r  LÖsing  niedergefallen  war,  in  einer 
grossen  Menge  von  Weiagdst  gelöst,  die  Lösung  mit  etwas 
wasserfreiem  Weingeist  uad  dann  mit  einem  Geotisch  von  AI* 
kniMri  und  Aether  versetzt  and  das  hierdurch  geflillte  Saponin 
slir  Bestimmung  der  Zuekermenge   bei   seiner  Spallnag   be-* 


0,4M5  Siponin,  bei  ItO^  C.  hn  Vacno  gfefrockUM^  gabea 
0,769  Kohlensäure  und  0,271  Wasser. 

0,4615  hinlerliessen  0,-014  feuerbestfiiMigen  Rteksland. 
Naek  Absvg  der  Asefte  nf  100  TbeHe  berechnet: 

C        53,20 
H  7,64 

0        39,16 

100,00 

1,126  Saponin  (aschenfrci  berechnet)  gaben  mit  Salzsflure 
und  Wasser  zersetzt  1016  C.C.  Flüssigkeit,  von  der  36  C.C. 
nach  der  Methode  von  Fehling  bestimmt,  0,025  Zucker 
(C,tHi,Oii)  enthielten.  Somit  gaben  100  Saponin  62,66  Zucker. 

Die  Behandlung  mit  Säure  war  lange  Zeit  fortgesetzt  wor- 
den,  dennoch  war  die  Spaltung  keine  vollkommene,  das  Spalt- 
ungsprodukt war  der  Formel  CetHs,Ou  entsprechend  zusam- 
mengesetzt. 

Die  Spaltung  des  Saponin  wird  fUr  diesen  Fall  durch  fol- 
gendes Schema  ausgedrQckt: 

C,„flmOM  +  7H0  =  C„H„Oi.  +  5[C|,H„0„]. 

Als  V.  Payr  eine  Portion  Gypsophilawurzel  mit  Weingeist 
von  40^  B.  auskochte,  das  heiascolirte  und  filtrirte  Decoct  zum 
Erkalten  hinstellte,  das  abgeschiedene  Saponin  mit  ätherhaltigem 
Weingeist  und  zuletzt  mit  Aether  reinigte,  erhielt  er  anschein- 
end reines  Saponin,  welches  aber  bei  der  Analyse  sich  als  un- 
rein erwies. 

L  0,302  davon  gaben  0,53  Kohlensäure  und  0,1855  Wasser. 

IK  0,2845  gaben  0,4985  Kohlensäure  und  0,1755  Wasser. 

III.  0,282  hinlerliessen  nach  dem  Glühen,  Befeuchten  des 
Rückstandes  mit  Salpetersäure  und  wiederholtes  Glühen  0,005 
oder  1»7  p.C.  feuerbeständigen  Rückstand, 

Auf  100  theile  der  Substanz  berechnet  sich  nach  Abzog 
der  Asche: 


I. 

n. 

c 

48,73 

48,65 

H 

6,95 

6,97 

0 

44,32 

44,38 

100,00 

100,00 

—    ist    — 

Um  41«  SüiMHiiQ  von  den  Beiraengungen  xa  IreniMii,  welche 
hier  vorhanden  sein  mnssten,  wurde  folgendem  Verfahren  von 
Payr  einfeiohlagen:  Das  Saponin  wurde  in  der  kieinsteni  er* 
rorderiioben  Menge  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  m  einem 
gut  verschliessbaren  Geftisse  mit  gesättigtem  Barytwasser  ver- 
mischt. Es  bildete  sich  ein  weisser  Niederschlag,  die  darüber 
siehende  Flüssigkeit  war  weingelb  gefärbt.  Der  Niederschlag 
wurde  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  Barytwasser  ge- 
waschen,  dann  in  reinem  Wasser  gelöst  und  in  die  Lösung 
Kohlensäuregas  geleitet.  Nach  dem  Erwärmen  im  Wasserbade 
wurde  der  kohlensaure  Baryt  durch  ein  Filter  entfernt,  das 
Filtrat  mit  ätherhaltigem  Alkohol  versetst  und  der  dadurch  ge- 
bildete Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt 

Bei  der  Analyse  fand  ihn  von  Payr  susammengesetot, 
wie  folgt: 

L  0,3198  Saponin  gaben  0,5935  Kohlensäure  und  0,2085 
Wasser. 

U.  0,2955  gaben  0,5455  Kohlensäure  und  0,187  Wasser. 

IlL  0,3033  Hessen  0,01314*oder  4,33  p.  C.  Rückstand. 

In  100  Theilen  hat  dieses  Saponin  folgende  Zusammen- 
setzung nach  Abzug  der  Asche: 

L  IL 


G 

52,90 

52,65 

H 

7,57 

7,34 

0 

39,53 

40,0  t 

100,00       100,00 
Das  Saponin   war  somit  als  Saponin-Baryt  niedergefallen, 
die  Verunreinigungen  als   Barytverbindungen   im  Barytwasser 
gelöst  worden*),  während  der  Saponin-Baryt  in  Barytwasser 
unlöslich  oder  wenigstens  äusserst  wenig  löslich  ist 


*)  Die  weingelbe  Barytlötang ,  welche  von  dem  Baponin-Buryt  ab* 
filtrirt  war,  hal  v.  Payr  ebenralls  mil  Kohlensäuregan  behendeU, 
in  Wasserbade  erwlnnt,  yom  kohlensauren  Baryi  abfillrirt,  das 
Filtrat  im  Wasserbade  eingedampft.  Es  blieb  ein  in  der  Wärme 
Kiher,  in  der  Kalte  spröder  Rü eitstand,  der  sich  zu  einem  weissoD 
Pulver  zerreiben  liess,  welches  bei  lÖO®  C.  getrocknet  folgende 
Zusammenselznng  zeigte : 

I.  0,325  gaben  0yi843  Kohl^naanre  und  0,184  Wasser. 


Das  nil  Baryl  gereinigte  Saponin  hat  v.  P  a  7  r  Im  Wasber 
gelöst  y  darch  Erhiiaen  mit  Salzsiore  tn  einer  Atmosphäre  Ton 
Koblensfittre  aersetat^  nach   dem  Erkalten  die  abgeacbiedenea 


11.  0,2958  pben  0,4475  Kolilensfiare  und  0,1657  Wasser. 

0,3367  hintcrliesseii  0,0285  schwefebaoren  Büryt  oder  5,56  p.  C. 
Baryt. 

Diaa«  Baponittvennireinifunf  entbilt  demnach  viel  weniger 
Eohieiitleir  «U  das  Saponi«.  Ba  liesae  sich  darauf  iolfende  Far- 
me\  beredioaB,  auf  die  wir  weiter  l^eiuen  Wertb  legen: 


Berechnet. 

Gafundea. 

I. 

11. 

C     94  =  564 

41,76 

41  «48 

41,26     : 

H    86  =     86 

6,37 

6,29 

6,24 

0    78  =  624 

46,20 

46,67 

46,94 

IBaO  =     76,6 

5,67 

5,56 

5,56 

1350,6   100,00     100,00   100,00 

Daa  rohe  mit  Barytwasser  noch  nicht  gereinigte  Saponin  zeigte 
auch  gegen  Kalibydrat  ein  eigenlhfimliclies  Verbalten,  welches  am 
reinen  Baponin  nicht  beobachtet  wird.  Hit  concentrirter  Aetz- 
halilauge  übergössen  und  bis  zar  üontgconsistenz  in  einer  S2H>t-r» 
schale  ein^dampfi,  löste  sich  dasselbe  in  wenig  Wasser,  gab 
auf  Zuaata  von  Alkohol  gelbliche,  klebrige  Klumpen  und  eiaa 
klare  FIftssigkeit,  die  abfiltrirt  nud  im  Waiserbade  lur  Entferanug 
des  Weingeistes  desUllirt  wurde. 

D9f  BAckataird  der  Destillation  lifiu  auf  Zusatz  van.  TurdDunter 
Schwafelsfiura  eioaa  weisaen  Niederschlag  fallen ,  den  .  y.  Payr 
in  sehr  wasserhaltigem,  erwirmten  Weingeist  löste.  Beim  Er- 
kalten schieden  sich  farblose ,  lange  Krystallnadeln  ab ,  welche 
bei  100^  G.  getrocknet,  folgende  Zusammensetzung  zeigten: 

I.  0,2595  gaben  0,642  Kohlensäare  und  0,1385  Wasser. 

II.  0,2565  gaben  0,6335  Kohlensfiure  und  0,1375  Wasser. 
Sie  waren  frei  von  unverbrenniichen  Beimengungen.     Diese  Zu- 
sammensetzung   würde    folgender   Formel    entsprechen,    auf  die 
ebenfalls  weiter  kein  Werth  gelegt  wird. 

Berechnet,  Gefundao* 

G     34  =:  204           67»55  67,47           67,36 

H      18  =     18             5,96  5,92             5,95 

0     10  =     80           26,49  26,61           26,69 

802         100,00         100,00         100,00 


fsblinösMt  VMken  auf  eioem  FHter  g^MwuMtt  ood  «H  Wasser 
gewasekan.  Wir  erhielten  aus  1,4748  Sapoain  (ealspreebeod 
lyAfl  asdiaiifreier  Sabslanz)  536  CG.  einer  Flüssigkeit,  wo« 
Ton  268  bis  auf  330  C.  C.  verdünnt  zur  Zuckerbestimniung  ver- 
wendet warden«  22  C.  C.  enthielten  ^  nach  der  Methode  von 
Feh  litt g  beslinwnt,  0,025  Zucker  (Ci,H,.Oi«).  100  Saponin 
hatten  somit  53,1  Zucker  gegeben. 

Die  gleichzeitig  entstandene  Gallerle  (and  v.  Payr  bei 
tOO^  C.  getrocknet  in  folgender  Weise  zusammengesetzt: 

L  0,2617  gaben  0,479  KohlensHore  and  0,1665  Wasser. 
Nach  längerem  Trocknen: 

II.  0,1725  gaben  0,4125  Kohlensäure  und  0,1312  Wasser. 
In  100  Theilen: 

I. 
C        64,76        65,22 
H         8,84  8,44 

0       26,40        26,34 

"^  100,00       100,00 

Wären  hier  4  Aeq.  Zucker  ausgetreten ,  so  hätte  man 
49,6  p.  C.  Zucker  erhalten  müssen«  Die  Zersetzung  ist  etwas 
weil^r  gegangen,  man  erhielt  53  p.  C.  Zucker  und  dem  ent- 
sprechend eine  etwas  mehr  Kohlen-*  und  Wasserstoff  haltende 
Äibstanz  als  das  Spaltungsproduct  CioHmOu,  welches  beim 
Austritt  von  4  Aeq.  Zucker  sich  bildet 

Dm  eine  vollkommene  Spaltung  des  Saponin  zu  erzielen, 
stellte  v.  Payr  nochmals   eine   Quantität  reines  Saponin   aas 


Würde  die  krystallisirte  Substans  aus  der  in  Barytwaater  ge- 
lösten Materie  enlstehen,  so  könnte  aus  dem  Körper  C»4H|gOyg 
1  Aeq.  von  C34H|,0|o  neben  5  Aeq.  eines  Koblenhydrates  and 
8  Aeq.   Wasser   gebildet    werden,   denn    C34Hi,0^o   -|-  8H0  4* 

^(^lAs^it)  =  Cj4H|,0„. 

D«  für  die  Reinheit  des  BarytsaUes  C,4H|0O„,  BaO  keine 
Sicherheit  gegeben  ist,  ebenso  die  Formel  C3|ll|,0,o  nicht  ffir 
das  krystHÜisirte  Produkt  als  die  allein  richtige  angeschen  wer^ 
den  kann ,  so  lange  keine  weiteren  Beweise  dafür  beigebracht 
werden  können:  so  sollen  diese  Formeln  weiter  nur  als  ein 
Bild  der  beiiSufigen  Zusammensetzung  dieser  Körper  dienen,  ohne 
«Anif  nich  auf  einen  bltibeMlen  Wtrth. 


6yp9oyiiiIiiW«nal  dar.    Das  »it  Barylwafser  gepeiDigt^  ^apo« 
Dia  warde  analysjrt 

0,3515  gabßn  0^4fr5  Kohieosäare  und  0,224  Wasser. 
0,4068  gaben  0,0348  sohwefelsauren  Baryt  =  5,61  p.  C. 
Baryt,  oder  nach  Absog  de»  Baryts  in  100  Tbeilen: 

C        53,14 
H  7,52 

0        39,34 

100,00 

Dieses  Saponin  wurde  in  Wasser  (gelöst,  mit  Salzsäure 
versetzt,  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  gekocht,  nach 
dem  Erkalten  die  Lösung  von  den  ausgescliiedenen  gt>IatinÖsen 
Flocken  abGIirirt,  die  mit  Wasser  gewaschenen  Flocken  in 
wasserfreiem  Weingeist  gelöst  und  durch  die  siedende  Lösung 
Salzsäuregas  geleitet  Nach  mehrstündiger  Einwirkung»  setzten 
sich  aus  der  braun  gewordenen  Flüssigkeit  weisse  Rrysialle 
ab.  Diese  Rrystalle  sind  das  Product  der  vollkommenen  Spalt- 
ung des  Saponin,  welches  nach  Umkrystallisiren  aus  Alkohol, 
van  V.  Payr  bei  100^  C.  getrocknet,  mit  folgendem  Resultat 
aaaiysirt  wurde: 

L  0,1622  gaben  0,4505  Kohlensäure  und  0,1425  Wasser. 
Die  Substanz  erhielt  keine  Aschenbestandlheile. 

II.  0,40925  Sapogenin,  welches  v.  Payr  aus  einer  gros* 
seren  Menge  Sapogenin  auf  die  obenerwähnte  Weise  darge* 
stellt  halte,  gah^n  bei  120^  C.  in  einem  trockenen  Lullstrome 
getrocknet, -1,1375  Kahlensäure  und  0,3597  Wusser.  Di»  Sub* 
stanz  verbrannte  ohne  Rückstand* 

Das  Sapogenin  enthält  somit  in  100  Tbeilen  der  Formel 
CMH4tO|  entsprechend: 

Berechnet.        Gefunden. 


1. 

II. 

c 

56  =  336 

76.02 

75,75    75,81 

H 

42  =  42 

9,50 

9,76     9,76 

0 

8  =  64 

14,48 

14,49    14,43 

442       100,00       100,00       100,00 

Das  Sapogenin  ist  im  Wasser  unlöslich,  es  lösen  sich  nur 
Spuren  in  wässrigen  Lösungen  von  tttzendem  KaK»  wenn  aber 
weingeistige  jKaliiösung   mit  demselben  in  Berührung  kommt. 


00  löst  es  sldi  auf.  In  Weingeist  ist  das  Sapof enin  ebenblb 
in  der  Kälte  sehr  schwer  löslich,  leichter  in  heissem  Weingeiati 
ohne  dass  die  heissgesittigte  Lösung  etwas  beim  Erkalten  ab- 
setzt)  wenn  sie  nicht  darch  Eindampfen  stark  concentrirt  wurde. 
Da  Sapogenin  sich  ans  einer  weingeistigen  Lösong  von  Kali- 
hydrat  bei  Zusatz  wässriger  Kalilösung  grösstenlheils  abscheideti 
so  kann  dieses  Verhalten  zur  Reinigung  von  Sapogenin  benutzt 
werden,  welches  mit  braunen  Zersetzongsprodocten  des  Kohlen- 
hydrates verunreinigt  ist.  Es  fällt  Sapogeninkali  nieder,  wel- 
ches durch  Waschen  mit  Wasser  beinahe  alles  Kali  verliert 
und  von  der  letzten  Spur  durch  Salzsäure  haltendes  Wasser 
befreit  werden  kann. 

Stellen  wir  die  Analysen  des  reinen  Saponin  und  der  Pro- 
ducte  der  unvollkommenen  und  vollkommenen  Spaltung  neben 
einande];,  so  erhalten  wir  folgende  Uebersicht: 

Saponin  bei  100^  C.  getrocknet: 

Berechnet.  Gefunden. 

I.  II.        m.         IV.        V. 

C    128  =  768     52,97     52,45  52,55     52,63     52,90  52,65 

H    106  =  106       7,31       7,30  7,03       7,48      7,57  7,32 

0      72  =:  576     39,72    40,25  40,42    39,89     39,53  40,03 

Atomgew.    1450  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00 
Saponin  bei  100®  C.  im  Vacuo  getrocknet: 

Berechnet.      Gefunden. 

VI.         VII. 

G  128  =  768  53,30  53,19  53,14 
H  105  =  105  7,29  7,63  7,52 
0       71  =  568      39,41       39,28      39,34 

1441     100,00     100,00     100,00 
C,„H,o,0„  +  8H0  =  CseH4,0,  +  6[C„Hi,0„]. 
Treten  aus  dem  Saponin  nur  5  Aeq.  Zucker  aus,  so  ent- 
steht das  gelatinöse  Spaltungsproduct  CeiHstOi,. 

Berechnet.      Gefunden. 
C      68  =  408        67,55  67,04 

H     52  =    52  8,61  8,88 

0      18  =  144        23,84  24,08 

604       100,00  100,00 


Keseu  Prodact  zerßtlU  demnach  durch  Salsstfurega»  io 
alkoholischer  siedender  Lösung  in  folgender  Weise:  CMÜstOit 
+  2H0  =  C„H«0,  +  C„H„0„. 

Treten  aus  dem  Saponin  3  Aequivalenle  Zucker  aus,  so 
entsieht  eine  gelatinöse  Substanz  von  der  Zusammensetzung 
(WJctOtT  oder  CsoHetOtt. 

Ben  Gef.  Ber.  Cef.*) 

C    80  =  480    63,41  68,33  C  80  =  480  62,66  62,34 

H    61  =    61      8,06  8,57  H  62  =: .  62  8,09  8,37 

0    27  =  216    28,53  28,10  0  28  =  224  29,25  29,27 

757  100,00  100,00  766  100,00  100,00 

Wie  schon  in  der  im  Jahre  1853  Teröffeni lichten  Notiz 
über  Saponin  angegeben  wurde,  ist  das  aus  Saponin  durch 
wässerige  Salzsäure  beim  Kochen  erhaltene  Kohlenhydrat  kein 
Traubenzucker.  Ich  habe  diesen  Körper  nicht  kryslallisirt  er* 
halten.  So  viel  ist  gewiss,  dass  dieses  Kohlenhydrat  im  Mo-* 
mente  der  Abscheidung  ein  anderer  Körper  ist,  als  nach  einiger 
Zeit  der  Berührung  mit  der  säurehaltigen  Flüssigkeit  in  der 
Wärme.  Im  Momente  der  Abscheidung  ist  dieser  Körper  in 
Alkohol  nahezu  ganz  unlöslich.  Das  Saponin  dürfte  somit  bei 
der  Zersetzung  einen  dem  Dextrin  oder  Gummi  nahestehenden 
Körper  geben,  der  erst  durch  längere  Einwirkung  von  Säuren 
in  der  Wärme  in  einen  Zucker  übergeht  Man  kann  daher 
das  Saponin  wohl  ein  Glykosegenid,  wie  ich  diese  Körper  ge- 


*)  0,3208  bei  100®  C.  getrocknete  Gallerte  (in  einem  Slrom  von 
Kohlensliare)  gaben  0,733  Kohlensäure  und  0,2417  Wasser. 
Diese  Gallerte  war  von  v.  Payr  auf  Tolgende  Art  dargestellt 
worden :  Saponin  durch  Barytwasser  gereinigt,  wurde  mit  heissem 
Barytwasser  übergössen.  Bei  längerem  Sieben  löste  sich  aller 
Saponin-Baryt  auf.  Die  blass  weingelbe  Lösung  wurde  mit 
Kohlensäoregas  behandelt,  im  Wasserbade  erwärmt,  und  vom 
kohlensauren  Baryt  abfiltrirt.  Beim  Einengen  auf  dem  Wasser- 
bade gnb  das  FUlrat  eine  sähe,  im  Wasser  lösliche  Hasse,  die  in 
einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  mit  saluäurehaltitfem  Wasser 
gekochl  wurde.  Dw  abgeschiedene,  gelatinöse  Nasse  wurde  mit 
KnlkMilch  gekvcbt,  das  Filtrat  mit  Saltsäure  versetal  und  die  ab- 
f«s«luedene  (arblose  Gallerte  mit  Wasser  gewaschen  und  ge- 
trocknet« 
N.  Repert.  f.  Pharm.  XI.  25 


nannt  habe,  aber  nicht  ein  Glykosid  nennen.  Die  Zuhlen, 
welche  andere  Chemiker  bei  der  Analyse  des  Saponin  und  der 
Producte  seiner  Spaltung  erhalten  haben,  finden  in  dem  Vor» 
hergehenden  ihre  Erklärung. 

Fremy  gibt  der  Aescuiinsäure,  welche  er  durch  Behand* 
lung  des  Saponin  mit  Säure  dargestellt  hatte  und  mit  dem 
Namen  Aesculinsäurc  bezeichnete,  weil  er  diesen  Körper  for 
identisch  hielt  mit  einer  Substanz,  die  er  durch  Ein  Wirkung 
Ton  Alkalien  auf  einen  Bestandtheil  der  Rosskastanien  erkaltea 
hatte,  die  Formel  CstHieO,«. 

Es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  Fremy  es  mtt  einem  Spalt- 
ungsproducte  des  Saponin  zu  thun  hatte,  das  aus  Saponin  durch 
Austritt  von  nur  2  Aequivalenten  Kohlenhydrat  entstanden  war. 

C„gH,oeO„  =  2[C,,H«0i»]  +  Cia4Hk,0u.  Die  Formel  von 
Fremy  verdoppelt  stimmt  nur  im  WasserstofTgehaite  nicht 
überein.  Uebrigens  hat  Fremy  von  diesem  Körper  nur  eine 
Analyse  gemacht,  welche  ihm  56,91  p.  C.  Kohlenstoff  und 
8,64  Pc.  Wasserstoff  ergab.  Die  von  Bolley  angeführten 
Analysen  Fremy's  sind  mit  der  Substanz  aus  Rosskastanien 
ausgeführt. 

Bolley  fand  Tür  Saponin  48,64—48,52  p.  C.  Kohlenstoff 
und  6,82—6,67  p.  C.  Wasserstoff,  Fast  ganz  gleiche  Zusam- 
mensetzung fand  V.  Payr  für  Saponin,  bevor  er  es  mit  Baryt- 
wasser gereinigt  hatte. 

Das  Product  der  Spaltung,  welches  Overbeck  analysirte, 
entspricht  der  Formel  CfoHdOt,,  es  waren  nur  3  Aequivalente 
des  Kohlenhydrates  ausgetreten. 

Was  die  Zusammensetzung  des  Sapogenin  anbelangt,  so 
ist  dieser  Körper  der  Chinovasäure  von  Hlasiwetz  nicht  ho- 
molog, obwohl  er  mit  derselben  manche  Aehnlichkeit  zeigt. 
Möglich,  dass  das  Sapogenin  sich  in  Butlersäure  und  Chinova- 
säure spalten  lässt.  CjsH^Og  +  4H0  =  C4«H3tO,  +  C^HsO«. 
Fortgesetzte  Versuche  werden  hierüber  Aufschluss  geben. 
Durch  Kochen  mit  Alkalien  wird  keine  Bultersäure  aus  Saponin 
gewonnen. 

Eine  Stütze  findet  die  Formel  des  Sapogenin  an  der  Zu- 
sammensetzung des  Spallungsproductes  der  Caincasiure  oder 
besser  gesagt  Cai'ncin,  welches  dem  Sapogenin  homolog,  nach 
der  Formel  CsoHmO,  zusammengesetzt  ist. 


Ueber  4te  CaincasSore  oder  das  Ca'incin  habe  ich  gemein- 
aehaftlieh  mit  Professor  Hlasiwetz  im  Jahre  1850  eine  Mit- 
Ufettlmig  an  die  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  gemacht. 
Auf  die  damals  angeführten  Analy^n  wurde  dii  Formel 
Ci«B,sOy  herecbnel.  Wir  fanden ,  dass  sich  dieser  Stoff  durch 
die  Einwirkung  von  Mineralsäur^  in  der  Wärme  in  Zucker 
und  eine  Substanz  spaltet,  welche  wir  Chioooccasäure  nannten 
und  spflter  für  identisch  mit  dem  Chinovabitter  hielten. 

Die  Versuche  über  das  Caincin  h|ibe  ich  seitdem  mit  einigen 
Unterbrechungen  fortgesetzt.  Ich  habe  vor  sechs  Jahren  mit 
Herrn  Kaw alier  reines  Caincin  dargestellt,  mit  Sal^dure  in 
wässeriger  Lösung  durch  Erwärmen  im  Wasserbade  dasselbe 
zersetzt,  um  die  Menge  des  entstehenden  Zuckers  zu  bestimmen. 
Im  verflossenen  Jahre  habe  ich  die  Arbeit  wieder  aufgenommen, 
und  bis  jetzt  fortgesetzt. 

Ich  stelle  hier  zuerst  die  Zahlen  zusammen ,  welche  bei 
der  Analyse  des  Caincin  gefunden  wurden. 

In  der  im  Junihefle  des  Jahrganges  1850  der  Sitzungs- 
berichte der  kaiserl.  Akademie  abgedruckten  Abhandlung  von 
Hlasiwetz  und  mir  sind  folgende  AnalysenMitgetheilt  (Journ. 
f.  pr.  Chem.  LI,  415«) 


L 

II. 

III. 

IV. 

V. 

c 

58,40 

58,08 

58,34 

59,18 

58,13 

H 

7,60 

7,77 

7,93 

7,87 

7,72 

0 

34,00 

34,15 

33,73 

33,95 

34,15 

100,00     100,00     100,00     100,00     100,00 

Herr  Kawalier  fand  folgende  Zusammensetzung  für  die 
etwas  unter  100^  C.  im  Vacuo  getrocknete  Substanz: 

L  0,2286  Caincin  gaben  0,4795  Kohlensäure    und  0,1624 
Wasser. 

II.  0,2179  Caincin    gaben  9,459  Kohlensäure  und  0,1542 
Wasser. 

L  II. 

C  57,21  57,41 
H  7,89  7,66 
0      34,90       34,73 

100,00     100,00 
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Ich  habe  endlich  aus  Ca'i'ncin^  das  ich  von  Dr.  CL  Mar- 
quarl  in  Bonn  bezogen  halte,  durch  (öfteres  Umkryslalllsiren 
aus  sehr  wasserhaltigem,  heissen  Weingeist  unter  Zusatx  von 
sehr  wenig  Thieritohle  mir  reine  Substanz  dargestellt. 

I.  0,2633  Caincin,  bH  110*  C.  im  Luftstrome  getrocknet, 
gaben  0,5614  Kohlensäure  und  0,1753  Wasser.  0,2633  liessoo 
dabei  im  Schiffchen  0,0006  unverbrennlichen  RQckstand. 

II.  0,2966  gaben  (von  einer  andern  Portion,  die  ich  spMer 
bezogen  hatte,  herstammand) ,  bei  127*  C.  Im  Lufkstrome  ge- 
trocknet, 0,6309  Kohlensäure  und  0,1957  Wasser  und  Hessen 
im  Schiffchen  0,0009  unverbrennlichen  Rückstand. 

Auf  100  Theile  nach  Abzug  der  Asche  berechnet  ent- 
spricht diess  folgendpr  Zusammensetzung, 

I.  II. 

C   58,28  58,19 

H    7,41  7,35 

0   34,31  34,46 

100,00  100,00 

Beim  Zersetzen  von  Caincin  mit  Wasser  und  Salz^are 
bei  100^  C.  durch  sechs  Stunden  erhielten  Kawalier  und  ich 
767  C  C.  Flüssigkeit  (nachdem  die  Gallerte  entfernt  war), 
welche  wir  zur  Bestimmung  des  Zuckers  benutzten.  102,8 — 
103,3  CC.  enthielten  nach  der  Methode  von  Pehling  geprüft, 
0,(»25  Zucker ;  d.  h.  es  waren  50,52  —  50,56  p.  C.  Zucker 
G,tH|»0|,  entstanden.  Diesem  Versuche,  bei  dem  noch  keine 
vollständige  Zerlegung  stattgefunden  hatte,  entspricht  schon 
ein  Atomgewicht  des  Caincin  von  circa  1065.  Da  die  Gallerte 
fast  ganz  unlöslich  im  Wasser  ist,  wurde  ihre  Menge  zur  Con- 
trole  bestimmt.  0,3681  Caincin  gaben  dabei  0,1647  Gallerte 
oder  44,74  p.  C. 

Um  eine  vollständigere  Spaltung  zu  erzielen,  verfuhr  ich 
folgender  Weise.  Reines  Caincin  wurde  in  Weingeist  von 
40®  B.  gelöst,  hierauf  Salzsäure  und  wasserfreier  Alkohol  zu- 
gesetzt und  im  Wasserbade  erhitzt.  Nach  acht  Stunden  erhielt 
ich  so  unter  öfterem  Zusatz  von  Alkohol  eine  fast  vollständige 
Spaltung.  Nach  dieser  Zeit  wurde  mit  dem  Erwärmen  im 
Wasser  bade  fortgefahren,  aber  stets  so  viel  an  Wasser  von  Zeit 
zu  Zeit  zugesetzt,   als  durch  Verdampfen  von  Flüssigkeit  ver- 
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loren  ging.  So  erhielt  ich  eine  salzsaure,  wässerige  Lösung 
▼on  Zocker  und  eine  Masse  etwas  gelatinöser  Flocken  von 
schwach  gelblicher  Farbe.  Wie  die  Farbe  anzeigt,  wird  offen« 
bar  bei  der  Behandlung  etwas  Zucker  verändert  und  die  ge- 
ßrbten,  unlöslichen  Zersetzungsprodncte  mischen  sich  dem 
Spaltungsprodttcte  bei.  1,9478  Grm.  reines  CaKncin  gaben  so 
behandelt  0,7806  bei  100^  C.  getrocknetes  Spaltnngsproduct 
oder  40,0862  p.  C.  Der  Berechnung  nach  hätte  man  38  p.  C. 
erhalten  sollen. 

Wenn  die  gelatinöse  Substanz,  welche  durch  die  Spaltung 
des  CaTncin  entsteht,  auch  in  Folge  unvollkommener  Spaltung 
noch  ein  Gemenge  von  verschiedenen  Körpern  ist,  lässt  sich 
dennoch  mit  Leichtigkeit  das  Product  der  vollkommenen  Spalt- 
ung daraus  darstellen.  Wird  die,  mit  Wasser  gewaschene, 
gallertige  Hasse  mit  wenig  concentrirter  Kalilauge  im  Ueber- 
schuss  versetzt  und  so  viel  Weingeist  von  40°  B.  zugesetzt, 
dass  bei  der  Wärme  des  Wasserbades  vollständige  Lösung  ein- 
tritt, hierauf  der  warmen  Flüssigkeit  etwas  Wasser  zugesetzt 
und  der  grösste  Theil  des  Weingeistes  verdunstet,  so  scheidet 
sich,  als  beinahe  ganz  unlöslich  in  wässeriger  Kalilauge,  das 
Kalisalz  in  feinen,  seideglänzenden,  schneeweissen  Nadeln  ab, 
während  andere  Beimengungen  in  der  alkalischen  Mutterlauge 
gelöst  bleiben.  Dieses  Kalisalz  wird  auf  ein  Filter  gebracht, 
wenn  die  Mutterlauge  abgetropft  ist,  zwischen  erneutem  Lösch- 
papier gepresst.  Es  lässt  sich  aus  wasserhaltigem  Weingeist 
nur  dann  umkrystallisiren ,  wenn  etwas  freies  Aetzkali  zuge- 
setzt wird.  Wasser  zerlegt  das  Salz  und  entzieht  ihm  fast 
alles  Kali. 

Man  kann  sich  somit  aus  diesem  Kalisalz  leicht  das  reine 
Spaltungsproduct  darstellen«  Dieses  will  ich  CaünceHn  nennen. 
Es  löst  sich  in  Alkohol,  schwerer  in  kaltem,  als  in  heissem, 
scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  als  durchsichtige  Gallerte 
MS,  die  alle  Flüssigkeit  einschliesst,  so  dass  das  Gefäss  umge- 
kehrt werden  kann,  ohne  dass  etwas  ausfliesst.  Aus  einer 
weingeistigen  Lösung  krystallisirt  es  nur  schwer  in  Krystallen, 
die  dem  freien  Auge  erkennbar  sind,  meist  in  gelatinösen 
KIttmpchen,  welche  aus  mikroskopischen  Krystallen  bestehen. 
Solches  Cal'ncetia,  bei  130°  C.  im  Luftstrome  getrocknet  gab 
^ei  der  Analyse  folgende  Zahlen: 
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0,3377  gaben  0,9454  Kohlensäure  und  0,2985  Wasser  oder 

in   100  Theilen  folgende  der  Formel  CcoHieOs    entspreobende 

Zahlen : 

Berechnet.    Gefunden. 

C      60  =  360      76;60  76,35 

H      46  =    46        9,79  9,82 

0       8  =    64       13,61  13,83 

470     100,00         100,00 
Eine  Kaliverbindung,  eine  blendend  weisse,  aus  verfilzten, 
seideglänzenden  Nadeln  bestehende  Masse  gab,  bei  118^  C.  im 
Luflstrome  getrocknet,  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen: 
0,2891  gaben  0,7349  Kohlensäure  und  0,2318  Wasser. 
0,178    gaben   0,0299  schwefelsaures  Kali,   gleich  0,01617 
Kali  oder  9,088  p.  C.  KO. 
In  100  Theilen: 

Be  rechnet.    Gefunden. 
C        60  =  360        69,63  69,33 

H        46  =    46  8,90  8,91 

0         8—64         12,38  12,67 

KO  =    47,1        9,09  9,09 

517,1    100,00  100,00 

Ca'incin  oder  Caincasäure  wurde  einige  Zeit  mit  Kalilösung 
gekocht  und  dann  durch  Saksäare  und  Weingeist  zerlegt,  hier- 
auf die  Kaliverbindung  des  Caincelin  auf  die  oben  angefahrte 
Weise  bereitet. 

0,08  Substanz  gaben  0,0132  schwefelsaures  Kali  oder 
0,007138  KO. 

0,1059  gaben  0,2702  Kohlensäure  und  0,0865  Wasser. 
Das  Salz  war  bei  115<^  C.  im  Luflstrome  getrocknet. 
In  100  Theilen: 

Berechnet.     Gefunden. 
C      60  =  69,63       .       69,58 
H      46  =    8,90  9,08 

0       8  =  12,38  12,42 

KO         =    9,09  8,92 

100,00  100,00 

Eine  andere  Portion  Kalisalz  gab,  in  wasserhaltigem  Wein- 
geist gelöst,  mit  wässriger  Chlorbarynmlösung  verselat,  eiaen 
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volomu^sea,  weissen,  krystallinischen  NUderscblag»  der  mit 
W«s«er  gewaaehen,  ersi  im  VacuOy  dann  bei  170^  C.  im  Lufk* 
alrome  getrocknet  wurde.  Trocken  wird  er  beim  Reiben 
äosaerat  «lark  elektriacb. 

0,1919  Barytsalz  gaben  0,4470  Kohlensäure  und  0,147 
Wasser  und  Uessen  im  SchijOchen  0,0334  kohlensauren  Baryt 
oder  0,02595  BaO,  was  auf  100  Theile  berechnet,  .gibt: 

Berechnet.  Gefunden« 

C      60  =3  390        64,80  64,59 

H      47  =    47          8,46  8,51 

0        9  =    72         12,95  13,38 

BaO        =::    76,6      13,79  13,52 

555,6    lüO,00  100,00 
Die  Zusammensetzung  des  Ca'incin  muss  diesen  Daten  nach 

durch  die  Formel  C|,oH,,Osf  ausgedruckt  werden  (in  möglichst 
trockenem  Zustande): 

Berechnet.  Gefunden. 

!^8,30  58,28      58,19 

7,36  7,41         7,35 

34,34  34,31       34,46 

1235       100,00  100,00     100,00 

Die  Spaltung  durch  Siiure  geht  nach  dem  Schema  vor  sich 
CitoHgtOi,  +  15 HO  =  C»oH4.0.  +  i5[Ct,H„0,tl.  Diese  Zer- 
setzungsweise  verlaufet  38,06  p.  C.  Caüncetin  und  72,87  p.  C. 
Zucker.  £a  wurden  40  p.  C.  unreines  Caincetin  erhalten«  Der 
Zocker  iftsst  sich  nicht  nach  der  Methode  von  Fuhling  genau 
bestimmen,  weil  er  bei  der  Darstellung  theilweise  Zersetl^uAg 
«riekiet.  Die  Zahlen,  weiche  früher  für  die  Producte  unvoll* 
kommener  Spaltung  bei  den  Analysen  sich  ergaben,  schwanken 
£wiacheB  den  Formeln  C^üifixt  und  OiJi^fi^^. 

Ber.  Gef.  Ber.  Cef. 

C    7%  =  432    68,35  «8,40  C  72  =  432  70,36  70,18 

a     56  =     56      8,86  8,83  H  54  =     54  8,80  8,96 

0    18  =  144    22,79  22,77  0  16  =  128  20,84  20,87 


c 

120  =  720 

H 

91  =    91 

0 

53  =  424 

.111        ■      -^w^M^         »II  ,1 


632  100,00  100,00  614  100,00  100,00 

Da  (CuHaOt)  X  6  ^=^  GviBmOh  ist,  so  ergiebt  sk)h  warum 
Ml,  UiBgere  Z^it  dieae  Formel  für  den  Ausdruck  der  Zusam* 
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mensetznng  des  Spaltiingsproductes  hielt.  Andere  von  mir  und 
HIasiwetz  angeführte  Analysen  fallen  zwischen  die  beiden 
oben  gegebenen  Extreme  in  die  Mitte* 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  das  Caincin  das  letzte  Aeqai* 
valent  des  Kohlenhydrates  am  festesten  gebunden  entlilih  Diese 
Verbhidung,  die  wir  Chiococcasäure  genannt  hatten,  ferfllilt 
erst  durch  Behandlung  mit  Salzsfturegas  in  siedender  alkoholi» 
scher  Lösung  oder  bei  langem  Erwärmen  der  Lösung  in  Wein» 
geist  mit  wfissriger  Salzsäure.  CiHmOi,  -f  2H0  =  C«oH»eO. 
+  CitHitOit.  Diese  Substanz,  die  täuschend  ähnlich  ist  dem 
Körper,  der  unter  ähnlichen  Umständen  aus  Saponin  entsteht 
und  =  CtiHstOit  zusammengesetzt,  sich  durch  Salzsäuregas  in 
allioholischer  Lösung  spaltet,  indem  (^«HstOis  +  "^^O  zu 
CsaQitOt  4-  CittiitOu  zerfällt,  wurde  lange  von  mir  mit  diesem 
für  identisch  und  nur  im  Wassergehalte  verschieden  angesehen. 
Beide  Körper  sind  aber  homolog,  wie  das  Ca'incetin  und  Sapo- 
genin  selbst«  Diese  gehören  einer  Reihe  von  Körpern  an,  de- 
ren allgemeine  Formel  C„,HB.i40t  ist 

Bei  dem  Caüncelin  gilt  in  Betreff  der  Beziehung  zur  Chi- 
novasäure  dasselbe^  was  beim  Sapogenin  gesagt  wurde«  Vor- 
läufige Versuche,  die  ich  übrigens  noch  nicht  als  beweisend 
ansehen  kann,  haben  mir  gezeigt,  dass  beim  Schmelzen 
von  Gäincetin  mit  Kalihydrat,  wiewohl  nur  kleine  Mengen 
fetter  Säure  gebildet  werden.  Die  Hasse  löst  sich  nach  dem 
Schmelzen  in  Wasser  zum  Theil.  Der  ungelöste  Theil  wird 
auf  einem  Filier  gesammelt  Das  Filtrat  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure versetzt,  gab  ein  saures  Destillat,  vom  Geruch  der  Si* 
liqua  duicis  mit  einem  Nebengeruch  nach  Juflen.  Hit  Baryt- 
wasser gesättigt,  im  Wasserbade  eingedampft,  von  kohlensaurem 
Baryt  abfiltrirt  und  zum  Trocknen  verdunstet,  erhielt  ich  «nne 
kleine  Henge  Barytsalz«  die  ich  zu  einer  Barytbestimmong 
verwendete. 

0,0192  Salz  gtben  0,0144  schwefelsauren  Baryt,  ent- 
sprechend 49,26  p.  C«  BaO,  der  buttersaure  Baryt  erfordert 
49,206  p.  C.  BaO« 

Das  in  Kalilösung  unlösliche  Kalisalz  war  nicht  von  con- 
stanter  Zusammensetzung  zu  erhalten,  der  Kohlenstoff  variirte 
von  74,27  bis  75,20,  der  Wasserstoff  von  t0,86— 10,80.  Die 
Formel  CuHtiO«  würde  C«^«  und  nur  10,05  p.  G  Wassergloff 


▼erlangen.  Die  weiteren  Beziehungen  sar  ChinoTasiure  mUssen 
also  noch  durch  Versuche  festgestellt  werden. 

Das  Kohlenhydrate  welches  bei  der  Spaltung  des  CaYncin 
entsteht,  ist  kein  Traubensucker,  es  wird  nicht  krystallisirt 
erhalten. 

Die  Yon  Maly  beschriebene  SylTinoMure,  welche  eine 
ausgesprochene  2  bas.  SXure  und  amorph  ist,  gehört  wohl 
ihrer  Zusammensetzung  nach  (=  CsoHssOt)  in  dieselbe  Reihe 
wie  Sapogenin  und  Caincetin,  aber  ist  wahrscheinlich  nur  iso- 
mer mit  dem  Körper  von  dieser  Zusammenseleung ,  der  wirk- 
lich dieser  Reihe  angehört*). 

Die  hier  beschriebenen  Versuche  mögen  als  Vorarbeit  xur 
Untersuchung  von  AeculuM  EippocastoMtm  angesehen  werden. 
Nflchstens  werde  ich  der  Akademie  die  Untersuchung  zweier 
Stoffe  aus  Kastaniensamen  vorzulegen  die  Bbre  haben ,  wovon 
der  eine  von  Premy  fdr  Saponin  gehalten  wurde. 


7. 

Ueber  die  NatzgewAchse  auf  den  Philippinen  be- 
sonders auf  der  Insel  Lozon. 

Kokospalme.  Diese  Palme  gedeiht  in  den  Inseln  vor- 
trefflich. Der  weisse  Kern  dient  nicht  nur  den  Indiern  zur 
Nahrung,  sondern  auch  zum  Mästen  der  Schweine  und  Füttern 
der  Hunde.  Die  Veran'twortlichkeit  für  das  Letztere  muss  Don 
Manuel  übernehmen. 

Aus  dem  Wasser  der  Frucht  wird  eine  Medicin  bereitet, 
welche  die  Indier  nehmen ,  wenn  sie  zu  viel  Slicho,  Betelnuss, 
genossen  haben.  Dass  das  Kokosnussöl  das  Beleuchtnngs- 
malerial  liefert,  ist  liekannt. 

Bonga  (Areka-Palme.)  Die  Nüsse  dieser  Palme 
werden  fein  geschabt  und  in  ein  Betelblatt  gewickelt    Diese 


*)  Vielleicht  gelingt  ei  io  der  Zukunft  Besiehungen  zwischen  den 
Calincetin  ==  C,oH4«0,  und  dem  RoUlerin  =  C^fi^oO^^y  dem 
Elaterin  r=  CeoHtfOi,,  dem  Aconitin  =  CeoH4YNO,4  und  dem  Jer- 
via  =  Ca0B40lf,O,  anfinfioden. 
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Mischung  iieisst  bei  den  Indiern  Sifcbo  und  ei  dient  ihneA 
zur  Erfrischung  während  besonders  schwerer  Arbeit  Sie 
nehmen  dann  eines  dieser  Blätter,  tauchen  es  in  etwas  Kalk 
und  verzehren  es  so.  Es  gehört  ein  indiseher  Gaumen  dazu, 
diese  Zubereitung  in  den  Mund  nehmen  zu  können ,  ohne  sich 
die  Zunge  zu  verbrennen. 

Nipa  ist  eine  Falmenarti  die  jedoch  nur  die  Höhe  einer 
Disiel  erreicht.  Der  Stamm  wird  angezapft,  und  der  Saft 
liefert  durch  Gährung  eine  Art  Wein  und  durch  Destillation 
einen  Branntwein,  den  manche  Indier  lieben»  der  aber  einem 
europäischen  Gaumen  wenig  zusagt. 

Holzarten«  Eine  grosse  Menge  edler  Holzarten  ist  über 
alle  Inseln  verbreitet.  Ein  Verzeichniss  der  vorzögUchslen^ 
mit  den  Namen  der  Eingebornen  bezeichnet,  findet  «ich 
weiter  unten  aufgeführt  Das  am  meisten  geschätzte  Holz  igt 
jenes,  welches  Molane  genannt  wird.  Es  ist  von  aasser- 
ordentlicher  Härte.  Weder  Wasser  noch  Luft  zerstören  es« 
und  in  der  Erde  eingegraben,  bleibt  es  unverändert.  Das  Ba- 
nabo-  und  Betis-Holz  werden  zu  Bauhölzern  verwendet.  Das 
letztere  dient  für  die  Dachstühle  der  grossen  Gebäude.  Die 
S^Rnier. glauben^  dass  ea  die  Eigenschaft . be^z^  bei;  Erdbebe» 
die  Gebäude  vor  Zerstörung,  zu  «cbützen.  Das  Ebenholz  and 
Kanragonholz  '  dient  besonders  zu  Schnizarbeiten  und  wird  in 
grosser  Menge  nach  China  ausgeführt  Das  Narra-Holz  ist 
eigenihümlich  wegen  seiner  Farbe  und  der  Grösse  der  BäumCf 
von  denen  es  kommt.  Die  Farbe  des  Holzes  i;>t  roth  mit 
kleinen  weissen  Adern.  Ich  habe  einen  Pfosten  von  15  Fuas 
im  Quadrat  von  diesem  Holze  gesehen.  Der  einzige  Fehler 
dieser  edlen  Holzgattung  ist  ihro  grosse  Sprödigkelt  Es  zer- 
springt wie  Glas. 

Die  bekanntesten  Holzarten  in  den  Filipinaa  sind:  Acli, 
Alasac,  Alibangbang,  Alintatao,  Alupag,  Aninapla,  Antipulo, 
Atal«  Bunga,  Avana,  Bacanan,  Balanli,  Baliti,  Balo^  Banaba, 
.Ba«aal,.JBanu  Calaci  Baruai  Anibiong,  Jiatioulin ,  BaticuUnc  Pa- 
rang,  Bayabas,  Beils,  Bignay,  Bignnayoyo,  Bulong  yta,  Bun- 
galpn,  Cohoy-Dalaga^  Calamansanay,  Galantes,  Calumpang,  Ca- 
lumpio,  Canapinota,  Catmon,  Dapdap,  Dungon,  Evauo,  Guisihan, 
Gttiso,  Lanaan,  Lanti,  Habulo-Santol,  Macaruhat,  Hacupa,  Ma- 
drecacao,  Malaguis,  Malatumbaga»  Manga,  Mangachinoro  Cama- 


• 

gmi,  Mangadrapuy,  Mdane,  Pagatpar,  Palo  Maria,  Paoao,  Fit«' 
saingin,  Sanpaloc,  SapuloDgan,  Tadiang  Manoc^  Tanag,  Tangili, 
TondoD,  Tui,  YaeaL 

CaiiipeehB*Holz.  Der  Baum,  welcher  dieien Farbeatoff 
liefert,  findet  sich  häufig  in  den  bisayischen  Inseln,  allein  be-* 
imiArs  in  der  Insel  Panay.  Die  Ansfuhr  geht  TorzQglich 
nneh  GWna. 

Der  Zimmetbaaia  wfichst  in  den  bisayischen  Inselni 
allein  daa  Prodact  ist  so  weit  von  jenem  des  Ceyloa-Zinmeta 
entfeml,  dass  derselbe  nicht  ausgeführt  wird. 

Der  Kaffee  bäum,  obgleich  eingeführt,  wichst  in  grosser 
Menge  in  der  Provinz  Lagona,  so  zwar,  dass  er  als  das  lustigste 
Unkrant  betrachtet  werden  kann,  da  sich  von  jeder  Frucht 
Bdinell  eine  ne«ie  Staude  bildet,  die  selbst  auf  den  VorpUtze« 
der  Kirchen  ni  dem  Steinpflaster  emporwächst  Die  Güte  des 
Lszon-Kaffee  kommt  nicht  jener  von  Mokka  gleich,  steht  je- 
doch dem  Java--  und  Ceylon-Kaffee  nicht  nach« 

Cacao.  Er  wächst  ttberall  in  den  Inseln,  ist  von  vor- 
trefflichem Geschmack  und  kann  vollkommen  die  ConcnrTenz 
mit  dem  besten  von  Caracas  aushalten. 

Früchte  sind  in  grossem Ueberflusse  in  den  Inseln^  FoK 
gendes  sind  die  vorzüglichsten; 

1)  Bananen  gibt  es  verschiedene  Arten,  nämlich:  Bun* 
gulan,  Btttuhon,  Galamay,  Guyuran,  Lacatan,  Saba,  Sabang 
Corte,  Seüora,  Tampolin,  Taranate,  Tundoc,  Vevulicofol.  2) 
Mango  gibt  es  ebenfuUs  viele  Arten.  Die  bestell  keissen: 
Mangangtotoo,  Mangang  pico  de  Loro,  Paso,  Panpanan.  S)  Li- 
«non  Real  und  Sangue.  Weisse  und  rolhe  Pompelnuss. 
4)  Granat-Apfel«  5)  Chico  Sapote.  Anone.  6)  Papaya« 
7)  Trauben,  jedoch  sehr  selten.  8.  Ananas.  -^  Folgende 
IVüchte  wurden  mir  genannt,  ich  kann  sie  jedoch  nicht  näher 
bezeichnen :  Ates,  Aveiottas,  Balimbiilg,  Bblubat»  Bayabas,  Bay<» 
abaa  natatoo,  Bayabas  Sefiom,  Cabuyao,  Calamansi,  Camaebii«, 
Caasias,  Castafias,  Chdoo,  Chico  mamei,  Dalandan,  Dalandang 
Snnrong,  Dufat,  Laurones,  Mabulo,  Madipa,  Oligos,  SampaloOi 
Sanloi,  SIncanvas,  Siriguela^  Suha,  Tampoy,  TuguL 

Ich  weiss  nicht,  welehe  tropische  Frucht  die  Spanier  viel«- 
Meht  mit  dem  Namen  Kastanien  belegten. 

Gogo  (Calandre).     Gogo  der  Indiaaeri  Oalandre  dar 


Spanier.  Es  ifl  eine  Schlingpfl^nse,  deren  Saft  iSe  lodier  ab 
Seife  zum  Waschen  benutzen. 

Pfeffer  wächst  in  allen  Inseln,  wird  jedodi  nicht  ai^ 
ansgefilhrt^  weil  er  an  andern  Punkten  des  Archipels  um  Vieles 
wohlfeiler  zu  haben  ist  als  hier. 

Bejuco.  Nach  der  Beschreibung  muss  diess  eine  ArtBelel 
sein,  der  häufig  wild  und  auch  cultivirt  vorkommt  und  von 
welchem  man  daselbst  achterlei  Arten  kennt.  Pie  Indier  machen 
jedoch  von  den  Bliittern  dieser  Schlingpflanze  wenig  Gebrauch. 

Buyo.  Es  ist  dies  die  Schlingpflanze,  deren  BUtter  den 
wahren  Botel  liefern.  Sie  wird  überall  in  der  Insel  angebaut, 
doch  machen  die  Frauen  keinen  Gebrauch  davon  und  auch  die 
Männer I  wie  ihre  Zähne  zeigen,  selten,  denn  die  Mischung, 
welche  unter  dem  Namen  Slicho  erwähnt  worden  ist,  macht  bei 
häufigem  Gebrauche  die  Zähne  voHkommen  schwarz. 

Aha  ca.  Aus  den  Fibern  dieser  Pflanze  werden  Stricke 
und  Hemden  angefertigt. 

Rohr*  Sowohl  das  grosse  spanische  Rohr  als  das  spa- 
nische Röhrchen,  Ratan,  wächst  ttberall  in  den  Inseln. 

Vanilla.  (Baynilla.)  Obgleich  eine  Gattung  dieser  Spe-> 
zerr]  in  den  Inseln  wächst,  so  macht  man  dennoch  keinen  Ge- 
brauch davon.  Die  Chocolade  wird  hier  nie  mit  Vanilla  zube- 
reitet. Die  Pflanze,  die  ich  nicht  sah,  ist,  nach  der  Frucht  zu 
schliessen,  von  der  amerikanischen  Vanilla  verschieden. 

Pac  Pac  Lanon  ist  der  Name  eines  Mooses  oder  lichena^ 
das  sich  auf  der  Spitze  des  Berges  Cavo  negro  findet  Es  be- 
deckt die  Stämme  der  Bäume  und  bildet  im  Innern  der  hohlen 
Stämme  ein  dünnes,  dichtes  Gewebe.  Ein  Absud  dieses  Mooses 
gibt  ein  kräftiges  Mittel  gegen  Brustleiden.  Zum  Gebrauche 
wird  es  dreimal  in  Wasser  gekocht  und  erst  das  zum  vierten 
Male  abgegossene  Wasser  wird  Morgens  nüchtern  während 
acht  oder  zehn  Tagen  getrunken«  Es  ist  wahrscheinlich  die- 
selbe Lichenart,  welche  sich  in  grosser  Menge  an  den  Bäuoien 
des  höchsten  Punktes  der  Insel  Ceylon,  Pedro  della  Galla, 
findet. 

Waizen  wird  nur  an  wenigen  Orten  gebaut,  nämlich  zu 
Baranga,  St.  Joseph,  Lipa  und  Tanaman  in  der  Provinz  Ilooos 
und  auf  der  Insel  Panay.  Da  er  nur  Ar  das  Brod  der  Spanier 
dient,  so  ist  der  Anbau  sehr  beschränkt. 


Reis  (Arroz)  Uldet  das  HaaplnahrangsniiUal  der  Be« 
yMkerung  und  wird  in  grrosser  Menge  gebaut.  Es  gibi  viele 
Arien  mit  folgenden  Namtm:  Binangbong,  Denomero,  Dinorado^ 
Guinmnpol,  Guinarayon,  Macabunoldila,  Hacan,  Macanaga,  Ma- 
capilay,  Hacucoy,  Malagqnit,  Mangara,  Nagpulong,  Panne,  Pura, 
Ouinalabao,  Quiriquiri,  Ttnninbaga«  Ypolibon«  Alle  diese  Arien 
nnlerscheiden  sich  in  der  Grösse,  Farbe  und  Form  der  Körner, 
der  Zeit,  welcher  er  bedarf,  um  zu  reifen,  und  in  Hinsicht  der 
grösseren  oder  geringeren  Wassermenge,  welcher  er  zu  seinem 
Baue  bedarf»  Die  Einwohner  essen  ihn  mit .  etwas  Salz  ver- 
mischt stark  gekocht,  bis  er  einen  festen  Brei  bildet. 

Mais.  Der  Maisbau  findet  in  allen  Inseln  statt.  Es  ist 
ein  grosses  Hifsmittnl  för  den  Indier  in  jenen  Inseln  und  Ge- 
genden, wo  der  Reisbau  wegen  Wassermangels  unmöglksh 
ist.  Der  Mais  wird  in  neun  Wochen  nach  dem  Anbau  reif 
und  gibt  eine  grosse  Ernte. 

Cailamones  ist  eine  Körnerart|  der  Gattung  Soncbus  an* 
gehörig,  welche  in  jenen  Inseln,  wo  der  Reisbau  fehlt,  von  den 
Bngebornen  gegessen  wird. 

Alpiste  ist  eine  KörnergaUing,  die  mir  als  Hanf  be- 
seicbnet  wurde,  die  aber  nolh wendig  etwas  Anderes  sein  musa. 
Sie  wächst  wild  auf  der  Insel  Zebu  und  dient  den  Einwohnern, 
welche  keinen  Reis  haben,  als  Nahrungsmittel. 

Bohne.  Es  gibt  mehrere  Gattungen  derselben  in  dei 
Filipinas,  die  jedoch  meistens,  wenn  nicht  alle,  der  Gattung 
Dolicbos  angehören.     Die  beste  heisst  Goisanles. 

Gemüse.  Die  meisten  Kraut-  und  Salatarten  gedeihen  in 
den  Inseln,  ebenso  Blumenkohl,  eine  Gattung  weisser  Rüben 
and  rolher,  spanischer  Pfeffer  (Piment).  Es  gehört  aber  grosse 
Sorgfalt  dazu,  um  die  Pflanzen  vor  Würmern  und  Ameisen  zu 
schützen,  die  oft  in  einer  Nacht  die  ganze  Ernte  zerstören. 

Tabak.  Die  Tabackpflanze  wird  überall  in  den  Inseln 
gezogen.  Gapan,  Cagayan  und  die  Inseln  Negres  liefern  aus- 
gezeichnete Blätter,  allein  der  vorzüglichste  Taback,  Tamoron 
und  Bacon  genannt,  wird  von  den  Heiden  in  der  Provinz  U- 
ocos  gezogen. 

Wein.  Die  Weintraube  gedeiht  nicht  in  den  Filipinas. 
Wenn  einige  Reben  von  Spaniern  erhalten  werden  konnten,  so 
bedurfte  es  vieler  Vorsicht  und  Sorgfalt.     Der  hier  verfertigte 


Wein  und  Branntwein  wird  von  der  Kokos  -  Palme,  voft  der 
obenerwähnten  Nipa  und  von  Reis  erzeugt.  Garra  oder  Rum 
und  Barie  wird  aus  Zuciterrohr  bereitet  Garra  oder  RniB 
wird  nur  in  Manila  verbraucht  oder  ausgeführt.  In  dea  bt- 
sayischen  Inseln  erzeugen  die  Indier  auch  einen  Branntwein, 
den  sie  Tuba  nennen,  und  in  der  Provinz  Laguna  bereiten  sie 
aus  dem  Safte  des  Baumes  Monungal  mit  Beimischung  an« 
derer  Ingredienzien  einen  so  starken  Branntwein,  dass  die  Re* 
gierung  sich  gezwungen  sah,  die  Erzeugung  zu  verbieten,  da 
der  Genuss  dieses  Branntweines  die  Spanier  wie  die  Indier 
vollkommen  betäubte. 

Indigo.  (Aöii).  Der  beste  Indigo  ist  in  allen  Inseln 
der  Fillpinas  einheimisch  und  häufig.  Er  liefert  den  ausge- 
zeichnetsten ParbsloiT,  allein  wegen  Betrug  und  Fäisohung 
erscheint  der  Manila-Indigo  nicht  mehr  auf  dem  grossen  Han- 
delsmarkte. Noch  im  Jahre  1825  betrug  die  Ausfuhr  60,000 
Centner  zu  120  Piaster  nach  Don  Manuels  Angabe,  dia  zehn- 
fach übertrieben  scheint- 

Algodon,  Baumwolle,  weisse  und  dunkelgelbe  wird  in 
grosser  Menge  gezogen.  Für  die  Truppen  wird  die  letztere 
verwendet  Nur  die  Einwohner  der  Provikiz  Ilicos  tragen 
Imumwollene  Hemden.    Sie  wird  nur  wenig  ausgeführt. 

Zucker.  Das  Zuckerrohr  findet  sich  in  grosser  Menge 
in  allen  Inseln.  Es  ist  ein  Handelsartikel,  der  bedeutenden  Ge- 
winn abwirft:  dennoch  wird  wenig  Zucker  ausgeführt,  weil 
man  zu  geringe  Mühe  auf  die  gute  Bereitung  desselben  ver- 
wendet und  viel  Betrug  damit  stattfindet. 

Oel  (Azeyte)  wird  aus  verschiedenen  Kernen  gepreast 
Kokosnussöl  ist  das  gewöhnliche  Beleuchtungsmaterial.  Die 
andern  Oele  heissen  Asonsoli,  Cacao  and  Cacaaate,  Linga,  Ma- 
lapaso,  Talisay. 

Pina  wird  von  den  Pasern  einer  Bromeliacea  erzeugt  and 
zu  dem  feinsten  Zeuge  verarbeitet,  das  nicht  nur  den  Einge- 
bornen  zu  Luxushemden,  Chemisetten  und  Halstüchern  dient, 
sondern  auch  sowohl  gestickt  als  ungestickt  in  Menge  ausge- 
führt wird.  Es  wäre  möglich,  dass  Pina  nur  die  feinste  Art 
des  Sinamay-Zeuges  wäre. 

Sinamay  ist  ein  Zeug,  etwas  dichter  wie  das  eben  ge- 
nannte. Es  wird  aus  den  Fasern  der  Musa  monocarpa  bereitet. 


-     8W      — 

Bi^nsie.  Es  Ist  diess  der  Name  in  den  Inseln  für  den 
oslindischeif  Namen  Cotr;  diess  bezeichnet  das  hanfartige  Ma-- 
terial,  welches,  aus  der  Umhülfungr  der  Kokosnüsse  bereuet, 
ztim  Kalfatern  der  Schiffe,  sowie  zur  Verferligung  von  Anker- 
l^nen  (rebrauchl  wird. 

Cabo  negro,  ein  Baum,  dessen  Bast  zur  Verfertigung 
der  Schiffsseile  und  Taue  dient 

Brea.  Dtess  ist  der  Tagall-Name  für  Damar,  das  Tlars, 
welches  aus  der  Damara  orientalis  (S^ihim  der  Eingebornenr) 
gewonnen  wird.  Die  sonderbare  Art,  auf  welche  diess  ge<- 
scfaieht,  beruht  in  Folgendem:  die  Hingebornen  umgeben  den 
Baum  dickt  mü Stämmen  und  Reisern,  und  zünden  diese  an.  Nach- 
dem der  Brand  gelöscht  ist,  findet  sich  das  Harz  am  Stamme  in 
Klumpen.  Man  sollte  glauben,  es  müsse  verbfennen.  Die  Indier 
benUzen  das  Brea  zum  Kalfatern  ihrer  Schiffe  und  auch  zur 
Beleuchtung,  wenn  sie  kein  Oel  besitzen.  Es  ist  wohlriechend. 
Das  beste  Brea  kommt  von  Marinduque  und  aus  der  Insel 
Mindoro.  (Karl  Preiher  van  Hügel.  Dw  stille  Occan  und  die 
spaniachen  Besitzungen  im  oalindischen  Archipel.)  —  s. 


8. 

lieber  die  Gultar  der  Coca  m  Pera  uad  Bolivien  $ 

von 
Dr.  Carl  woii  Srlierser. 

Von  den  verschiedenim  poruanischon  Nutzpflanzen,  von 
welchen  ich  mir  in  Lima  kleine  Quantitäten  zu  späteren  wissen-* 
achaftlicben  Untersuchungen  verschaffte ,  erlaube  ich  mir  vor 
allem  die  Coca  CErythroxyltm  Coca)  zu  erwähnen,  deren  Blüt- 
lefy  mit  Kalkpuiver  oder  Pflanzenasche  gemischt,  ein  so  wich- 
tiges Kau*  und  Existenzmittel  der  Indianerstämme  Boliviens  und 
Perus  bilden.  Schon  vor  meiner  Abreise  von  Europa  hatte 
einer  unserer  bertthmtesten  deutschen  Chemiker,  Obermedicinal* 
rath  Wühler  in  Göttingen,  den  Wunsch  ausgesprochen,  durch 
defi  Besitz  einer  grösseren  Quantität  von  Cocablättern  in  die 
Lage  gesetzt  zu  werden,  die  chemischen  Bestandtheile  dieser 


m 

höchst  merkwürdigen  Pflänse  genauer,  eis  diess  bisher  ge- 
schehen, untersuchen  zu  können,  und  ich  erachte  es  daher  als 
eine  besondere  Pflicht,  diesem  Gegenstände  meine  besondere 
Beachtung  zuzuwenden.  Wenngleich  die  wunderbar  atimn- 
lirenden  EigenschaHen  der  Coca  bereits  seit  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert  die  Aurmerksamkett  europäischer  Reisenden 
anf  sich  gezogen  haben,  so  sind  doch  die  Blätter  dieser  Pflanze, 
welche  bi*sonders  üppig  an  den  östlichen  Abhängen  der.  peru- 
anischen und  bolivischen  Anden,  auf  einer  Höhe  von  8000  Fuss 
über  dem  Meere,  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  18— 20*C. 
gedeiht,  bisher  nur  in  sehr  kleiner  Menge  nach  Europa  ge- 
bracht worden,  um  höchstens  als  Raritäten  in  Sammlangen  aaf- 
bewahrt  zu  werden.  Einem  Mitgliede  der  Novara-Expedition 
blieb  die  Freude  vorbehalten,  die  erste  grössere  Quantität  von 
ungerahr  60  Pfund  der  deutschen  Wissenschaft  zur  Verfügung 
stellen  zu  können.  Die  Hälfte  dieser  Menge  brachte  ich  setbsi 
mit  nach  Europa,  die  andere  Hälfte  wurde  mir  später  durch 
die  besondere  Güte  von  zwei  in  Lima  ansässigen  befreundeten 
Deutschen,  den  Herren  E.  Eggert  und  N.  Linnich  zu- 
gesandt. 

Ueber  die  Cocapflanze,  ihre  Cultur,  ihre  Verwendung  und 
ihre  Wirkung4*n  sind  schon  so  zahlreiche  und  gediegene  Be- 
schreibungün  der  Oeflentlichkeit  übergeben  worden*),  dass  ich 
es  wohl  füglich  unterlassen  kann,  des  Näheren  auf  die  Sitte 
des  Qocakauens  und  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Blätter  als  eines 
Hauptsubsistenzmiltels  für  mehrere  Millionen  Indianer  einzu- 
gehen« Doch  mögen  hier  einige  mir  persönlich  bekannt  ge- 
wordene Fälle,  sowie  statistische  Daten  über  die  jährlich  in 
Bolivien    und  Peru  consumirte  Quaiititftt  Cocablätter   und  die 


*)  E.  Poeppig,  Reise  in  Cfaife^  Peru  und  auf  dem  Amatooen- 
ftrome.  Bd.  II,  S.  248.  —  v.  Tschudi,  Pern.  ReisetciKses, 
Bd.  II,  S.  299.  —  Weddeil,  Yoyage  dant  le  Plord  de  In  ßo- 
livie  1853,  p.  514.  —  v.  fiibra,  die  narkotifcken  GenoMaüttel 
und  der  Henfclt.  Närnberg  1855,  8.151.  -^  Caateinaa,  Ex» 
pädilion  dans  tat  parties  cenirale«  de  TAm^rique  da  Sud  elc 
Hifioire  du  voyage.  Paris  1850.  Vol.  III,  pag.  349.  —  Dr. 
Paul  Montegazsa,  Ricerebe  snile  viriü  igieoiche  e 
della  Coca.     Annali  di  Hedieiue  Mario  1859. 


nalloMl  -  ökonomische   Bedeutung    dieser   Citllnr    eine   Slelle 
finden. 

Ein  in  Tacna  (Bolivien)  als  Kanroiann  angesiedelter  Eng- 
länder, Namens  Campbell,  mit  welchem  ich  die  Reise  von 
Lima  nach  Buropa  machte,  erzählte  mir,  dass  er  vor  wenigen 
Jahren  an  Einem  Tage  in  dringenden  Geschäften  auf  seinem 
Maulthiere  eine  Strecke  von  30  Leguas  (90  englische  Meilen) 
wrückgeiegi  habe,  und  auf  dem  ganten  langen  Ritte  von 
einem  Aymara-Indianer  bogieitot  gewesen  sei,  welcher  fort* 
während  hurtig  neben  dem  Maulthiere  einherschrilt,  ohne  etwas 
anderes  zu  sich  zu  nehmen,  als  einige  geröstete  Maiskörner 
und  Cocablätter,  die  er,  mit  etwas  ungelöschtem  Kalk  ver- 
mischt, unablässig  kaute.  Auf  der  Nachlstation  angelangt, 
tühlte  sich  Hr.  Campbell,  obschon  er  ein  vortreffliches  Thier 
geritten,  schwer  ermüdet;  der  Führer  dagegen,  nachdem  er 
sich  wenige  Minuten  auf  den  Kopf  gestellt*)  und  ein  Glas 
Brannlwein  zu  sich  genommen  hatte,  trat  unverweilt,  ohne 
weiter  auszuruhen,  die  Heimreise  an. 

Im  April  1859  sandle  Hr.  Campbell  einen  Eingeborenen 
von  La  Paz  nach  Tacna,  eine  Entfernung  von  83  Leguas  (249 
englische  Meilen),  welche  der  Indianer  in  4  Tagen  zurücklegte. 
Derselbe  rastete  einen  Tag  in  Tacna  und  kehrte  bereits  am 
darauffolgenden  Morgen  nach  seiner  Heimath  zurück,  wobei  er 
einen  Berg  von  13,000  Fuss  zu  übersteigen  hatte.  Gleichwohl 
nahm  der  indianische  Bote  während  der  ganzen  mühevollen 
Fussreise  keine  andere  Nahrung  zu  sich,  als  etwas  gerösteten 
Mais  und  Cocablätter,  die  er  in  einem  kleinen  Sacke  bei  sich 
fdhrte  und  kaute.  ♦♦) 

Gleich  anderen  Reisenden  behauptet  auch  Hr.  Campbell, 


*)  ßs  ift  dies«  eine  eben  so  allgemeine  als  wunderliclie  Siic  der 
Aymare-Indianer,  nach  langen,  beschwerlichen  Uärscbeo,  um, 
wie  es  scheint  dem  Instincle  folgend,  den  gewaltigen  Andrang 
des  Blutes  nach  iinlen  zu  mildern. 

**)  Viermal  im  Monat  geht  ein  i*ostbute  Ton  Tacna  nach  La  Paz,  der 
25  Pfund  Gewicht  auf  seinem  Racken  trägt  und  die  Ueise  in 
finf  Tagen  zurücklegt,  ohne  jedoch  gleichfalls  eine  andere  Nahr- 
ung zu  geniessen,  als  gerösteten  Hais  und  den  verschluckten 
Saft  der  geknuien  Cucnblätler. 
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weleber  seit  i4  Jahren  in  Bolivien  lebl«  dass  ein  roissiferGe* 
brauch  der  Coca  durchaus  Iseinen  schädlichen  Einflnss  auf  di« 
Ctesundheit  übt,  vielmehr  beiträgt,  die  Indianerslämme  In  den 
Hochg^ebirgen  zu  anhaltenden  beschwerlichen  Arbeiten  fähig  zn 
machen.  Viele  Cocakauer  erreichen  ein  sehr  hohes  Aller,  ond 
Hr.  Campbell  kannte  einen  Coquero,  welcher  bereits  am 
Aufstände  Tupao^Amaru's  im  Jahre  1781  theilnahm  und  nodi 
zur  Zeit  meines  Besuches  (1859)  im  vollkommenen  Gebraoeli 
seiner  Sinnesthätigkeiten  war. 

Nur  das  Uebermaass  zit'ht  beim  Cocakauen,  ähnlich  wie 
beim  Weintrinken   und  Opiumrauchen,  üble  Folgen   nach  sich. 

Die  Coca-Cultur  ist  in  Peru  geringer  als  in  Bolivien,  die 
Blätter  werden  weniger  von  den  Quichua-,  als  von  den  Aymara- 
Indianern  gekaut.*)  Da  die  Regierung  von  Bolivien  von  der 
Coca-CuHur  einen  sehr  erheblichen  Gewinn  zieht,  indem  für 
jeden  Cestos  (23—25  englische  Pfund)  eine  Steuer  von  5  Re- 
alien entrichtet  werden  rouss,  so  ist  dadurch  auch  eher  Gelegen- 
heit geboten,  die  Höhe  der  Gesammtproduction  tu  ermitteln, 
als  in  Peru,   wo  auf  der  Cultur  der  Coca  keinerlei  Abgabe 
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*)  Der  Aymara-Indianer  geniessl  nur  selten  animulische  Kost,  indem 
er  sieb  nur  bei  ganz  besonderen  Anlassen  entschliesst ,  eines 
seiner  geliebten  LIamas  eu  schlachten.  Seine  Hauptnahrung  be- 
steht in  geröstetem  Chofio,  einer  kleinen,  bittern  KartoffeUrt^ 
welche  aaf  dem  unwirihbaren ,  rauhen,  von  den  Aymara^t  be- 
wohnten Plateau  der  Anden  noch  gedeiht,  wikrend  weder  die 
gewöhnliche  Kartoffel  nock  Mais  daselbst  mehr  fortkommen,  und 
sogar  die  von  den  Spaniern  eingeführte  (ferste  nicht  mehr  reift. 
Nur  eine  Hoosart,  welche  in  den  Sümpfen  wächst  und  von  des 
Eingeborenen  ^Janta^^  genannt  wird,  bildet  noch  einen  Theit  der 
Nahrung.  Unter  solchen  Naiurverhfiltnissen  ist  es  leicht  erklfir- 
llch,  dass  die  Aymara*s  grosse  Vorliebe  fOr  den  CocabnUen 
(acullieo)  haben,  den  sie  (wie  bei  uns  Matrosen,  Soldaten,  Last- 
träger u.  s.  w.  den  Tabak fcnfiuel)  bestfindig  im  Hunde  führen, 
und  weicher,  wenn  er  nicht  mehr  hinreichenden  8aft  liefert,  weg- 
geworfen und  durch  einen  ncnen  ersetzt  wird.  Der  Saft  der 
grünen  Blätter,  mit  dem  reichlich  sich  entwickelten  Speiohei  ver- 
niischf,  wird  zum  grösslen  Thell  verschluckt.  Bin  Indianer  kaat 
täglich  durchschnittlich  2  —  3  Loth ,  bei  festlichen  Gelegenheileo 
beinahe  das  Doppelte. 


listet.  In  gani  Bolivien  beträgt  die  von  der  Cooa  erhabene 
Steuer  ungefähr  300,000  Pesos,  so  dass  die  jährliobe  Gesammt- 
Prodvction  auf  480,000  Cestos  oder  120,000  Centner  angenom- 
men werden  kann«  Der  Ceslo  werlhet  in  La  Paz  zwischen 
7  und  9  Pesos«*)  Im  Ganaen  dürfle  die  Coca-Ernle  Boliviens 
«nd  Peru's  kaum  700,000  Goslos  erreichen. 

Was  die  Untersuchungen  anbelangt,  welche  seither  mit 
der  ypn  mir  mitgebrachten  Quanlität  Cocablätler  in  GöUingen 
aufgestellt  worden  sind,  so  haben  dieselben  bereits  höchst  in- 
teressante Resultate  ergeben ,  obschon  die  Arbeit  noch  weil 
entfernt  ist,  beendigt  su  sein.  Vor  allem  gelang  es  einem  der 
Assistenten  am  chemischen  Laboratorium,  Albert  Niemann, 
in  den  CocaMättern  eine  eigenthüraliche,  krystallisirbare,  orga- 
nisebe  Base  zu  eatdeeken^  welcher  nach  dem  üblichen  Sprach-* 
gebrauche  der  Name  Cocain  beigelegt  wurde«  **) 

Minder  befriedigende  Resultate  haben  die  bisherigen  Ver- 
suche über  die  physiologische  Wirksamkeit  des  Cocains  ge- 
liefert, indem  dasst>lbe  nur  in  sehr  kleiner  Menge  in  der  Coca 
vorhanden,  und  die  erforderliche  Menge  nur  äusserst  mühsam 
und , schwierig  zu  gewinnen  ist.  Daher  konnte  bis  jetzt  auch 
dfe  Präge  tiicht  beantworte!  werden,  ob  einer  der  beiden  orga- 
nischen Basen  überhaupt,  und  wricher  die  eigenlhümliche  Wirk- 
ung des  Cocagenusses  zuzuschreiben  ist?  Ebensowenig  haben 
verschiedene,  mit  einem  sehr  starken  Aufgüsse  der  Cocablätter 
angestellte  Versuche  irgend  ein  bemerkenswerthes  Resultat  er- 
geben, während  es  doch  bekannt  ist,  dass  der  Gebrauch  dieses 
Thee's  Reisende  in  den  Cordilleren  wunderbar  stimulirt  und 
sättigt  und  sie  selbst  auf  Höhen,  wo  gewöhnlich  zu  dem  andern 
Ungemach  noch  Athmungsbeschwerden  hinzutreten,  mit  Leich- 
tigkeit die  grössten  Strapazen  ertragen  lässt.***)  Es  ist  also 
Wahrscheinlich,  dass  die  CocablStter  durch  den  Transport  und 
das  Aufbewahren  an  ihrem  Werthe  verlieren    und  die  eigent- 


*)  In  grösseren  QuRntitiiten  als  Exportartikel  benützt,  dürfte  die  Ar- 
roba  ^25  Pfnnd)    bis    an  Bord    des  Schiffes   auf   10   Pesos    oder 
2f   Gufden  Osterr.  W.  zu  stehen  kommen. 
**)  S.  diese  Zeitschrift  IX,  S.  261;  ferner  Archiv  d.  Pharm.  2.  Reihe 

cm   129  u.  291. 
***)  Vergl.  V.  Tschudi,  Peru.     ReUeadzqeD,  Bd«  II,  S.  309. 
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liehen  intensiven  Wirkung^en  derselben  an  die  Heimath  der 
Pflanze  gebunden  sind.  Werden  indess  die  durch  Herrn  W. 
Lossen  mit  eben  so  viel  Eifer  als  GrQndItchkeit  fortgeseizten 
Untersuchungen*)  des  Cocains  und  der  Cocablätter  in  chemi- 
scher und  physiologischer  Beziehung  solche  Endresultate  zu 
Tage  fordern,  «welche  die  Bedeutung  und  Nützlichkeit  der  Coct 
fär  den  Arzneischatz,  sowie  für  den  Fall,  wo  die  menschtichen 
Kräfte  durch  nussergewöhnliche  Anstrengungen  in  Anspruch 
genommen  werden,  unwiderlegbar  darthun,  dann  dürften  sich 
leicht  Mittel  finden  lassen,  um  den  wirksamen  Stoff  der  Coct 
in  ähnlicher  Weise  sofort  an  Ort  und  Stelle  ans  den  Blättern 
zu  extrahiron,  wie  diess  gegenwärtig  schon  mit  dem  Chinin 
aus  der  Chinarinde  in  Ecuador  und  Neugranada  durch  speku- 
lative Yankees  geschieht  (Reise  der  Oesterreichischen  Fregatte 
Novara.  Bd.  3.  1862,  S.  348.)  —  s. 


9. 

Weitere  Untersochoogeu  aber  die  Coca  und  das 

Cocalu. 

Die  weiteren  Untersuchungen  über  die  Coca  und  das 
Cocain**),  die  durch  den  Tod  des  Dr.  Nie  mann,  unterbrochen 
wurden,  hat  Hr.  Obermedioinalrath  Wöhler  Hrn.  W.  Lossen 
übertragen.  Die  dazu  erforderliche  ansehnliche  Menge  von 
Coca  hatte  man  wieder  der  Güte  des  Hrn.  Dr.  C.v.  Scherzer 
zu  verdanken ,  ohne  dessen  lebhaftes  Interesse  für  diesen  Ge- 
genstand und  ohne  dessen  freigebige  Unterstützung  durch  reich- 
liches Material  ein  näheres  Studium  des  Cocains  für  jetzt  nicht 
möglich  gewesen  ware^  da  es  nur  in  sehr  kleiner  Menge  in 
den  Cocablättern  enthalten  ist  und  seine  darum  sehr  mühsam 
werdende  Darstellung  grosse  Mengen  von  Blättern  erfordert 
Es  dürfte  daher  auch  an  eine  medicinische  Anwendung  des 
isolirlen  Cocains  vorläufig  nicht  zu  denken  sein,  vorausgesetzt. 


*)  S.  die  folgende  Abhandlung. 
•*)  S   dieae  ZeitMhrift  XI.  261. 


da«  es  wiridich  der  wirksame  BestandUieil  der  Goca  sei,  wor- 
Aber  man  noch  iiiclits  weiss. 

Bei  den  neueren  Unlersuchungen  über  das  Cocain  hat  es 
«ich  gezeigt,  dass  es  beim  ErhiUen  mit  Salzsäure  eine  sehr 
Bserkwärdige  und  einfache  Metamorphose  erleidet,  dass  es  nftm- 
Heb  dadurch  in  BenzoiSsiure  und  eine  neue  organische  Base 
serrällt,  Tür  welche  Wühler  den  Namen  Eogotiin  vorschUgt 
(▼on  fxyofor,  SprOssling).  Es  steht  diess  im  Zusammenhang 
mit  der  schon  früher  gemachten  Beobachtung,  dass  das  Cocain- 
Goidchiorid  beim  Erhitzen  eine  Menge  Benzoesäu^s  liefert* 
Nach  einer  vorläufigen  Analyse,  die  Hr.  Lossen  von  dem 
krystallisirlen  Platindoppelsalz  der  neuen  Base  machte,  ist  die- 
selbe nach  der  Formel  CitH^^^O«  zusammi^ngesetzt.  Hiernach 
würde  also  das  Cocain,  =  C„M,^WO|,  durch  die  Einwirkung 
der  Säure  und  unter  Aufnahme  der  Elemente  von  2  Atomen 
Wasser,  gerade  auf  in  Benzoesäure,  C|4H^04,  und  in  Ecgonin, 
CitM-M^H)«,  zerfallen.  Dieses  Verhalten  wurde  dadurch  aufge- 
funden, dass  eine  Aufiösung  von  Cocain  in  überschössiger 
Baässtg  starker  Salzsäure  nach  dem  Concentriren  durch  Ab- 
dampfen Krystaile  ausschied,  die  nicht  wie  salzsaures  Cocain 
aussahen ,  sondern  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Benzoä- 
säure  erwiesen,  und  dass  aus  der  Flüssigkeit  durch  kohlen- 
aaures  Natron  kein  Cocaifn  gefällt  wurde.  Am  zweckmässigsten 
bewirkt  man  die  Verwandlung  auf  die  Weise,  dass  man  die 
Läsung  des  Cocains  in  starker  Salzsäure  in  einem  zuge- 
ackmoizenen  Rohr  einige  Stunden  lang  einer  Temperatur  von 
100*  aussetzt«  Der  grösste  Theil  der  Benzoesäure  scheidet 
ficb  dabei  als  ölförmige  Schicht  ab,  die  beim  Erkalten  erstarrt 
und  abgenommen  werden  kann.  Aus  der  Flüssigkeit  krystalli- 
airt  bahn  Verdunsten  noch  etwas  Benzoäsäure  und  zuletzt  das 
aalssaure  Ecgonin. 

Diese  Base,  mit  deren  näheren  Untersuchung  Hr.  Lossen 
gegenwärtig  beschäftigt  ist,  ist  in  Wasser  löslich  und  wird 
ihher  aus  ihren  Salzen  nfeht  durch  kohlensaures  Natron  ge« 
fällt.  Eben  so  wenig  wh-d  sie  durch  Platinchlorkl  gefällt;  ver- 
mischt man  aber  die  mit  dam  Platinsalz  versetzte  Lösung  des 
aaliaauren  Satzes  mit  drm  mehrfachen  Volum  Alkohol,  so 
kryatallisirt  das  Doppebaiz  in  langen  orangengelben  Prismen 
liennis. 


Zersettniigswew  des  Coediis  erhiiri  mdiriclMiiiyeh 
aach  den  Umstand ,  warum  früher  bei  der  Daraleilmig  dvrch 
Avssiehongr  mit  verdünnter  Siare  bisweüen  kefae  Spur  davon 
erhalten  worde.  Vielleicht  hat  aucli  diese  Zersetzung  in  aHeiii 
der  Luft  nnd  Penchligkrit  ausgesetzt  gewesenen  BiiHem,  ms 
denen  iiein  Cocain  erhatten  werden  kennte  ^  schon  von  soHiit 
stattgefunden.  Jedenfalls  geht  daraus  hetvor,  dals  es  noi 
sichersten  ist,  bei  der  Ausziehong  des  Ck>cains  aus  den  Blitlera 
die  Anwendung  von  .Säuren  au  vermeiden.  Nach  den  Vor«- 
suchen  vpn  Hrn.  Lossen  ist  die  folgende  die  sweckmfissigste 
und  ergiebigste  Darstellungsweise  des  Cocains:  Man  digerirt 
die  Blütter  mit  Regenwasser  mehrere  Stunden  lang  zwischen 
60  und  80^,  giesst  den  Auszug  ab  und  behandelt  die  Masse 
nochmals  auf  dieselbe  Weise.  Die  vereinigten  Auszüge  werden 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  ausgefällt,  die  Fiftssigiceit  vom  Nie- 
derschlag abfiltrirty^das  überschttssige  Biet  durch  eine  gesättigte 
Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  geßllt  und  das  schwefel- 
saure Blei,  nachdem  es  sich  abgesetst  hat,  abfiltrirl.  Die 
Flüssig; keit  wird  dann  im  Wasserbade  coneentrirt  f  hierauf  mit 
kohlensaurem  Natron  alkalisch  gemacht  und  in  einem  ver» 
schliessbaren  Cylinder  mit  Aether  geschttttelL  Diese  Behand- 
lung wird  4-  bis  6mal  mit  frisohem  Aeihcr  wiederholt.  Von 
den  vereinigten  Aethej^iösungen  wird^  der  grttsste  Theil  des 
Aetbers  abdestillirt.  Der  Rückstand  hinterlässt  beim  freiwiliigea 
Verdunsten  das  Cocain,  jedoch  noch  unrein«  Zur  Reinigung 
wird  es  zuerst  mit  kaltem  Wasser  zeriieben,  um  färbende  Ma- 
terien zu  entfernen,  und  dann  nach  dem  Verfahren  von  Nie- 
mann weiter  behandelt.  Je  reiner  das  Cocain  ist,  am  ao 
leichler  und  regelmähsiger  krystaltisirt  es  aas  Aether.  Die 
Krystalle  scheinen  dem  rhombischen  System  anzugehöran. 

Weniger  vorlheilhafl  zeigte  sich  die  von  Hrn.  Loaaea 
versuchte.  Ausziehung  mit  Anwendung  von  AnylalkohoL  Aber 
diese  Versuche  gaben  Veranlassung  zur  bntdeduing  einer 
zweiten  organischen  Base,  die  in  der  Coca,  wie  es  schainl^ 
präformirt  enthalten  ist.  Diese  Base  ist  eine  Flüssigkeit,  fBr 
die  W  ö  h  { e  r  den  Namen  Ejfgrim  vor acbttgt,  von  t5y/»oV>  flflaaig. 
Sie  lässl  sich  mit  Wasser  üJierdestilliren,  ihr  fiaruch  eriaaeii 
an  den  des  Trimdthylamins,  sie  reagirt  stark  alkalisch,  aehmecki 
aber  nicht  bitter,  und  bildet  mit  darüber  gehaltenen  flüakügci 
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Säuren  weisse  Nebel.  Ihr  salzsaare»  Salx  ist  gat  krysUllisir- 
bar  9  aber  sebr  zerfliesslich.  Mit  Piatinchlorid  gibt  es  einen 
flocliigen«  nicht  krystallinisch  werdenden  Miederschlag,  der  sich 
beim  Erhitzen  der  Plüssiglceit  zersetzt.  Mit  Quecksilberchlorid 
bildet  es  eine  milchige  Trübung,  die  durch  Eiförmige  Tröprchen 
bewirkt  wird.  —  Das  Hygrin  ist  nicht  giAig;  einige  Tropfen 
einem  Kaninchen,  eingegeben-  waren  ohne  sichtbare  Wirkung. 
Als  Cocablaltcr  mit  Kalkmilch  oder  mit  Natronlauge  de- 
stillirt  wurden,  ging  eine  alkalisch  reagirende,  nach  Ammoniak 
und  zugleich  nach  Trimethylamin  riechende  Flüssigkeil  über. 
Nach  der  Säittgung  mit  Salzsäure  und  nach  dem  Abdampfen 
binterliess  sie  ein  Salz,  welches  im  Wesentlichen  aus  Salmiak 
bestand,  welches  aber  deutlich  noch  Spuren  von  einer  anderen 
Base  enthielt,  von  der  es  ungewiss  blieb,  ob  sie  Hygrin  war. 
(Nachrichten  von  der  k.  Gesellschafl  der  Wjsseoschaften  zu 
Götlingen.  1862,  Nro.  3.) 


Zweiter  Abschnitt. 


Knne  litttidhiiigeii  vissenckafUidicii  nd  p«kti8diei  hhiito. 


1. 
Ueber  ein  neues  weisses  Scbiesspnlver; 

von  Dr.  C.  F.  Hänle  in  Lahr. 

Im  Archi?  der  Pbarmacie  von  L.Bley,  Bd.CLVIll,  Heft  3, 
S  339  findet  sich  eine  Composition  von  Herrn  Dr.  J.  J.  Pohl 
Über  ein  neues  weisses  Schiesspulver,  das  aus  28  Th.  Kalium- 
eisencyanür,  23  Th.  Rohrzucker  und  49  Tb.  chiorsaurem  Kali 
bestehet y  stärlier  als  gutes  Schiesspulver  ist,  die  PlintenlSufe 
weniger  angreifen  soll,  und  sich  weder  durch  Schlag  noch 
durch  Reibung,  sondern  bloss  durch  einen  Funken  enizünden 
soll,  wie  es  Zeile  72  von  unten  heisst.  Auf  dieses  hin  hat  mein 
Sohn  dieses  kostbare  Schiesspulver  dargestellt ,  zumal  da  er 
durch  Schützen  dazu  aufgefordert  wurde,  und  mischte  die  3 
Gegenstände,  die  einzeln  pulverisirt  waren,  in  einem  Porzellan- 
Mörser.  Glücklicher  Weise  hatte  ich  von  dieser  Mischung 
einige  Drachmen  herausgenommen ,  um  Versuche  damit  anzu- 
stellen, als  das  Pulver  im  Mörser  auf  ein  Mal  detonirte  und 
meinem  Sohne  Hände  und  Gesicht  schfindlich  verbrannte.  Ich 
kannte  das  chlorsaure  Kali  von  meiner  Jugendzeit  her  und 
weiss,  dass  man  nicht  vorsichtig  genug  damit  umgehen  kann, 
wesshalb  ich  meinen  Sohn  davor  warnte,  wenn  schon  Hr.  Dr. 
Pohl  sagt,  dass  es  sich  weder  durch  Schlag  noch  Reiben  ent- 
zünde. Ais  er  nun  seit  12  Tagen,  wo  die  Explosion  geschehen 
ist,  wieder  auf  sein  kann,  obwohl  seine  Brandwunden  noch 
nicht  geheilt  sind,  so  zeigte  ich  ihm,   dass  wenn  man  einen 


Tropfen  en^lbcher  ScbwefelsSure  auf  ein  Blall  Papier  ond 
frletcii  darauf  etwa  eine  Erbse  gfross  Ton  der  Mischung^  bringt, 
•ich  solche  auf  der  Stelle  enlzOndet,  oder  wenn  man  eine  kleine 
Portion  auf  einen  Ambos  oder  sonst  einen  metallenen  Körper 
bringt  und  mit  einem  Hammer  darauf  klopft,  sich  dieses  Pulver 
enUsOndet  und  mit  einem  starken  Knall  verbrennt.  Schon  inl 
Jahr  1811,  als  ich  noch  GehQire  bei  Herrn  Apotheker  Spiel- 
mann in  Strassburg  war,  habe  Ich  im  TrommsdorlPschen 
Journal  der  Pharmacie  20  B.,  1  St.,  S.  197  und  -201  ange-* 
geben,  wie  die  Alumettes  oxygenöes  bereitet  werden,  nXmIich 
aus  4  ThI. ,  wie  man  es  damals  nannte,  oxydirt  salzsaurem 
Kali,  2  Tbl.  Zucker,  2  Tbl.  Schwefel  und  Vt  ThL  Zinnober, 
welches  Gemenge  mit  einem  dicken  Gummibrei  zu  einem  Teige 
gemacht  wurde,  worein  die  zuvor  gedörrten  Hölzchen  getaucht 
wurden.  Dieses  Pulver  halte  dieselbe  Wirkung  wie  dasPobP- 
ache  weisse  Schiesspulver,  ja  letzteres  ist  eigentlich  durch  das 
Kaliumeisencyanür  nur  noch  geführlicher ,  und  ich  schreibe  die 
Sache  nur  desshaib  nieder,  um  Andere  vor  dergleichen  Un* 
glQck  zu  warnen.  Das  Pulver  (;ing  durch  Reibung  an  und  ea 
Usst  sich  nicht  wegdisputiren,  dass  es  nicht  durch  Reibung 
sich  entzünde;  wenn  der  Zufall  nur  ein  Sandkörnchen  da* 
zwischen  bringt,  so  kann  die  Reibung  starker  werden,  und 
kann  dann  erst  beim  Laden  eines  Gewehres  no(ih  viel  grössern 
Schaden  bringen.  Es  wird  sich  wohl  jeder  vernünftige  Schütze 
hüten,  mit  einem  solchen  weissen  Schiesspniver  umzugehen. 
Das  weisse  Scbiesspulver,  womit  in  Frankfurt  Versuche  ge- 
macht worden  sind,  i^nthäli  gewiss  kein  chlorsaures  Kali;  ea 
seheint  mir  eher,  dass  es  eine  der  Schiessbaumwoile  ahnliche 
Substanz  ist,  mit  getrocknetem  Sägemehl  oder  Amylum  oder  so 
etwas  zubereilet. 


2. 

Ueber  die  Bildung  des  Ozons  anf  cbemisehem 

Wege. 

In  der  aiii  5«  Juli  d»  J«  abgehallencB  Sitzung  des  physi- 
kaliaeheil  Vereins  in  Frankfurt   a.  M.  referirte  Prof.  Böttger 
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flber  eim  angeblich  neue  BereiUing8Wi}Uo  de«  Oxom  auf  che«» 
miachein  Wege  und  sein  Verhalten  in  verscbiedenea  SloBeiu 
Prof«  Schönbein  theile,  bemerkt  der  Redner,  in  dem  oeoeslea 
Hefte  der  Verhandlungen  der  naiurforschenden  Gesellscbafl  w 
Baael  mit,  dass  es  ihm  endlich  nach  vieljiilfrigem  Bemühen  ge-* 
iiaigen  sei,  auf  cberoiacbem  Wege  das  Ozon  ans  einean  aotge- 
nannten  Ozonid,  dem  iibermangansaoren  Kali  nfiialich,  mittebl 
Baryumsuperoxyd,  abzuscheiden.*)  Dieser  interessanten  Thai- 
sache habe  er  (Prof.  Böttger)  aber  bereits  schon  vor  2 
Jahren,  nämlich  im  Juni  1860  (laut  Jahresbericht  des  physikaL 
Vereins  von  1859—60),  gelegentlich  der  Mittheilung  neuer  Be* 
feitungsweisen  von  übermangansauren  Salzen,  im  Kreise  dar 
Mitglieder  genannten  Vereins  ausführlich  gedacht,  und  ein 
Vierteljahr  später  in  einer  der  Sectionssitzungen  fttr  Cheoüe 
auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in 
Königsberg  sogar  öOenllich  zur  Sprache  gebracht  Da  uns  xa- 
fültig  der  amtliche,  im  Buchhandel  erschienene  Bericht  der  Kö-* 
nigiberger  Versammlung  zur  Hand  ist,  so  wollen  wir  nicht 
unterlassen,  das  hierüber  auf  S.  HO  daselbst  Milg^eilte  hier 
wiederzugeben. 

iNachdem  nämlich  ein  Referat  von  Prof.  Bi^ttger's  Vor- 
trag über  explodirendes  Antimon ,  ferner  über  das  nach  seiner 
Methode  auf  etectrolytiscbem  Wege  gewonnene  Eisen  gegeben 
worden,  heisst es  wörtlich :  „Ebenso  überraschend  waren 
dessen  neueste  Beobachtungen  über  eine  neue  lang* 
andauernde  Ozonquelle,  die  man  erhält,  wenn  man 
2  Gewichtstheile  staubtrocknes,  gepulvertes  über-* 
mangansaures  Kali  mit  3  Gewichtstheilen  Schwefel- 
säurehydrat überschüttet,  dieses  Gemisch  (etwa'2 
Loth)  in  eine  2  Liter  fassende  Flasche  einträgt  und 
verschliesst.  Die  Luft  in  dieser  Flasche  ist  fortan 
so  stark  ozonisirt,  dass  das  Ozon  durch  das  Hou- 
zeau'sche  Reagens,  durch  den  Geruch  und  alle  üb' 
rigen  bekannten  Mittel  auPs  Schärfste  dargethan 
werden  kann«  Bei  dieser  GeUgejiheit  hob. er. her* 
vor,   dass  die  Zusammensetzung  der  Uebermangan- 


^)  S.  die  Abbiadtaiif  Nra.  4  im  ertleii  Abschnitte  diete«  Heftet  des 
D.  Repertoriani.  0.  D.     ^ 
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gftvre,  wie  tie  Hitscherlicb  angegeben,  die  allein 
richtige  sei  und  4lie. Angaben  Phippson's  jedenfalls 
naf  einem  Irrtbum  beruhten.  Der  Vortragende  er- 
klärte ferner,  dass  er  binnen  Kursem  seine  neuen 
zweckmissigeren  Uarstellungsweisen  verschiede- 
ner übermangansaurer  Salze  der  Oeffentlichkeit 
fibergeben  werde." 

Der  Vortragende  wies  ferner  experimentell  nach,  dass  es 
zur  Bntwickelung  Ton  Ozon  aus  einem  Gemisch  von  Schwefel- 
säure und  ObermangHnsaurem  Kali,  des  Baryumsuperoxyds  gar 
nicht  bedürfe,  indem  bei  der  ia  gewöhnlicher  Luntempcratur 
schon  von  selbst  erfolgenden  langsamen  Zersetzung  des  über- 
mangansauren Kali's  durch  Schwefelsäurehydrat,  unter  Aus- 
scheidung von  Mangansuperoxyd,  der  entweichende  Sauerstoff 
auPs  stärl(ste  ozonisirl  erscheine.  Schliesslich  erinnerte  der 
Redner  von  neuem  an  eine  gleichfalls  schon  früher  von  ihm 
entdeckte  merkwürdige  ßigmschaft  eines  Gemisches  von  Schwe- 
felsaure und  übermangansaurem  Kali,  nämlich  unter  allen  bis 
jetzt  bekannten  Stoffen  —  am  stärkiten  oxydirend  su  wirken  I 
—  Aether,  Alkohol,  sSmmtliche  ülherische  Oele  sowie  sonstige 
brennbare  Stoffe,  sieht  man  bei  ihrer'  Berührung  mit  kaum 
einer  Spur  jenes  Gemisches,  augenblicklich  flammend 
sich  entzünden,  ja  manche  StoO'e  werden  bei  ihrer  Berühr- 
ung mit  jenem  Gemische  sogar  unter  explosionsartigem  Ge- 
räusch entzündet,  und  Schwefelblumen  z.  B.  momentan  in 
^kwefelsäuj;e  verwandelt. 

Am  Schlüsse  seines  Vortrags  bemerkte  der  Redner  noch, 
er  werde  nächstens  über  Prof.  Schönbein's  interessante  Be- 
obaohtungen  hinsichtlich  neuer  Bildungs weisen  de^  salpetrig- 
jMnirei  Ammoniaks  referiren,  könne  aber  auch  hierbei  nicht 
umhinf  wiederholt  daran  zu  erinnern,  duss  er  (Prof.  Böttger) 
ea  geweaeo.sei,  welcherauerst  bestimmt  ausgesprochen 
und  experimentell  bewiesen,  dass  bei  jedwedem 
Aete  der  Verbrennung,  geschähe  diese  in  atmosphärischer 
LuA,  —  ohne  Ausnahme  —  salpetrigiovres  Ammomak 
gebildet  werde*).    (Nene  Frankf.  Ztg.  1862.  Nro.  191.) 
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*)  Mm  vergU  S.  813  üMp^  Btv^ea  de«  o.  Reperttnowi.    D«  H. 


3. 
pharmakologische 

VOR  X.  Landerer« 

Die  in  der  Medicia  beinahe  obsolet  gewordenen  Korallen 
spielen  im  Orient  noch  eine  Rolle ,  denn  sie  werden  von  den 
Itirkischen  und  arabischen  Hekims  (Aerzten)  zu  verschiedenen 
Heilmitleln  benutzt.  Die  meisten  Korallen  gibt  man  in  Pulver* 
form  den  Kindern  und  auch  bejahrten  Patienten  gegen  Diarrhöe 
und  die  rolhen,  wahrscheinlich  der  reihen  Farbe  wegen ,  bei 
blutigen  Diarrhöen  und  gegen  Btutflüsse,  mit  Nelken,  Zimmt  und 
anderen  aromatischen  Mitteln  gemengt,  in  Latwergenform,  wo- 
bei diese  Gewiirzi!  wahrscheinlich  die  Ha'iptwirkung  bedingen. 
In  Konstanlinopel  sind  auch  schwarze  Korallen  von  hohem 
Werlho;  man  dreht  aus  dcns«'lben  werth volle  Schmucksachen, 
und  da  man  solche  Gegenstände  auch  aus  Pechkohle,  auch 
schwarzer  Bernstein  genannt,  verfertiget ,  so  muss  man  beim 
Kaufe  der^olben  die  nölhige  Vorsicht  gebrauchen,  um  sich  von 
der  Aechtheit  der  Waare  zu  überzeugen.  Diese  vermeintlichen 
schwarzon  Korallen  werden  von  den  Türken  Junir  genannt 
und  den:>elben  dio  physische  Wirkung  zugeschrieben ,  die  Me- 
lancholie zu  verscheuchen,  aus  uelchem  Grunde  die  zur  Me- 
lancholie geneigten  Personen  Amulete  aus  solchen  schwarzen 
Korallen  tragen,  die  oft  für  grosse  Summen  gekauft  werden.  — 

Oda  Atasi,  auf  deutsch  Zimmerrauch,  nennen  die  Tflriien 
nnd  Araber  das  Alo^holz,  Aloäxylon,  auch  Adlerholz,  Calaro- 
bakholz  genannt.  Aus  diesem  sehr  wohlriechenden  Holze  ver» 
fertiget  mfin  im  Oriente  sehr  kostbare  Rosenkränze,  Kombo* 
logia,  welche  die  Reichen  in  den  Händen  halten  und  reiben, 
um  sich  die  Hände  wohlriechend  zo  machen«  Aus  deif  Ab-> 
Tällen  dieses  Holzes  bereiten  die  Araber  und  TQrken^^  scj^r 
wohlriechende  Cosmetica  nnd  Räuchermittel,  die  auf  glöhi^iide 
Kohlen  gelegt,  das  Zimmer  und  die  Tempel  mU\Wohlgerveh 
erfüllen.  Vor  mehreren  Jahren  kaufte  ich  in  Konstantinopel 
nur  eine  Dram  dieses  Holzes  in  Form  von  Ruspetsjpinen  Ar 
6  Piaster,  und  für  ein  ungefähr  15  Pfunde  wiegendes  Stlfck 
Holz  forderte  der  Misir  Bazyrgian  10,00Q  Piaster»-  Anoh  an 
Arzneien  wird  das  Alodfaolz  verwendet  nnd  unter  aßen  Formen 


in  Pulver  gegeben.  Ein  Hekim  sagte  mir ,  dass  es  ein  aosge* 
zeichnetes  lliUel  gegen  clironische  Diarrhöe  sein  soll.  Auch 
in  dem  l)erühinten  oricnlalischen  Rtiucherwerli,  Kursi  genannt, 
das  in  Form  von  kleinen  Paslillen  vorkommt,  ist  das  Aloebolz 
enthalten.  Auf  heisses  Eisen  oder  besser  auf  heisse  Asche 
gelegt,  verbreitet  dieses  Kursi  einen  sehr  angenehmen  Geruch 
nach  Moschus  und  Ambra.  Um  den  Athem  wohlriechend  zu 
machen,  wird  von  den  Orientalen  ebenralls  Kursi  gekaut.  — 

Die  Leute  im  Orient  nennen  alles  Slarkriechende  und  mit- 
hin auch  den  Zibetli  Mosko  d.  i.  Moschus.  Den  eigcnlUchen 
Moschus,  welchen  sie  sich  von  den  Kleinhändlern  zu  ver* 
schaflea  wissen,  verwenden  sie  zur  Bereitung  verschiedener 
Hausmittel  und  namentlich  gebrauchen  sie  ihn  mit  dem  besten 
Erfolge  gegen  nervöse  Taubheit  und  gegen  Ohrensausen  auf 
folgende  Weise:  Mittelst  des  geweihten  Oeies  oder  des  Oeles 
■US  den  Lampen,  die  man  der  Verehrung  halber  bei  Heiligen 
Bildern  brennen  lässt,  wird  ein  Moschusöl  bereitet,  womit  die 
Leute  einen  ans  Baumwolle  gedrehten  Docht  bestreichen,  den 
sie  in  die  Eustachische  Röhre  einführen.  Nach  wenigen  Tagen 
ist  dieses  unangenehme  Sausen  vorüber.  — 

Similia  similibus  curantur.  Um  sich  von  Erysipelas  zu  be- 
freien, nehmen  nämlich  die  Leute  im  Oriente  zu  rothgefarbton 
Tüchern  ihre  Zuflucht,  welche  von  Stunde  zu  Stunde  mittelst 
eines  sehr  heissen  Bügeleisens  gebügelt  werden,  wahrschein- 
lich, um  sie  leicht  zu  erwärmen  und  die  Wärme  dem  leidenden 
Organe  nutzutheilen.  In  anderen  Fällen  wird  auf  das  rotbo 
Tuch,  das  auf  dem  erysipela tosen  Organe  liegt,  eine  dünne 
Schicht  Werg  oder  auch  Baumwolle  aufgeU^gt,  welche  man  an- 
sttndet  und  verbrennen  lässt,  was  mit  grosser  Schnelligkeit 
geschieht  und  wodurch  die  Wärme  der  leidenden  Stelle  mitge*> 
Iheilt  wh'd.  Der  Erfolg  ist  sehr  erwünscht,  wie  ich  mich 
selbst  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatle.  — 

Der  kretische  Diptam,  Uerba  Dictamni  cretici  (Majo- 
rana Dictamnus),  wird  auf  der  Insel  Kreta  von  den  em- 
pyrischen  Aerzten  gegen  Dysmenorrhöe  und  zur  Beförderung 
der  Menstruation  verordnet.  Man  bindet  die  Blätter  dieser 
Pflanze  zu  kleinen  Bündeln,  welche  als  Tsai'-Thee  verkauft 
werden.  Aus  dem  Namen  Dictamnus,  der  griechischen  Ur- 
.Sprungs  ist,  erhellet,  dass  man  der  Pflanze  schon  in  den  alte- 
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sten  Zeiten  MenstmaUon  befftrdemde  Kräfte  ztwchrieb.  jsün* 
raßivov  ab  tiktuv  deducla  videiur,  quod  secandom  Dioscori- 
dem  et  Theophraslum  oBpronov  est,  quokn  non  modo  po* 
tum  sed  apposlilon  qnoqae  partes  deranetos  ejiciat« 


4. 

Das  Tballiam,  eiii  neues  Metall. 

Bei  der  spectral-analyttschea  Prüfung^  von  Selen,  welches 
aus  dem  Kammerscblamm  gewonnen  war,  der  sich  bei  der 
Schwefelsäure-Fabriication  durch  Verbrennen  der  Pyrite  büdet, 
fand  Lamey  eine  wohibestimmte  grüne  Linie*,  die  keiner  ihm 
bisher  bekannten  Substanz  angehören  konnte;  Es  war  ihm 
unbekannt  geblieben,  daas  bereits  Crooltes  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  dieselbe  Linie  bemerkt  und  sie  etnem  neoen 
Elemente  zugeschrieben  hatte,  welches  er,  filr  em  der  Schwe^ 
felgruppe  zugehöriges  Metalloid  hallend  TMUum^  von  ^aXXof 
oder  thallu9^  womit  das  junge  Grün  bezeichnet  wird,  ntfnntei 
ohne  es  jedoch  isoliren  und  näher  studiren  zu  können. 

Lamy  hat  nun  den  neuen  Körper  aus  dem  Selen  von 
Bleikammernschlamm  zu  isoliren  gesucht  und  ist,  indem  er  das 
Auftreten  der  grünen  Linie  besonders  verfolgte,  zu  vollkommen 
bestimmten  krystallisirlen  Verbindungen  gelangt,  aus  welchen 
er  das  Thallium  und  zwar  zunächst  durch  den  elektrischen 
Strom  ausscheiden  konnte. 

Das  Thallium  zeigt  alle  EigenschaRen  eines  wirkliehen 
Hetalles  und  hat  in  seinem  physikalisclien  Verhalten  die  meiste 
Aehnlichkeit  mit  dem  Blei.  Etwas  weniger  weiss  als  Silber, 
zeigt  es  auf  frischem  Schnitte  einen  lebhaften  Itfetallglanz.  Mil 
einem  harten  Körper  gerieben,  erscheint  es  gelblich,  doch  mass 
diess  von  einer  Oxydation  herrühren,  da  das  aus  der  wässerigen 
Lösung  galvanisch  niedergeschlagene,  wie  das  im  Wasserstoffe 
Strom  geschmolzene  Metall,  ähnlich  dem  Aluminium,  weiss  mit 
grautläulicher  Nuance  ist. 

Das  Thallium  ist  sehr  weich,  sehr  hämmerbar,  es  kann  mit 
dem  Nagel  geritzt  und  leicht  mit  dem  Messer  geschnitten  wer- 
deik.    Auf  Papier  erzeugt  es  einen  gelben  Strich.     Sein  apeo. 
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CSewichl  ist  etwus  b^r  «Is  das  des  Bleies,  nämlich  11,9;  6» 
schmilzt  bei  290^  und  verflüchtigfot  sich  in  der  RothglUhkitse. 
Bä  bat  ein  grosses  Bestreben  zu  krystallisiren,  denn  die  durch 
Schmelzen  erhaltenen  Stäbchen  lassen  beim  Biegen  Zinngeschrei 
hören.  Seine  wichtigste  physikalische  Eigenschaft  ist  die  sehan 
erwähnte  Fähigkeit,  der  nicht  leuchtenden  Gasflamme  eine  inten-* 
siv  gröne  Farbe  zu  ertheilen  und  kn  Spi'ctrum  derselben  eine 
einzige  grüne  Linie  hervorzubringen,  die  eben  so  frei  dasteht 
und  bcjitimmt  auftritt  als  die  gelbe  Linie  des  Natriums  oder  die 
rothe  des  Lithiums. 

Das  Thallini»  läuft  rasch  an  der  Luft  an  und  Überzieht  sich 
mit  einem  dOnnea  Oxydhäutehen,  welches  das  übrige  Metall 
Tor  Yeränderong  schützt.  IMeses  Oxyd  ist  löslich,  deullieb  al« 
kaiisch  und  besitzt  einen  dem  Kali  analogen  Geruch  und  Ge- 
schmack. Hierdurch,  wie  durch  sein  optisches  Verhalten  nähert 
sich  das  Thallium  den  Alkalimetallen. 

Durch  Chlor  wird  das  Thallium  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur langsam  anfegriiieni  rasch  bei  einer  über  200^  liegenden 
Temperatur.  Es  schmilzt  dann,  kommt  zur  Weissglutb  und 
bildet  eine  gelbe  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  eine  etwas 
heller  gefärbte  Masse  darstellt.  Mit  Jod^  Brom,  Schwefel  und 
Phosphor  verbindet  sich  das  Thallium  ebenfalls. 

Frisch  dargestellt,  behält  das  Thallium  in  Wasser  seinen 
Metallglanz.  Es  scheint  diese  Flüssigkeit  in  der  Kocbhitze 
nicht  zu  zersetzen,. aber  unter  Mithülfe  einer  Säure  tritt  unte? 
WasserstoSentwickluttg  Zerlegung  ein. 

Schwefelsäure  und  Salpetersäure  greifen  das  Thallium  am 
leichtesten  an,  besonders  beim  Erwärmen.  Salzsäure,  selbst 
kochende,  löst  es  nur  sehr  fiK^hwierlg.  Das  gebildete  Sulfat 
und  Nitrat  sind  weisse,  lösliche,  leicht  krystallisirbare  Salze; 
das  Chlorür  ist  wenig  löslich,  aber  auch  leicht  krystallisirbar« 
Das  dar2h  directe  Einwirkung  des  Chlors  oder  durch  Königs- 
wasser dargestellte  Chlorür  scheidet  sich  aus  der  wässerigen 
Lösung  als  prächtige  gelbe  Blättchen  aus,  die  dem  rbomboä- 
drischen  System  anzugehören  scheinen.  Durch  Zink  wird  das 
Thallium  aus  der  Lösunjif  des  Sulfats  und  Nitrats  als  glänzende 
kryslaliifiische  Blättchen  ausgeschieden.  Salzsäiire  und  lösliche 
Chlormetalle  geben  mit  diesen  Lösungpn  einen  weissen  Nieder- 
schlag von  Thalliumchlerüry  der  dem  Chlorsilber  gleicht,  aber 


•twas  lOfclicb  in  Wusser  iai,  dagegen  sebr  wenig  ISslidi  in 
Ammoniak  und  unveränderlich  am  Lichie, 

Schwefeiwasserstoff  ist  auf  reine  neutrale  oder  saure  I^ös- 
ungen  ohne  Einwirkung,  in  alkalischen  dagegen  erzeugt  er 
einen  voluminösen  schwarzen  Niederschlag  von  Schwefelthal- 
Uum,  diir  sich  leicht  absetzt  und  in  einem  Ueberschuss  des 
Fällungsinlitets  unlöslich  ist. 

Kali,  Natron  und  Ammoniak  fiUlen  kein  TlialUumoxyd  aus 
der  schwefelsauren  und  salpetersauren  Verbindung. 

Das  Thallium  kann  nicht  als  in  der  Natur  sehr  selten  an* 
gesehen  werden»  deivi  es  kommt  in  mehreren  Arten  von  Pyrit 
vor,  die  man  jetzt  in  grossen  Massen  zu  Tage  fordert,  um  sie 
hauptsächlich  zur  Schwefelsaure- Fabrikation  zu  verwenden. 
(Compt.  rend.  UV,  1255;  Zeitschr.  f.Ghem.  u.  Pharm.  V,  428.) 


5. 

Ein  neues  Metall  im  rohen  Platin. 

C.  F.  C band  1er  (Sillim.  Ameria  Journ.  LXXXill,  351) 
gibt  an,  im  rohen  PlaVin  von  Rogue  River  (Oregon)  ein  neues 
Metall  auf  folgende  Weise  gefunden  zu  haben:  Das  nur  wenige 
Grammen  betragende  Erz  wunle  zur  Entfernung  der  Beimeng- 
ungrn  mit  Salzsäure  digerirt  und  die  so  erhaltene  Lösung  der 
weiteren  Untersuchung  unterworfen.  Schwefelwasserstoff  gab 
darin  einen  braunen  Niederschlag,  der  sich  lekht  in  Salzsäure 
unter  Mitwirkung  von  chlorsaurem  Ksli  löste.  Aus  dieser  Lös- 
ung schlug  metallisches  Zink  dn  im  Aussehen  dem  Zinn  glei- 
chendeä  Metall  nieder,  das  sich  leicht  in  heisser  Salzsäure  löste, 
Sublimatlösung  aber  nicht  reducirte  und  beim  Erkalten  der 
Lösung  eine  geringe  Menge  kleiner  Krystalle  abschied,  so  data 
also  sein  Chloriir  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser  seift  musalew 
Durch  diese  beiden  Umstände  unterscheidet  es  sich  demnaoh 
vom  Zinn.  Grössere  Quantitäten  dieses  Platins  zu  genauerer 
Untersuchung  dieses  Hettalls  konnte  Ch and  1er  bisher  nicht 
erhalten«  Er  erinnert  daran,  dass  Dr.  Genth  1852  anzeigte, 
ebenfalls  ein  neues  Metall  unter  Platinkörnern  ven  Californiea 
gefunden  zu  haben,  welches  hämmerbar  war,  leichi  auf  der 
Kohle  vor  dem  Löthrohre  schmolz,  indem  es  sich  mit  schwarzem 
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Oxyde  Qberzog,  mit  Borax  eine  Tarblose,  beim  firkallen  opales-^ 
drende  Perle  gab,  sich  in  heisser  Salzsäure  und  in  Salpeter- 
säure löste  und  mit  Schwefelwasserstoff  einen  braunen  Nieder- 
schlag gab,  demnach  also  sehr  wohl  mit  dem  Ueiali  von  Rogue 
River  identisch  gewesen  sein  kann.  (Chem.  Centralbi.  1862, 
Nro.  35.) 


6. 

Das  Kauriharz  io  Neuseeland. 

Einer  der  werthvollsten  Bäume  des  neuseeländischen  Ur* 
Waldes  ist  die  Kauri-Fichte  CDammara  Australis). 

Dieser  prächtige,  80  bis  120  Fnss  hohe  Baum  liefert  dem 
englischen  Schiffbau  jährlich  eine  grosse  Anzahl  von  Rund- 
hölzern von  74  bis  84  Fuss  Länge,  welche  von  besserer  Qua* 
UtSt  und  grösserer  Dauerhaftigkeit  sein  sollen  als  jene,  die  aus 
der  baltischen  und  nordamerikanischen  Fichte  verfertigt  werden. 
•Die  Kauri-*  oder  gelbe  Tanne  liefert  zugleich  das  berühmte 
unter  dem  Namen  Dammara  bekannte  Harz,  an  welchem  dieser 
ntttsliche  Waldbaum  so  überaus  reich  ist,  dass  dasselbe  sogar 
an  Orten,  wo  die  Kanribäume  längst  der  Axt  der  Civilisation 
weichen  mussten,  in  ungeheuren  Massen  in  der  Erde  in  völlig 
trockenem,  gleichsam  petrifioirtem  Zustande  vorgefunden  wird. 
Das  Kauri^Harz,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  wird  daher  nicht, 
wie  das  unserer  Tannen,  vom  Baume  selbst  durch  Einschnitte 
gewonnen,  sondern  muss  förmlich  aus  der  Erde  gegraben  wer- 
den, in  welcher  es  sich,  zur  Verzweiflung  des  Landwirthes  oft 
mehrere  Fuss  tief  eingesickert  und  den  Boden  unfruchtbar  ge- 
macht hat.  Wir  wanderten  während  unserer  Ausflüge  wieder- 
holt über  weite  Strecken  solcher  Harzfelder,  welche  mit  dieser 
resinösen  Substanz  mehrere  Fuss  dick  überzogen  waren.  In* 
dess  kommt  die  Dämmara-Tanne  nur  auf  der  nördlichen  Insel 
und  zwar  bloss  im  nördlichen  Theile  derselben  vor. 

In  Auokland  sahen  wir  einzelne  Stücke  Kauri-Harzes, 
welche  bis  zu  100  Pfund  wogen.  Im  Jahre  1857  wurden 
2521  Tonnen  dieses  für  die  Laokbereitung  und  die  Kattun- 
fabrikation zur  Fixirung  gewisser  Pärbestoffe  besonders  werth- 

N.  Repert.  f.  Pharm.  XI.  27 


~      418      — 

vollen  Harzes  im  Betrage  von  85,250  Pfand  Sterling  ansge*- 
führt  Der  Preis  einer  Tonne  Kanri-  oder  Dammara-Harzes 
beträgt  dermalen  darchschnitilich  20  Pfund  Sterling.  (Reise 
der  österreichischen  Fregatte  Novara.     Bd.  3.  1862 ,  S.  133.) 

—  s. 

7. 

Der  Kaffee  in  Angola  (Sttd-Afrika). 

Wir  sahen  ausgedehnte  KafTcepflanzen  an  den  Abhängen 
der  hohen  Berge.  Sie  waren  meist  von  den  Pertogiesen  an- 
gelegt. Die  Jesuiten  und  andere  Missionäre  brachten,  wie  man 
allgemein  weiss,  echten  Mokka  mit,  der  sich  dann  von  selbst 
weit  und  breit  fortgepflanzt  hat;  daher  die  Güte  des  Angola- 
Kaffees.  Einige  haben  behauptet,  dass,  da  selbst  während  un- 
seres Besuches  beständig  neue  Pflanzungen  enUleckt  wurden, 
der  Kaffeebaum  einheimisch  sei;  aber  da  ich  Ananas,  Bananen, 
Yam,  Orangenbäume,  Flaschenbäume,  Pitangas,  Guajavas  und 
andere  südamerikanische  Bäume  an  denselben  Orten  mit  dem 
neuentdeckten  Kaffee  fand,  so  mag  diess  wohl  darauf  hindeuten, 
dass  alle  ausländiüchen  Bäume  auf  demselben  Wege  hieberge- 
kommen  seien.  Die  Jesuiten  führten  bekanntlich  manche  Baume 
auch  bloss  des  Holzes  wegen  ein.  Man  findet  solche  Bfiune 
zahlreich  im  ganzen  Lande,  einzelne  sind  wieder  ausgestorben, 
andere  breiteten  sich  nicht  weiter  aus,  so  z.  B.  im  botanischen 
Garten  zu  Loanda,  der  eine  Art  Weihrauch  gibt,  aber  der  ein- 
zige der  Art  In  ganz  Afrika  ist.  Folgender  Umstand  mag  die 
ausgedehnte  Fortpflanzung  des  Kaffee's  auf  Lehmboden  erleich- 
lern.  Der  Same  unter  der  Erde  stirbt  gewöhnlich,  während 
er  ohne  andere  Decke  als  den  Schatten  der  Bäume  vortrefflich 
gedeiht  Der  Sämann  ist  in  diest^m  Fall  ein  Vogel,  der  die 
äussere  Schale  verzehrt  und  den  Kern  wegwirft  Die  Kaffee- 
Pflanze  kann  die  unmittelbaren  Sonnenstrahlen  nicht  vertragen, 
wenn  man  daher  eine  Anzahl  Kaffeebänme  in  einem  Walde 
findet,  braucht  man  nur  dasBuchhoiz  zu  entfernen  und  so  viel 
Waldbäume  stehen  zu  lassen,  als  den  Kaffeebäumen  hinreichend 
Schalten  gewähren.  Der  glückliche  Entdecker  hat  dann  eine 
blühende  Kaffeeplantage.  (Livingstone  Missionsreisen  und  Forsch-- 
ungen  in  Sttd-Afrika.    Bd.  2,  S.  49.)  —  s. 
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8. 

Palmwein  aoch  aus  Elaeis  Guineensts. 

In  Unter-Guinea  lassen  Männer  in  allen  Klassen  die  Weiber 
für  den  Unterhalt  sorgen  und  verbringen  die  meiste  Zeit  da-^ 
mit,  dass  sie  Palmwein  trinken.  Dieser  Wein  ist  der  Saft  der 
Oelpalme  (Elaeis  Gui-neensis)  welche,  wenn  man  sie  anbohrt, 
eine  süsse  helle  Flüssigkeit  giebt,  die,  so  lange  sie  frisch  ist, 
nicht  berauscht,  aber  wenn  sie  bis  auf  den  Nachmittag  steht, 
Irunken  macht  und  zu  vielerlei  Verbrechen  Veranlassung  gibt. 
Dieser  Wein,  Malovo  genannt,  ist  das  Verderben  des  Landes. 
Man  bringt  unaufhörlich  Leute  vor  den  Commandanten ,  die  im 
Palmrausche  Verbrechen  begangen  haben.  (Ebendaselbst.  Bd.  2, 
S.  58.)  —  s. 


9. 

Die  Mntokwana  (Cannabis  sativa  Linn.)  und  deren 

Ranchen  in  Süd-Afrika. 

Die  Baioka  in  diesem  Landestheil  sind  in  ihrem  Aeussern 
fiehr  heruntergekommen,  und  es  sieht  aus,  als  könnten  sie  sich 
weder  geistig  noch  körperlich  erholen,  weil  sie  ausserordenllich 
viel  Mutokwane  (Cannabis  sativa)  rauchen.  Sie  lieben  seine 
narkotischen  Wirkungen,  obwohl  der  heftige  Husten,  welcher 
aich  nach  wenigen  Zügen  einstellt,  sehr  unangenehm  ist,  und 
bei  den  Zuschauern  Eckel  errregt.  Noch  unangenehmer  wird 
4iiess,  wenn  sie  den  Mund  voll  Wasser  nehmen  und  dieses  zu- 
gleich mit  dem  Bauche  ausspritzen,  wobei  sie  eine  Reihe  un* 
susammenhängender  Gedanken  zu  ihrem  eigenen  Lobe  aus- 
sprechen.  Dieses  verderbliche  Kraut  ist  bei  allen  Stämmen  im 
Innern  bekannt  und  angewendet.  Es  erzeugt  eine  Art  Wahn** 
ainn  und  wenn  Sebituane's  Soldaten  ihre  Feinde  zu  Gesicht  be- 
kamen, so  setzten  «e  sich  nieder  und  rauchten,  um  dann 
einen  um  so  wirksameren  Angriff  machen  zu  können.  Ver- 
geblich bemühte  ich  mich,  Sekeletu  und  die  jungen  Makolole 
zu  bewegen,  seinem  Gebrauche  zu  entsagen,  obwohl  sie  keinen 
einzigen  alten  Mann  in  ihrem  Stamme  namhaft  machen  können, 
der  diesem  Laster  gefröhnt   halte.     Ich  glaube,   das  war  die 

27* 
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letzte  Ursache  zu  Sebituane's  letzter  Krankheit,  denn  es  be- 
wirkt manchmal  Lungenentzündung.  Da  ich  es  nie  versucht 
habe,  so  kann  ich  die  angenehmen  Wirkungen,  die  es  haben 
soll,  nicht  beschreiben,  aber  der  Uachschich  der  Türken  ist 
nichts  anderes,  als  ein  Extract  aus  derselben  Pflanze,  und  wirkt 
wie  das  Opium,  bei  verschiedenen  Personen  verschieden. 
Manche  sehen  alle  Gegenstände  wie  durch  ein  Femrohr,  andere 
wieder  heben  die  Beine,  wenn  sie  über  einen  Strohhalm  gehen, 
gleich  als  wenn  sie  über  einen  Baumslamm  hinwegsiiegen. 
Die  Portugiesen  sind  so  sehr  von  seinen  schädlichen  Wirkungen 
überzeugt,  dass  sie  es  einem  Sklaven  zum  Verbrechen  an- 
rechnen, wenn  er  diese  Pflanze  raucht.  (Ebendaselbst  Bd.  2, 
S.  199.)  —  s. 

10. 

Löslicher  Jodschwefel,  dessen  Bereitung  und  thera- 

peatische  Anwendung. 

Der  lösliche  Jodschwefel,  welchen  Hr.  Cailletet,  Apo- 
theker in  Charleville  zur  Anwendung  empfiehlt,  ist  eine  neue 
Verbindung,  ein  Jodschwefelnatrium,  welche  erhalten  wird, 
wenn  man  in  einer  Porzellanschale  5  Theile  Binfach-Schwefel- 
Natrium  und  4  ^/^  Theile  Jod  erhitzt.  Das  Jod  löst  sich ;  man 
rührt  mit  einem  Glasstabe  um,  um  die  Verdampfung  des  Wassers 
zu  erleichtern.  Wenn  sich  ein  dickes  Uäutchen  gebildet  hat» 
entfernt  man  die  Schale  vom  Feuer,  Issst  erkalten  und  bewahrt 
das  Jodür  in  einem  wohiverschlossenen  Glase  auf. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Salz  ist  grünlich,  hygros- 
kopisch, folglich  sehr  löslich  in  Wasser.  Weniger  löst  es  sich 
in  slarkem  Alkohol  und  noch  weniger  in  Aelher.  Fette  Oele 
und  besonders  ranzige  Oele,  Lebcrlhran  etc.  lösen  es  ebenfalls, 
letzterer  unter  Bildung  von  Schwefelwasserstoff. 

Cailletet  glaubt,  dass  dieses  Salz,  welches  besondere 
chemische  Eigenschaften  besitzt,  mit  Nutzen  therapeutisch  und 
zwar  sowohl  innerlich  als  auch  fiusserlich  in  sehr  vielen  Fällen 
angewendet  werden  könnte.  Vor  allem  ist  es  geeignet,  mit 
Vortheil  den  Jodschwefel  zu  ersetzen,  welcher  seiner  Unbe* 
ständigkeit  wegen  fast  ganz  aufgegeben  ist.  (J.  de  Pharm,  et 
de  Chim.  Aoüt  1862.) 
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11. 
Forinelo  zur  therapeutischen  Anwendung  der  milch- 
sauren Alkalien   bei  Functionsstörungen  des  Ver- 

dannngs-Apparates. 

Wir  haben  im  6.  Hefte,  S.  270  dieses  Bandes  des  n.  Re- 
pertoriums  die  Abhandlung  von  Prol«Petreqoitt  in  Lyon  über 
die  Iberapeutische  Anwendung  milcbsaurer  Alkalien  bei  Functions- 
slörungen  des  Verdauungs-Apparates  mitgelheiU.  Die  Formeln, 
nach  welchen  die  milchsauren  Alkalien  mit  und  ohne  Pepsin 
am  besten  zum  genannten  Zwecke  verabreicht  werden  können, 
sind  folgende: 

1.    Pastillen    mit  milchsaurem  Natron  und  milch- 
saurer Magnesia. 
Gepulverte  milchsaure  Magnesia  ....  2 

SaccharUr  mit  Vi  milchsaurem  Natron*)  .  8 

Gepulverter  Zucker 60 

Traganthschleim q.  s. 

Man  bereitet  Pastillen  von  1  Gramme  Gewicht,  wovon  jede 
5  Centigrammen  milchsaures  Natron  und  milchsaure  Magnesia 
enthält. 

2.  Pulver  mit  milchsauren  Alkalien. 

Milchsaure  Magnesia 30  Centigrm. 

Saccharür  mit  V«  milchsaurem  Natron      20        „ 
Für  eine  Gabe  vor  der  Mahlzeit. 

3.    Pastillen  mit   milchsaurem   Natron    und    milch** 
saurer  Magnesia  nebst  Pepsin;  von  Rurin. 

Saccharür  mit  !/«  milchsaurem  Natron    .    «  8 

Milchsaure  Magnesia    . 2 

Mit  gleichem  Gewichtstheile  Amylum  abge- 
riebenes Pepsin 8 

Gepulverter  Zucker 61 

Traganthschleim q.  s. 


*)  Dieses  Saccharür  ist  nichts  anderes  als  ein  Gemeng   von  1  Theil 
milchsaaren  Natrons  mit  3  Theilen  Zackerpalver. 
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Man  formt  Pastillen  von  1  Gramme  Gewicht,  welche  man 
scbneli  trodtnet  und  an  einem  trockenen  Orte  aufbewahrt  Je- 
des Stück  soll  10  Centigrm.  Pepsin  und  5  Centigrm.  milch- 
saures Nalron  und  milchsaure  Magnesia  enthalten. 

4.    Pulver  mit  milchsaurer  Magnesia  und  Pepsin. 
Milchsaure  Magnesia  . 


Pepsin 


5  magnesia  .    i     ^    «^  ^ 

j    aa  25  Centigrm. 


Für  eine  Gabe  auf  zweimal,  die  eine  Hälfte  vor  und  die 
andere  nach  der  Mahlzeit.  (Gazette  hebdomadaire;  J.  de  Pharm- 
et  de  Chim.  Aoüt  1862.) 


12. 

•  • 

AüwesduDg.  des  Chloroforms  als  Mitlei,   deu  Ge- 
schmack   uud   Geruch  der  Medicameute   zu  modi- 

ficiren. 

Eine  neue,  vonGrave  beobachtete  Eigenschaft  des  Chloro- 
forms ist  die,  die  Bitterkeit  d(;n  biltern  Substanzen  zu  nehmen. 
In  gewissen  Verhältnissen  zur  Aloelinctur,  Enaiantinctur ,  zu 
dem  im  Wasser  vertheilten  schwefelsauren  Chinin  gesetzt,  ent- 
zieht das  Chloroform  diesen  Mitteln  fast  vollkommen  ihre 
Bitterkeit. 

Lamon  hat  ferner  gefunden,  dass  das  Chloroform  augen- 
blicklich und  vollkommen  den  Geruch  der  Asa  foetida  ver- 
nichtet. 

Es  bleibt  nur  noch  zu  wissen  übrig,  ob  das  Chloroform 
nicht  einigen  dieser  Substanzen  ihre  therapeutischen  Eigen- 
schaften ganz  oder  theiivveise  entziehe?  (J.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  Octr,  1862.) 


Dritter  Absehnittt 


Literatur. 


1. 

Pharmacopoea  Hassiae   electoralis  Potentissimi 
'   Electoris  Juigu    edita,     Editio   altera   emen-^ 
datior.    Cassellis,  1860.    IV  u.  445  S.  in  8^ 

Itn  1.  Hefte  dieses  Bandes  des  n.  Reperloriums  haben  wir 
die  im  Yorigen  Jahre  erschienene  neue  Pharmakopoe  für  das 
Kdnigreich  Hannover  als  die  neueste  der  deutschen  Pharma- 
lu^pöen  aur  Sprache  gebracht  Etwas  früher  als  diese,  ndmlich 
gerade  vor  zwei  Jahren,  wurde  die  neue  Auflage  der  Pharma- 
kopoe für  das  Kurfürstenthum  Hessen  ausgegeben ;  da  uns  aber 
diese  später  ankam  als  die  Erstere ,  so  können  wir  erst  jelst 
unsere  Aufgabe  erfüllen,  diese  neue  Pharmakopoe  ebenfalls  mm 
Gegenstand  einer  kurzen  Besprechung  zu  machen.   . 

Die  vorliegende  Pharmakopoe  ist  nicht,  wie  die  wQrttem- 
bergische,  bayerische  und  hannoverische  Pharmakopoe,  in 
deutscher,  sondern  nach  altem  Brauche  in  lateinischer  Sprache 
geschrieben.  Das  Latein  ist  ungeschminkt ,  leicht  verständlich, 
präcis,  ganz  einem  Gesetzbuche  angemessen. 

Aus  der  Vorrede  ist  zu  entnehmen,  dass  das  Vergriffensein 
der  im  Jahre  1827  erschienenen  ersten  Auflage  die  Bearbeitung 
einer  zweiten,  den  Fortschritten  der  Wissenschaften  Rechnung 
tragenden  Auflage  nöthig  machte,  femer  dass  mit  der  Bear- 
beüung  die  HH.  Doctoren  P.  Heraeus,  A.  Speyer,  H.Har- 
tung-^Schwarzkopf  und  R.  Wild,  die  beiden  letzteren 
Apotheker,  dann  später  noch  L  Grandidier  betraut  wurden, 
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dass  aber  wilhrend  dieser  Arbeit  drei  Mitglieder  der  Commis- 
sioiiy  nämlich  die  HH«  P.  Heraeus,  A.  Speyer  und  Har- 
tung-Schwarekopf  mit  Tod  abgingen,  so  dass  zuletzt  Hr. 
Obermedicinalrath  Dr.  Grand idi er  und  Hr.  Modicinalassessor 
Dr.  Wild  das  lange  verzögerte  Werk  vollenden  mussten. 
Diess  erinnert  ganz  an  das  Schicksal  der  neuen  bayerischen 
Pharmakopoe,  welche  ebenfalls  von  einer  sehr  complicirten 
Commission  begonnen  wurde,  wovon  aber  auch  wahrend  der 
langen  Dauer  der  Bearbeitung  die  meisten  Hitglieder  weg* 
starben,  wesshalb  nach  häufigen  Unterbrechungen  die  wenigen 
Uebriggebliebenon  die  Arbeit  zur  Vollendung  in  die  Hände 
nahmen.  Die  Vorrede  sagt  uns  weiter,  dass  das  Manuscript 
vor  dem  Drucke  der  medicinischen  Fakultät  zu  Marburg  vor- 
gelegt wurde,  endlich  dass  bei  der  Bearbeitung  die  Pharma- 
kopoen der  benachbarten  Länder  Preussen,  Bayern  und  Han- 
nover sehr  fleissig  zu  Rathe  gezogen  wurden. 

Nach  einigen  kurzen  Angaben  bezüglich  der  Gewichts  Ver- 
hältnisse, des  Masses  und  Messens,  der  Bestimmung  des  spe- 
cifischen  Gewichtes  und  der  dabei  einzuhaltenden  Temperatur 
folgen  die  von  der  Pharmakopoe  aufgenommenen  Arzneinittel 
in  üblicher  alphabetischer  Aufeinanderfolge  ohne  Rücksicht  auf 
ihre  Abstammung  von  verschiedenen  Naturreichen  und  ohne 
die  sonst  gemachte  künstliche  Trennung  in  rohe  und  zubereitete, 
einfache  und  icusammengesetzte.  Die  Nomenclatur  ist  die  jetzt 
in  den  meisten  deutschen  Pharmakopoen  und  namentlich  in  der 
preussischen,  bayerischen  und  hannoverischen  Pharmakopoe  ge- 
bräuchlicho.  Was  die  Benennungen  der  rohen  vegetabilischen 
Arzneikörper  insbesondere  betrifft,  so  hat  auch  die  vorliegende 
Pharmakopoe  so  gut  wie  die  bisherige  preussische,  die  neue 
bayerische  und  die  hannover'sche  Pharmakopoe  die  gebräuch- 
lichen, obgleich  nach  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Botanik  nicht 
immer  richtigen  älteren  Namen  beibehalten  und  noch  manche 
Pflanzentheile  jBoccae,  Radices  und  Semina  genannt,  welche, 
streng  genommen«  keine  Beeren j  Wurzeln  und  Samen  mehr 
sind.  Dieses  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  Hohn  spre- 
chende Beharren  auf  alter  Gewohnheit  lässt  sich  indessen  am 
so  mehr  entschuldigen,  als  ja  der  lange  Gebrauch  diese  Nemen 
gleichsam  geheiliget  hat  und  als  ohnehin  im  beschreibenden 
Texte  der   betreffenden  Arzneikörper  das  wahre  Wesen  der- 
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selben  theib  angedeutet,  theils  nliher  auseinandergesetzt 
wird. 

Von  den  von  der  kurhessischen  Pharmakopoe  aufgenom- 
nenen  Mitteln  sind  die  einen  best<Tnt  und  die  andern  mit 
keinem  Sterne  versehen  £rstere  sind  diejenigen ,  welche  in 
allen  Apotheken  des  Landes  vorhanden  sein  müssen.  Wir  be- 
greifen ganz  wohl,  dass  die  Auswahl  der  überall,  auch  in 
Meinen  Orten  nothwendigen  Mittel  von  den  minder  nothwen- 
digen  immer  mehr  oder  weniger  der  Willkühr  anheim  gestellt 
werden  mnss,  indem  die  Ansichien  der  Aerzte  über  die  Noth- 
wendigkeit  mancher  Miit(*i  gar  verschieden  sind.  Aber  trotz- 
dem glauben  wir,  dass  darüber  kein  Zweifel  bestehe,  dass  die 
Radix  Rhapontici  neben  der  Rhabarber  ein^anz  Oberflüssiges 
Mittel  sei,  obwohl  es  von  der  Pharmakopoe  mit  einem  Sterne 
ausgezeichnet  wurde.  Die  Pharmakopoe  sagt:  Ad  usum  vete- 
rinarinm  inserviU  Sollte  das  Mittel  wirklich  von  Veterinilr- 
Aerzten  verordnet  werden,  dann  würden  es  die  Apotheker  so- 
gar vorräthig  halten,  wenn  es  auch  von  der  Pharmakopoe  gar 
nacht  aufgenommen  wäre.  Auch  Cortex  Chinae  ruber,  welche 
kaum  mehr  ficht  vorkommt,  würden  wir  gar  nicht  aufgenommen, 
noch  viel  weniger  besternt  haben. 

Was  die  Beschreibung  der  einzelnen  Mittel  betrifft,  so  ist 
aie  kurz  und  gut,  die  Unlerscheidungsmerjcmale,  die  Kenn- 
xeichen  der  Aechtheit  und  Güte  hinreichend  hervorhebend.  In 
dieser  Beziehung  zeichnet  sich  die  kurhessische  Pharmakopoe 
SU  ihrem  Vortheile  vor  der  neuen  hannover'schen  aus ,  welche 
im  beschreibenden  Texte  bei  gar  vielen  Artikeln  etwas  zu  aus- 
führlich ist,  das  Wesentliche  vom  minder  Wesentlichen  weniger 
sichtete  und  desahalb  oft  mehr  den  Charakter  eines  Lehrbuches 
als  den  eines  Gesetzbuches  angenommen  hat« 

Emigen  gleichnamigen  Präparaten,  deren  Bereitung  nach 
gleichen  Grundsfitzen  geschieht,  wie  Decocta,  Infusa,  Olea 
aetherea,  wird  dasjenige,  was  sich  über  die  Bereitung  etc.  im 
allgemeinen  sagen  lässt,  vorausgeschickt,  aber  bei  mehreren  an- 
deren, namentlich  bii  den  destillirten  Wässern,  Extrakten  und 
Tincturen  fehlt  eine  solche  Exposition.  Uebrigens  findet 
man  nicht  nur  bei  den  einzelnen  galenischen,  sondern  auch 
bei  den  meisten  chemischen  Präparaten  die  Bereitungsweise  mit 
hinreichender  Ausführlichkeit   beschrieben;  sie  fehlt   nur  bei 
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denjenigen,  welche  im  kleineren  Hassstabe  nioht  wohl  mit  Vor- 
thcil  hergestellt  werden  können,  bei  welchen  sie  dann  durch 
das  übliche  ,,Praeparatum  officinarum  chemicarum*^ 
ersetzt  ist.  Jedoch  scheinen  uns  die  HH.  Verfasser  hierin  nicht 
immer  mit  gehöriger  Consequenz  verfahren  zu  sein.  z.  B.  ist 
das  Ferrum  lacticum,  welches  sich  in  pharnuiceatiseiiea 
Laboratorien  gar  wohl  ohne Nachlheii  bereiten  lässt^  alsPrae* 
paratum  officinarum  chemicarum  bezeichnet,  hingegen 
ist  bei  Kalium  jodatum,  welches  man  nur  mehr  in  chemi* 
sehen  Fabriken  zu  bereiten  pflegt,  der  Modus  praeparandi  ge- 
nau mitgelhcilU 

Es  liegt  nicht  in  unserem  Plane,  die  einzelneVi  Artikel  der 
neuen  kurhessisch«|  Pharmakopoe  einer  ausführlichen  Kritik 
zu  unterwerfen;  nur  über  einige  wenige  wollen  wir  uns  kurze 
Bemerkungen  zu  machen  erlauben. 

Acetum  concentratum  iässt  die  Pharmakopoe  ganz  out 
Recht  aus  essigsaurem  Natron  destilliren,  allein  da  dieses  Saia 
wieder  durch  Sättigung  des  concentrirten  Essigs  mit  kohlen- 
saurem Natron  bereitet  werden  soll,  so  geräth  man  dadurch  in 
einen  Circulus  vitiosus;  es  bleibt  zu  einem  anderen  Gebrauche 
weder  Saure  noch  Salz  übrig.  Warum  ist  hier  die  Pharma- 
kopoe nicht  der  preussischcn  Pharmakopoe  gefolgt,  von  welcher 
sie  doch  viele  und  darunter  einige  nicht  besonders  empfehlens- 
werlbe  Bercitungsmethoden  angenommen  hat?  Die  preussische 
Pharmakopoe  Iässt  bekanntlich  zum  essigsauren  Natron  käuf- 
lichen Essig  nehmen,  den  man  jetzt  von  Essigfabriken  ziemlich 
rein  und  stark  als  sogenannte  Sprit  beziehen  kann. 

Acidum  hydrocbloratum.  Dieser  Name  bedeutet  ri- 
gentlich  irgend  eine  Säure,  welche  man  noch  obendrein  mit 
Salzsäure,  etwa  durch  Einleiten  von  salzsaurem  Gas,  vermischt 
hak  Oie  Benennung  Acidum  hydrochloricum  däucht  uns 
besser  zu  sein.  —  Acidum  hydrocyanicum.  Dass  die 
Pbarmuiiopoe  diese  Säure  nicht  mehr  aufgenommen  hat,  können 
wir  nur  billigen,  denn  wir  halten  die  Blausäure  neben  einem 
guten  Bittermandelwasscr  für  ein  ganz  entbehrliches  Mittel.  — 
Acidum  phosphoricum  fusum.  Auch  diese  Saure  halten 
wir  neben  der  wässerigen  Phosphorsäure  für  überflüssig.  Die 
Pharmakopoe  gestattet  das  Schmelzen  sowohl  im  Platintiegel 
als  auch  in  einem  porzellanenen  oder  hessischen  Tiegel.    Dasa 
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man  aber  im  leiateren  Falle  kein  reines  Prodoct  erhält,  ist  be«* 
kannt.  —  Aqua  Cerasorum.  Das  unter  diesem  Namen  in 
der  Pharmakopoe  enthaltene  Präparat  ist  kein  Kirschenwasser, 
sondern  ein  verdünntes  Bittermandelwasscr.  —  Aqua  chlorata. 
Warum  soll  das  cum  äusserlichen  Gebrauche  dienende  Chlor- 
wasser mit  Brunnenwasser  bereitet  werden  und  nicht  auch  mit 
destillirtem  Wasser,  wie  das  zum  innerlichen  Gebrauche  die* 
nende?  —  Argentum  nitricum  fusum.  Ein  Zusatz  von 
Salpeter,  wie  ihn  die  neue  bayerische  und  hannoverische  Phar- 
■üikopoo  vorschreiben ;  würde  dieses  chirurgische  Mittel  ver- 
bessert haben.  —  Calcium  chloratum.  Wird  durch  Ein- 
dampfen zur  Trockne  und  nicht  durch  Schmelzen  bereitet,  was 
ganz  zweckmässig  ist*  Warum  aber  das  Salz  zur  Bereitung 
des  Liquor  Galcii  chlorati  eigens  geschmolzen  werden  soll, 
ist  nicht  einzusehen,  weil  das  gehörig  eingetrocknete  Salz  ge- 
Wg  entwässert  ist.  —  Curfeinum  citricum.  Warum  wurde 
gerade  dieses  Coffeinsalz  aufgenommen,  dessen  Existenz  doch 
sehr  problematisch  ist?  —  Cuprum  sulphuricum  ammo- 
niacatum.  Dieses  Präparnt  lässt  die  Pharmakopoe  nach  älterer 
Art  in  grösseren  Krystallen  und  nicht  als  krystallinisches  Pulver 
darstellen.  —  Extractum  Arnicae  Es  wird  als  wein* 
geistiges  Extract  aus  der  Wurzel  und  nicht  aus  den  Blülhen 
bereitet.  —  Kalium  sulphuratum  enthält  die  Pharmakopoe 
zweierlei,  eines  zum  Bado,  mit  roher  Potasche  bereitet,  und  ein 
reines,  aus  reinem  kohlensauren  Kali  dargostelltes«  Wir  halten 
diess  für  Überflüssig;  eiu  mit  gereinigter  Potasche  nach  der 
neuen  bayerischen  Pharmakopoe  dargest'lltes  Präparat  genügt 
allen  Anforderungen;  die  Unreinigkeiten  ia  der  rohen  Potasche 
tragen  zur  Wirksamkeit^  des  Bademittels  gewiss  nichts  bei.  — 
Tinctura  Castorei.  Dio  Pharmakopo«*  hat  eine  weingeisiige 
und  eine  ätherische  und  zwar  sowohl  vom  canadensischen  als 
auch  vom  russischen  Bibergreil.  Bei  der  auf  S.  359  stehenden 
ätherischen  Tinctura  Cas^lorei  moscowitici  ist  das  Wort 
aetherea  weggeblieben. 

Wir  haben  beim  Durchlesen  der  neuen  kurhessischen  Phar-« 
makopoe  die  Beobachtung  gemacht,  dass  man  bei  Verfassung 
derselben  sich  mehr  die  preussische  als  die  neue  bayerische 
Pharmakopoe  zum  Musler  genommen  hat.  Würde  man  aber 
vorzugsweise  letztere   berücksichtiget    haben,   so    wäre   diess 
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sicherlich  nicht  zum  Nachtheile  des  Werkes  ausgefallen ,  denn 
es  hätten  dann,  namentlich  was  die  Darstellong  der  chemischen 
Präparate  betrifft,  mehrt^re  Verbesserungen  Eingang  gefunden, 
welche  die  Verfasser  der  neuen  bayerischen  Pharmakopoe  an 
den  in  der  Pharmacopoea  borussica  enthaltenen  Bereitungsarten 
binnen  eines  Zeitraumes  von  mehr  als  10  Jahren  zu  machen 
gewusst  haben.  — 

Auf  die  einzelnen  Arzneisioffe  folgen  noch  9  Tafeln: 
A  die  Reagentien,  B  die  zum  Reagenskasten  gehörigen  Uten- 
silien, C  die  im  Giftschrank  aufzubewahrenden  Gifte ,  D  die  in 
einem  anderen  besondei-en  und  verschlossenen  Schranke  aufzu- 
bewahrenden sehr  wirksamen  Arzneistoffe ,  E  die  von  den  üb- 
rigen Mitteln  abzusondernden  wirksamen  Mittel,  welche  ohne 
besondere  Erlaubniss  nicht  verkauft  werden  dürfen,  P  die  von 
den  übrigen  auch  zu  trennenden  wirksamen  Mittel^  welche  za 
technischen  und  ökonomischen  Zwecken  verkauft  werden  dürfen« 
Dieses  viele  Absondern  gewisser  Arzneimittel  von  den  übrigen 
hallen  wir  in  einer  Apotheke,  welche  ja  ohnehin  einen  beson-" 
deren,  ausschliesslich  für  Heilmittel  bestimmten  und  von  Sach- 
verständigen bewachten  Raum  darstellt,  für  unnöthig.  Bei  dieser 
in  Kurhessen  anbefohlenen  Absonderung  bleibt  zur  Aufsteilung 
im  gewöhnlichen  Räume  kaum  etwas  anderes  übrig  als  ziem- 
lich unschuldige  Sachen.  Die  Tafel  G  gibt  die  Maximalgaben 
starkwirkender  Mittel  an,  die  Tafel  H  die  vorgeschriebenen 
specifischen  Gewichte  der  Flüssigkeiten  nach  dem  Beck'schen 
Aräometer,  endlich  die  Tafel  J  die  vorzüglichen  Gifte  nebst 
den  primär  und  secundär  anzuwendenden  Gegengiften.  Den 
Schluss  bilden  ein  lateinisches  und  ein  deutsches  alphabetisches 
Inhaltsverzeichniss,  sowie  ein  Verzeichniss  einiger  Druckfehler. 

Wie  wir  gelesen,  wurde  die  neue  Ausgabe  der  kurhessi- 
schen Pharmakopoe  von  Hrn.  Prof.  Palck  in  Marburg  bereits 
in's  Deutsche  übersetzt  und  mit  einem  therapeutischen  Com- 
mentar  versehen,  auch  unter  dem  Titel:  Therapeutischer  Com- 
mentar  zur  2.  verbesserten  Auflage  der  in  lateinischer  Sprache 
verfassten  Pharmakopoe  für  das  Kurfürstenthum  Hessen,  Har- 
burg 1862,  El  wert,  ausgegeben.  A.  B, 
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2. 

Die  Normalgaben  der  Arzneien  nach  dem  ünnen-' 
und  Grammengewicht  zugleich  als  Repeti^ 
torium  der  Arzneimittellehre  von  Dr.  F.  L. 
Strumpf.  Leipzig  und  Heidelberg.  1862.  gr.  8^  S.  XII 
und  147.    Jj.  F.  Winter*8che  Verlagshandlung. 

Hr.  Verf.,  wekher  durch  die  Herausgabe  seiner  systema- 
liscbcn  Arzneimiitellehre  sowie  seiner  altgemeinen  Pharmakopoe 
etc.  in  der  wissenschaftlichen  Welt  seinem  Namen  wie  Werken 
eine  rühmliche  Stellung  bereits  gesichert,  hat  uns  abermals 
durch  vorstehendes  Werk  einen  neuen  Beweis  seiner  prakU* 
sehen  Gelehrsamkeit  gegeben,  indem  Verf.  darin  die  Arznei- 
gaben dem  Unsen-  und  Grammengewichte  gegenüber  bestimm- 
ter und  sorgfiilliger  normirt  hat,  als  es  bisher  in  den  meisten, 
die  Arzneiwissenschafl  behandelnden  Schriften  geschehen,  und 
wird  ihre  Einprägung  in  das  Gedächtniss  durch  Verfs.  Dar- 
stellung wesentlich  selbst  erleichtert.  Um  diess  zu  erzielen, 
hat  Verf.  sich  in  seiner  Uebersicht  auf  die  in  Deutschland  als 
oSicinell  vorgeschriebenen,  mithin  auf  die  vorzugsweise  ge- 
bräuchlichen Arzneien  beschränkt,  diese  in  alphabetischer  Reihe 
mit  systematischen  Unterordnungen  zusammengestellt  und  unter 
den  Hauptsloffen  die  vorzüglichsten  Arzneikräfle  wie  die  haupt- 
sächlichste therapeutische  Benutzung  derselben  angegeben  unter 
Beifügung  der  Arzneipreise,  als  eine  für  den  praktischen  Arzt 
nicht  unliebe  Einrichtung. 

Besehen  wir  uns  Verfs.  praktische  Arbeit  etwas  näher,  so 
finden  wir  zuerst  die  „Gewichtsgleichungen^^  aufgeführt, 
zerfallend  in  Stufung  des  Grammengewichtes,  des  preussischen 
und  sächsischen  Landosgewichtes,  desselben  in  Baden,  Hannover 
und  Hamburg;  dann  eine  Gleichung  des  Grammcnge  wicht  es  mit 
den  deutschen  Landes-  und  Arzneigewichten;  Gleichung  des 
Grammengewichtes  mit  dem  preuss.,  sächs.  Arznei-  und  Lan- 
desgewicht  nebst  Ausgleichung  der  Grane  des  ersteren  in 
Scrupel,  Drachmen  u.  Unzen;  hieran  schliesst  sich  die  Um- 
wandlung des  Grammengewichtes  in  das  Apothekergewicht  der 
verschiedenen  Länder,  und  umgekehrt  der  deutschen  Arznei- 
gewichte in  das  Grammengewicht,  u.  s.  w.,  alles  in  genauester 
tabellarischer  Form  dargestellt  zum  schnellen  und  bequemen 
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Ueberblick  wie  Handhabung  sowohl  fttr  den  praktischen  Arzt, 
als  auch  fttr  den  Apotkeker,  insbesondere  aber  für  den  die 
eine  oder  die  andere  Wissenschaft  Sludirenden. 

Won  Si'ite  15  bis  96,  oder  von  Absinthiuro  bis  Zin- 
giber,  1501  Nos.  umfassend,  gibt  uns  Verf.  die  gleich  Ein- 
gangs unseres  Referates  erwähnte  treflTliche  Uebersicht  der  in 
Deutschland  etc.  offioinellen  Arzneimittel,  und  ist  es  hier  ins- 
besondere dem  gleich  praktisch  wie  theoretisch  wissenschaftlich 
gewiegton  Verf.  gelungen ,  seiner  Arbeit  eine  Kürze  und  Ge~ 
drüngtheit  zu  verleihen,  durch  welche  dem  Studium  der  Ha- 
ieries medica  nicht  nur  sehr  genützt,  sondern  auch  eine  grosse 
Erleichterung  bezüglich  der  Arzneimittel- Verordnung  dem  Arzle 
dargeboten  wird.  Nun  folgt  ein  „Anhang",  in  dem  die  Grössen* 
Verhältnisse  der  Arzneigaben,  die  Gesammtmengen  für  flüssige 
Arzneien  zur  äusserlichcn  Anwendung,  dann  für  künstliche 
Bäder,  was  in  dieser  Form  und  Weise,  wie  vom  Verf.  gege- 
ben, bisher  noch  immer  gemangelt,  beschrieben  werden  unter 
nHchfolgender  Mittheilung  der  allgemeinen  Raumgemässe  für 
flüssige  und  trockene  Gegenstände  nach  ihren  Gewichtsverhält- 
nissen, wie  der  Arzneiflüssigkeiten  nach  Tropfenzahl  u.  s.  w. 
Auch  den  „Vergiftungen  und  deren  Heilmittel"  hat 
Verf.  in  höchst  bündiger  und  klarer  Weise  in  tabellarischer 
Uebersicht,  dem  heutigen  Standpunkte  der  Toxikologie  ent- 
sprechend, volle  Rechnung  getragen.  Das  Auffinden  der  ein- 
zelnen Arzneien  hat  Verf.  endlich  nächst  der  alphabetisch- 
systematischen Anordnung  des  Ganzen  noch  durch  ein  voll- 
ständiges lateinisches  „Namenregister'^,  das  übcrdiess  die 
gangbarsten  Synonyma  kennen  lehrt,  für  Jedermann  leicht  ge- 
macht. Indem  wir  allen  Fachgenossen  vorliegende  Arbeit 
bestens  empfehlen,  hegen  wir  noch  überdiess  die  feste  Ueber- 
zeugung,  dass  dieselbe  selbst  von  allen  denen,  die  Verfs.  all- 
gemeine Pharmakopoe  besitzen,  als  eine  höchst  willkommene 
Zugabe  begrüsst  werden  wird.  Schliesslich  verdient  neben  der 
soliden  Ausstattung  des  Buches  die  grosse  Correctheit  des 
Druckes  eine  rühmliche  Erwähnung,  da  bei  den  so  vielen  tech- 
nischen und  ausländischen  Benennungen  und  Zahlen  nur  drei 
Corrigenda  sich  vorfinden.  ß. 


Vierter  Abschnitt. 


PertoDal«,  Gewerbs-,  Assooiations-,  Corporations-  nnd  Staats- 

AogelegenheiteD. 


Das  phaimaceutische  Stndinm  an  der  k.  Universität 
zu  Manchen  im  Stadienjahre  1860/61. 

Im  Wintersemester  des  genannten  Studienjahres  waren  an 
der  Münchener  Hochschule  57  Studirende  der  Pharmacie,  wor- 
unter 12  Ausländer,  und  im  Sommersemester  51  mit  9  Aus- 
ländern immatrikuIirL  Also  trat  auch  in  diesem  Jahre  wie  in 
den  meisten  vorausgegangenen  Jahren,  eine  geringe  Verminder- 
ung der  Frequenz  im  Sommersemester  ein,  was,  wie  schon 
früher  erwähnt,  seinen  Grund  darin  hat,  dass  die  meisten  Phar- 
maceuten  die  Universität  am  Anfang  des  Wintersemesters  zu 
beziehen  pflegen,  wesshalb  die  Zahl  derjenigen,  welche  am 
Schlüsse  desselben  Semesters  nach  beendigtem  Studium  und 
nach  bestandener  Prüfung  die  Universität  vorlassen,  durch  die 
im  Sommersemester  auf  die  Universität  Kommenden  selten  voll- 
kommen ergänzt  wird. 

Das  pharmaceutische  Institut  der  k.  Universität,  welches 
sich  im  Universitäts-Gebäude  selbst  befindet  und  dessen  che- 
mische und  pharmakognostische  Sammlung  auch  im  genannten 
Jahre  durch  namhafte  Geschenke  bedeutend  bereichert  wurde, 
war  wieder  der  gewohnte  Sammelplatz  für  die  in  München 
studirenden  Pharmaceuten.  In  dem  schönen  Hörsaal  dieses 
Institutes  hielt  der  unterzeichnete  Vorstand  im  Wintersemester 
die  Vorträge  über  den  allgemeinen  Theil  der  Pharmacie,  phar- 
maceutische  Chemie,  Pharmakognosie  sowie  über  Stüchiometrie 
und  im  Sommersemester  diejenigen  über  den  zweiten  Theil  der 
pharmaceutischen  Chemie  und  über  Toxikologie  nebst  gericht- 
licher Chemie.      Das  geräumige  Laboratorium   war  in   beiden 
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Seroestern  täglich  mehrere  Stunden  lang  zur  praktischen  Au«- 
biidang  in  der  Chemie  geöffnet.  An  den  daselbst  vom  Unter- 
zeichneten geleiteten  chemischen  Uebungen  betheili|;ten  sich  im 
Wintersemester  26  und  im  Somniersemester  35  Praiitikanten. 

Von  d(*n  an  der  Münch(*ner  Universität  studirenden  Nicht- 
Bayern besuchten  im  g^annten  Jahre  folgende  Herren  das 
pharmaccutische  Institut : 

1)  Hr.  Julius  Bronner,   Cand.   d.  Pharm,  von  Wiesloch 
in  Baden; 

2)  Hr.  Eduard  Frank,   Cand.  d.   Pharm,    von  Solka    in 
der  Bukowina; 

3)  Hr.  Joseph  Fuchs;   Cand.  d.   Pharm,    von  Galatz    in 
der  Moldau; 

4)  Hr.  Johann  Galelte,  Cand.  d.  Pharm,  von  Mainz; 

.  5)  Hr.  Christian  Landmesser,    Cand.    d.  Pharm,   von 
Undenheim  in  Hessen ; 

6)  Hr.  Dr.  G.  OttO|  geprüfter  Pharmaceut  von  Darmstadt; 

7)  Hr.  Max  Rösler,  Cand.  d.  Chemie  von  Coburg. 

8)  Hr.  Bduard  Thiel,  Cand  d.  Pharm,  von  Cassel; 

9)  Hr.  Albert  Werner,  Caikd.  d.  Pharm,  von  Kirchen  io 
Baden ; 

10)  Hr.  Gustav  Wolff,  Ingenieur  von  Usingen  in  Nassau. 
Zur  pharmaceutischen  Approbalionsprüfung  an  der  Mün- 
chener Universität  sind  am  Schlüsse  des  Wintersemesters  13 
und  am  Ende  des  Sommersemesters  16,  also  zusammen  29 
Candidaten  zugelassen  worden.  Von  jenen  haben  9  und  von 
diesen  12  die  Prüfung  bestanden ,  2  traten  wegen  Unwohlseins 
von  der  theoretischen  Prüfung  zurück,  nachdem  sie  das  prak- 
tische Examen  gemacht  halten.  Von  den  21  für  befähigt  er- 
klärten Pharmaceuten  erhielten  5  die  Note  einer  ausgezeich- 
neten, 14  die  einer  sehr  guten  und  2  die  Note  einer  genügen- 
den Befähigung.  Die  Candidaten,  welche  mit  der  ersten  Note 
ausgezeichnet  wurden,  sind: 

1)  Hr.  Eduard  Frank  von  Solka  in  der  Bukowina; 

2)  Hr.  Otto  Knilei  von  Riedenburfi[; 

3)  Hr.  Michael  Riedisser  von  Pfaffenberg; 

4)  Hr.  Ludwig  Ströll  von  Mitlerteich; 

5)  Hr.  Heinrich  Vierling  von  Weiden. 

Der  Unterzeichnete  hoflft  bald  über  das  pharmaccutische 
Studium  zu  Hünchen  im  verflossenen  Studienjahre  berichten  zu 
können. 

Prof.  Dr.  A.  Buchner. 


Erster  Abschnitt. 


ibhandliiBgen. 


1. 
lieber  die  vou   der  Novara-Expedition  mitgebrach- 
ten chilenischeo  Drogueo; 

von 
Kea-RMIi  Prof.  Dr.  €.  ÜrhrolT. *) 

Im  verflossenen  Winter  erhielt  ich  zwei  Kisten  mit  Dro- 
guen  vom  Cap  und  aus  Chili;  vor  Kurzem  übergab  mir  Herr 
Scbiffsarzt  MD.  Schwarz  gleichfalls  eine  Sammlung  chileni- 
scher Droguen,  in  geringen  Mengen  zwar,  aber  zahlreicher  an 
Arten,  welche  meistens  die  früher  erhaltenen  wiederholen,  aber 
auch  mehreres  Neue  enthalten.  Die  Schiffsärzte  Jelinek  und 
Schwarz  verdankten  dieselben  Herrn  Friedrich  Leybold 
in  Santiago,  welcher  sich  somit  ein  grosses  Verdienst  um  un- 
sere Gesellschaft  und  um  die  Sammlungen  unseres  pharmako- 
logischen Institutes  der  Universität  erworben  hat,  wofür  ihm 
hiemit  der  herzlichste  Dank  gesagt  sei.  Herr  Leybold  hat 
ein  Verzeichniss  seiner  Sendung  beigelegt,  weiches  die  volks- 
thümlichen  Namen  der  Arzneikörper  nebst  einigen  kurzen  Be- 
merkungen über  ihre  Wirkung  und  Anwendungsweise  enthalt, 
ohne  aber  über  die  Abstammung  derselben  Auskunft  zu  geben. 
Bei  Bestimmung  der  wissenschaftlichen  Namen  der  Pflanzen, 
von  denen  diese  Droguen  abstammen,    war  mir  vor  allen  fol- 


*)  Vom  Herrn  Verfnsser  als  Separnt-Abdruck  aus  dem  Wocbenblatle 
der  Zeitschr.  d.  k.  k.  Gesellachaft  der  Aerile  zu  Wiea  luitgelheilt. 
N.  IUp«rt,  f.  Pkana.  XI.  2& 
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gendes  von  Herrn  Dr.  Ritter  v.  Scherzer  entlehnles  Werk 
fordprlich:  Historia  fisica  y  politica  de  Chile  scgun  documentos 
adqairidos  en  esla  rcpublica  durante  doce  annos  de  residencia 
an  ella  y  pablicada  bajo  los  auspicios  del  snpremo  gobit^mo 
Por  Claudio  Gay,  ciudadano  chileno  elc  Der  botanische  Theil 
dieses  vortrefFlichen  classischen  Werkes  erschien  in  8  Banden 
vom  Jahre  1845  — 1852.  In  demselben  ist  häufig  die  medi- 
zinische Anwendung  der  arzneilichen  Gewächse  and  der  Tri- 
vial- oder  Volksname  derselben  angeführt,  der  in  den  meisten 
Fällen  mit  den  von  Leybold  gegebenen  Bezeichnungen  über- 
einslifiwnt  und  nur  bisweilen  einige  Verschiedenheiten  darbielel. 
Vorläufig  will  ich  nur  eine  kurze  Skizze  dieser  chilenischen 
Droguen  geben,  ein  tieferes  Eingehen  in  dieselben  der  Zakanfl 
vorbehaltend« 

Ueberschaut  man  diese  54  vegetabilischen  Arzneikörper 
aus  Chili,  von  denen  nur  einige  wenige  bisher  nicht  bestimmt 
werden  konnten,  so  Tällt  es  auf,  mehrere  bHv.  Bekannte  aus 
Europa  anzutreffen,  was  bei  dem  Umstände  nicht  befremden 
darf,  als  Chili  bald  nach  seiger  Entdeckung  durch  Hissionare 
ausser  anderen  Wohlthaten  der  Civilisation  auch  Arzneige wachse 
aus  Europa  erhielt.  Dieselben  haben  nur  insofern  einiges  In- 
teresse für  uns,  als  man  an  ihnen  wahrnimmt,  welche  Ver- 
änderungen die  fremden  klimatischen  Verhältnisse  hervorzn- 
bringen  vermögen,  und  als  man  erfährt,  wozu  sie  in  Chili  ärzt- 
lich verwendet  werden ,  wodurch  man  einige  Einsicht  in  den 
Zustand  der  dortigen  Volksarzneikunde  und  in  die  Anschauungs- 
weise der  dortigen  Aerzte  über  Arzneimittel  und  ihre  Wirkung 
gewinnt.  Die  übrigen  gehören  grösstentheils  Chili  eigenthüni- 
lich  an,  oder  sind  dort  aus  den  Nachbarländern  zwar  entlehnt, 
aber  bereits  eingebürgert.  Eine  kleine  Gruppe  von  ihnen  bietet 
Nahrungs-  und  Genussmittel  dar,  alte  noch  übrigen  werden  als 
Arzneimittel,  einige  wenige  auch  zu  technischen  Zwecken  ver* 
wendet. 

Ich  werde  bei  jeder  Drogue  zuerst  den  in  Chili  üblichen 
Namen  anführen,  darauf  die  wissenschaftiich  bestimmte  Pflanzen- 
Species  folgen  lassen,  von  welcher  jene  abslammt,  und  hie  und 
da  einige  kurze  Bemerkungen  daran  anreihen. 

Zur  erston  Gruppe  gehören  folgende  1 1 : 

1.  Escorzonera-Thee.     Nach    Gay  die    Wurzel    von 
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Scortonera  hispanica  und  von  einigen  Arten  vOn  Achyrophorus, 
wie  Ach.  scorzonera,\  apargioides  und  spathulatus.  In  Chili 
gegen  Syphilis  und  als  ErfrischungsmiUel  bei  Fiebern  in  Ge- 
brauch. 

2.  Chinas,  odcrwieGay  angibt,  China,  ist  die  blühende 
Pflanze  von  Calendula  oflicinalis.  Der  Aufguss  derselben  gilt 
als  ein  Mittel,  das  Blut  zu  erfrischen,  und  als  Waschmittel,  um 
Wunden  zu  heilen. 

3.  Artemisia,  ist  die  blühende  Pflanze  unsors  Pyrethrum 
Parthenium.  Der  Aufguss  gegen  Flatulenz  und  zu  Pussbildern« 
Nach  Gay  wenden  es  die  Aerzte  gegen  Hysterie  und  über- 
haupt als  Antispasmodicum  an. 

4.  Clonqui,  die  ganze  Pflanze  von  Xanthium  spinosum. 
Gegen  Tripper. 

5.  Romero  de  Castilia.  Gay  führt  zwar  als  Hutler- 
pflanze von  Romero,  Romerillo,  Romero  de  la  tierra,  Baccharis 
rosmarinifolia  Hook  an.  Der  Augenschein  zeigt  aber,  dass 
das  vorliegende  Exemplar  eine  Labiate,  und  zwar  unser  Ros- 
marinus  officinaiis  und  zwar  die  schmalblätlerige  Form  des- 
selben ist.  Es  scheint  somit,  dass  Romero  de  Castilia  und  Ro- 
mero de  la  tierra  zwei  ganz  verschiedene  Pflanzen  sind.  In 
Chili  zu  Salben  und  Räucherungen  verwendet. 

6.  Poleo^  die  ganze  Pflanze  von  Mentha  Pulegium.  Zu 
Fussbädern  bei  Erkältungen,  zu  Einathmungen  bei  Kopfschmerz. 
Nach  Gay  als  Cataplasma  bei  Wunden. 

7.  Borraja,  ist  unser  Borago  officinaiis.  Als  Clysma 
gegen  Obstructionen.  Nach  Gay  zu  kühlenden  und  diuretischen 
Tisanen. 

8.  Yerba  mora,  von  Witheringia  rubra  und  Solanum 
nigrum;  heilt  Wunden,  als  Gargarisma  bei  Angina. 

9.  Malva  del  pais.  In  Chili  werden  Malva  nicaeensis 
All.  und  M.  rotundifolia  L  gemeinhin  Malva  genannt. 

10.  Ruda,  die  ganze  Pflanze  von  Ruta  bracteosa.  Als 
Aufguss  bei  Magenschmerzen  und  Ueblichkcit.  Nach  Gay  be- 
sitzt daa  Mittel  sehr  reizende  Eigenschaften,  bewirkt  grosse 
Aufregung!  Fieber,  in  grosser  Menge  genommen  selb&t  den 
Tod.  Man  gibt  es  als  Carminativum ,  antispasmodicum  gegen 
Hysterie,  Epilepsie,  Convulsionen ;  als  Emmenagogum,  indem 
man  es  auf  den  Bauch  legt  als  Cataplasma»  wobei  es  Blasen  zieht. 

28* 
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11.  Verdolaga,  die  ganze  Pflanze  vonPoitalaca  olerace«. 
Als  Clysma  gegen  Dysenterie.  Nach  Gay  kohlend^  erfriscbend, 
sonst  gegen  Spulwürmer  und  Biasensand. 

Ais  Nabrungs-  und  Genussmittel  sind  folgende  zu  betrach- 
ten, und  zwar  zunächst  zwei  Algen: 

1.  Luche,  oder  wie  Gay  schreibt,  Luchi,  ist  die  fast  in 
allen  Meeren  häufig  vorkommende  ülva  latissima  L  Kommen 
entweder  getrocknet  und  in  Form  von  ziemlich  dicken  Kuchen 
nach  Art  der  Tamarindenkuchen  im  Handel  vor  und  in  diesem 
Falle  sehen  sie  grau  aus  von  dem  aufliegenden  feinen  Sande, 
oder  sie  erscheinen  einzeln  mehr  gereinigt  und  haben  dann 
eine  sehr  dunkelgrüne  Farbe.  Werden  in  Wassser  gekocht 
oder  auch  in  Fett  gebraten  genossen. 

2.  Cochaynyo,  Gay  schreibt,  was  jt'denfalls  richtiger 
zu  sein  scheint,  Cachaguyo,  ist  Durvillf^ea  uHlisBor.  Diese 
Alge  ist  sehr  gemein  von  den  Malvinen  an  bis  an  die  Küste 
von  Valparaiso,  indem  sie  das  Cap  Hörn  umschwimmt.  Sie 
wird  bis  30  Fuss  lang.  Man  findet  sie  durch  ganz  Chili  sehr 
häufig  in  den  Kaufläden  als  essbare  Pflanze.  Im  getrockneten 
Zustande  stellt  sie,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  ellenlange 
neben  einander  liegende,  durch  Umbiegen  erhaltene,  2  Zoll 
breite,  2 — 3  Linien  dicke,  ungemein  leichte,  aussen  hell  gelb«- 
braun  gefärbte,  innen  im  Parenchym  bienenzellenförmig  ge- 
staltete Stücke  vor  von  knorpel-  oder  bornartiger  Härte^  weiche 
sich  im  kalten  und  warmen  Wasser  zwar  erweichen^  aber  selbst 
bei  längerem  Kochen  doch  nicht,  wie  ich  erwartete,  zu  Schleim 
umgestalten 

3.  Aji,  sind  die  Früchte  von  Capsicum  annuum  zu  gröb- 
lichem Pulver  zerstampft  und  in  kleine  Kürbisse,  Calabasitos, 
welche  thönernen  Gefässen  sehr  ähnlich  sehen,  verpackt.  Fehlen 
fast  in  keiner  Haushaltung,  indem  Capsicum  fast  zu  jedem 
chilenischen  Gerichte  zugesetzt  wird. 

4.  Mat6,  gewöhnlich  nur  Yerba  genannt,  die  zerkleiner- 
ten Bläller  nebst  Stengeln  von  Hex  paraguayensis;  das  bekannte 
Lieblingsgetränk  der  Chilenen,  das  in  der  bekannten  Weise  im 
Calabasilo  bereitet  durch  die  Bombilla  geschlürft  wird. 

5.  Vinagriila.  Unter  diesem  Namen  werden  in  Chili 
kleine,  dünne,  etwa  3  Zoll  im  Durchmesser  haltende,  granlich 
gefärbte  Kuchen  verstanden,  welche  durch  das  Zerstampfen  der 
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ganzen  frischen  Pflanzen  ron  Oxalis  rosea  und  0.  dometorum 
gewonnen  werden,  indem  man  ihnen  die  Form  von  Kuchen 
gibt  und  sie  trocknet.  Chili  ist  &ehr  reich  an  Oxalisarten^  es 
besitzt  deren  4t.  Diese  Kuchen  in  Wasser  aufgeweicht  geben 
ein  erfrischendes  Getränk,  dessen  man  sich  in  Chili  ebenso  be* 
dient,  wie  in  anderen  Tropenländern  des  Tamarindenwassers 
und  wie  bei  uns  der  Limonade. 

Die  dritte  Gruppe  enthalt  folgende,  Chili  eigenthümliche 
Arzneikörper  und  zwar  aus  der  Classe  der  Filices  zunächst 
folgende  4: 

1.  Calaguala,  nach  Gay  Calahuala,  der  unterirdische 
Stengel  von  Polystichum  coriaceum  und  Goniophlebium  trans- 
Ittcens«  Hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  unterirdischen 
Stengel  unsers  Polypodium  vulgare.  In  Chili  häufig  gebraucht 
ab  eröffnendes,  schweisstreibendes  und  auflösendes  Mittel. 

2.  Yerba  de  la  Garto,  bei  Gay  Yerba  de  Lagorto, 
sind  die  Wedel  derselben  Pflanzen,  deren  Wurzeln  oder  unter- 
irdischen Stengel  unter  dem  Namen  Calaguala  im  Gebrauch 
stehen. 

3«  Doradilla,  die  Wedel  einer  nicht  näher  bestimmten 
Art  von  Polypodium.    Ihr  Aufguss  als  Wund  hei  Imittel. 

4.  Palmilla,  die  Wedel  von  Blechnum  hastatum  und 
einigen  Polypodium-Arten.  In  den  Cordilleren  als  Theo  von 
Frauen  getrunken,  um  ihren  Körper  zu  stärken. 

5.  Chepica  banca,  der  Hittelstock  von  Paspalus  vagi- 
natus  Sw.,  gemein  in  ganz  Chili.  Vertritt  vollkommen  die  Stelle 
nnserer  Radix  graminis.  Die  Abkochung  dient  als  blutreinigen- 
des Mittel,  als  Tisane  gegen  Krankheiten  der  Harnwege  und 
als  kühlendes  Mittel.  Befindet  sich  in  unserer  Normalsaromlung 
von  Martins  und  ist  in  Europa  schon  lange  bekannt. 

6«  Matlco,  auch  wohl  Matica;  die  Blätter  von  Piper  as- 
perifoUnm  Ruiz.  Längst  in  Buropa  bekannt.  In  Chili  wird 
diese  in  Peru  einheimische,  in  Chili  häufig  gebaute  Pflanze  als 
Pulver  und  Abkochung  angewendet,  um  alte  Geschwüre  zu 
heilen. 

7.  Paico,  die  ganze  blühende  Pflanze  von  Ambrina  am- 
brosioides  Spach,  auch  Orthosporum  ambrosioides  R.  Br.  ge- 
nannt, unser  Chenopodium  ambrosioides  L  In  Chili  gemein 
auf  Feldern  und  in  Gärten.    Als  Klystir  gegen  Leibschmerzen ; 
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das  äiherische  Oel  gegen  Wurmkrankheiten;   die   noch  stärker 
wirkende  Wurzel  gegen  Hagenkälte  und  UnverdaulichkeiU 

8.  Sanguinaria  de  ia  Cordiilera,  stammt  nach  Gay 
von  Polygonum  Sanguinaria ,  verwandt  mit  Polygoaum  martii- 
mum,  ab,  welche  beide  an  den  sandigen  Meeresküsten  von 
Coquimbo,  Valparaiso  wachsen,  also  nicht  in  den  Cordiileren, 
wie  die  obige  Bezeichnung  vermuthen  lässt.  Leybold  be- 
merkt, die  Blutwurzfl  werde  als  Emmenagogum  angewendet, 
und  Gay  führt  an,  sie  werde  häufig  in  Weiberkrankheiten  an- 
gewendet. Eine  genauere  Untersuchung  dieser  Wurzel  ver- 
spricht interessante  Resultate. 

9.  Sanguinaria  fina;  hier  heisst es  ausdrücklich:  wächst 
in  der  Ebene.  Diese  Wurzel  ist  offenbar  verschieden  von  der 
sub  Nr.  8  angeführten.  Es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  es  die 
Wurzel  von  Polygonum  aviculare  L«  und  von  Polygonum  ma- 
rilimum  L,  ist,  welche  beide  in  Chili  häufig  vorkommen.  Die 
Blätter  derersteren  Pflanze  waren  auch  bei  uns  sonst  alsHerba 
Centumnodiae ,  v.  Polygoni  v.  Sanguinariae  (iloAvyovov 
appiv  Di  ose.)  gegen  Diarhöe  und  Hämorrhagie,  so  wie  znr 
Heilung  von  Wunden  und  Geschwüren  im  Gebrauch. 

10.  Vira,  insgemein  Vira-Vira  genannt,  von  Gnapha- 
lium  Vira- Vira,  gemein  in  Coquimbo.  Gay  sagt  von  ihr: 
planta  yulneraria  y  febrifuga,  und  Leybold  führt  sie  als 
kühlendes  Mitlei  bei  Fieberschauern  an;  der  Aufguss  gegen 
Husten,  zu  Waschungen  bei  Abscessen.  Befindet  sich  bereits 
in  unserer  Normalsammlung  von  Martius. 

11.  Cachanlaguan  ist  die  in  Europa,  zumal  in  Spanien, 
seit  alten  Zeiten  bekannte,  aus  Chili  bezogene  blüh*  nde  Pflanze 
von  Erythraea  chilensis  P.  oder  Chi ronia  chilensis  Willd«  oder 
Erythraea  Cachen-Laguen  Pers.  In  Chili  sehr  gemein  und 
geschätzt  als  blutreinigendes,  fieberwidriges  Mittel,  dem  auch 
schweisstreibende ,  tonische  Wirkungen  zugeschrieben  werden. 
Wird  viel  nach  Spanien  ausgeführt.  In  unserer  Normalsanm-* 
lung  von  Martius  vorhanden. 

12.  Cedron-Thee,  stammt  nach  Gay  von  Lippia  iycioi- 
des  und  L.  citriodora  K  u  n  t  h  ab ;  wird  als  Theo  nur  des  Mor- 
gens nüchtern  gegen  Magenschmerzen  genommen;  überdiess 
in  Chili  gegen  hysterische  und  nervöse  Afieclionen,  gegen 
Hemicranie. 


13.  Palqui,  ntch  Gay  Parqoi,  lange  Holzspäne  von 
Cesirum  Parqui  L'Herit.  Gemein  in  Valparaiso,  Santiago, 
Concepcion.  Ist  ein  kleiner  Baum,  welcher  während  der^Nacht 
einen  üblen  Geruch  verbreitet  und  von  den  Einwohnern,  und 
zwar  namenilich  die  Holzspäne  desselben ,  im  Aufguss  und  in 
der  Abkochung  gegen  bösartige  Fieber  und  viele  andere  Krank* 
beiten  angewendet  wird.  Nach  Leybold  gilt  Parqui  als  ein 
vorzügliches  schweisslreibendes  Mittel  bei  Verkäliungen  in  der 
Form  eines  Tbee's. 

14.  Piche,  nach  Gay  Pichi,  stammt  von  einem  strauch- 
artigen Gewächse  Namens  Fabiana  imbricata  R.  et  P.  vom  An- 
sehen einer  Tamariske.  Hat  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit 
mit  Junipems  Sabina.  Die  holzigen  Aeste  mit  ihren  beblätter- 
ten Zweigen  sind  im  Gebrauch;  die  Blätter  sehr  klein,  schup- 
penartig, sitzend,  eiförmig,  concav,  ganzranzig,  kahl,  dach- 
ziegelförmig  übereinander  liegend.  Auf  Feldern  und  sandigen 
Ufern  in  Chili.  Diese  bittere  und  harzig  riechende  Pflanze  ist 
in  Chili  als  ein  vorzUglicIies  Mittel  gegen  eine  gewisse  Krank- 
heit der  Schafe  und  Ziegen  (dort  Pizifuin  genannt)  sehr  be- 
berühmt. Nach  Leybold  wird  sie  als  Theo  und  Zusatz  zu 
Bädern  verwendet  (para  purgacion  de  frio,  gegen  den  kalten 
Tripper). 

15.  Natri,  von  Witheringia  crispa  L'Herit.,  Solanum 
crispum  R.  und  P.  Die  Stengel  dieser  Pflanze  als  stomachicum 
in  Theeform.  Nach  Gay  gegen  Entzündungsfieber,  welche  in 
Chili  unter  dem  Namen  Congo  und  Chavalongo  bekannt  sind. 

16.  Yerba  mora,  von . Witheringia  rubra  und  Solanum 
nigram.  Das  Kraut  als  Aufguss  zu  Gurgclwässern  bei  Angina 
und  als  Wundheilmittel.  Inwiefern  das  Kraut  auch  von  Sola- 
num nigrum  abstammen  kann,  gehört  diese  Drogue  in  die  erste 
Abtheilung,  wo  sie  gleichfalls  angeführt  wurde.  Inwiefern  sie 
aber  von  Witheringia  rubra  abzuleiten  ist,  gehört  ihr  hier  ein 
Platz. 

17.  PannOy  bei  Gay  Panil,  von  Buddleia  globosa  Lam. 
Die  Blätter  dieser  Pflanze,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
unserem  Verbascum  Thapsus  und  thapsiforme  hat,  dienen  im 
frischen  Zustande  verquetscht,  um  Gesehwülste  zu  zertheilen^ 
dann  als  Wundmittel,  das  Pulver  und  die  Abkochung  gegen 
Geschwüre, 
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18.  Visnagt,  von  Ammi  Visnag«  Zamk.  Der  ansge* 
presste  Saft  ab  Einreibung  bei  Hämorrhoiden.  Uebrigens  dieaes 
nach  Gay  die  Blüthenstieie  in  Chili  ebenso  wie  im  Orient  o«d 
im  südlichen  Europa,  wo  diese  Pflanze  gleichfalls  wächst,  als 
Zahnstocher:  los  pedunculos  sirven  para  limpiadientea. 

19.  Panul,  von  Ligusticum  panul,  gemein  in  Coqainbo, 
Santiago.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  dient  als  Riechoiittel  bei 
Kopfschmerz;    der  Aufguss  derselben   gilt  als  bluterfrischend. 

20.  Quintral  de  Romero.  Gay  gibt  dem  ganzen  Ge- 
nus Loranthus,  von  welchem  in  Chili  11  Species  vorkommen^ 
den  Namen  Quintral.  Unter  dem  Namen  Oo>ntral  de  Quisco 
führt  er  Loranthus  aphyllus  auf.  Unser  Quintral  de  Romero 
besteht  aus  Blättern,  welche  allerdings  einer  Loranthosart  an« 
gehören ,  aber  natürlich  der  blattlosen  Art  Loranthus  aphyllus 
nicht  angehören  können.  Die  Blätter  werden  im  Aufguss  als 
Getränk  und  als  Zusatz  zu  Bädern  bei  Erkältungen  angewendel. 

21.  Pila  Pila,  von  Modiola  caroliniana,  Malva  caroliniana 
L.  Der  Aufguss  der  Blätter  in  der  Fieberhitze  und  gegen 
Halskrankheiten  besonders  im  Gebrauch. 

22.  Quelenquelen.  Nach  Gay  kommen  unter  dem  Na- 
men Quelenquelen  zwei  Arten  von  Polygala  in  Chili  vor,  ond 
zwar  Polygala  gnidioides  Willd.,  welche  auf  Wiesen  in  den 
Provinzen  Concepcion,  Valdivia  wächst,  und  welche  die  Indianer 
sehr  häufig  als  Diureticum  anwenden.  Die  Blätter  schmecken 
etwas  adstringirend,  kaum  bitter.  Die  zweite  Species  ist  Poly- 
gala thesioides  Willd.,  welche  in  Centralchili  wächst  und  deren 
Wurzeln  gekocht  gegen  verschiedene  innere  Krankheiten,  be- 
sonders bei  Magenschmerzen  angewendet  werden.  Wird  mit 
Polygala  und  Honnina  linearifolia  von  den  Einwohnern  ver- 
wechselt, deren  Eigenschaften  dieselben  sind. 

23.  Quajacan.  Nach  Gay  von  Porlieria  hygrometrica  R. 
et  P.,  vulgarmente  Guayacan  y  Palo  santo.  Die  meisten  Holz- 
späne bestehen  aus  weissem  Splintholz,  hie  und  da  kommen 
einige  mit  Harzadern  versehene  dunkler  getärbte  Stücke  vor. 
In  der  Provinz  Colchagua  wie  Guajak  gegen  Syphilis  im  Ge- 
brauch. Nach  Leybold  zu  Fussbädern  bei  gichtiscben 
Schmerzen  verwendet.  Nach  Gay  nicht  nur  gegen  syphili- 
tische Kranheiten  als  Tisane  oder  Bad,  sondern  auch  gegen 
rheumatische  Schmerzen. 
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24.  Retamilla,  vonLinam  aquilinam  Mol.  und  ramosis- 
simum.  Unsere  Exemplare  stammen  von  Unum  aquilinum, 
nach  Gay  wird  aber  auch  Unum  ramosissimum  unter  dem 
Namen  Retamilla  begriffen.  Leybold  bemerkt,  dass  die  ganze 
Pflanze  in  den  Cordilleren  als  Thee  gegen  Hagrenkrampf  ange- 
wendet werde.  Nach  Gay  wird  sie  besonders  gegen  Indi- 
gestionen, gegen  Magenleiden  rangewendet,  welche  von  lieber- 
mass  der  Nahrung  herrühren.  Auch  gilt  die  Retamila  als 
kühlendes,  flebertreibendes  Mittel,  so  wie  sie  gegen  noch  manche 
andere  Krankheiten  angewendet  wird« 

25.  Fumaria,  von  Fumaria  media  Lois.  Nach  Leybold 
als  Zusatz  zu  Bädern  gegen  kalte  Füsse;  nach  Gay  gegen  Haut- 
ausschlage,  wo  es  gilt,  den  Magen  zu  stärken;  überdiess  als 
tonicoro,  slomachicum  und  antiscorbuticum. 

26.  Pangu^,  von  Gunnern  chilensis L a m. ,  oder  Gunnera 
scabra  F.  et  R.  Durch  Querschniile  eines  starken  unterirdischen 
Stengels  erhalten,  zeigen  diese  flachen  Stücke  Aehnlichkeit  mit 
den  quer  geschnittenen  Stücken  von  Nymphaea-Arten.  Nach 
Gay  besitzen  diese Theile  säuerliche  und  adstringirende  Eigen- 
schaften und  wird  die  Abkochung  derselben  gegen  Diarrhöen, 
Blutungen  und  Magenkrankheiten  angewendet.  Leybold  sagt, 
sie  dienen  als  Aufguss  und  Bäder  gegen  Erkältung. 

27«  Quinchamali,  ist  die  ganze  Pflanze  von  Los  Quin- 
chamatium  Mol.,  von  welchem  Genus  drei  Species  als  in  Chili 
einheimische  Pflanzen  von  Gay  angeführt  werden:  Quinch. 
majus,  ericoides  und  gracile  oder  herbaceam.  Wahrscheinlich 
sind  diese  drei  Arten  unter  Quincham.  chilense  Mol.  begriffen, 
dessen  Beschreibung  mit  unserer  Drogue  vollkommen  überein* 
stimmt.  Alle  drei  Species  werden  von  den  Chilenen  häufig  als 
Wundheilmittel,  so  wie  gegen  innerliche  Krankheiten:  Aposteme, 
Biutextravasate  u.  s.  w.  angewendet.  Leybold  bemerkt,  dass 
die  Pflanze  zu  Aufgüssen  und  Bädern,  als  Irritans,  um  einen 
Hautausschlag  hervorzurufen,  benützt  werde. 

28.  Flor  de  mosqueta,  die  Blumenblätter  von  verschie- 
denen Rosen- Arten,  deren  Gay  für  Chili  8  anführt.  Dienen 
zur  Blutreinigung. 

29.  Pimpine  IIa.  Gay  führt  als  Mutterpflanze  von  Pim- 
pinela  cimarron  die  zur  Ordnung  der  Rosaceen  gehörige  Acaena 
pinnatifida  R.  et  P.  an.     Unter  dem  Namen  Pimpinela  liegen 
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zwei  verschiedene  Drogucn,  eine  von  der  Winter  Sendung,  die 
andere  von  Herrn  Dr.  Schwarz  vor;  die  erslere  passl  auf 
die  Beschreibung  von  Acaena,  die  zweite  nicht.  Dient  als  Thee 
zur  Beförderung  der  Menstruation. 

30.  Aigarrobo  de  Mendoza,  sind  die  Schoten^Friichte 
von  Prosopis  siliquastrum  De.  Nach  Leybold  werden  sie 
zerstossen,  und  gekocht  als  erfrischendes  Getränk  zur  Blutver* 
besserung  und  Verdünnung  des  Blutes  benützt.  Auch  dienern 
die  Legumina  dem  Vieh  als  Futter. 

3t.  Gulen.  Unter  diesem  Namen  kommen  zwei  verschie- 
dene Droguen  vor,  die  eine  führl  auf  der  Enveloppe  die  Be- 
zeichnung Culen  und  ist  der  Splint  einer  Pflanze,  der  einige 
Aehnlichkdt  mit  dem  Splint  von  Cestrum  Parqui  hal;  die  Ab- 
kochung dient  gegen  Gastricismus^  und  wohl  auch  um  Wunden 
damit  zu  waschen.  In  der  im  Winter  erhaltenen  Sendung  be- 
fand sich  ein  Paquet  mit  dor  Aufschrifl:  Flor  es  de  Culen. 
Diese  sogenannten  Blüthen  bestehen  aus  Stengeln  mit  blühen- 
den Zweigen}  viele  Blüthen  sind  schon  verblüht  und  kleine 
Schötchen  mit  einem  schwarzen  Samen  statt  derselben  im  Kelche 
enthaltend.  Beide  Droguen  stammen  von  derselben  Pflanze, 
nämlich  von  Psoralea  grandulosa  L.,  von  welchem  Strauche 
fast  alle  Theile  in  Chili  benutzt  werden^  und  zwar  die  Wurzel 
als  Brechmittel,  die  Blätter  als  magenstärkend«fs ,  anthelminli- 
sches,  Wunden  heilendes  Mittel  und  die  Asche  der  Pflanze  als 
Purgirmittel. 

32.  Quilmay,  Wurzel  und  Stengel  einer  perennirendea 
Pflanze,  als  welche  Gay  bezeichnet  Myriogyne  elatinoidesLess. 
Weder  Gay,  noch  die  Einsender  sagen  etwas  über  die  medi* 
zinische  Anwendung. 

Mehr  zu  technischen  und  kosmetischen  als  zu  arzneiliohen 
Zwecken  dienen  folgende  zwei  Droguen: 

33.  Daudal,  von  Flaveria Contrayerba.  Eine  concentrirle 
Ablcochung  dieser  Pflanze  dient  zum  Gelbförben. 

34.  Quillay,  die  Rinde  des  bekannten  Seifenbaumes, 
Quillaja  Saponaria  Mol.  Die  Abkochung  wird  von  den  Be- 
wohnerinnen Chili's  zum  Waschen  der  Haare  benützt,  die  es 
gründlich  reinigt;  ebenso  vorzüglich  bewährt  es  sich  bei  der 
Reinigung  von  Tüchern  und  Seidenstoflen.  In  Chili  überhaupt 
statt  der  Seire  benützt,   die  es  an  reinigender  Kraft   Übertrifft. 
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Man  glavbl  aUgemein,  dasa  die  Chilener  und  die  Araucaner 
die  Schönheit  ihrer  Haare  dem  häufigen  Gebrauche  dieser  Rinde 
als  Heinigungsmittei  derselben  verdanken 

Ausser  diesen  auf  bestimmte  Mutlerpflanzen  zurückfuhr» 
baren  Drogucn  befinden  sich  noch  einige,  bei  denen  es  bisher 
nicht  gelungen  ist,  die  Stammpflanze  ausfindig  zu  machen.  Es 
sind  folgende: 

1.  Orocoipo  de  la  Costa,  Zweige  und Theile  des  Stam- 
mes eines  Baumes  oder  Strauches.     Emmenagogum. 

2.  Cardo  santo.  Der  Thee  als  Purganz.  Wurzeln  mit 
Stengeln.  Gay  führt  als  Mutterpflanzen  für  Cardo  santo  fol- 
gende zwei  auf:  Argemone  mexicana  und  Cnicus  benedictus» 
Unsere  Drogue  passt  weder  auf  die  eine,  noch  auf  die  andere 
Pflanze. 

3.  Cepa  caballo,  gingen  Leberleiden,  para  inflamacion 
del  Higado;  die  Drogue  bt'Steht  aus  Wurzel  und  Kraut,  welche 
mit  einigen  unserer  Potenlilla-Arlen  Aehnlichkeit  haben. 

4.  Don  Diego  de  la  noche,  gegen  Krebsleiden  in  der 
Gebärmutter.  Scheint  der  Familie  der  Asperifoliaceac  anzu- 
gehören. 

5.  Correcol,  Antiscorbuticum.  Gay  führt  als  Stamm- 
pflanze für  Corre  Corre,  das  als  Augenmittel,  gegen  Zahn- 
schmerzen, Leiden  des  Zahnfleisches  empfohlen  werde,  Gera- 
nium  rotundifolium  an. 

6.  Triaca,  Stengel  einer  unbekannten  Pflanze. 

7.  Zanten,  ohne  Angabe  des  Gebrauches.  Ganze  Pflanze, 
hat  Aehnlichkeit  luit  einigen  Arten  von  Plantago. 

Der  besseren  Uebersicht  wegen  lasse  ich  die  Stammpflanzen 
der  eingesendeten  Droguen  auf  einander  folgen ,  wie  sie  unter 
Classen  und  natürliche  Familien  gebracht  werden  können. 

Algae.  1.  Cochftguyo.  Durvillaea  utilis.  2.  Lui'Jii.  ülva 
latissima. 

Pilices.  J.  Caiaguala.  Polystichum  coriaceum.  2.  Terba 
de  la  Garto.  Idem.  3.  Palmilla.  Blechnum  hastatum.  4.  Do- 
radiila.    Polypodium. 

Gramineae.    Chepica.     Pasqualus  vaginatus. 

Piperaceae.     Matico.     Piper  asperifolium. 

Chenopodeae.    Paico.    Ambrina  ambrosioides. 
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Polygoneae.  1.  Sanguinaria.  Polygonam  Sanguinaria. 
2*  Sanguinaria  fina.     Polygonam  avicuhre. 

Santalaceae  Ouinchaniaii.  Ouinchamalium  majas,  eri- 
coides. 

Compositae.  1.  Escorzonera.  Scorzonera  hispanica  und 
Achyrophorus.  2.  China.  Calendula  officinalis«  3.  Vira.  Gna- 
phalium  vii  a  vira.  4.  Arlemisia.  Pyrethrum  PartheniHm.  5.  Dao- 
dal.    Fiaveria    Conlrayerba.    6.  Clonqui.    Xantbium  spinosam. 

Gentianeac.    Cachenlaguen.    Erythraea  chilensis. 

Labia tae.  1.  Romero  de  Castiiia.  Rosinarinus  officinalis. 
2.  Poleo.     Menlha  Pulegiurn. 

Yorbennceae.     Ccdron.    Lippia  citriodora  und  lycioides. 

Asperifoliae.     Borraja.     Borrago  ofllduHlis. 

Solanaceae.  t.  Aji.  Capsicum  annuum.  2.  Parqui. 
Cestrum  Parqui.  3.  Piche.  Fabiana  imbricata.  4.  Natri.  VVilhe* 
ringia  crispa.     5.  Yerba  mora.     Witheringia  rubra. 

Scrofularineae.    Panno.     ßuddleia  globosa. 

Umbelliferae.  1.  Panul.  Ligusticum  Panul.  2.  Visnaga. 
Amml  visnaga. 

Loranthaceae.    Quintra  Loranthus. 

Papaveraceae.    FumHria.     Fumaria  media. 

Portulacaceae.    Verdolago.     Portulaca  oleracea. 

Malvaceae.  Pila  Pila.  Malva  caroliniana.  Malva  del 
pais.    Malva  rotnndiTolia. 

Polygaleae.    Quelenquelen.     Polygala  gnidioides. 

Ilicineae.     Mat^*    liex  paraguayensis, 

Rutaceae.    Ruda.    Ruta  bracteosa. 

Zygophylleae.    Quajacan.    Porlieria  hy grometrica. 

Lineae.    Retaroilla.    Linum  aquilinum. 

Oxalideae.    Vinagrilla.    Oxalia  rosea,  dumetorum. 

Halorageae.    Pangue.    Gunnera  chilensis. 

Rasaceae.  1.  QuiHay.  Quillaja  Saponaria.  2.  Pimpiaella. 
Acaena  pinnatiGda.     3.  Flor  de  mosqueta.    Rosa« 

Papilionaceae.  t.  Culen.  Psoralea  glandulosa.  2«  AI- 
garrobo  de  Mendoza.    Prosopis  Siliquastrum. 

Hehrere  der  hier  aufgeführten  Drognen  verdienen  ein  tie- 
feres Eingehen  in  ihre  Beschaffenheit,  was  ihnen  bei  gelegener 
Zeit  zu  Theil  werden  soll. 
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2. 

Ueber  einige  Gegenstände  der  Materia  medica  in 
der  internationalen  Aosstellnng  zu  London; 

TOB 

Daniel  Itonbury.*) 

CofilrayerQatoiirJSe/.  —  Es  ist  den  Pharmakologen  Uogst  be- 
kannt gewesen  y  dass  diese  Drogue,  wie  mKn  sie  auf  den 
Waarenlagern  findet,  nichl  von  Dorstenia  CotUrayerva  L.  ab- 
stammt, sondern  dass  diess  gewöhnlich  die  Wurzel  einer  an- 
deren Species,  der  Darstmia  braiilieniis  Lam.,  ist.  Die  Aus- 
stellung enthilt  übrigens  zwei  Arten  von  Conlrayervawurzel, 
welche  der  D.  Canirayerva  zugeschrieben  sind  und,  wie  ich 
nicht  zwdfle,  mit  Recht.  Die  eine  ist  eingesandt  worden  von 
Belanger  aus  dem  botanischen  Garten  von  St.  Pierre,  Mar- 
tinique, die  andere  von  Devenish,  von  Trinidad.  Dr,  G rü- 
ger, der  Colonial-Botaniker  von  Trinidad  bestätigt,  dass  diese 
Drogue  bei  den  Spaniern  dieser  Insel  als  ein  fieberwidriges 
Mittel  im  grossen  Rufe  steht.  In  der  europäischen  medicini- 
schen  Praxis  ist  diese  Wurzel  nahezu  obsolet  geworden,  und 
in  der  That  meist  nothgedrungen,  denn  sie  ist  sehr  selten,  und 
das  Wenige,  was  gefunden  werden  kann,  ist  gewöhnlich  alt 
und  wurmstfehig*  Ware  es  nöthig,  sie  wieder  einzuführen,  so 
könnte  sie  von  Trinidad  geliefert  werden,  da  die  D.  CatUrayerea} 
wie  Hr.  Dr.  Grüger  mir  mittheilte,  in  gewissen  Gegenden 
dieser  Insel  sehr  häufig  ist. 

Eülsen  00»  Myroipemmm,  —  Die  Droguensammlung  von 
Trinidad  enthält  ein  schönes  Huster  der  ganzen  Hülsen  von 
Myronpermum  fnUeicem  Jacq.,  ein  Bau»,  welcher  auf  der 
Insel  unter  dem  Namen  Ouatamare  bekannt  ist.  Diese  Hülsen 
sind  ein  sehr  populäres  Stomachicum  und  Garminativum  und 
werden  auch  ttusserlich  in  Tincturform  gegen  Schmerzen 
u.  s.  w.  gebraucht.  Der  Baum,  welcher  auf  Trinidad  eine 
Höhe  von  16  bis  100  Fuss  erreicht  (und  hiervon  einen  sehr 
unpassenden  specifischen  Namen  trägt),  liefert  aus  Einschnitten 
in  seinen  Stamm  eine  geringe  Menge  eines   Balsams,  welcher 


*)  Vom  Herro  VerftiMer  periOnlich  mitgeiheitl. 
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an  der  Loft  erhärtet  und  dann  von  dem  Tolubalsaai  nicht  za 
unterscheiden  ist.  Auf  Trinidad ,  wo  dieser  Baum  nicht  sehr 
häufig,  und  wie  es  scheinf,  nicht  einheimisch  ist,  wird  nichts 
vou  diesem  Harze  gewonnen.  Junge  Pflanzen  von  M.  fnUescems^ 
welche  aus  Ablegern,  die  Dr.  Crüger  geschickt  hat,  gezogen 
worden  sind,  icann  man  in  den  königlichen  Garten  zu  Kew 
sehen. 

Myrospermnmhiilsen ,  von  welchen  der  hintere  oder  ge- 
flügrite  Theii  abgebrochen  ist,  sind  ebenfalls  von  Venezuela  in 
die  Ausstellung  gesandt.  Sie  sind  von  keinen  Angaben  be- 
gleitet, ausser  dass  sie  Sereipa  genannt  werden  und  ans  der 
Provinz  Guayana  sind.  SorgÄltige  Besichtigung  zeigt,  dass  sie 
das  Prodnct  von  zwei  Arien  sind,  die  kleineren  Hülsen,  wie  es 
scheint,  von  M.  fnUescen»  Jacq.,  die  grössern  die  von  einer 
andern  Art,  welche  ich  nicht  bestimmen  kann. 

Manna.  —  Da  sehr  wenig  Pharroakologen  irgend  eine  an- 
dere Sorte  von  dieser  Drogue  gesehen  haben,  wie  diejenige, 
welche  von  der  Hannaesche  (R'axinui  Ormu  L)  kömmt,  so 
ist  von  bt*sonderem  Interesse,  unter  der  Materia  medica  dieser 
Ausstellung  wenigstens  vier  andere  Sorten  von  Hanna  n 
finden,  nämlich  die  folgenden: 

1.  Eichen^Manna,  —  S.  H.  Maltass  von  Smyina  hat, 
anter  verschiedenen  anderen  interessanten  Droguen,  eine 
Kuckerarlige  Substanz  bieher  gesandt  unter  dem  Namen  Diät'- 
bekir^Manna,  über  welche  er  mir  folgende  MiUheilung  gemacht 
hat,  auf  dre  Autorität  eines  Verwandten  bin,  welcher  vor  zwei 
Jahren  in  Diarbekir  wohnte:  Die  Manna  wird  auf  den  Blättern 
der  Zwergeichen  gefunden,  von  welchen  sie  durch  die  Land- 
leute gesammelt  wird,  welche  sie  statt  der  Butter  beim  Kochen 
ihrer  Speisen  gebrauchen,  und  ihr  keine  purgirenden  Bigen- 
schaften  zuschreiben,  wenigstens  nicht,  so  lange  sie  frisch  ist. 
Die  Manna  ist  nach  nebetigem  Wetter  in  viel  reicherer  Menge 
auf  den  Bäumen  vorhanden ,  als  zu  irgend  einer  anderen  Zeit 
Das  Muster  von  Eichen-Manna  in  der  Ausstellung  stellt  eine 
feuchte,  aber  feste  Masse  dar  von  zusammengebackenen  Thränen, 
nahezu  einer  der  gewöhnlichen  Arten  von  Eschen-Manna  ähn- 
lich.   Ihr  Geschmack  ist  einfach  zuckerähnlich   und  angenehm. 

2.  Eukalyptus-Manna.  —  Von  dieser  Substanz,  welche  in 
Gestalt  von  kleinen,   runden,  opak- weissen   Massen  auf  den 
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Blättern  uod  jüngeren  Zweigen  von  Encdhfptui  ehninalis  La 
BilK  gefunden  wird,  sind  in  der  Ausstellung  Terschiedene 
Proben.  Die  Ausschwitzung,  weiche  die  Folge  von  Insekten- 
stichen sein  soll,  findet  am  reichlichsten  im  Frühsommer  statt, 
zu  welcher  Zeit  die  Manna  als  durchsichtige,  dttnnem  Honig 
ähnliche  Flüssigkeit  erscheint,  und  allmählich  fest  wird.  Diese 
australische  Manna  ist  bisher  zu  medicinischen  Zwecken  nicht 
gesammelt  worden. 

3.  Ausiraliscke  buekien^Maama^  genannt  Lerp.  —  Da  ich 
erst  in  der  neuesten  Zeit  eine  Probe  dieser  Substanz,  welche 
mir  vorher  unbekannt  war,  erhalten  habe ,  so  kann  ich  nur 
wenig  Aufklärung  über  dieselbe  geben.  In  Uebcreinstimniung 
mit  dem  Berichte  über  die  Victoria-Ausstellung,  welcher  dieses 
Jahr  in  Melbourne  veröffentlicht  worden  ist,  finden  wir,  dass 
die  Blätler  von  Eucalypti  dwnosa  Cunn.,  von  den  Golonisten 
Mallee  Scrub  genannt,  zu  gewissen  Jahreszeiten  von  einer 
opak-* weissen,  zuckerarligen  Substanz  in  solchem  Ueberfluss 
bedeckt  werden,  dass  die  strauchartige  Vegetation  wie  mit  Eis 
aberzogen  erscheint.  Diese  Substanz,  welche  unter  den  Ab- 
kömmlingen der  nördlichen  Distrikte  der  Colonie  den  Namen 
Lerp  trägt,  ist  das  Secret  eines  Insektes  der  Familie  Pfyllay 
und  besteht  (nach  der  in  meinem  Besitze  befindlichen  Probe  zu 
urtheilen)  aus  einer  Anzahl  niedergedrückter  halbkugeliger 
Zellen,  jede  von  ein  Zehntel  bis  ein  Sechstel  Zoll  im  Durch- 
messer, eine  dicht  an  die  andere  gestellt  und  zusammenhängend, 
in  der  Art,  dass  sie  unregelmässige  Flocken  bilden,  die  oft 
einen  Zoll  oder  breiter  sind.  Diese  Zellen  werden  von  einer 
halbdurchsichtigen,  farblosen  oder  gelblichen  Substanz  gebildet, 
weiche  ia  dem  Inneren  derselben  etwas  glatt  ist,  aber  an  ihrer 
äussern  Oberfläche  durchsichtige  wollenartige  Fäden  bildet, 
welche  so  dicht  mit  einander  verwebt  sind,  dass  die  äussere 
Oberfläche  einer  Flocke  keinen  Schein  der  zelligen  Structur  des 
Inneren  zeigt.  Jede  Zelle  ist  die  Wohnung  %ines  Insektes, 
welches,  nach  vollständiger  Entwicklung,  entwischt,  indem  es 
durch  den  Boden  der  Zelle  ein  Loch  zu  der  äussern  Luft  bohrt. 

Die  Berg- Hanna  hat  einen  der  Eschen-Manna  ähnlichen 
Geruch,  eine  ähnliche  Farbe  und  fühlt  sich  eben  so  klebrig  an ; 
sie  hat  einen  zuckerartigen  Geschmack,  löst  sich  aber  im  Hnnde 
leicht  auf.    Sie  ist  in  kaltem  Wasser  und  kaltem  Alkohol  nicht 
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ganz  Idsltcb;  ia  Wasser  gekochi,  bildet  sie  eine  trfibe,  schlei- 
mige Flüssigkeit,  welche  durch  Jod  intensiv  blau  gefärbt  wird* 
Wie  die  vorher  erwfihnte  australische  Manna',  so  hat  auch  die 
Lerp-Manna  bis  jetzt  keine  nützliche  Verwendung  gefundeiL 

4.  Alhagi^Mcuma  ist  von  Indien  zu  der  Ausstellung  ge- 
sandt worden.  Sie  ist  eine  zockerartige  Substanz  in  kleinei, 
losen,  trocknen  Körnern  von  blassbrauner  Farbe,  gemengt 
mit  Blättern  und  Hülsen  von  Alhagi.  (?  Maurarum  TournO^ 
Sie  unterscheidet  sich  hierdurch  in  ihrem  Aussehen  von  der 
syrischen  Alhagi-Hanna,  welche  von  Dr.  Gailladot  von  Saida 
anL^on  Soubeiran  gesandt  wurde,  welcher  die  Letztere 
als  im  Innern  zusammengepresste  Laibe  oder  Kuchen  be- 
schreibt» 

Chinarinde.  —  Weder  Peru,  Bolivia,  Ecuador,  noch  Neu- 
Granada  haben  Serien  von  Chinarinden,  welche  ihre  Wälder 
hervorbringen,  mitgetheilt.  Uebrigens  ist  hier  eiue  schöne  alt- 
gemeine  Sammlung  ausgestellt  von  den  Hrn.  Howard  und 
Söhne  von  London,  und  illustrirt  sowohl  durch  Abbildungen 
der  Pflanzen,  als  auch  durch  gesunde  lebende  Exemplare  von 
Cinchona  sucdrubra  Pav.,  C  micratUha  R.  und  P. ,  C.  Uri- 
tiuinga  Pav«,  C  wUida  R.  uud  P.  und  C.  pemrtoia  Howard. 
Unter  den  Produkten  der  holländischen  Colonie'n  sind  Muster 
von  ächter,  auf  Java  gewachsener  Calisayarinde ,  ebenso  von 
der  Rinde  von  C.  Pabudiana  Howard,  eine  Sorte  von  sehr 
geringem  medicinischem  Werthe. 

Copaivabaisam.  —  Die  von  Trinidad  gesandte  Probe  ist 
interessant,  weil  er  das  Product  einer  einzigen  Species,  der 
Capaifera  offidnalis  J  a  c  q.  ist,  eines  an  der  Südküste  der  Insel 
häufigen  Baumes.  Copaivabaisam  ist  gegenwärtig,  glaube  ich, 
kein  Ausfuhrartikel  von  Trinidad 

Samen  Dan  Scaphiwn;  Boa^tampayang.  —  In  einer  neuern 
Nummer  des  „Pharmaceutical  Journal"  beschrieb  und  tbeilte 
ich  die  Abbildiflig  einer  Drogue  unter  dem  chinesischen  Namen 
Ta-hai-tss^e  mit,  welche  vor  einigen  Jahren  in  Paris  eines 
ephemeren  Rufes  als  Specificum  gegen  Diarrhöe  und  Dysen- 
terie genoss.  Wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Früchten  ge- 
wisser Species  von  Erioglossum  und  Nepkelium^  schloss  ich, 
sie  möchte  irgend  einer  dieser  Arten  angehören«  oder  doch 
wenigstens  der  Ordnung  der  Sapindaceen.    Im  letzten  Hai  er- 
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sucbke  nicb  jedoch  Decaisne,  zu  untersuchen,  ob  es  nicht 
Tielmehr  der  Same  von  Scaphium  wäre,  eine  Gattung  der  Ster- 
cQÜaceen,  bei  welcher  die  Balgkapseln  einsamig,  sehr  breit, 
blattartig  und  lange  vor  der  Reife  der  Samen  geöffnet  sind. 
Die  Bichtigkeit  von  Decaisne's  Meinung  fand  bald  ihre  Be- 
stätigung durch  Exemplare  von  Scetphiwn  scaphigerum  WalU, 
welche  in  dem  Herbarium  der  königlichen  Gärten  von  Kew 
und  in  dem  der  „Linnean  Society'^  enthalten  sind,  und  es  blieb 
kein  Zweifel,  dass  die  Samen  dieser  Pflanze  die  Drogue  dar-* 
stellen,  welche  Ta^-hw^tsise  von  den  Chinesen  und  Boa^tam^ 
paijfmg  und  Bung-taiai  von  den  Siamesen  genannt  wird.  Die 
französische  Sammlung  von  Produkten  aus  Cochin-China  schliesst 
eine  Probe  davon  ein,  welche  in  dem  Verzeichnisse  zweifelhaft 
der  Sterculia  (Scaphium)  icaphigera  zugeschrieben  wird;  es 
ist  angegeben,  obgleich  wahrscheinlich  irrthümlichy  dass  sie 
zum  Färben  gebruucht  werdi^n.  Sie  sind  ebenfalls  von  Slam 
zu  der  Ausstellung  gesandt  worden« 

Radix  Behen.  —  Diese  Drogue,  welche  einen  wichtigen 
Platz  in  den  medicinischen  Schriften  der  arabischen  Schule  ein- 
nimmt und  welche  am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  von 
daher  in  die  meisten  europäischen  Pharmakopoen  eingeführt 
worden  ist,  war  neuerdings  der  Gegenstand  einer  interessanten 
Mittheilung  von  Prof.  Guibourt  in  Paris  in  dem  Journal  de 
Pharmacie  et  de  Chiniie*).  Es  gibt  zwei  Arten  von  Beben, 
die  weisse  und  die  rothe,  welche  beide  in  Europa  lange  obsolet 
gewesen  sind,  obgleich  man  sie  noch  in  den  Bazars  von  Nord- 
Westindien  fand,  von  wo  sie  zu  der  Ausstellung  geschickt 
worden  sind.  Die  weisse  Beben  wird  von  allen  Scbrifistellern 
über  Materia  medica  der  Centaurea  Behen  L,  zugeschrieben, 
einer  Pflanze  Persiens  und,  traditionell,  auch  des  Libanons.  Die 
rolhe  Behen  wird  gewöhnlich  von  der  Statice  Lirnomum  L.  ab- 
geleitet, aber  die  Wurzel  dieser  Pflanze,  mag  sie  in  Europa  oder 
in  Asien  gesammelt  sein,  ist  so  sehr  verschieden,  dass  ich 
nicht  die  geringste  Beziehung  zwischen  ihr  und  der  in  Rede 
stehenden  Drogue  voraussetzen  kann. 

Asnornitm-^Früchte.  —  Die  Ausstellung  enthält  die  Früchte 
von  verschiedenen  Arten ,  welche  nicht  ohne  Interesse  für  den 


*)  Bd.  31,  S.  227. 
N.  Ilepert.  f.  Pharm.  XI.  29 
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Pbarmakologen  sind.  So  finden  wir  die  Friicbte  Ton  Amammm 
Cardamomum  L.  und  A,  xatUhioides  Wall.,  von  Siam  «nd 
Cochin- China  gesandt,  und  Früchte  von  A.  maxmum  Roxb. 
aus  Indien.  Aus  den  französischen  Niederlassungen  an  dem 
Gaboon-Fiusse  kommen  Proben  der  Früchte  von  Atnonmm  ci- 
iraium  Pereira,  eine  Art,  von  welcher  wir  bis  jetzt  sehr 
wenig  wissen,  welche  aber  merkwürdig  durch  den  angeneh- 
men citronenähhiichen  Geruch  ihrer  grossen  eckigen  Samen  isL 
Die  Frucht  von  A,  DanieUi  Hook.,  eine  sehr  veränderliche 
Pflanse,  längs  der  gansen  Küste  des  tropischen  West- Afrika 
gemein,  ist  in  einer  der  englischen  Sammlungen,  in  welcher 
wir  auch  die  Früchte  von  A,  latifolium  Afz;  finden,  welche 
durch  ihre  Grösse  überraschen.  A.  latifolium,  eine  an  der 
Sierra  Leone  einheimische  Pflanze,  ist  von  Afzelius  1813  in 
aeinen  „Remedia  Guineensia'%  veröfTenUicht  zu  Upsala,  be- 
schrieben worden,  aber  es  ist  eine  Pflanze,  welche  den  Bota- 
nikern noch  fast  unbekannt  ist.  Auch  sind  Proben  von  zwei 
anderen  Früchten  von  Amomum  da,  aus  den  porlugiesischeu 
Niederlassungen  an  der  Westküste,  welche  wahrscheinlich  un- 
beschriebenen Arten  angehören.  Früchte  von  A.  Mdegueta 
Rose,  deren  Samen  die  Grana  Paradisi  der  Magazine  dar- 
stellen, sind  von  Westindien  gesandt,  wo  die  Pflanze,  welche 
aus  dem  westlichen  Afrika  eingetührt  worden  ist,  ebensogut 
gedeiht,  wie  in  ihrem  Vaterlande.  Zuletzt  will  ich  noch,  als 
des  Interessantesten  von  allen,  des  Amomum  Korarima  Pereira 
erwähnen,  dessen  Früchte  vor  Jahren  als  Cardamomum  majm 
bekannt  waren,  obgleich  der  Name  jetzt  auf  die  Paradieskörner 
Übel  angewendet  wird.  Das  ächto  Cardamomum  mafuf,  welches 
in  verschiedenen  älteren  Werken  über  Materia  medica  abge- 
bildet  und  beschrieben  wurde,  ist  noch  Handelsobjf  et  im  Osten  und 
mag  immer  noch  als  Zierde  der  Buden  des  Drognenbazars  von 
Damaskus  gefunden  werden.  In  Abyssinien  ist  es  auf  einen 
kleinen  Raum  beschränkt  und  als  solches  figurirt  es  in  der 
Sammlung,  welche  von  der  internationalen  Decimal-Association 
ausgestellt  ist.  Die  Samen  Von  A,  Korarima  sind  ein  sehr  an- 
genehmes Gewürz,  im  Wohlgeschmack  viel  den  Samen  der  ge- 
wöhnlichen Elettaria^Cardamomen  gleichend  und  gänzlich  frei 
von  dem  brennenden  Geschmacke  der  Paradieskörner.  Die 
Pflanze,  für  welche  der  verstorbene  Dr.  Pereira   den  Namen 
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Amammn  Korarima  vorgeschlagen  hat,  ist  ganz  unbekannt; 
man  glaubt,  dass  sie  im  östlichen  Central- Afrika  einheimisch 
sei,  von  wo  ihre  Früchte  über  Abyssinien  und  Hassowah  aus- 
geHihrt  werden. 

Wur»el  von  Statice  laHfolia  Sin.  —  Unter  den  wenigen 
Droguen^  welche  aus  Russland  zu  der  Ausstellung  gesandt 
worden  sind,  befindf^  sich  die  dicke,  bolzige  Wurzi'l  von  Statice 
küifoUa  Sm.  (SL  coriaria  Fall.),  welche  wegen  ihrer  festen 
Masse  und  Grösse  merkwürdig  ist ,  so  verschieden  von  dem, 
was  man  bei  andern  Arten  von  StcUice  gewöhnt  ist;  ich  habe 
diese  Wurzel  als  dieselbe  erkannt,  welche  vor  finigen  Jahren 
nach  Marseille  eingeführt  und  von  Guibourt  in  seiner  „Hisloire 
des  Drogues",  lome  2,  p.  416,  beschrieben  worden  ist  Hin- 
sichtlich ihrer  Gewinnung  und  ihres  Gebrauches  bin  ich  durch 
folgende  Bemerkungen  von  Hrn.  George  Petersen,  dem 
russischen  Commissionär  der  Ausstellung,  orfreut  worden,  wel- 
cher als  Mitglied  des  wissenschafilichenComit^'s  der  russischen 
Kronlander,  die  beste  Gelegenheit  hat,  über  diesen  Gegenstand 
gut  unterrichtet  zu  sein. 

fjSiaüce  coriaria? all  j  sagt  er,  wächst  wild  in  der  ganzen 
Wiesenebene  des  südlichen  Russlands,  weiche  unter  dem  iNamen 
y,Steppm*^f  d.  h.  Land  ohne  Wälder  bekannt  ist.  Ich  habe 
selbst  zwei  Jahre  lang  diese  Gegenden  durchwandert  und  Wur- 
zeln davon  gesehen  von  mehr  als  30  Fuss  Länge  und  einem 
obem  Durchmesser  von  4%  Zoll.  Die  Pflanze  findet  sich  auch 
im  Norden  der  Krim  und  in  dem  südlichen  Theile  von  Bessara- 
bien,  aber  im  Allgemeinen  ist  sie  häufiger  im  östlichen  Theile 
der  Steppengegend,  nahe  der  Wolga  und  östlich  von  diesem 
Flusse.  Das  Ausgraben  der  Wurzel  ist  sehr  schwierig,  weil 
der  Untergrund  hart  ist  und  mit  dtT  Spitzhacke  nicht  bearbeitet 
werden  kann.  Die  Wurzel  dringt  durch  den  Boden  und  den 
Untergrund  nahezu  in  s<nkrechler  Richtung;  die  längsten  Wur- 
zeln werden  an  steilen  Flussufern  gefunden,  welche  in  jedem 
Frühlinge  von  den  angeschwollenen  Flüsschen  und  ebenso  nach 
heftigen  Regengüssen,  die  aber  sehr  seilen  sind,  unterwaschen 
werden.  Eine  geringe  Zahl  von  Gerbern  hat  angefangen,  die 
Wurzeln  von  Statice  anzuwenden,  da  aber  die  Lieferungen  un- 
sicher sind  und  das  damit  gegerbte  Leder  spröde  ist,  so  ist  in 
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der  Benutzung  dieses  Gerbematerials,  welches  in  geschickteren 
Händen,  wie  z.  B.  in  Spanien,  sich  als  eines  der  besten  er-* 
wiesen  hat,  iiein  PortschiiU  gemacht  worden/^ 


3. 

Beriebt    der   Jary    über    die   mediziDiscben    so^ne 
pharmaceatlschen   Präparate   and    Prodacte  in    der 

Londonßr  Aasstellung. 

(Zweite  Classe,  Abtheilang  B.) 

Die  Jury  bestand  aus: 
Dr.  V.  Fehling  für  den  Zollverein,  Professor  der  Chemie 

aus  Stuttgart. 
Daniel  Hanbury,  Secretär,  Apotheker  und  Chemiker  in 

London. 
T.  N.  R.  Horson,  Apotheker  und  Chemiker  in  London. 
Dr.  H.  J.  Neligan,  Vorstand,  prakt.  Arzt  aus  Dublin. 
Dr.  Th.  Redwood,  Professor  der  Pharmacic  aus  London. 
Dr.  A.  Schroetter,  für  Oesterreich,  Professor  der  Chemie, 

aus  Wien. 
S.  Tommasi  Rir  Italien,  Prof.  der  Medicin,  aus  Pavia. 
Roh.  Warrington,  aus  London,  Vice-Präsident  der  ehem. 

Gesellschaft. 
Dr.  Wurtz  für  Frankreich,  Prof.  der  Medizin  zu Strassburg. 

Beisitzer: 
E.  J.  Monier  für  Frankreich;  Chemiker. 

Abtheilung    B. 

Medicinische  und  pharmaceutische  Präparate. 
t.  Pharmaceutische  Prnparate  aus  dem  Mineral- 
reiche. 

a)  Nicht-metallische  Körper  und  ihre  Verbindungen. 

b)  Alkalien,  Erden  und  ihre  Verbindungen: 

1.  Kali,  2.  Natron,  3.  Ammoniak,  4.  Lithion,  5.  Magnesia, 
6«  Alaun. 

c)  Metall-Präparate. 

1.  Mangan,  2.  Antimon    3.  Wismuth,  4.  Zink,  5.  Cadmium, 
6.  Blei,  7.  Cerium,  8.  Eisen,  9.  Quecksilber,  10.  Silber. 
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2,  Pharma  ceu  tische  Erzeugnisse  und  Präparate  aus 
dem  Pfaozenreiche. 

a)  Pflanzenaufgüsse,  Abkoch-  d)  Aelherische  Oele, 
ungen  und  Lösungen,  e)  Fette  Oele, 

b)  Tinkturen  und  Syrupe,  f)  Vegetabilische  Alkalien, 

c)  Extracte    und  eingedickte  g)  Vegetabilische  Säuren^ 
Säfte.  h)  Rohstoffe. 

3.  Pharmaceutische  Erzeugnisse  des  T  hier  reich  es« 

Bericht 

Die  Jury  für  die  zweite  Klasse,  welcher  die  Prüfung  der 
chemischen  und  pharmaceutischen  Präparate  und  Producte  über- 
tragen war,  theilte  sich  in  zwei  Abtheilungen,  die  erstere  A, 
welche  sich  mit  denjenigen  Chemikalien  beschäftigte,  deren  sich 
die  Industrie  bedient,  und  jenen,  welche  hauptsächlich  der  wissen- 
schaftliche Chemiker  gebraucht,  und  Abtheilung  B,  weiche  die 
Aufgabe  halte,  die  chemischen  Präparate,  welche  in  der  Medizin 
und  Pharmacie  Anwendung  findnn,  sowie  die  RohstoiTe  zu  prüfen. 
Beide  Abtheilungen  arbeiteten  meist  getrennt,  vereinigten  sieb 
jedoch,  um  den  Ausspruch  jeder  Abtheilung  der  vollständigen 
Jury  mitzutheilen. 

Folgendes  ist  der  Bericht  des  Sekretärs  der  Abtbeilung  B: 

1.  Pharmaceutische  Präparate  aus  dem  Mineralreiche. 

a)  Nichtmetallische  Körper  und   ihre  Verbindungen. 

Aus  dieser  Classe  haben  wir  Jod  zu  erwähnen,  von 
welchem  Proben  ausgestellt  sind  von  John  Ward  und  Comp, 
von  Glasgow,  Picard  n.  Comp,  von  Granville,  F.  Tissier  u. 
Sohn  von  Le  Conqnet  bei  Brest,  Cournerie  Sohn  und 
Comp,  von  Cherbourg  und  andern.  Die  drei  letztgenannten 
Firmen  stellten  auch  Brom  aus.  Von  gereinigtem  Jod  haben 
Hnskisson  und  Söhne  aus  London  und  E.  Roques  und 
Comp,  aus  Paris  Probrn  geliefert.  Die  Gebrüder  Huskis- 
aon  haben  auch  Jodschwefel  und  Jodarsenik^  das  letz- 
tere durch  Grösse  und  ausserordentliche  Schönheit  seiner  Kry- 
stalle  ausgezeichnet,  und  Bromarsenik  in  durchsichtigen 
Braunen  Krystallen  eingeschickt. 

Jodoform  ist  vielfach  vertreten;  dieses  Präparat  indet 
jedoch  bis  jetzt  noch  so  wenig  Verwendung  in  der  Medizin» 
dass  es  kaum  als  pharmaceutisches  Präparat  gelten  kann. 
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Chloroforni.  Die  Bereitung  dieses  wichtigen  Prfiparales 
ist  seit  den  letzten  eilf  Jahren  bedeutend  fortgeschrüten ,  and 
wird  das  Chloroform  nun  weit  reiner  und  wohlfeiler  als  1851 
in  den  Handel  gebracht.  In  England  gewinnt  man  viel  Chloro- 
form aus  mit  Melhyloxydhydrat  (Holzgeist)  versetztem  Wein- 
Alkohol  von  nicht  geringerem  specifischem  Gewicht  als  0,848, 
mit  Vi  seines  Volumen  Holzgeist  gemischt  Durch  diese  Misch- 
ung wird  der  Alkohol  zum  Trinken  ungeeignet  and  frei  von 
Zoll  in  England.  Er  kann  daher  zu  vielen  Zwecken  dt*r  In- 
dustrie verwendet  werden.  Sein  Preis  stellt  sich  auf  ungefähr 
4  Schilling  die  Gallone  (2  Gulden  und  24  Kreuzer  für  ^%  Liter) 
während  derselbe  Spiritus  ohne  Holznaphtha  des  hohen  Zolles 
wegen  nicht  um  weniger  als  20  Schillinge  die  Gallone  (12  Gulden 
für  4Vt  Liter)  zu  haben  ist.  Chloroform  aus  mit  Holzgeist 
versetztem  Alkohol  sorgfältig  bereitet,  ist  so  wenig  mit  dem 
Geruch  desselben  verunreinigt,  dass  seine  Reinheit  für  alle 
praktischen  Zwecke  völlig  hinreichend  ist.  In.  einzelnen  Proben 
indessen  kann  selbst  nicht  eine  Spur  des  Holzgeistes  entdeckt 
werden. 

Acidum  phosphoricum  glaciale  ist  von  Morson 
und  Sohn  zu  London,  Otto  Hermann  zu  Schönebeck  bei 
Magdeburg,  Dr.  L.  C.Marquart  zu  Bonn  und  M.  G.  Kühne- 
mann zu  Kahla  ausgestellt  worden. 

Carbolsäure  (Phenyloxydhydrat,  Phenyl-Säure, 
Phenylalkohol,  Spiro  1,  Salicon)  haben  einige  franzö- 
sische Fabriken  ausgestellt.  In  der  brittischen  Abtheilung  findet 
sich  die  Säure  (wasserfrei)  in  einer  Masse  von  farblosen  Kry- 
stallen.  —  Dr.  Calvert  in  Manchester*)  hat  nachgewiesen, 
dass  die  medicinischen  (desinGcirenden)  Eigenschaften  des  Koh- 
lentheers,  (die  durch  De meaux  und  Cor ne  besonders  empfoh- 
len wurden)  von  der  Gegenwart  der  Carbolsäure  abhängen,  und 
dass  diese  Säure,  die  nun  rein  im  Grossen  gewonnen  wird, 
sicher  eine  grosse  Rolle  ihrer  antiseptischen  Bigensckaftcn 
wegen  spielen  wird. 

b)  Alkalien,  Erden  und  ihre  Verbindungen. 
Kali,  Natron  und  Ammoniak  mit  ihren  Salzen  sind  in 
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grfmen  OoanUtfilen  ans  Bogland,  Prankreich  und  Dealachland 
vorhanden. 

Da  viele  dieser  Stoffe  mehr  in  der  Industrie  Verwendung 
finden  und  von  ofaemischen  Präparaten  begleitet  sind,  die  mit 
der  Pbarmacie  nichta  zu  thun  haben,  ao  fallen  sie  eigentlich 
der  Jury-Abtheilung  A  anheim.  Der  Vollständigkeit  dieses 
Berichtes  wegen^  und  weil  sie  unbedingt  hieher  gehören,  müs- 
sen wir  jedoch  einzelne  besprechen: 

Huskisson  und  Söhne  aus  London  und  Howard  uad 
Söhne  aus  Stralfort  haben  folgende  Präparate  ausgestoüt: 

Die  Ersteren: 

Phosphorsaures  Natron,  satpetersaures,  dop- 
peltkohlensaures, weinsteinsaures  und  zweifach- 
ojcalsaures  Kali,  Jod-  und  Bromkalium,  meistens 
ausserordentlich  schön,  und  wahre  Schaustücke. 

Die  Anderen: 

Borsäure,  kohlensaures,  doppeltkohlensaures, 
salpetersaures,  chlorsaures,  weinsteinsaures  Kali 
und  Kalibydrat.  Kohlensaures,  doppeltkohlensau- 
res, schwefelsaures  Natron  und  weinsteinsaures 
Natron-Kali,  ebenso  Jodkalium  in  zwei  Krystallisations- 
formen,  und  kohlensaures  Ammoniak.  —  Dieses  kohlen- 
saure Ammoniak  verdient  Beachtung,  nicht  aliein  wegen 
seiner  Reinheit,  sondern  auch  wegen  seines  ungewöhnlichen 
Ursprungs,  nämlich  aus  schwefelsaurer  Ammoniak  -  Magnesia, 
welches  Doppelsaiz  in  den  Borax  -  Lagunen  von  Toskana  vor- 
kommt und  während  der  Reinigung  der  Borsäure  auskrystallisirt.  — 
Dieses  schwefelsaure  Doppelsalz  gibt  Ammoniak  -  Präparate, 
welehe  gänzUch  frei  von  dem  brenzlichen  Gerüche  sind,  der 
bittlg  jenen  anhängt,  welche  ans  dem  schwefelsauren  Ammoniak 
&cr  Gaswerke  bereitet  worden  sind,  eine  Verunreinigung,  die 
im  Liquor  Ammoniae  leicht  durch  den  Geruch  nach  Naph- 
Ibalin  entdeckt  wird,  der  sich  nach  dessen  Sättigung  mitSchwe- 
feMture  kundgibt. 

Chlorsaujres  Kali  haben  Albright  und  Wilson,  und 
Muspratt  aus  Liverpool  ausgestellt.  Das  Präparat  der  erstem 
ist  bemerkenswerth  sohön.  Morson  und  Sohn  legten  schöa- 
krystallisirtes  chlorsaures  Natron  vor,  ein  Salz,  welches 
in  derselben  iU)sicht,  wie  das  chlorsaure  Kali,  in  der  Hedioin 
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eingeftthrl  wurde,  vor  welchem  es  den  Voriheil  grösserer  Lös- 
liebkeit  hat. 

Sehr  schön  krystallisirtes  Jodnatrinm  haben  Davy, 
Mackmurdo  und  Comp,  und  Huskisson  geliefert.  Die 
letzteren  legten  auch  Jodammonium,  das  jetzt  manchmal 
von  Aerztfn  verschrieben  wird,  vor.  Die  Form  von  hohlen, 
abgestumpften  Pyramiden,  welche'  die  Krystalle  dieses  Salzes 
bisweilen  annehmen,  wie  vorliegende  Exemplare  zeigen,  lat 
der  Beachtung  wertli. 

Glaubersalz,  doppeltkohlensaures  Natron  und 
Salmiak  hat  die  chemische  Gesellschaft  von  Jarrow  einge- 
schickt. Jodkalium,  Ghlorkalium  und  schwefelsaures 
Natron  wurde  von  J.  Ward  und  Comp,  aus  Glasgow  aus- 
gestellt; doppeltkohlensaures  Natron  und  Borax  nebst 
Boraxkalk,  woraus  er  dargestellt  wird,  von  Gasketl,  Dea- 
con  und  Comp,  aus  Warrington;  kohlensaures  Ammoniak 
und  Salmiak   von  den  Gebrüdern  Chance  aus  Birmingham. 

Salpeter  und  salpetersaures  Natron  haben  die  Ge- 
brüder Richardson  zu  London  in  schönen  grossen  Kry stallen 
gesendet. 

In  der  belgischen  Abtheilung  ist  Glaubersalz,  doppelt- 
kohlensaures Natron,  schwefelsauresEisen,  schwe- 
felsaure Magnesia  und  schwefelsaures  Zink  aus  der 
Fabrik  von  Cappelman  und  Comp,  zu  Brüssel  und  Van 
der  Eist  zu  sehen. 

Aus  Frankreich  ist  chlorsaures  Kali  aus  St.  Gobain 
vorhanden.  —  Tissier  und  Sohn  haben  Chlor-  Jod-  und 
Bromkalium,  jodsaures  Kali,  Jod  und  Brom  ausgelegt 
Diese  Firma,  welche  ein  ausgedehntes  Geschäft  mit  den  Pro- 
ducten  des  Kelp  in  Le  Conquet  bei  Brest  besitzt,  erzeugt  jähr- 
lich Jod  und  Jodkaliura,  jedes  bis  zu  einem  Betrag  von  8000 
bis  10,000  Pfund,  Brom  1500  bis  1800  Pfund  und  Bromkalium 
1100  bis  1300  Pfund. 

Rosefleur  aus  Paris  sendete  essigsaures  Natron 
und  phosphorsaures  Ammoniak;  Kestner  aus  Thann 
doppeltkohlensaures  Natron  und  andere  chemische  Pro- 
ducte;  B.  Roques  und  Comp,  kohlensaures  Ammoniak 
und  Jodkalium;  Cournerie  aus  Cherbourg  Jodkalium  in 
Krystallen  von  enormer  Grösse,   Bromkalium,   jod-    und 
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bromsaures  Kali,  Lalooel  de  Sourdeval  und  Mar* 
gHeritte  aus  Paris,  verschiedene  Ammoniaksalze. 

Das  ComM  hat  mit  grossem  Interesse  die  Produkte  unter- 
sucht, welche  aus  den  Qaellen  von  Vichy  gewonnen  werden,  und 
MUi  Gegenstand  eines  beträchllichen  Handeis  geworden  sind.  Es 
gibt  zwei  verschiedene  Salze  von  Vichy;  das  eine  besteht 
hauptsächlich  aus  kohlensaurem  Natron ,  welches  auskrystalli- 
sirt,  wenn  das  Wasser  zu  einem  specifischen  Gewicht  von  un- 
geflibr  1,200  abgedampft  wird;  das  andere  wird  gewonnen, 
indem  man  das  Wasser  so  weit  eindampft,  dass  der  Rest  der 
Salze  beim  Erkalten  sich  ausscheidet,  und  es  enthält  daher  fast 
sämmtliche,  wenn  nicht  alle  mineralischen  Bestandtheile ,  die 
bei  diesem  Prozesse  sich  nicht  zersetzen. 

Das  erste  Salz  wird  zur  Darstellung  des  kttnstlichen  Vi- 
chy-Wassers  benutzt;  das  zweite  zu  Bildern.  — Von  der  Grösse 
des  Gewinnens  dieser  Salze  kann  man  sich  eine  Vorstellung 
machen,  wenn  man  weiss,  dass  man  aus  der  Quelle  La 
gramde  Qrille  täglich  mehr  als  tausend  Pfund  gewinnen  könnte, 
wenn  man  alles  Wasser  der  Verdampfung  aussetzen  würde. 

In  Betreff  der  natürlichen  Mineralwasser  hat  die 
Jury  beschlossen,  dass  dieselben  keine  Belohnung,  weder  in 
Form  einer  Medaille  noch  einer  ehrenvollen  Erwähnung  bean- 
spruchen können.  Diu  kttnstlichen  Mineralwasser,  obwohl  sie 
zweifelsohne  mit  grosser  Geschicklichkeit  und  Sorgfalt  be- 
reitet sind,  bieten  ihrer  Natur  gemäss  keine  Merkmale,  um  die 
Jury  in  den  Stand  zu  setzen,  über  ihre  Güte  ein  genaues  Ur- 
tbeil  zu  Fällen.  Es  erscheint  daher  ungeeignet,  Preise  für 
deren  Ausstellung  auszusetzen. 

Die  österreichische  Ausstellung  enthält  eine  ausgezeichnete 
Reihe  von  Chemikalien  aus  der  Fabrik  von  Wagemann, 
Seybel  und  Comp,  aus  Liesing  bei  Wien,  welche  essig* 
aaures,  borsaures,  salpetersaures  und  schwefelsau* 
resNatron,  Salmiak,  phosphorsaures  undschwefel«* 
anures  Ammoniak,  schwefelsaure  Magnesia  u.  s.  w. 
nmfassl. 

Moll  aus  Wien  sandte  phosphorsaures  und  doppelt- 
kohlensaures Natron,  doppeltkohlensaures  Kali, 
Jod*  und  Bromkalium. 

Der  Zollverein   bietel    mehrere   Sammlungen   chemischer 
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Erzengniflse^  unter  welchen  sich  in  der  von  0.  Bernanii 
in  Magdeburg  schwefelsaure  Magnesia  (Epsom-Sali), 
essigsaures  und  kohlensaures  Kali,  das  lelstere,  wie 
es  heissl,  von  ungewöhnlicher  Reinheit,  befinden. 

In  der  Collection  von  Voigt  und  Haveland  aus  Bresiii 
finden  wir  Salpeter,  schwefelsaure  Magnesia  Hsd 
Borax. 

Die  schöne  Sammlung  von  Kunheim  und  Comp,  in 
Berlin,  enthtfit,  obwohl  sie  nur  wenig  von  pharmaceutiscliem 
Interesse  bietet,  den  schönsten  Bisen -Alaun,  den  wir  je 
gesehen  haben. 

Lithion.  Im  Jahre  1848  lenkte  Alexander  Ure  la 
London  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Beobaebtnng  von  Lipo- 
witz,  dass  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Lithion  die  be- 
achtenswerthe  Eigenschaft  besitse ,  Harnsäure  m  lösen ,  und 
schlug  vor,  diese  Thaisachpe  au  benutzen ,  u«  durch  föiisprita- 
ung  einer  solchen  Lösung  in  die  Harnblase  Hamsfiure-Sleiiie 
zu  lösen  oder  zum  ZerfiKÜ  zu  bringen.  Dieser  Vorschiaf 
Ure's  fand  jedoch  erst  1857  eine  praktische  Verwarthoof, 
als  Dr.  6 a  r  r  0 d  zu  London  anfing,  Lithion  in  Fällen  von  gich- 
tischer Diathese  und  chronischer  Gicht  innerlich  zu  geben. 

Dieser  Arzt  bemerkte,  dass,  da  das  Atomen-Gewicht  des 
Lithiums  sehr  niedrig  ist  (7),  sein  Oxyd  eine  grössere  Neigung 
besitze,  Säuren  zu  sftttigen,  als  Kalium  oder  Natrium  uad 
ferner,  dass  kohlensaures  Lithion  harnsaures  Natron  aus  einem 
gichtischen  Knorpel  viel  leichter  löse,  als  kohlensaures  Kall 
oder  Natron.  Er  fand,  dass  kohlensaures  Lithion  in  Dosen  von 
1  bis  4  Gran  in  Wasser  gelöst  und  2  oder  3  mal  tägUoh  wie- 
derholt gegeben,  im  gesunden  Organismus  keine  Brsoheinungen 
erzeugte,  dass  es  Jedoch  bei  Sleinkranken  die  Bildang  ham- 
saurer  Steine  vermhiderte  oder  selbst  aufhob.  Bei  Gichtiirankea 
verringerte  es  im  Allgemeinen  die  Anflllle  und  verbesserte  das 
Befinden  des  Kranken.  Dr.  Garrod  empfiehlt  kohlensaares 
Lithion  in  Lösung  oder  noch  besser  mit  kohlensaurem  Kali  in 
Kohlensäure  haltigem  Wasser  gelöst.  Solch  eine  Lösung  soll 
5  Gran  kohlensaures  Lithion  auf  eine  halbe  Pintflasche  (etwa 
%  Utre)  enthalten.  —  Cilronensaures  Lithion,  welches 
Morson  und  Sohn  ausgestellt  haben,  bildet  dsrohsichlige^ 
leicht  löslwhe  Krystalle  und  kann  das  kohlattsaure  lithion  er- 


gfitaen,  wenn  mkhi  die  alktlisohen  Eigenschaften  des  lelsteren  ge* 
^vftiiachi werden.  —  Savory  nnd Moore,  Wright und  Francis 
nnd  Comp,  haben  ein  brausendes  kohlensaures  Lkhion  in 
Kömern  ausgestellt.  Das  Präparat  der  letztern  Firma  soH 
1  Gran  kohlensaures  Litbion  auf  die  Draohme  enthalten.  — 
DieOoellen^  aus  welchen  die  LUhion-Salze  bis  jetzt  gewonnen 
wurden,  sind^  wie  wir  glauben,  folgende: 

1.  Triphylin*),  ein  Mineral,  welches  phosphorsaures 
Bisen^  Mangan  und  Lilhion  enthfilty  und  in  Bodenmals  in  Bayern 
gefunden  wird.  Diese  von  Fuchs  entdeckte  Quelle  von  Lilhioii 
soll  jetzt  ausgebeutet  sein. 

2.  Lepidolith**)  oder  Lithia  mica,  ein  Mineral^ 
welches  Lithion  mit  Kieselsäure,  Alannerde^  Kali  u.  s.  w.  ver- 
bunden enthält. 

3.  Die  Wasser  von  Kreuznach  in  Preussen,  die  in  Kissingen 
und  Weilbach,  die  Murquelle  in  Baden-Baden  und  andere. 

4.  Lilhion  findet  sich  ebenso  im  Petalit  und  SpoduoMn  ***). 
Im  ersteren  wurde  es  i.  J.  1817  durch  Arfvedson  entdeckt; 
aber  seine  Darstellung  aus  diesen  Mineralien  ist  mit  Schwierig- 
keiten verknüpft  und  wird  daher  nicht  angewendet.  — 

Magnesia.  Gebrannte,  kohlensaure  und  schwe- 
felsaure Magnesia  sind  von  zahlreichen  brittischen  und 
fremden  Fabrikanten  ausgestellt.  Gamble  und  Sohn  zu  Set. 
Helen's,  Lancashire,  bereiten  die  letztere  aus  Magnesit,  der 
natürlichen  kohlensauren  Magnesia.  Dieses  Mineral^  welches 
auf  der  Insel  Euböa  (Negroponl)  in  Griechenland  vorkommt 
und  von  dort  ausgeführt  wird,  enthält  ausser  kohlensaurer 
Magnesia  3  bis  4  Procent  Kieselsäure  mit  etwas  Eisenoxyd  und 
Mangan. 

Die  Darstellung  der  schwefelsauern  Magnesia  daraus,  be* 
steht  darin,  dass  man  Schwefelsäure  zusetzt,  wodurch  die  koh- 
lensaure Verbindung  in  die   schwefelsaure  übergeftthrt  wird, 


*)  Analyse  von  Baer.  Ajchiv  der  Pbarmacic  1849,    Bd.  96  (107), 

S.  274. 
**)  Analyse    von  Gmelin.      Archiv    der  Pharmacie   1825,    Bd.    12, 

8.  118. 
*^  Analyse    von    Brush.     Archiv    der   Pharmacie    1849,    Bd«   97 

(108),  S.  177. 


während  die  Kieselsäure  ungelöst  bleibt«  Hat  man  das  Mineral 
im  Uoberschuss  und  setzt  etwas  Magnesia  zu  der  Flüssigkeit, 
so  trennt  sich  allmählich  das  Bisen  und  das  Hangan  vollständig. 
Die  Lösung  der  schwefelsauren  Magnesia,  welche  man  so  von 
der  erforderlichen  Reinheit  erlangt,  wird  nun  auf  gewöhnlichem 
Wege  verdampft  und  krystallisirt. 

Die  genannte  Firma  erzeugt  auf  diesem  Wege  jährlich 
800  Tonnen  (1,600,000  Pfund)  schwefelsaure  Magnesia.  —  In 
der  chemischen  Fabrik  zu  Jarrow,  South  Sbields,  werden 
jährlich  1000  Tonnen  Bittersalz  aus  der  unreinen  schwefel- 
sauren Magnesia  gewonnen,  welche  als  „Rough  Epsoms'^ 
bekannt  ist  und  aus  der  Mutterlauge  der  Alaun  werke  zuYorks- 
bire  krystallisirt«  Dieses  unreine  Salz,  welches  eine  wechselnde 
Menge  schwefelsaures  Eisen  enthält,  wird  gelöst  und  mit  ge- 
branntem Magnesiakalk,  der  das  Bisen  vollständig  niederschlagt, 
digerirt  Die  klare  Lösung  dampft  man  ein  und  lässl  kry- 
stallisiren.  — 

Gebrannte  und  kohlensaure  Magnesia  sind  noch 
von  verschiedenen  Ausstellern  vorhanden,  doch  verdienen  sie 
keine  besondere  Beachtung.  Eine  Lösung  von  kohlensaurer 
Magnesia  in  Kohlensäure  haltigem  Wasser  (doppeltkohlensaure 
Magnesia)  ist  ein  gewöhnliches  nützliches  Hausmittel.  — 

Citronensaure  Magnesia,  der  Hauptbestandlheil  der 
Purgir-Limonade,  ist  in  verschiedenen  Proben  ausgestellt.  Nach 
unserer  Meinung  ist  die  nach  der  Vorschrift  von  Robiquet 
bereitete  die  beste,  welches  Verfahren  darin  besteht,  dass  man 
kohlensaure  Magnesia  (63  Theile)  mit  Citronensaure  (100  Theile) 
in  wenig  Wasser  löst  und  vorsichtig  jede  Temperaturerhöhung 
vermeidet.  Das  Salz,  welches  in  einem  Ofen  getrocknet  wird, 
bildet  eine  leichte,  schwammige,  brüchige,  leicht  in  Wasser 
lösliche  Masse%  Die  sogenannte  „brausende  citronen- 
saure Magnesia'^,  obwohl  ein  elegantes  Präparat,  verdient 
ihren  Namen  desshalb  nicht,  weil  sie  eine  Mischung  von  Wein- 
steinsäure und  kohlensaurem  Natron  ist,  die  überdiess  noch 
häufig  schwefelsaure  Magnesia  enthalt.  (Wird  jetzt  häufig  von 
unseren  Apotheken  in  Deutschland   um  theures  Geld  bezogen.) 

Alaun.     Zahlreiche    Proben   von    Alaun,    mitunter    sehr 


*)  Pharm.  Journal  and  Transactions.  Vol.  XV.  (1855—56),  pag.  184« 
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grosse  nnd  auffallende  Slücke,  sind  von  englischen  und  con«- 
linenlalen  Fabrikanten  ausgestellt.  In  vielen  Proben  ist  das 
schwefelsaure  Kali  mehr  oder  weniger  durch  schwefelsaures 
Ammoniak  ersetzt.  Solcher  Alaun  ist  für  das  Auge  dem  Kali- 
Alaun  ganz  ähnlich  und  für  die  meisten  Zwecke,  für  die  dieses 
Salz  verwendet  wird,  gleich  werthvoll.  Die  Veränderung  in 
der  Zusammensetzung  rührt  daher,  weil  das  Ammoniak  der 
Gaswerke  wohlfeiler  ist,  als  ein  Kalisalz.  Das  Kali  des  Alaun^ 
stammt,  wie  wir  glauben,  in  einigen  Fällen  aus  dem  Mineral, 
aus  welchem  die  schwefelsaure  Alaunerde  gewonnen  wird;  in 
anderen  Fällen  wurde  es  in  Form  von  Chloricalium  zugefügt.  — 
Alaun,  gänzlich  frei  von  Ammoniak,  aus  der  Fabrik  von  Ha- 
raspin  in  Triest  und  von  den  Alaunwerken  von  Toifa  bei 
Rom  verdienen  besondere  Erwähnung. 

c)  Metall-Präparate. 

Mangan.  Die  Unbeständigkeit  der  mangan-  und  über** 
mangansauren  Alkalien  und  die  bemerkenswerthe  Leichtigkeit,  , 
mit  der  sie  einen  Theil  ihres  Sauerstoffes  an  andere  Körper 
abgeben,  hat  sie  als  desinficirende  und  geruchzerslörende  Mittel 
verwenden  lassen«  Bringt  man  sie  mit  faulenden,  organischen 
Stoffen  in  Berührung,  so  bewirken  sie  durch  ihre  rasche  Oxy- 
dationskraft eine  der  Verbrennung  ähnliche  Veränderung,  wo- 
bei der  üble  Geruch,  welchen  solche  Stoffe  aushauchen,  grossen^ 
theils  beseitigt  wird.  In  dieser  Hinsicht  ähneln  die  mangan« 
sauren  Salze  dem  Chlorkalk.  Dieser  hat  indessen  den  Vorzug, 
dass  das  Gas,  welches  er  entbindet,  in  innigere  Verbindung  mit 
den  Gasen  der  Fäulniss  tritt.  Andererseits  finden  gerade  die 
Lobredner  der  mangansauren  Salze,  dass  das  Chlorgas  die  An- 
wendung des  Chlorkalks  manchmal  verbietet,  dass  ferner  die 
übermangansauren  Verbindungen  frei  von  diesem  Uebelslande 
sind,  und  dass  ihrer  Farbe  we^en  Verwechslungen  mit  andern 
Flüssigkeilen  nicht  leicht  stattfinden  können.  Verschiedene 
Präparate  von  mangan-  und  übermangansauren  Alkalien  hat 
Condy  zu  Battersea  ausgestellt,  der  diese  Präparate  als  hy«- 
gieinische  Mittel  in  den  Handel  gebracht  hat. 

Antimon.  Die  medicinischen  Präparate  des  Antimons 
bieten  nichts  Bemerkenswerlhes  dar.  Gojdschwefel,  Mineral- 
kermes  und  Jodantimon  (Antimonjodid)  sind  vertreten.  Von 
Brech Weinstein  y   der  gegenwärtig  in  grosser  Ausdehnung  fab- 
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Icirl  wird,  da  man  ihn  in  Verbindang  mit  Tannin  gebrauclit, 
nm  Anilinfarben  auf  Baumwolle  haftbar  zu  machen,  finden  sich 
in  der  Ausstellung  Krystalie  yon  ungewöhnlicher  Grösse. 

Wismuth.  Statt  des  basisch -Salpetersäuren  Wismath- 
Oxydes  wird  in  England  jetzt  hfiufig  das  kohlensaure  angewen- 
det, da  die  Darstellung  des  erstem  schwieriger  ist,  and  dieses 
erst  zum  Gebrauch  noch  zerrieben  werden  muss.  Zur  Füllung 
der  Salpetersäuren  Lösung  wird  das  kohlensaure  Natron  be- 
nQtzt«  —  Gerbsaures  Wismuth  wurde' von  Ca p  in  Paris 
empföhlen*),  welcher  bemerkenswerthe  Erfolge  davon  bei 
Diarrhöen  beobachtet  hat.  In  England  und  Deutschland  jedoch 
sind  damit  noch  wenig  Versuche  angestellt  worden. 

Zink.  Die  Salze  des  Zinkes,  sowohl  das  schwefelsaure, 
essigsaure,  als  das  Chlorztnk  sind  in  schönen  Exemplaren  aas- 
gestellt, verdienen  jedoch  keiner  besondern  Brwihnung.  — 
Eine  Lösung  unreinen  Chiorzinks  wird  jetzt  häufig  in  England 
gebraucht,  um  das  Wasser  von  Kloaken  und  DungstHtten  ge- 
ruchlos zu  machen,  und  ebenso  benätzt  man  sie,  um  Heiz  und 
Seil  werk  gegen  Fäulniss  zu  schützen.  —  Zinkoxyd  wird 
nach  der  Londoner  Pharmakopoe  durch  Glühen  des  basisch« 
kohlensauren  Zinkoxyds  bereitet  und  stellt  so  ein  gelbiich- 
weisses  Pulver  dar,  das  vollständig  und  leicht,  ohne  Auf- 
brausen, in  verdünnter  Schwefel-,  Salpeter-,  oder  Salzsäure 
löslieh  ist  Ein  anderer  Weg,  Zinkoxyd  zu  gewinaen,  ist,  dass 
man  schwefelsaures  oder  Chlorzink  durch  Ammoniak  nieder- 
schlägt, auswäscht  und  trocknet.  Dieses  Zinkoxyd  wird  käufig 
verkauft  and  von  Vielen  wegen  seiner  weisseren  Farbe  and 
seines  geringeren  Preises  vorgezogen. 

Dieses  Präparat  ist  jedoch  kein  reines  Zinkoxyd.  Nach  « 
der  Londoner  Pharmakopoe  von  1824  aus  schwefelsaurem  Zink 
gewonnen,  stellt  es  ein  basisch-schwefelsaures  Salz  dar,  das 
36  Procent  Schwefelsäure'  und  Wasser  enthält.  Ist  es  dagegen 
^us  Chlorzink  gewonnen,  so  bildet  es  ein  basisches  Chlorid. 
Das  basisch-kohlensaure  Zink  wird  ebenfalls  für  Oxyd  ver- 
kauft.    Solche  Substitution  ist  auf  keinen  Fall  erlaubt. 

Von  Kadmium  ist  Jod-  und  Bromkadmium,  beides  wun- 
derschöne  Salze,  die   hauptsächlich  in  der  Photographie    ge- 


*)  Bulletin  de  rAcademie  Impöriale  de  H^deciDe,  Nov.  1859. 
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braucht  werden,  von  vergcbiedenen  Fabrikanten  ao^gestelU, 
Jodkadfliivm  wird  gelegentlich  in  der  Medicin  in  der, Form 
einer  Salbe  verwendet  und  soll  dieselbe  Wirkung  wie  das  Jod- 
kalinm  haben. 

Blei.  Obwohl  das  essigsaure  Blei  mehr  der  tecbnischeSy 
ais  pbarmaccutischen  Chemie  angehört,  so  müssen  wir  doch 
das  ausgeseichnet  schöne  Salz  erwähnen,  welches  die  Melin* 
crythan'sche  chemische  Fabrik  gesendet  hat.  —  Essigsaures 
Blei,  wie  es  im  Handel  vorkommt',  linden  wir  in  ausgezeich- 
neter Schönheit  von  deutschen  Fabrikanten  vorgelegt.  Jod« 
Blei  ist  seiner  schönen  Farbe  und  der  I«eichiigkeit  wegen, 
mit  welcher  es  dargestellt  wird,  vielfach  vertreten  und  CülU 
mehr  Baum,  als  es  seiner  Unwichtigkeit  halber  verdient.  Eine 
ibnliche  Bemerkung  passi  auf  das  Quecksilber- Jodid. 

Cerium.  Die  Erhebung  dieses  Metalls  zum  Arzneimittel 
verdankt  man,  wie  die  des Chloroform's,  dem  Dr.  J«  Y.  Simp«* 
aon  in  Edinburg.  Dieser  Arzt  verwendete  das  salpetersaure 
Cerium  und  das  Oxalsäure  Protoxyd.  Das  letztere,  welches 
jetzt  vorzüglich  gebraucht  wird,  verordnet  man  in  der  Gabe 
von  1  bis  2  Gran  täglich  3  mal  gegen  hartnäckiges  Erbrechen 
der  Scbwaiigern.  Das  oxalsaure  Cerium,  welches,  wie  es  im 
Handel  vorkommt,  häufig  Lanthan  enthalten  soll,  kann  durch 
ein  etwas  umständliches  Verfahren*;  aus  dem  schwedischen 
Cerit  gewonnen  werden,  der  ein  basisches  Kieselerde-Hydrat 
mit  den  Metallen  der  Cerium-Gruppe  nämlich  Cer,  Lanthan  und 
Didym  ist  —  Oxalsaures  Cerium,  ein  weisses  Pulver, 
haben  Marquart  in  Bonn,  Lamatsch  in  Wien,  und  Mor- 
sen u.  Hopkin  in  London  ausgestellt. 

Eisen,  Die  medicinischen  Präparate  dieses  Metalles  sind 
in  der  Ausstellung  in  grösster  Verschiedenheit  vorhanden.  Als 
die  Basis  von  allen  finden  wir  das  schwefelsaure  Eisenoxydul 
in  zahlreichen,  ausgezeichnet  schönen  Proben  aus  allen  Welt- 
gegenden.  —  Metallisches,  durch  Wasserstoff  reducirtes  Eisen, 
das  schwarze  Oxyd,  das  Peroxyd,  Schwefeleisen,  das  Perchlorid, 
Jod-  und  Brom*  salpetersaure,  arsensaure  Eisen,  das  essig- 
saure, milchsaure,  baldriansaure,  kali- weinsteinsaure,  ammoniak- 
weinsteinsaure    und   ammoniak-citronensaure   Eisen   sind    alle 


*)  Mayer  in  ^Chemioal  New«.«^  Juni  30,  1800. 
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reichlich  vertreten«  Diese  Präparate,  von  denen  viele  von  allen 
Ländern,  von  Brasilien  bis  zur  Türkei  eingesendet  worden 
waren,  sind  im  Allgemeinen  ausgezeichnel.  Im  Vorbeigehen 
können  wir  anführen,  dass  das  Eisenjodür  vor  Oxydation  in 
einer  Zuckerlösung  geschützt,  als  Jodeisen-Syrup  auf  dem 
Continent  nicht  so  geschätzt  zu  werden  scheint,  als  in  England. 
Ebenso  mUssen  wir  bemerken,  dass  das  baldriansaure  Eisen, 
welches  sich  allgemein  im  Handel  findet,  nicht  das  extrakt- 
förmige, in  Weingeist  vollständig  lösliche  Präparat  darstellt, 
welches  gewonnen  wird,  wenn  baldriansaures  Natron  genas 
durch  ein  Oxydsalz  des  Eisens  geßllt  wird.  Gegentheils  bildet 
es  ein  amorphes  rostfarbenes  Pulver,  das  sich  sehr  unvollstän« 
dig  in  Weingeist  löst. 

Ausser  diesen  ebener  wähnten  Bisen*  Präparaten,  welche 
meistens  bekannt  sind,  und  die,  wie  man  denken  sollte,  alle 
möglichen  Wünsche  als  Heilmittel  erfüllen  könnten,  finden  wir 
eine  beträchtliche  Anzahl  anderer,  deren  Einführung  in  den 
Arzneischatz  neu  ist,  oder  erst  vorgeschlagen  wird;  dergleichen 
sind:  citronensaures  Eison  (und)  Strychnin,  citronensaures 
Eisen  (und)  Chinin  (Chininum  ferrocitricum) ,  citronensaures 
Eisen  (und)  Chinidin,  citronsaures  Eisen  (und)  Cinchonin ,  ci* 
tronensaures  Eisen  (und)  Zinkoxyd,  citronensaures  Eisen  (und) 
Mangan,  citronensaures  Lithion  (und)  Eisen,  pyrophosphor- 
saures  Eisen  (und)  Chinin  u.  s.  w.  —  Diese  Präparate,  welche 
ans  verschiedenen  Laboratorien  stammten,  bilden  keine  Krystalle 
sondern  wundervoll  glänzende  Schuppen,  ein  Anblick,  so  an- 
ziehend, dass  man  ihre  in  der  That  eigenthümliche ,  ja  an* 
stössige  Zusammensetzung  dabei  übersieht.  Wenn  wir  den 
Vortheil  in's  Auge  fassen,  den  chemische  Verbindungen  nach 
bestimmten  Zusammensetzungen  haben,  so  ist  der  Gebrauch 
ebengenannter  Präparate  nicht  sehr  ermuthigend.  —  Citronen- 
saures Eisen  (und)  Chinin,  obwohl  ein  elegantes  und  jetzt 
in  den  Arzneischatz  aufgenommenes  Mittel,  wird  jetzt  so  häufig 
verfälscht,  dass  wir  glauben,  es  wäre  besser  gewesen,  wenn 
es  nie  eingeführt  worden  wäre.  Der  Mangel  einer  allgemein 
giltigen  Formel  zu  seiner  Darstellung  und  die  praktische 
Schwierigkeit,  schnell  und  genau  seine  Reinheit  zu  prüfen, 
haben  im  Zusammenhange  mit  einer  gewissenlosen  Concurrenz 
im  Preise  dazu  beigetragen,   dies  Mittel  in   sehr  verschiedener 
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Znflamiiiensetzong  in  den  Handel  zn  bringen.  —  Das  citro- 
nensaure  Eisen  (und)  Strychnin  hat  nichl  weniger  gegen 
sich;  Strychnin  ist  ein  so  mächtig  wiricendes  Mittel,  dass  seine 
Reinheit  und  die  Grösse  der  Gabe  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit sind.  Glücklicherweise  kann  es  leicht  rein  erhalten  wer* 
den  und  lässt  sich  dessen  Reinheit  ohne  Schwierigkeit  nach- 
weisen. Niemand  wird  behaupten,  dass  diess  in  der  zusammen- 
gesetzten Verbindung  mit  citronensaurem  Eisen  der  Fall  sei. 
Cregen  alle  cilronensauren  Eisenverbindungen  lassen  sich  die- 
selben Einwendungen  machen;  ihre  Zusammensetzung  ist  un- 
bestimmt, ihre  Analyse  schwer,  und  der  Vorlheil,  den  sie  bie- 
ten, kann  in  der  Receptur  durch  jedes  Eisen-Präparat  in  Ver- 
bindung mit  irgend  einem  solchen  kräftigen  Mittel  laicht  er- 
setzt werden. 

Quecksilber.  Die  medicinischen  Salze  sind  von  Ho- 
ward und  Söhne  in  Siratford,  May  und  Baker  in  Batter- 
sea,  Davy,  Mackmurdo  und  Comp,  in  London  und  von 
Dr.  Lamatsch  in  Wien  in  grösseren Parihien  ausgestellt,  und 
einzelne  Proben  von  zahlreichen  andern  Ausstellern  zu  sehen.  — 
Calomel.  Alle.  Proben  ungepulverten  Calomels  werden  durch 
die  Grösse  und  Schönheit  des  Galomelstücks  ttbertroffen,  wel- 
ches May  und  Baker  in  Baltersea  ausgestellt  halten.  Als 
bekannt  tetzen  wir  voraus,  dass  man  jetzt  viel  Galomel  des 
Handels  durch  oinen  besonderen  Sublimations-Prozess  gewinnt, 
welcher  bewirkt,  dass  das  Präparat  gleich  als  feinstes  Pulver 
erhalten  wird  und  weisser  ist,  als  das  gepulverte  krystallisirte 
Calomel. 

Silber.  Die  grosse  Nachfrage  nach  salpetersaurem  Silber 
für  die  Photographie  hat  dasselbe  beinahe  in  die  Reihe  der 
technischen  Artikel  eingeführt.  Verschiedene  Sammlungen  ent- 
halten es.  Die  Aetzstifte  von  Johnson  und  Sohn  scheinen 
sehr  gut  gemacht  zu  sein.  —  Silberoxyd,  als  ein  pharma* 
ceotisches  Präparat  ist  von  zwei  oder  drei  Ausstellern  einge- 
sendet worden. 
//.    Pharmaeeutiiche   Proditcie  und  Präparate  mu   dem 

Pfiansiem'eiche. 

a)  Infusionen,  Decocte  und  Lösungen. 

Zahlreiche  Probi>n  wässeriger  Infuse  und  Decocte  in  con- 
centrirtem  Zustande  mit  etwas  Alkohol,   der  Erhaltung  wegen^ 

f(.  Repert.  f.  Pharm.  XI«  30 
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verheizt,  sfaid  in  der  brillischen  Abtlieilung  zu  finden.  Viele 
dieser  Zubereitungen«  welche  pharmaceutiscbe  Fertigkeit  an  den 
Tag  legen,  würden  ohne  Zweifel  von  Nutzen  und  praktisch 
sein ;  aber  die  Jury  kann  keinen  Falls  zugeben,  dass  ihre  Ver- 
wendung statt  frisch  bereiteter  Infuse  eine  erwünschte  Neuer* 
ung  wäre.  Als  ein  ähnlicher  Process,  jedoch  in  noch  concea- 
trirterer  Form,  müssen  die  Präparate  erwähnt  werden ,  welche 
unter  dem  Namen  „flüssige  Extracte^^  bekannt  sind,  und 
von  denen  eine  beträchtliche  Anzahl  durch  das  Collegium  der 
Pharmacie  in  Philadelphia  und  durch  W.  Saunders  zu  Lon- 
don in  West^Canada  ausgestellt  wurde.  Jn  England  ist  das 
Extractum  Sassaparillae  das  einzige  „flUssige^^  ExtracL 
Es  enthält  etwa  die  Hälfte  seines  Gewichtes  Extract  von  Pillea- 
Consistenz  mit  etwas  Alkohol.  Savory  und  Sohn  haben 
noch  andere  flüssige  Extracte,  ein  Extractum  Opii,  Taraxaci, 
Ratanhiae,  Rosarum,  Rad.  Sumbuli  und  andere  ausgestellt* 
Diese  Präparate  enthalten  15  Procent  Glyccrin, 

(Schluss  folgt.) 


4. 

lieber  das  Yorkommea  and  die  Gewinnong  des 

Rubidiams. 

Gegenwärtig  wird  eifrig  nach  Rubidium  gesucht  und  man 
fand  bisher  dieses  neue  Alkali-Metall  nebst  dem  Caesium*) 
nicht  nur  in  vielen  Wässern,  sondern  auch  schon  in  zahl- 
reichen Minerriicn  und  jüngst  sogar  in  mehreren  Pflanzen.  So 
erkannte  Grandeau  (Compt.  rend.  UV,  4r^0)  das  Rubidium 
zuerst  als  Bestandlbeil  der  Runkelrüben,  resp.  der  Potasche, 
welche  man  durch  Einäscherung  der  Schlempe  von  der  Destil- 
lation der  gegohrenen  Ruinkelrüben-Melasse  erhält,  und  zwar 
gab  diese  Potasche  1,87  Grm.  und  die  letzte  Mutlerlauge  dar- 
aus 4,70  Grm.  Cblorrubidium  pr.  Kilogrm.  Nachher  konnte 
derselbe  (Compt.  rend.  UV,  1058)  das  Rubidium  auch  in  andern 


*)  8.  die  ersten  Miltheilangen    Ober   obige  Alkali-Metalle   in  Bd.  X, 
S.  36  a.  321  des  n.  Repertoriuns. 
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Pflanzen  finden,  welche  vorzugsweise  fähig  sind,  dem  Boden 
Kalisftlze  zu  entziehen,  so  nebst  Lithium  in  der  Asche  der 
Kentucky-  und  Havanna-T»baksblälter,  ferner  in  der  Asche 
von  Kaffee  und  Thee,  wovon  ersterer  reicher  an  Rubidium  ist 
als  der  Tabak.  Eine  sehr  geringe  Menge  Rubidium  traf  er  in 
den  Mutlerlaugen  von  der  Behandlung  des  rohen  Weinsteins 
aus  der  Kestner'schen  Fabrik  zu  Thann.  Hingegen  ergaben 
die  Versuche  Grandeau's,  dass  mehrere  sehr  kalireiche 
Aschen  kein  Rubidium  enthalten,  so  die  von  Raps,  Cacao, 
Zuckerrohr  und  einigen  Fucusarten.  — 

Mehrere  Sorten  von  Potasche  sind  auch  im  Laboratorium 
Erdmann's  in  Bezug  auf  einen  Gehalt  an  Rubidium  unter- 
sucht worden  und  zwar  ungarische,  iiiyrische,  deutsche  und 
russische,  Sie  enthielten  sämmtlich  Rubidium  und  zwar  an- 
scheinend eben  so  viel,  als  sich  in  einer  gemischten  Tabaks- 
asche fand.  In  allen  diesen  Potaschen  konnte  auch  Lilhion 
leicht  nachgewiesen  werden,  dagegen  kein  Caesium. 

Zur  Gewinnung  des  Rubidiums  lässt  Erdmann  die  Pot- 
asche mit  Salzsäure  sättigen,  abdampfen,  um  den  grössten  Theil 
des  Chlorkaliums  auskrystallisiren  zu  lassen  und  die  Mutter- 
lauge mit  Platinchlorid  fallen.  Den  Niederschlag  kocht  man 
wiederholt  mit  kleinen  Mengen  Wassers  aus,  bis  bei  Prüfung 
einer  Probe  des  ungelöst  bleibenden  Tbeiles  mittelst  des  Spec- 
tralapparates  die  Rubidiumlinien,  besonders  die  doppelte  vio- 
lette neben  den  Kaliumlinien  deutlich  erscheinen.  Man  redu- 
cirt  dann  das  Platindoppelsalz  durch  gelindes  Erhitzen  im 
WasserstolTstrome ,  zieht  das  kalihallige  Chlorrubidium  mit 
heissem  Wasser  aus,  fällt  die  Lösung  auf's  Neue  in  der  Sied- 
hitze mit  Platinchlorid,  giesst  die  Flüssigkeit  noch  warm  von 
dem  Niederschlage  ab  und  wiederholt  die  Reduction  desselben 
und  die  Fällung  mit  Plalinchlorid  in  der  Wärme  so  oft,  bis  das 
Platindoppelsalz  oder  besser  das  daraus  abgeschiedene  Chlorid, 
bei  der  Prüfung  mit  dem  Spectralapparale  nur  noch  die  Rubi- 
diumlinien ohne  die  Kaliumlinien  zeigt.  (Journ.  f.  prakt.  Cbem. 
LXXXVI,  234.)  - 

Im  Lepidolith  fand  Bunsen  (Chem.  News,  1861  Nro.  94, 
S.  163)  neben  dem  Lithium  gegen  0,2  Proc.  Rubidium  und  nur 
Spuren  von  Caesium.  Umgekehrt  aber  enlhält  nach  diesem 
Chemiker  der  Triphylin  ausser  dem  Lithium   eine  verhalniss- 

30» 
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mSssig  grosse  Menge  von  Cäsium  und  nur  wenig  RnbidimiL 
In  manchen  Lepidolithen  Übersteigt  nach  Bunsen's  Analyse 
Annalen  d.  Chem.  u«  Pharm.  CXXII,  347)  der  Rubidiumgehalt 
sogar  ein  Procent,  wesshalb  man  diese  mit  Vortheii  benützen 
kann,  um  neben  dem  Lithion  auch  noch  die  Rubidiumpräparate 
im  Grossen  zu  gewinnen.  Am  besten  eignen  sich  dazu  die 
SalzrUckstände  von  der  Bereitung  des  Lithions,  welche  aus 
Kochsalz,  Chiorkalium  und  Chlorrubidium  mit  geringen  Mengen 
Chlorlithium^  Chlorcäsium  und  Spuren  von  Chlorstrontium  be- 
stehen und  wovon  man  jetzt  aus  der  Mineralwasser -Fabrik 
des  Herrn  Dr.  Struve  in  Dresden  das  Kilo  zu  6  Thaler  be- 
ziehen kann.  Wenn  zur  Aufschliessung  des  Lepidoliths  die 
Temperatur  nicht  zu  hoch  gehalten  worden  ist,  können  solche 
Salzrückstände  19,75  Procent  Chlorrubidium,  mithin  über  3 
Unzen  im  Pfunde  enthalten.  Wurde  aber  die  Temperatur  zu 
hoch  gehalten,  so  scheint  sich  ein  Theil  des  Rubidiums  zu  ver- 
flüchtigen, denn  nach  Erdma nn's  Erfahrungen  (J.  f  pr.  Chem. 
LXXXVI,  254)  bekommt  man  dann  aus  3  Kilogrammen  Salz- 
rückstandes nur  wenige  Grammen  Cblorrubidium. 

Die  Darstellung  des  Chlorrubidiums  aus   fraglichen   Salz- 
rückständen wird  von  Bunsen  a.  a.  0.   ausführlich  beschrie- 
ben.     Man  löst    1   Kilo    des    Salzgemisches  y   dessen    weitere 
Scheidung  durch  Krystallisalion  für  nicht  zweckmässig  gefun- 
den wuide,  in  2,5  Kilo  Wasser  auf  und  fällt  die  Flüssigkeit  in 
der  Kälte   mit  einer  Lösung   von   ungefähr   30  Grm.  Platin  in 
Königswasser.      Sobald   der  gelbe  Niederschlag  sich   gehörig 
abgesetzt  hat,   giesst  man  die  überstehende  Flüssigkeit  in  ein 
grosses  Becherglas   und   bringt  ihn  in   eine  Schale,    um    ihn 
25  mal   hinter  einander   mit  kleinen  Portionen  Wasser  auszu- 
kochen.    Man  verwendet  dazu   im  Ganzen   ungefähr    1,5   Kilo 
Wasser  und  nimmt  die  Operation   am  besten  in  einer  grossen 
Plalinschale  vor,  aus  der   man  die   zum  Auskochen  verwandte 
Wasserportion  jedesmal  noch  kochend  heiss   in   die  ursprüng- 
liche, Yom  Niederschlag  decantirte  Flüssigkeit  giesst.     Es  ent- 
steht dadurch  eine   neue  Platinfällung,  die  sich   aus  der  nun 
gegen  4  Kilo  wiegenden  Flüssigkeitsmenge  absetzt.    Man  dampft 
darauf  die  vom  Niederschlage  abgegossene  Flüssigkeit  so  weit 
ein,  dass  sie  nach  dem  Zurückgiessen   auf  den   Niederschlag 
ungefähr  dasselbe  Volumen  besitzt  wie  beim  Beginn  der  Dar- 


—      469      — 

Stellung.  Wird  das  aus  dem  ausgekochten  Platinniederschlag 
durch  Reduction  mit  Wasserstoff  abgeschiedene'  Platin  wieder 
aufgelöst  und  die  Flüssigkeit  hinzugefügt,  so  beGndot  sich  der 
dadurch  entstandene  Niederschlag  mit  der  darüber  stehenden 
Flüssigkeit  unter  denselben  Verhältnissen,  wie  beim  Beginn  der 
Darstellung.  Niederschlag  und  Flüssigkeit  können  nun  von 
Neuem  ganz  wie  anfangs  behandelt  werden. 

Nach  sieben-  bis  achtmaliger  Wiederholung  dieses  Ver- 
fahrens ist  der  grösste  Theil  des  Chlorrubidiums  aus  der  ur* 
sprünglich  angewandten  1  Kilo  wiegenden  Salzmaase  extrahirt. 
Jeder  der  so  durch  Auskochung  erhaltenen  sieben  bis  acht  Pia- 
linniederschläge  wird  in  d(T  Schale  selbst,  worin  die  Auskoch- 
ung geschah,  im  Wasserbade  getrocknet,  in  eine  Glasröhre  ge- 
bracht und  durch  einen  Wasserstoffstrom  bei  einer  die  Glühhitze 
nicht  erreichenden,  unter  dem  Schmelzpunkt  des  Chlorrubidiums 
liegenden  Temperatur  reducirt.  Aus  der  schwarzen,  im  Glas* 
röhr  zurückbleibenden  Masse  lässt  sich  das  Chlorrubidium  leicht 
durch  heisses  Wasser  unter  Zurücklassung  des  Platins  aus* 
ziehen,  welches  letztere  nach  dem  Wiederauflösen  in  Königs- 
wasser zur  nächsten  Fällung,  wie  bereits  erwähnt,  wieder  ver- 
wandt wird.  Man  gewinnt  auf  diese  Weise  mit  nicht  mehr 
als  30  Grm.  Platin,  welche  fast  ohne  allen  Verlust  wieder  er- 
balten werden*),  über  ein  Viertelpfund  Chlorrubidium,  das  mit 
nur  noch  3  bis  4  Proc.  Chlorkalium  und  etwas  Chlorcäsium 
verunreinigt  ist.  Um  diese  Verunreinigungen  zu  entfernen, 
löst  man  36  Grm.  des  Salzes  und  30  Grm.  zu  Chlorplatin  ge- 
löstes Platin  in  je  1  Kilogrm.  Wasser  auf  und  vermischt  beide 
Lösungen,  nachdem  sie  zuvor  bis  zum  Kochen  erhitzt  sind. 
Bei  dem  Abkühlen  bis  40^  C.  setzt  sich  ein  schwerer  sandiger 
gelber  Niederschlag  ab,  der  leicht  mit  Wasser  von  40  bis  50^ 
durch  Decantation  au.sgewaschen  werden  kann*  Das  durch 
Reduction  des  ausgewaschenen  Niederschlages  im  Wasserstoff- 
Strome  abgeschiedene  und  wieder  aufgelöste  Chlorrubidium 
wird  zur  nöthigen  Entfernung  des  Chlorkaliums  so  lange  auf 
dieselbe  Weise  als  Chlorplatinrubidium  gefällt,  bis  eine  Probe 


^)  Das  Bach  Beendigung  der  Darstellang  in  der  mit  etwas  Baliaävre 
veraetaten  Fiüaaigkeit  noch  enthaltene  Platin  wird  am  besten 
dorch  ein  in  dieselbe  gestelltes  Zinkblech  wieder  gewonnen. 


—     4T0     — 

desselben,  im  Spectralapparale  geprüft,  keine  Spur  der  rotbeii 
Kaiilinie  mehr  zeigt. 

Das  Salz  enthält  jetzt  nur  noch  eine  Verunreinigung  von 
etwas  Cblorcäsium,  dessen  Spectrum  vom  Specirum  des  Chlor* 
kaliums  verdeckt  wurde  und  das  daher  erst  nach  der  Abscheid- 
ung des  Chlorkaliums  durch  den  Spectralapparat  deutlich  er- 
kennbar wird.  Zur  Entfernung  dieses  Cäsiumgehaltes  ver- 
wandelt man  die  Chloride  in  schwefelsaures  Salz,  entfernt  die 
Schwefelsaure  aus  der  Lösung  desselben  durch  Barythydral, 
das  in  einem  kleinen  Ueberschuss  ^gesetzt  wird,  und  dampft 
das  erhaltene  Rubidiumoxydhydrat  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
in  einer  Silberschale  bis  zur  Trockenheit  ein.  Das  kohlensaure 
Rubidiumoxyd,  welches  man  zuvor  durch  Filtration  von  dem  in 
kleiner  Menge  gebildeten  kohlensauren  Baryt  getrennt  hat, 
wird  völlig  entwässert  und  als  feines  Pulver  20  bis  30  mal  mit 
kochendem  absolutem  Alkohol  extrahirt,  wobei  sich  das  kohlen- 
saure Cäsiumoxyd  unter  ZurUcklassung  von  reinem  kohlen- 
sauren Rubidiumoxyd  löst. 

Das  Salz  ist  rein,  sobald  im  Spectralapparate  keine  Spur 
der  Cäsiumlinien  mehr  sichtbar  ist.  In  der  alkoholischen  Lös- 
ung sind  einige  Gramm  kohlensaures  Cäsiumoxyd  enthalten^ 
welche  sich  noch  daraus  gewinnen  lassen.  — 

Bin  weiteres  Material  für  die  Gewinnung  des  Rubidiums 
und  auch  des  Caesiums  ist  nach  Versuchen,  welche  jüngst  in 
Erdmann's  Laboratorium  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  LXXXVI,  377} 
ausgerührt  worden  sind,  der  Carnallit,  das  bekannte  Doppel- 
salz von  Chlormagnesium  und  Chlorkalium  aus  dem  Steinsalz* 
lager  von  Strassfurt.  Derselbe  wird  unter  dem  Namen  y,Kali- 
salz'^  feilgehalten  und  in  den  Handel  gebracht;  das  sogenannte 
„Abramsalz^^  besteht  ebenfalls  zum  Theil  aus  Carnallit.  Erd- 
mann hält  denselben  für  das  wohlfeilste  Material  für  die  Dar- 
stellung der  beiden  neuen  Alkalien.  Man  löst  ihn  in  Wasser, 
fällt  die  Talkerde  im  Sieden  durch  kohlensaures  Natron,  filtrirt, 
sättigt  das  Filtrat  mit  Salzsäure,  lässt  den  grössten  Theil  des 
Chlorkaliums  und  Chlornatriums  auskrystallisiren,  Tällt  die  Mut- 
terlauge in  der  Kälte  unvollständig  mit  Platinchlorid,  kocht  den 
Niederschlag  anhaltend  mit  Wasser  aus,  um  das  Kaliumdoppel- 
sais möglichst  auszuziehen,  reducirt  den  Rest  mit  Wasserstoff, 
fällt  das  Gemenge  der  zurückbleibenden  Chloride  auPs  Nene 


—      471      — 

mit  Platinchlorid  u.  s.  w. ,  bis  bei  der  PrüfuDg  mittelst  des 
Spectralapparates  die  Kalilinien  verschwinden  ^  die  in  dem 
Maasse  schwächer  werden,  als  die  Caesiumiinien  hervortreten.  — 
Endlich  bezeichnet  Erdmann  (J.  f.  pr.  Chem.  LXXXVI, 
448)  das  Rubidium  auch  als  einen  Bestandlheil  des  gemeinen 
Feldspaths  (Orthoklas),  wenigstens  desjenigen  von  Karlsbad. 
Dasselbe  lässt  sich  leicht  nachweisen,  indem  man  die  durch 
Aafschliessung  des  lllnerals  «nrbaltenen  Chtoralkalien  auf  die 
nun  bekannte  Weise  mit  Platinchlorid  ausßillty  den  Nieder- 
schlag, nachdem  er  einigemal  mit  Wasser  ausgekocht  worden 
ist,  reducirt  und  die  durch  Ausziehen  mit  Wasser  erhaltenen 
Chloride  mittelst  des  Spectralapparates  prüft.  Da  das  Rubidium 
in  Pflanzenaschen  vorkommt,  so  liess  sich  erwarten,  dass  es  in 
den  kalihaltigen  Mineralien  enthalten  sein  werde,  ans  deren 
Verwitterung  sich  die  Ackerkrume  bildet.*) 


*)  Der  xw  Wabrciebmoog  des  Caegioais  und  Rubidioms  nothwendige 
Spectrnlapparat  wird  in  den  beiden  rfihmlicbst  bekannten  optitcben 
Itttitaten  Mflncbens,  sowohl  in  dem  Fraunhofer*sehen  (G.  A  S. 
Merz)  als  aach  in  demjenigen  von  Bteinheil,  aasgezeichoet 
verfertiget.  D.  Heransg. 


Zweiter  Abschnitt. 


Knne  littheilongen  wissengchafUicheii  ud  praktisoken  bludts. 


1. 
Ceber  die  Bereitang  der  citroiieDBMreii  Magnesi»; 

von  Dr.  Letter,  Apotheker  in  Brüssel. 

Alle  Apotheker  wissen,  wie  schwierig  es  ist,  die  trockene 
citronensaare  Magnesia  in  einem  vollkommen  löslichen  Znstande 
aufzubewahren.  Eine  grosse  Zahl  von  Mitteln  wurde  versucht, 
um  ein  gutes  Resultat  zu  erzielen,  aber  keines  hatte  den  er- 
warteten Erfolg.  Man  hat  sogar  dem  wirklichen  Salz  ein  Pro- 
dukt substituirt,  welches  im  Handel  als  gekörnte  citronensaure 
Magnesia  vorkommt,  aber  von  diesem  nach  Drape r's  Unter- 
suchung nichts  anderes  als  den  Namen  hat. 

Alle  bisher  ausgeführten  Bereitungsweisen  haben  ein  ganz 
lösliches  Salz  geliefert,  allein  es  gelang  nicht  zu  verhindern, 
dass  zwischen  den  Elementen  des  citronensauren  Salzes  eine 
weitere  Reaction  eintrat,  wodurch  dasselbe,  wenigstens  theil* 
weise,  unauflöslich  wurde.  Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  dieser 
Nachtheil  nicht  allein  von  der  Bereitungsweise,  sondern  auch 
von  den  quantitativen  Verhältnissen  herrührt,  in  welchen  die 
Bestandtheile  zusammenkommen. 

Seit  einiger  Zeit  befolge  ich  für  dieses  Präparat  folgendes 
Verfahren,  welches  einfach  und  leicht  auszuführen  ist.  Man 
nimmt : 

Citronensaure  ...    20 
Magnesia  alba      .    .    12 
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Man  zerreibt  zuvor  die  Süure  und  yermengt  sie  innig  mit 
der  Magnesia.  Das  Ganze  wird  vier  bis  fönf  Tage  lang  der 
gewöhnlichen  Temperatur  überlassen,  bis  keine  Reaction  mehr 
ataUfindet,  wovon  man  sich  fiberzeugen  kann,  wenn  man  eine 
kleine  Portion  davon  in's  Wasser  wirft  und  man  dann  fast 
keine  Kohlensliare-Entwickeinng  mehr  beobachtet.  Während 
der  Reaction  blftht  sich  das  Pulver  auf  und  nimmt  nach  und 
nach  das  Aussehen  einer  schwammigen  Masse  an.  Man  trocknet 
diese  bei  einer  Temperatur  von  ungefiihr  30®,  pulvert  und  be* 
wahrt  sie  in  wohl  verschlossenen  Gläsern  auf.  Die  auf  diese 
Weise  bereitete  citronensaure  Magnesia  ist  vollkommen  löslich 
in  kaltem  Wasser  und  behält  diese  Eigenschaft  auf  unbe- 
stimmte Zeit. 

FQr  uns  liegt  die  Ursache,  welche  hier  wesentlich  zur  Er- 
haltung der  Löslichkeit  des  Ci|rates  beiträgt,  in  der  Abwesen- 
heit des  Wassers  bei  der  Bereitung,  wovon  eine  zu  grosse 
Menge  den  Uebergang  des  Salzes  in  den  unlöslichen  Zustand 
offenbar  begünstiget  Die  Langsamkeit,  womit  die  Reaction 
vor  sich  geht,  und  welche  vom  Mangel  directen  Einflusses 
eines  jeden  Vehikels  herrührt,  verhindert  die  Temperatur» Er- 
höhung, die  man  vor  allem  vermeiden  muss,  weil  die  Wärme, 
welche  sich  durch  eine  zu  rasche  Verbindung  erzeugt,  eine 
der  hauptsächlichsten  Ursachen  der  Veränderung  des  Präparates 
ist.  (Bulletin  de  la  Soci^te  de  Pharmacie  de  Bruxelles.  Septbr. 
1862.) 


2. 

Formeln  znr  Anwendung  des  Ammoniaks  als  blasen- 
ziehendes Mittel; 

von  Deschamps  in  Avallon. 

Das  Ammoniak  hat  als  blasenziehendes  Mittel  schon  grosse 
Dienste  geleistet,  allein  die  Form,  in  der  es  angewandt  wurde, 
gestattete  nicht  die  Vortheile  daraus  zu  ziehen,  die  man  davon 
erhalten  soUte. 

Zuerst  von  Dr.  Gondret  in  Form  einer  Salbe,  bestehend 
ans  gleichen  Theilen  Talg  und  Ammoniak,  empfohlen,  wurde 
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das  Mittel  dahin  abgeändert,  daaa  man  ein  Viertel  des  T^ilgos 
durch  Oel  ersetste  und  später,  dass  man  1  Theil  Talg»  1  Th. 
Fett  und  2  Theile  Ammoniak  nahm. 

Diese  Formeln  waren  schwierig  gehörig  aussuftthrea  uui 
die  Salben  hatten  nur  sehr  selten  die  erforderliche  Gleichartig- 
keit, auch  war  ihre  Wirkung  keine  regelmässige. 

Um  diesen  Nachtheilen  abzuhelfen  schlugen  wir  folgende 
Formel  vor: 

Mit  Benzin  versetztes  Fett    •    10  Grammen. 

Mandelöl 5        „ 

Ammoniak  von  25*      ...    15        ,, 

Diese  Salbe  hatte  unbestreitbare  Vortheile,  allein  wir  hal- 
ten es  jetzt  für  das  beste,  anstatt  der  Gondret'schen  Salbe  fol- 
gendes Gemenge  anwenden  zu  lassen. 

Gepulverter  Thon,  q.  s. 
Ammoniak  von  25^  q.  s. 

Dieses  Gemenge  kann  lange  Zeit  zuvor  oder  auch  im  Au- 
genblick der  Anwendung  bereitet  werden,  es  ist  unverän- 
derlich. 

Will  man  davon  als  Vcsfcatorium  ammoniacale  Gebranch 
machen,  so  schneidet  man  aus  einem  viereckigen  Stück  Spare- 
drap  eine  Oeffnung  vom  Durchmesser  des  anzuwendenden  Vesi- 
catoriums  heraus,  klebt  das  Sparadrap  auf  die  Haut,  füllt  die 
Oeffnung  desselben  mit  dem  Gemenge  von  Thon  und  Ammoniak 
aus ,  bedeckt  das  Ganze  mit  einem  anderen  viereckigen  Stück 
Sparadrap  und  wartet  die  blasenziehende  Wirkung  ab.  (R6p. 
de  Chimie;  Bulletin  de  la  Sociötö  de  Pharmacie  de  Bruxelles. 
Aoüt  1862.) 


3. 

Eisenjodflr  mit  Gljcerin. 

Durch  Vereinigung  des  Eisenjodüra  mit  einem  fetlen 
der  Gacaobutter,  beabsichtigte  Vezu  ein  unveränderliches  An- 
neimittel  zu  erhalten.  Die  verschiedenen  AnwendungeA  des 
Glyoerins  zur  guten  Conservirung  pharmaceulischer  Präparate 
oMisaten  natürlich  diesen  A^^eker  a«f  den  Oedtiken  bribgeB^ 
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das  Glycerin  zur  Erreichung  seines  Zweckes  zu  gebrauchen. 
Qie  ^flösu^  des  Eisenjodürs  in  Glycerin  jibt  ein  Prodocl 
von  smaragdgrüner  Farbe  und  .biller  -  adstringirendem  Ge- 
schmecke ;  die  Reagentien  auf  Jod  zeigen  die  Gegenwart  dieses 
Melalloides  nicht  darin  an.  Sie  wird  bereitet  wie  Dupas- 
quier's  normale  Auflösung,  indem  anstatt  Wasser  Glycerin 
genoiqmen  wird,  nach  folgender  Formel: 

Jod 35  Grm. 

Feines  Eisenpulver  •    ...    70     „ 
Glycerin 400     „ 

Vezu  bedient  sich   dieses  Eisenjodör-Glycerins  besonders 
sar  Bereitung  eines  Syrupes,   wozu  er  folgfende  Formel  gibt: 

Eisenjodür-Glycerin      ...      4  Grm. 

Gummisyrup 200     „ 

Pomeranzenblüthenwasser      .     30     ,, 

Das  mit  Cacaobulter  conservirte  Eisenjodür  lässt  Vezu  zu 
Pillen  nehmen«    (J.  de.  Pharm,  et  de  Chim.  Octbr.  1862.) 


4. 

Der  chinesische  Talghamn  nach  Ostindien  ver- 
pflanzt 

Neuen  nach  England  gelangten  ostindischen  Nachrichten 
zufolge  ist  in  den  nordwestlichen  Provinzen  Indiens  und  im 
Peadschab  in  letzter  Zeit  der  chinesische  Talgbaum  (SHllingia 
Mebifera)  irudfaoh  gepflegt  worden,  in  €\AfiB  spMt  er  be- 
kanntlich eine  grosse  Rolle,  und  man  sagt,  dass  im  Bezirk  von 
Hongkong  alle  Steuern  mit  seinem  Ertrag  bezahlt  werden«  Er 
wächst  ebenso  gut  auf  dem  angeschwemmten  Boden  niedriger 
Ebenen  wie  auf  Berghflngen  oder  im  Sand.  Der  Same  gibt 
Talg  und  Oel,  und  zwar  mit  Leichtigkeit;  das  Holz  ist  hart 
und  dauerhaft,  und  aus  den  Blättern  gewinnt  man  eine  schwarze 
Farbe.    Der  Baum  kommt  jetzt  in  Indien  sehr  gut  fort. 
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5. 

Ein   neaer  Fall    des  Anfressens    von  Blei    durch 

einen  Hautflugler. 

Hierüber  berichtet  Scheurer-Kestner  folgendes  in  den 
Compt.  rend.,  Uli,  518: 

Bin  Tragbalken  einer  noch  nicht  im  Gang  befindlichen 
Bleikammer  wurde  mit  einer  Bleiplattte  von  4  Mm.  Dicke  be- 
deckt. Nach  einigen  Tagen  bemerkte  ein  Arbeiter  ein  Loch 
und  Tand  in  dem  vom  Blei  bedeckten  Holze  die  Larve  eines 
Insektes,  das  zuerst  das  Hole,  dann  das  Blei  durchbohrt  halte, 
um  an  die  Luft  zu*  kommen.  Als  diese  Beobachtung  gemachl 
wurde,  war  der  Körper  des  Insektes  schon  zur  Hälfte  ent- 
wickelt. Bei  weiterem  Suchen  fanden  sich  noch  drei  solche 
Löcher,  die  Insekten  zum  Entschlüpfen  gedient  hatten.  Die 
Rfinder  dieser  Löcher  sind  rauh  und  wie  mit  einer  Feile  ge- 
macht. 

Das  Insekt,  welches  Kestner  der  Pariser  Akademie  vor- 
legte, war  zu  der  Zeit  gefunden  worden,  als  sein  Körper  noch 
zur  Hälfte  in  Blei  Stack  und  zwar  mit  dem  KOpfe  voran;  das 
Loch  hatte  genau  den  Durchmesser  des  Körpers  des  Insektes, 
so  dass  also  dasselbe  nicht  umwenden  konnte,  um  zu  ent- 
schlüpfen.   (J.  f.  prakt.  Chem.  LXXXTf,  508.) 


6. 

Kreosot^Collodinm  gegen  Zahnschmera. 

Dieses  Mittel  besteht  aus  15  Tb.  Kreosot  und  10  Th.  Col- 
lodium ;  es  bildet  eine  gallertartige  Masse,  welche  viel  ieicbler, 
besonders  auf  cariösen  Zähnen ,  angewendet  werden  kann ,  ab 
Kreosot.  (Zeitung  d.  norddeutschen  Apotheker- Vereins.  1862, 
Nro.  48.) 


Dritter  Abschnittt 


Literati  L 


1. 

Die  seit  1830  in  die  Therapie  eingeführten  Ärst^ 
neimittel  und  deren  Bereitnngeweieen.  Auf 
Grundlage  der  wm  der  Soditi  des  Sciences  mMicales 
et  naturelles  de  Bmxelles  gekrönten  Pteisschrift  des 
Dr.  Y.  GuiberL  F4lr  ÄerUemd  Apotheker.  Bear- 
beitet  von  Richard  Hagen,  Dr,  etc.  etc.  Leipug 
i86i/B2.  Lex,  S\  Lieferung  i-S.  Verlag  von  Chr. 
£  KoUmam. 

Soviel  man  gegen  Enzyklopädien,  alphabetische  Sammel- 
werke, tabellarische  Znaammensiellungen  und  Uebersichten  vom 
rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  geeifert  und  geschrie- 
ben hat,  so  sind  dieselben  in  einer  Beziehung  doch  nicht  gänz- 
lich unentbehrlich,  wenn  sie  sich,  wie  die  vorliegende  Arbeit, 
auf  gewisse  grössere  Zeitabschnitte  erstrecken,  und  zur  schnel- 
leren Orienlirung  und  bequemeren  Handhabung  des  sich  ange- 
häuften Materials  für  den  mehr  oder  weniger  nicht  Specialisten 
dienen  sollen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet,  kann 
das  Erscheinen  von  Vfs.  Werke  nicht  nur  entschuldigt,  sondern 
sogar  gut  geheissen  werden,  obwohl  in  der  letztvorgangenen 
«Zeit,  inj»besondere  in  Deutschland^  mehrere  ähnliche  Arbeilen, 
wie  t.  B.  Dr.  Aschenbrenner's  neuere  Arzneimittel,  die  ' 
in  4.  Auflage  eben  erschienen,  u.  s.  w.  zu  Tage  befördert 
wurden  und  so  ziemlich  allcremeine  Verbreitung  gefunden  ha- 
ben.   Dass  dem  französischen,  mit  dem  Preise  gekrönten  Autor 
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die  deutsche  hier  einschlägige  Literatur  sehr  entfremdet,  ja  u 
vielen  Fällen  ganz  unbeicannt  geblieben,  ist  demselben  in 
mehreren  früher  darüber  bekannt  gewordenen  Kritiicen  bereits 
zur  Genüge  gerügt,  und  eben  aus  diesem  Grunde  hat  es  der 
deutsche,  unermüdliche  Sammelfleiss  des  Verfs.  versucht,  diese 
Lücken  bestens  und  umsichtlich  auszuruilen,  und  so  ein  deutsch- 
französisches, completes  Wert  geschaflTen,  das  den  Anforder- 
ungen der  Gegenivart  bezüglich  der  pharmakologischen  Litera- 
tur, und  insbesondere  dem  vielbeschäfligten  Prakticus  gerecht 
zu  werden  sich  bestrebt,  indem  des  Werkes  Aufgabe  in  engerer 
Weise  die  chemischen  Entdeckungen,  welche  das  19.  Jahrhun- 
dert; namentlich  die  letzten  30  Jahre,  zieren,  erörtern  soll; 
denn  bekanntermassen  hat  die  Chemie,  namentlich  die  organi- 
sche, die  Materia  mcdica  seit  den  letzten  30  Jahren  mit  vielen 
neuen  Medicamenten  bereichert;  sie  bat  uns  die  elementaren 
Zusammensetzungen  der  natürlichen  Verbindungen  der  Körper 
und  die  Mittel  kennen  gelehrt,  daraus  eine  grosse  Anzahl 
neuer  Körper  künstlich  darzuitellen ,  sowie  dem  praktischen 
Arzt  ein  neues  Feld  der  Forschung  aufgeschlossen,  sowohl  für 
physiologische  Versuche,  als  für  prüfende  Anwbndunf  der 
Stoffe  zu  Heilzwecken. 

Verfs.  Arbeit  zerfallt  in  17  Kapitel,  in  denen  er  alle  Arz- 
neistoffe angeführt  zu  haben  glaubt,  welche  unter  den  seit  1830 
empfohlenen  Heilmilleln  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch 
genommen,  und  beginnt  derselbe  mit  den  Adstringenlien,  an 
deren  Fronte  das  Tannin  steht.  An  diese  reihen  sich  die  He- 
dicamenta  reconstituentia,  febrifuga,  amara,  Stimulantia,  dialytica 
et  diuretica,  evacuantia,  excitantia  system.  muscul. ,  contrasti- 
mulantia,  emollientia,  adhaesiva,  alterantia,  anlispasmodica,  nar- 
cotica  sive  stupefacienlia;  diess  die  Kapitel,  die  in  den  bisher 
erschienenen  acht  Lieferungen  zur  Abhandlung  gekommen. 
Bei  jedem  Präparate  hat  Vf.  höchst  zweckdienlich  zuerst  dessen 
Ursprung  und  Geschichte,  dann  seine  Bereilung,  physische  wie 
chemische  Eigenschaften  in  Verbindung  mit  der  physiologischen 
Wirkung  erörtert;  hieran  reiht'  er  dessen  mcdicinische  Eigen- 
schaften^ die  Aufzählung  jener  Krankheiten,  gegen  welche  es  zu 
Felde  zieht,  bezeichnet  auch  jene  Substanzen,  deren  Verbindung 
mit  dem  in  Bede  stehenden  Mittel  zu  vermeiden  sind;  erstreckt 
sich  vor  Angabe  der  Form  und  Dosis  auch  auf  die  therapenti- 
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sehen  Eigenschaflen  and  gibt  schliesslich  noch  die  zweck- 
massigsten,  einfachsten  und  gebräuchlichsten  Arzneiformeln  an. 
Der  Gesammtliteratur  ist  ebenfalls  so  zu  sagen  in  erschöpfen- 
der Weise  gedacht,  wodurch  des  Buches  Werth  bedeutend  er- 
höht wird.  In  der  Hoffnung,  dass  in  kürzester  Zeit  die  noch 
fehlenden  Lieferungen  mit  einem  erschöpfenden  Register  das 
Ganze  zum  Schlüsse  bringen,  scheiden  wir  einstweilen  von 
diesem  höchst  praktischen  und  sehr  zu  empfehlenden  Werke. 

/3. 


2. 
Notes   on  Chinese    Materia   Mfedica.     Bf   Daniel 
Hanbury.    London  i862.    IV  u.  48  S.  in  8^ 

Die  vorliegende  Schrift  bildet  eine  mit  einigen  Verbesser- 
ungen vorgenommene  und  mit  einem  alphabetischen  Register 
versehene  Sammlung  von  Hittheilungen  über  die  chinesische 
Materia  medica,  welche  der  rühmlichst  bekannte  Herr  Verfasser 
in  zwei  Bflsden  des  Londoner  „PharmaceuHcal  JoumaV*  ver- 
öffentlicht hat.  Ihr  mit  prachtvollen  xylographischen  Abbild- 
ungen versehener  Inhalt  gibt  uns  eine  sehr  lehrreiche  Be- 
schreibung zahlreicher  chinesischer  Droguen  und  Arzneimittel, 
wekhe  gewiss  auch  für  deutsche  Pharmakologen  von  grösstem 
Interesse  sein  wird,  wesshalb  wir  dieselben  auf  diese  werth- 
voUe  Schrift  aufmerksam  zu  machen  uns  erlauben.  B. 


\ 


Vierter  Abschnitt. 


Penosal-,  Gewerbs-,  Aisociations-,  CorporatioDS-  md  SUats- 

AngelegenheiteD. 


neae  Reoleanx'sche  phannaceatische  Presse. 

Diese,  im  Frühjahr  1862  vom  ünlerzeichnelen  erfundene, 
von  der  ersien  technischen  Antorität  des  Faches,  Ilerrn  Medi- 
cinalrath  Dr.  MohrinCoblenz  in  einem  eingehenden  Gut- 
achten beschriebene  und  als  vorlreffiich  bezeichnete  Presse,  hat 
rasch  in  allen  deutschen  Staaten,  in  Dänemarli,  Schweden, 
Russland,  Polen,  Galizien,  Ungarn  und  in  der  Schvireiz  Ver- 
breitung und  wohlwollende  Aufnahme  gefunden.  Die  Fach- 
Journale  haben  den  Gegenstand  so  vielfach  beleuchtet,  dass 
eine  Bekanntschaft  mit  demselben  fast  vorausgeseUt  werden 
kann;  ich  erlaube  mir  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  ich,^  von 
sachkundiger  Seile  mehrfach  mit  Rathschlägen  und  Winken 
unterstützt,  bestrebt  gewesen  bin:  die  Haschine  in  fortwäh- 
render Entwickelung  zu  erhalten  und  sie  dadurch  anf 
eine  möglichst  hohe  Stufe  praktischer  Vollendung   zu  bringen. 

Um  den  Bezug  der  Presse  zu  erleichtern,  haben  nach- 
stehende Agenturen  deren  Verbreitung  übernommen. 

Die  Herren  Leybold  &  Kölhe  in  Coln.  —  Dr.  L  G. 
Harquart  in  Bonn.  —  Louis  Reuleaux  in  Mainz.  —  J. 
F.  Luhme  &  Cp.  (W.  G.  Rohrbeck)  in  Berlin.  —  Rump 
&  Lehners  in  Hannover.  —  J.  H.  Büchler  in  Breslau.  — 
Gehe  &  Cp.  in  Dresden.  —  J.  B.  Oster  in  Königsberg..  — 
L.  Tvede  in  Copenhagen.  —  Emil  Engelmann  in  St.  Pe- 
tersburg. —  A.  Thallmayer  &  Cp.  ia  Pest.  —  PhiL  E. 
Mark  in  Zürich  — 

welche   Herren  gleich  mir    Bestellungen   aufnehmen  und  jede 
Auskunft  ertheilen. 

Remagen  im  November  1862. 

H.  Reuleaux. 


Erster  Abschnitt 


AbhtBdlaBS^i. 


.1. 
Ueber  die  AuMcheidang;  von    Wasserstolfgas   bei 

iSler  ErnähniDg  des  Bandes  mit  Fleisch  und  Stftrk- 

mehl  oder  Zucker; 

TOD 

PiNir.  Dl*.  H.  Pettenl&ttfei»*). 

Die  Versuche  über  die  Menge  der  Ausscheidungen  durch 
Haut  und  Lunge  in  stetem  Bcsug  zur  aufgenommenen  Nahrung, 
welche  ich  gemeinschaftlich  mit  Hrn«  Professor  Dr.  Voit  in 
dem  durch  die  Hunificenz  8n  Majestät-  des. Königs  Max 
errichteten  Respirationsapparat  gegenwärtig  am  Hunde  ausführe, 
haben  zu  einem  Ergebniss  gefuhrt»  das  ich  der  Classe  einst- 
weilen mir  mitzutheilen  erlaube,  noch  beyor  die  ganze  Yer- 
fuchsreihe  abgeschlossen  und  von  uns  beiden  im  Zusammen- 
hange mitgetheilt  werden  wird. 

Geht  man  von  reiner  Fleischkoat  zu  gemischter  Kost 
(Fleisch  und  Stärkmehl  oder  Zucker)  über,  so  ändert  sich  da9 
Yerhältniss  zwischen  der  Menge  des  aus  der  Luft  aufgenom- 
menen Sauerstoffes  und  des  in  der  ausgeschiedenen  Kohlen- 
säure enthaltenen  nach  einigen  Tagen  sehr  merklich.  —  Aus 
theoretischen  Gründen  ist  diess  von  vornherein  zu  erwarten, 
und  die  Versuche  von  Regnaul t  und  Reiset  Hessen  diess 
bereits  sehr  deutlich  erkennen.  Da  dieses  Verhällniss  sich  mit 
jedem  Tage  nur  um  etwas  ändert,   so  wollten   wir  den  Punkt 


*)  BiizuDgiLerichie    der  k.  bayer.  Akademie    der  WiiaeDSchafleD  su 
UüDCben.  1862.  IL  Heft  II,  8.  88. 
X.  a  ep  ert.  f«  Pharm.  XL  81 


—      483      — 

erfahren,  wo  bei  gemiscliler  Kost  das  Gleichgewicbl  eintritl 
und  bei  dieser  Gelegenheit  kamen  wir  zu  dem  ganz  unerwar- 
teten Resultate,  dass  bei  Fleisch  und  Zucker  ein  Zustand  ein- 
trilt,  wo  der  in  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  enthaltene 
Sauersloff  ein  vollem  Drittel  ''mehr  beIrSgt,  als  der  aus  der  Lnfl 
aufgenommene.  Ein  solches  Verhältniss  ist  nur  denkl>ar,  wenn 
ein  betrSohtlicher  Theil  des  genossenen  Kohlehydrates  sich  in 
der  Weise  umsetzt,  diaas  es  za  Kohleniäure  und  WassersloiT 
zerfüllt,  ähnlich  wie  bei  der  Buttersäuregährung,  wenn  also 
aus  den  Kohlehydraten  Kohlensäure  gebildet  wird,  welche 
keinen  Sauerstoff  aus  der  Luit. beansprucht,  sondern  auf  Kosten 
des  Sfiueraloffe^  im  Kohleabydrate  elitsieht.  Und  ufUer  cUe^en 
Umständen  kann  allerdings  die  Ausscheidung  von  1  Grm,  Was- 
serstoff die  Bildung  von  tl  Grm.  Kohlensäure  veranlasaea, 
ohne  dazu  Sauerstoff  ans  der  Luft  nölhig  zu  haben. 

Dieser  Wasserstoff  Hess  sich  leicht  in  der  Luft  des  Appa- 
rates nachweisen.  Zu  die^sem  Behiifo  wurden  von  der  abströ- 
menden  Luft  zwei  Proben  auf  Kohlensäure  und  Wasser  unter- 
sucht, die  eine  wie  gewöhnlich,  die  andere  aber,  nachdem  sie 
in  einem  mit  Platinschwamm  gefüllten  Verbrennungsrobr  ge- 
glüht worden  war.  Um  was  in  dieser  zweiten  Probe  fär  ein 
gleiches  Volum  abströmender  Luft  sich  mehr  Wasser  und  Koh* 
•lensäure  ergibt,  als  bei  der  ersten  Probe,  wo  die  Luft  nicht 
geglüht  wird,  um  das  ist  Wasser  und  Kohlensäure  dureh  fias 
Glühen  der  Luft  noch  zu  der  bereits  vorhandenen  gebildet 
i¥orden.  Es  ergab  sich  nun,  dass  die  Wassermenge  der  Lull, 
wahrend  sie  über  den  glühenden  Platinschwamm  strömte, 
sehr  beträchllich,  die  Kohlensäuremenge  sehr  unbedeutend  zu- 
nahm.—  Das  deutet  an,  dass  man  es  mit  Wasserstoff  ztt  thna 
hat,  dem  eine  geringe  Menge  Grubengas  beigemengt  ist.  An- 
dere organische  Dämpfe  könnten  nicht  in  der  Luft  des  Appa- 
rates nachgewiesen  werden,  das^Schwffelsäurehydrat,  welches 
zur  Absorption  des  Wassers  in  dem  kürzlich  beschriebenen 
Kugelapparate  dient,  färbt  sich  binnen  24  Stunden  nicht  im 
geringsten,  obschon  stündlich  mindestens  6  Liter  Luft,  also 
während  der  ganzen  Dauer  eines  Versuches  jedenfalls  gegen 
150  Liter  Luft  durch  die  erste  Kugel  eintreten.  Wären  noch 
andere  kohlenstoffhaltige  Dämpfe  in  den  perspirirten  Gasen  in 
messbarer  Menge  vorhanden,  so  würde  sich>  bei  solchen  Mengen 
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der  untersuchten  Luft  die  SchwerelsSure  jedenfalls ,  wenigstens 
in  der  ersten  und  zweiten  Kugel  bräunen«  Man  hat  somit  ein 
volles  Recht,  den  auf  diese  Art  gefundenen  Kohlenstoff  als 
Grubengas,  den  Übrigen  Wasserstoff  als  Wasserstoffgas  zu  be- 
rechnen. —  Auch  die  eudiometrischen  Versuche  Anderer 
konnten  in  der  Perspirätionsluft  ausser  Kohlensäure,  Stickstoff 
und  Sauerstoff  weiter  nichts  als  Wasserstoff  und  Grubengas  in 
einer  Menge  finden,  dass  sie  noch  quantilaliv  bestimmbar  war. 
Der  zu  unsern  Versuchen  dienende  grosse  Hund  (circa 
30  Kilo  schwer)  schied  bei  einer  14  Tage  dauernden  Fütterung 
von  500  6rm.  Fleisch  und  200  Stärke  in  zwei  Verbuchen  binnen 
24  Stunden  folgende  Anzahl  von  Grammen  durch  Haut  und 
Lungen  aus. 

KobleniSure         Wtsner  WRSserstoff       (smbangif 

L  416,0  359,9  7,2  4,1 

U.  428,3  360,  t  7,2  4,7 

7,2  Grm.  Wasserstoff  ist  mehr  Wasserstoff,  als  in  100  Grm. 
Stärke  enthalten  ist,  und  mehr,  als  bei  Umwandlung  von  200  Grm. 
Zucker  in  Buttersäure  frei  wird. 

Um  die  Menge  Sauerstoff  bemessen  zu  können,  welche  aus 
der  Lufk  in  den  Stoffwechsel  eingetreten  ist,  muss  man  sämmt- 
Ucbe  Gewichtsverhöltnisse  vor  und  nach  dem  Versuche  mit  ein- 
ander vergleichen.  Ein  Betspiel  wird  diese  Arte  zu  rechnen 
am  besten  erklären: 

Versuch  L 
Gewicht  dea  Hundes 

vor  dem  Versuche  29944  Grm.  —  nach  dem  Versuche  29873  Grm. 

I  Fleisch         500     „  Harn  338,8   „ 

Gefüt-j  stärke  200    „  Koth  1,1    „ 

tertes.i  ^^^^  ^»^     "  Kohlensäärc   416,0   „ 


Wasser     144,5     „  Wasser  359,0 

30795,0    „  Wasserstoff        7,2 

Grubengas         4J 


30999,2    „ 

Um   was   die  Summe  nach  dem  Versuche  grösser  ist,  als 

vor  dem  Versuche,  das  ist  Sauerstoff  aus  der  Luft  eingetreten. 

Man  kann  also  sagen,  dass  wahrend  des  Versuches  204,2  Grm. 

Sauerstoff  aus    der   durch  den  Apparat  strömenden  Lufl   vom 

Hunde  verzehrt  worden  sind. 

31* 
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Der  Hund  bekam  nun  zn  500  6rm.  Fleisch  200  Fett 
statt  Stärke.     Am  ersten  Tage  schied  er   bei   dieser  Diät    in 
24  Stunden  folgende  Anzahl  von  Grammen  aus 

Kohleasaure  Wasser  Wasscrttoif  Grubengai 

417,3  426,9  6,4  3^7 

drei  Tage  später 
427,8  626,6  4,3  4,5 

Man  sieht,  wie  die  Wasserstoffausscheidang  abnimmt,  wenn 
die  Stärke  durch  Fett  ersetzt  wird,  während  die  Menge  des 
Grubengases  sich  ziemlich  constant  erhälL  Wie  weit  der 
Wasserstoff  bei  dieser  Diät  nach  und  nach  zurücktritt,  werden 
fortgesetzte  Versuche  lehren. 

Gegen  diese  Zahlen  kann  man  nur  den  einzigen  Einwurf 
noch  machen,  dass  vielleicht  die  in  don  Apparat  einströmende 
Luft  schon  etwas  Wasserstoff  enthalte,  der  von  dem  im  Apparat 
entwickelten  abzuziehen  wäre.  Um  diesem  zu  begegnen,  wird 
eben  eine  vierte  Untersuchungspumpe  aufgestellt,  welche  auch 
die  Untersuchung  der  fortwährend  einströmenden  Lufl  auf 
Wasserstoff  und  Grubengas  geslaiteL  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  werden  diese  Grössen  verschwindend  klein  sein,  doch  er- 
fordert das  Princip  der  Differenzbestimmungen,  welches  meiner 
ganzen  Untersuchungsmethode  zu  Grunde  liegt,  auch  diese 
Rücksicht,  und  werde  ich  in  Bälde  im  Stande  sein,  hierttber  in 
entscheidender  Weise  berichten  zu  können. 


2. 

lieber  die  Veränderlichkeit  der  aliotropen  Zust&ode 

des  Sauerstoffes; 


von 
€.  F.  SehUnlieln.*) 


Worauf  auch    immer  die   aliotropen   Zustände  eines  ein- 
fachen Stoffes  beruhen  mögen,  gewiss  ist,  dass  die  UeherHlhr- 


*)  SUsuDgsbericbtu  der    k.  bayer.  Akademie    der  Wisienschafleu  sa 
München.     1862.  h  Heft  III. 
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nng  derselben  ineinander  einen  theoretisch  äusserst  wichtigen 
Gegenstand  chemischer  F'orschung  bildet,  und  bei  der  hohen 
Bedeutung  des  Sauerstoffes  für  die  gesammte  Chemie  sind 
sicherlich  die  ätiotropen  Veränderungen,  welche  dieser  elemen- 
tare Körper  unter  gewissen  Umständen  erleidet,  noch  von 
einem  ganz  besondern  Interesse,  wesshalb  ich  mir  auch  er- 
lauben will,  diesen  Gegenstand  in  dem  nachstehenden  Aufsalz 
etwas  cinlässlich  zu  behandeln. 

Dass  das  freie  Ozon  und  Antozon  schon  bei  massiger  Er- 
hitzung in  gewöhnlichem  Sauerstoff  übergeführt  werden,  darf 
ich  als  bekannt  voraussetzen  und  eng  hiemit  scheint  mir  die 
Thatsache  verknüpft  zu  sein,  dass  auch  die  Ozonide  und  Ante- 
zonide  unter  dem  Einflnss  der  Wärme  ihren  thätigen  Sauerstoff 
verlieren,  welcher  aber  nicht  als  0  oder  0^  sondern  als  0^ 
von  diesen  Verbindungen  sich  abtrennt.  Dieser  Umstand  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  der  nächste  Grund  einer  solchen  Zer- 
setzung in  der  durch  die  Wärme  bewerkstelligten  Ueberführ- 
ung  des  gebundenen  0  oder  0  in  0  liege  und  Letzteres  sich 
ausscheide ;  weil  es,  gleichsam  etwas  anderes  geworden,  in 
seinem  frühern  Verbindungszustande  nicht  mehr  verbleiben 
kann.  Da  nach  meiner  Annahme  das  Silbersuperoxyd  =  Ag 
4-  20  ist  und  aus  irgend  einem  Grunde  es  kein  AgOi  gibt, 
so  muss  jene  Verbindung  zerlegt  werden,  sobald  deren  0 
durch  die  Wärme  oder  irgendwie  sonst  in  0  verwandelt  ist 
und  kann  auch  Ag  nie  durch  0  als  solches  zu  Ag  -j-  2  0 
oxydirt  werden,  wohl  aber,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  sehr  leicht 
durch  0. 

Gleich  der  Wärme  besitzt  auch  die  Kohle  das  Vermögen, 
schon  in  der  Kälte  das  freie  Ozon  und  Antozon  in  neutralen 
Sauerstoff  zu  verwandeln,  ohne  selbst  oxydirt  zu  werden ,  und 
unter  geeigneten  Umständen  vermag  die  gleiche  Kohle  auch 
Ozonide  und  Antozonide  zu  zersetzen,  ohne  dabei  eine  Oxy- 
dation zu  erleiden.  Von  der  wässrigen  Uebermangansäure  ist 
bekannt,  dass  sie  bei  der  Berührung  mit  Kohle  entfärbt  wird 
und  meine  Versuche  zeigen,  dass  beim  Schüttein  der  SOj-hal- 
tigen  Sänrelösung  mit  Kohlenpulver  ziemlich  rasch  sich  schwe- 
felsaures Hanganoxydul  bildet.  Reinstes  Bleisuperoxyd  mit 
stark  verdünnter  N04-freier  Salpetersäure  und  reinster  gepul-* 
verter  Kohle  behandelt,  wird  allmählich  luoi  basischen  Oxyde 
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redttcirt,  welche«  mit  der  vorhandenen  Sfinre  zu  Nitrat 
verbindet.  Auch  führt  die  Kohle  die  gelösten  Eisenoxyd-  in 
Oxydulsalze,  die  Uypocblorite  in  Chlormetallc  über,  ohne  sich 
in  irgend  einem  dieser  Fälle  zu  oxydiren*  Wie  man  sieht,  ge- 
hören diese  durch  die  Kohle  reducirbaren  SauerstofTverbindungen 
der  Gruppe  der  Ozonide  an;  aber  auch  vom  Wasaerstoifsuper- 
oxyd,  dem  Vorbilde  der  Antozonide  wissen  wir,  dass  es  unter 
dem  Beriihrungseinflusse  der  Kohle  in  Wasser  und  gewöhn-^ 
liches  Sauerstoffgas  zertallt,  ohne  dass  dieselbe  dabei  im  Mia- 
desten  oxydirt  würde. 

Zu  den  merkwürdigsten  Zustandsveränderungen  des  Sauer* 
Stoffes  gehört  sicherlich  ditjenige,  weiche  ich  die  chemische 
Depolarisation  dieses  Elementes  genannt  habe  und  darin  be- 
steht, dass  unter  geeigneten  Umständen  0  und  0  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  zu  0  sich  ausgleichen,  auf  wekhem 
Vorgange  eben  die  in  einer  vorausgehenden  Miltheilung*)  be- 
schriebenen Desoxydationen  der  Superoxydc  des  Hanganes  und 
Bleies,  der  Uebermangan-  und  Chromsäure  durch  das  aua 
BaO,  entbundene  freie  0  beruhen,  wie  auch  die  reducirenden 
Wirkungen,  welche  die  Ozonide  und  Antoaonide  gegenseitig 
aufeinander  hervorbringen. 

Dass  umgekehrt  aus  0  gleichzeitig  0  und  0  hervorgehen 
können,  zeigen  die  langsamen  Oxydationen,  welche  viele  Ma- 
terirn  unorganischer  und  organischer  Natur  bei  Anwesenheit 
von  Wasser  erleiden  und  von  denen  uns  die  unter  diesen  Um- 
ständen erfolgende  langsame  Verbrennung  des  Phosphors  das 
Vorbild  liefert.  Ich  habe  diese  gedoppelte  Zustandsveränderung 
des  neutralen  Sauerstoffes  seine  chemische  Polarisation  genannt* 
Ein  ganz  etgenlhümiiches  Interesse  bietet  auch  diejenige  Zu- 
standsveränderung des  Sauerstoffes  dar,  die  in  der  Umkehr  dea 
Antozons  in  Ozon  besteht  und  von  sehr  verschiedenen  Ma- 
terien bewerkstelliget  werden  kann,  in  welcher  Hinsicht  das 
Verhalten  des  basisch-essigsauren  Bleioxydes  zum  Wasserstoff- 
superoxyd ein  äusserst  lehrreiches  Beispiel  liefert.  Lässt  man 
einen  oder .  zwei  Tropfen  Bleiessigs  in  einige  Gramme  nicht 
allzu  verdünnten  HOt  fallen,  so  entsteht  sofort  ein  brauner 
Niederschlag,    welcher  Bleisuperoxyd  ist  und  findet  im  ersten 


*)  S<  dieien  Band,  8.  362  dieier  2tettt«hrin. 
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AofenbJicke  des  Zusammentreffens  beider  Flüssigkeiten  noch 
keine  Gasentbindang  statt.  Kaum  ist  aber  PbOt  gebildet^  so 
beginnt  dasselbe  in  bekannter  Weise  auf  das  noch  vorbtndene 
Wasserstoffsuperoxyd  zurückzuwirken:  es  entwickelt  sich  leb- 
haft gewöhnliches  Sauerstoffgas  und  wird  das  gebildete  Blei-  • 
superoxyd  wieder  zu  basischem  Oxyde  reducirt,  woher  es 
kommt,  dass  der  braune  Niederschlag  erst  gelb  und  später 
Yollkommen  weiss  wird,  vorausgesetzt,  es  sei  noch  die  zu 
dieser  Reduction  erforderliche  Uenge  von  üOt  vorhanden. 

Hiemit  hängt  auch  ohne  Zweifel  die  weitere  Thatsache  zu- 
sammen, dass  die  HOx-haltige  Guujaktinctur  wie  auch  das  nicht 
allza  verdünnte  Gemisch  von  Wasserstoffsuperoxyd  un4  Jod- 
kaliumkleister durch  einige  Tropfen  Bleiessigs  bald  gebläut  wird« 
Diese  Thalsachen,  glaube  ich,  berechtigen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  das  basisch-essigsaure  Bleioxyd  das  0  des  Wasserstoff- 
saperoxydes in  0  umkehre  und  zeigen  überdiess^  dass  indem 
vorliegenden  Falle  nacheinander  mehrere  Zustandsveränderungen 
des  Sauerstoffes  stattfinden:  erst  wird  das  0  eines  Theiles  von 
HOt  in  0  übergeführt  und  in  diesem  Zustand  auf  einen  Theil 
der  Basis  des  Salzes  geworfen,  um  PbO  -^  Q  zu  bilden,  und 
dann  gleicht  sich  dieses  gebundene  0  mit  dem  0  eines  an- 
dern Theiles  von  HO»  zu  0  aus.  Es  beruhen  somit  die  beim 
Zusammentreffen  des  Bleiessigs  mit  dem  antozonidischen  Wasser* 
Stoffsuperoxyd  Platz  greifenden  Vorgänge  auf  einer  zweimaligen 
Zustandsveränderung,  welche  das  in  HOf  enthaltene  0  unter 
diesen  Umstanden  erleidet. 

Vom  Platin  wissen  wir  längst,  dass  es  in  eigenthümlichen 
Beziehungen  zum  Sauerstoff  steht  und  auf  die  chemische  Wirk- 
samkeit dieses  Körpers  einen  grossen  Einfluss  ausübt.  Meine 
eigenen  Versuche  haben  gezeigt,  dass  das  besagte  Metall  dem 
mit  ihm  in  Berührung  stehenden  Wasserstoffsuperoxyd  die  Wirk- 
samkeit eines  Ozonides  ertheilt.  HO^  verhält  sich  bekanntlich 
gegen  die  Guajaktinctur  völlig  gleichgUtlg,  d.  h.  lässt  sie  un- 
gefärbt, während  die  gleiche  Harzlösung  von  den  Ozoniden, 
z.  B.  der  Uebermangansäure,  dem  Bleisuperoxyd  u.  S.  w.  tief 
gebläut  wird.  Aus  der  Thatsache,  dass  kleine  Mengen  sauer- 
Stofffreien  Platinmohres  in  die  HOs-haltige  Guajaktinktur  ein- 
geführt, sofort  eine  tiefe  Bläuung  dieser  Flüssigkeit  verur- 
sachen^ erhellt  augenscheinlich;   dasS   unter  dem  Berührungs- 
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einflusse  des  Metalles  das  aniozonidische  Wasserstoffsuperoxyd 
gerade  so  wie  die  ozonidische  Uebermangansäure ,  Bleisuper- 
oxyd u.  s.  w.  wirkt,  welches  Verhallen  mir  die  stattgerandene 
Umkehr  des  in  HOt  enthaltenen  0  in  0  zu  beweisen  scheint. 
Ich  bin  geneigt  die  gleiche  Folgerung  aus  der  Thatsache  m 
ziehen,  dass  die  gelösten  Nitrite,  welche  nach  meinen  Erfahr- 
ungen nur  durch  0  zu  Nitraten  sich  oxydiren  lassen  und 
daher  auch  gegen  das  Wasserstoffsuperoxyd  gleichgiltig  sich 
verhalten,  von  Letzterem  bei  Anwesenheit  zertheillen  Platins 
in  salpetersaure  Salze  verwandelt  werden  können. 

Ich  habe  vor  einiger  Zeit  die  Fähigkeit  des  Hetalles,  HO, 
in  Wasser  und  gewöhnliches  Sauerstoffgas  umzusetzen,  auf  den 
allotropisirenden  Einfluss  zurückzuführen  gesucht,  welchen  das 
Platin  auf  das  0  des  besagten  Superoxydes  ausübt  und  halte 
desshalb  dafür,  dass  die  durch  das  Metall  bewerkstelligte  Zer- 
setzung dieser  Verbindung  die  gleiche  nächste  Ursache  habe, 
durch  welche  die  Zerlegung  von  HO,  mittelst  des  Bleiessigs 
bewirkt  wird.  Das  Platin  wie  das  Bleisalz  führen  das  0  eines 
Theiles  von  HO,  in  0  über,  welches  sofort  auf  das  0  des 
benachbarten  noch  unzersetzten  Wasserstoffsuperoxydes  neutra- 
lisirend  zurückwirkt,  in  Fulge  dessen  diese  Verbindung  zerlegt 
und  unthätiger  Sauerstoff  entbunden  wird.  Der  Unterschied 
zwischen  dem  Metall  und  Bloiessig  besteht  in  dem  vorliegenden 
Falle  nur  darin,  dass  das  Platin  vorher  keine  eigentliche  che- 
mische Verbindung  mit  dem  aus  0  entstandenen  0  eingeht, 
sondern  Letzteres  sofort  mit  dem  0  des  angrenzenden 
HO,  zu  0  sich  ausgleicht,  während  die  Hälfte  der  Basis  des 
Bleisalzes  erst  in  das  ozonidische  Bleisuperoyd  sich  verwandelt, 
welches  dann  durch  das  noch  vorhandene  HO  -f-  0  zu  PbO 
reducirt  wird. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  nicht  nur  das  an  Wasser^  son- 
dern auch  selbst  an  die  stärksten  Hineralsäuren  gebundene 
Eisenoxydul  durch  das  Wasserstoffsuperoxyd  scheinbar  eben  so 
rasch  als  durch  freies  0  oder  die  Ozonide  in  Eisenoxyd  über- 
geführt werde.  Dass  der  dritte  Theil  des  Sauerstoffgehaltes 
dieses  Oxydes  im  0-Zustande  sich  befinde  oder  dasselbe  = 
Fe,  Ol  -j-  0  sei,  beweisen  schon  die  vielfachen  oxydirenden 
Wirkungen  der  gelösten  Eisenoxydsalze.  Die  Bläuung  der 
Guajaktinctur,  Zerstörung  der  Indigolösung,  Oxydation  des  Sil- 
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bers,  Ausscheidung  des  Jodes  aus  dem  Jodkalium,  namentlich 
aber  die  Thalsache,  dass  aus  dem  braunen  Gemisch  einer 
Eisenoxydsalz-  und  Kaliumeisencyanidlösung  das  Wasserstoff- 
superoxyd Berlinerblau  niederschlägt  unter  Entbindtmg  gewöhn- 
lichen Sauerstoffgases,  woraus  erhellt,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen das  Eisenoxydsalz  zu  Oxydulsalz  reducirt  wird,  welche 
Desoxydation  auf  der  Ausgleichung  des  im  Eisenoxyd  enthal- 
tenen 0  mit  dem  0  des  Wasserstoffsuperoxydes  zu  0  beruht. 

« 

Als  weitere  Beweise  Tür  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass 
das  Eisenoxydul  das  0  von  HO«  in  0  umkehre,  betrachte  ich 
auch  die  folgenden  Thatsachen.  Die  HOt-haltigc  Guajaktinctur 
wird  beim  Zufügen  kleinster  Mengen  eines  gelösten  Eisenoxydul- 
salzes augenblicklich  auf  das  Tiefste  gebläut,  die  HOt*haltige 
Indigolinctur  unter  Mitwirkung  der  gleichen  Salzlösung  rasch 
zerstört.  Nach  meinen  Beobachtungen  ist  stark  verdünntes 
Wasserstoffsuperoxyd  ohne  Wirkung  auf  den  Jodkaliumkleister ; 
setzt  man  aber  diesem  Gemeng  einige  Tropfen  verdünnter  Ei- 
senvitriollösung zu,  so  wird  es  augenblicklich  auf  das  Tiefste 
gebläut,  gerade  so  als  ob  man  darauf  freies  Ozon,  oder  ein 
Ozonid:  Uebermangansäure,  Hypochlorit  u.  s.  w.  hätte  ein- 
wirken lassen. 

Gegen  das  an  Säuren  gebundene  Manganoxydul  verhält 
sich  das  Wasserstoffsuperoxyd  vollkommen  wirkungslos,  wahrend 
das  Hydrat  desselben  selbst  ^  von  dem  verdUnntestcn  Wasser- 
stoffsuperoxyd unverwellt  in  Hangansuperoxyd  übergerührt 
wird*},  welches  bekanntlich  ein  Ozonid  =  MnO  +  0  ist. 
Es  wird  somit  auch  unter  diesen  Umständen  das  0  von  HO, 
in  0  verw|indelt,  woher  es  kommt,  dass  unmitelbar  nach  der 
Bildung  dieses  Ozonides  dasselbe  schon  Tür  sich  allein  auf  das 
noch  vorhandene  HO  4*  0  zersetzend  einwirkt  und  bei  An- 


*)  Dieses  Yermfigeii  des  Wasserstoffsuperoxydes  tnaclii  dasselbe  %m 
einem  höohst  empfiodlicbcn  Reagens  auf  die  MaaganoxydulsaUe. 
Enthalt  s.  B.  Wasser  nur  Vjooooo  kryatallisirten  Manganoxydal- 
Sulfates,  so  wird  diese  Flüssigkeit,  wenn  erst  mit  einigem  HO, 
versetzt  uti<I  dann  mit  einem  Tropfen  Kalilösung  vermischt,  noch 
eine  deutlich  wahrnehmbare  bräunliche  Färbung  annehmen,  welche 
unter  sonst  gleichen  Umständen  bei  Anwesenheit  von  HO,  nicht 
mehr  zum  Vorsehein  kommt. 
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weaenheit  von  SO3  u.  s.  w.  sofort  anler  lebhaflejr  Einwirkong 
von  0  zu  Oxydul  reducirt  wird.  Ich  will  hier  noch  die  Tbat- 
sache  in  Erinnerung  bringen,  dass  das  freie  Ozon  nicht  bloss 
das  an  Wasser  ^  sondern  auch  das  an  die  stärksten  Mineral- 
säuren  gebundene  Manganoxydul  in  Superoxyd  verwandelt  und 
auch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  gelösten  Blutkörperchen 
die  HOf-hallige  Guajaktinctur  und  den  mit  verdünntem  Wasser- 
stoffsuperoxyd vermischten  Jodkaliumkleister ,  wenn  auch  mit 
geringerer  Energie,  doch  ähnlich  den  Eisenoxydulsalzlösungen 
bläuen ,  woraus  ich  schliesse,  dass  auch  die  Blutkörperchen  0 
in  0  umzukehren  vermögen. 

Es  kommt  jedoch  dem  Platin,  dem  Eisenoxydul  und  seinen 
Salzen  wie  auch  dem  Manganoxydulhydrate  das  Vermögen  ku, 
nicht  bloss  0,  sondern  auch  0  in  0  überzurühren.  Was  aber 
das  Platin  betrifft,  so  ist  wohl  bekannt,  dass  unter  dem  Berüh- 
rungseinflusse dieses  Metalles  der  gewöhnliche  Sauerstoff  eine 
Reihe  von  Oxydationswirkungen  hervorbringt^  welche  denen 
des  Ozons  oder  der  Ozonide  gleich  sind,  wie  z.  B.  die  Bläu- 
ung der  Guajaktinctur  oder  des  SOs-baltigen  Jodkaliumkleisters 
u.  s*  w.  Vom  Eisenoxydul,  sei  es  an  Wasser  oder  Säuren 
gebunden,  wissen  wir,  dass  es  in  Berührung  mit  0  allmählich 
in  Fe,  0,  -f-  0  übergeht,  wie  auch  das  Hanganoxydulhydrat 
ein  gleiches  Verballen  zeigt,  dns  bekanntlich  durch  0  nach  und 
nach  zu  Oxyd  =  Mut  Ot  -f-  0  oxydirl  wird.  Unter  allen 
bekannten  Substanzen  jedoch,  welche  0  in  0  überfuhren 
können,  ist  sicherlich  das  Stickoxyd  die  wirksamste ,  indem 
dieses  Gas  mit  0  augenblicklich  Unlersalpetersäure  erzeugt, 
welche  aus  Gründen  ^  die  von  mir  schon  anderwärts  geltend 
gemacht  worden  sind,  wohl  als  NO,  -i-  ^Q  betrachtet  wer- 
den darf. 

Manche  Materien,  welche  in  der  Kälte  keinen  allotropisi- 
renden  EinBuss  auf  0  auszuüben  vermögen,  erlangen  diese 
Fähigkeit  bei  höherer  Temperatur  und  verwandeln  dasselbe  je 
nach  ihrer  Natur  entweder  in  0  oder  0,  wodurch  sie  selbst 
Ozonide  oder  Antozonide  werden.  Zu  den  Materien  der  letzten 
Art  gehören  die  Oxyde  der  meisten  alkalischen  Metalle:  des 
Kaliums,  Natriums,  Bariums  u.  s.  w.,  welche  gehörig  in  0  er- 
hitzt zu  antozonidischen  Supeioxyden  oxydirt  werden.  Unter 
ähnlichen  Umständen  geht  das  Bleioxyd  in  Mennig  Über,  eine 
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ans  PbO  und  PbO  -f  0  besiehende  Verbindiuig ,  ans  welcher 
bekanntlich  das  Oxyd  mittelst  Salpetersäure  leicht  entferni  wer- 
de« kann. 

Es  Hessen  sich  noch  viele  andere  Thatsachen  anführen, 
welche  als  Beweise  geltend  gemacht  werden  könnten  Tür  die 
Richtigkeit  der  Annahme,  dass  die  allotropen  Zustände  des 
Sauerstoffes  ineinander  überführbar  seien,  die  oben  angeführten 
Fälle  mögen  aber  einstweilen  genügen.  Merkwürdig  ist  jedoch 
der  Umstand,  dass  mir  liis  jetzt  noch  keine  Thalsache  bekannt 
ist,  aus  welcher  auf  eine  Umkehr  von  0  in  0  geschlossen 
werden  könnte. 

Zu  den  theoretisch  wichtigsten,  den  Sauerstoff  betreffenden 
Fragen  gehört  unstreitig  die,  ob  eine  der  Aufnahme  dieses 
Elementes  fähige  Materie  mit  ihm  in  jedem  seiner  drei  Zu- 
stände chemisch  sich  verbinden  könne,  oder  ob  nur  mit  einer 
bestimmten  Hodification  desselben.  Ich  halte  es  schon  an  und 
für  sich  für  wahrscheinlich,  dass  zur  Oxydation  der  gleichen 
Materie  auch  immer  eine  und  dieselbe  Sauerstoffart  erforderlich 
sei  und  von  mehreren  Substanzen  glaube  ich  bereits  nachge- 
wiesen zu  haben,  dass  sie  nur  von  0  oxydirt  werden.  Zu 
diesen  gehört  unter  den  unorganischen  Körpern  zunächst  das 
Silber,  welches  nach  meinen  Beobachtungen  schon  in  der  Kälte 
rasch  mit  0  zu  Superoxyd  sich  verbindet  und  ebenso  wird 
selbst  das  an  kräftige  Mineralsäuren  gebundene  Manganoxydul 
Bur  durch  0  zu  Superoxyd  oxydirt.  Auch  müssen  nach  meinen 
neuern  Erfahrungen  die  Nitrite  zu  den  allein  durch  den  ozoni<^ 
•irten  Sauerstoff  oxydirbaren  Materien  gerechnet  werden.  Die 
PyrogtiUuasäure  wird  von  freiem  und  ungebundenem  0  rasch 
oxydirt,  während  die  Antpzonide  z.  B.  HO»  gegen  die  gleiche 
Säure  unthätig  sich  verhalten,  und  wohl  bekannt  ist  auch  die 
Tbalsaehe,  dass  trockenes  0  auf  die  krystallisirte  Pyrogallus- 
säure  keine  oxydirende  Wirkfing  hervorbringt,  wohl  aber  0. 
Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  das  Indigoweiss,  welches  durch 
freies  0  und  die  Ozonide  augenblicklich,  nicht  aber  durch  HO 
+  0  SU  Indigoblau  oxydirt  wird  und  dass  trockenes  0  gegen 
das  wasserfreie  Chromogen  wirkungslos  ist,  haben  uns  schon 
die  Versuche  von  Berzelius  gelehrt.  Der  Grund,  wesshalb  das 
an  ein  Alkali  gebundene  und  in  Wasser  gelöste  Indigoweiss 
oder  die  gleich  beumständete  Pyrogallusißäure  scheinbar  dnrch 
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0  80  rasch  sich  exydirl,  beruht,  wie  ich  diess  anderwirte  sn 
zeigen  gesucht  habe,  auf  der  unter  diesen  UmsUlnden  erfolgen- 
den chemischen  Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffes,  wie 
daraus  erhellt,  dass  bei  den  besagten  Oxydationen  Wasserstoff- 
superoxyd erzeugt  wird. 

Allerdings  hat  es  den  Anschein^  als  ob  manche  Substanzen 
durch  0,  0  und  0  als  solche  oxydirt  würdt^n,  wie  z.  B.  die 
vorhin  erwähnten  Hydrate  des  Eisen -^  und  Hanganoxydules; 
ich  habe  jedoch  schon  bei  Besprechung  dieser  Oxydationsfalle 
zu  zeigen  versucht,  dass  0  und  0,  ehe  sie  diese  Wirkanir 
hervorbringen,  erst  in  0  übergeführt  werden  und  Letzteres 
es  sei,  welches  allein  die  Oxydation  der  besagten  Oxidule  be- 
werkstelligen könne.  Es  gibt  jedoch  noch  andere  Fälle,  welche 
zu  beweisen  scheinen,  dass  eine  und  dieselbe  Materie  durch 
alle  drei  Sauerstoffmodificationen  als  solche  oxydirt  werde  und 
einen  solchen  Fall  bietet  uns  die  concenirirte  wässrige  Lösung 
der  JodwasserstofFsäure  dar,  welche  augenblicklich  durch  freies 
0  oder  ein  Ozonid,  noch  ziemlich  rasch  durch  0  oder  HO  ~|- 
0  und  auch  durch  freies  0,  obwohl  viel  langsamer,  unter  Jod- 
iusscheidung  zersetzt  wird. 

Wenn  es  obigen  Angaben  gemäss  Materien  gibt  mit  dem 
Vermögen  begabt,  0  und  0  in  0  zu  verwandeln,  und  durch 
diese  Zustandsvernnderung  eine  Reihe  von  Oxydationen  einzu- 
leiten, welche  ohne  die  Gegenwart  jener  Materien  nicht  statt- 
fänden, so  ist  es  recht  wohl  gedenkbar,  dass  auch  HJ  den 
gleichen  allolropisirenden  Einfluss  auf  0  und  0  auszuüben  ver- 
möge, so  dass  also  möglicher  Weise  auch  in  dem  vorliegenden 
Falle  die  stattßndende  Oxydation  nur  durch  das  aus  0  oder  0 
hervorgegangene  0  bewerkstelliget  würde.  Und  dass  dem 
wirklich  so  sei,  scheint  mir  aus  folgenden  Thatsaohcn  zn  er- 
hellen. Freies  0  oder  ein  Ozonid  z.  B.  die  gelöste  üeber- 
mangansäure,  selbst  mit  stark  verdünntem  kleisterhaltigen  HJ 
zusammengebracht,  verursacht  augenblicklich  die  tiefste  Blän-- 
ung  des  Gemisches,  während  das  Wasserstoffsuperoxyd,  auch 
wenn  schon  ziemlich  concentrirt,  die  kleisterhallige  wässrige 
Jodwasserstoffsäure  keineswegs  mehr  augenblicklich  bläut.  Bei 
gehörig  starker  Verdünnung  von  HO,  und  HJ  wirken  diese  beiden 
Verbindungen  gar  nicht  mehr  zersetzend  aufeinander  ein,  wess- 
:;&^  ..halb  mit  einem  solchen  Gemische  versetzter  Stärkekleister  un-* 
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geßrbt  bleibt,  wäbrend  eine  sehr  schwache  Uebermaagansfiure- 
tösvng  u.  n.  w.  die  stark  verdünnte  und  mit  Kleister  vermengrte 
Jodwasserstoffsäure  unverweilt  bläut.  Ein  Gemisch  von  HOf 
und  HJ,  so  stark  mit  Wasser  verdünnt,  dass  es  den  damit  ver<- 
setzten  Kleister  nicht  mehr  bläut,  thut  diess  augenblicklich  beim 
Zufügen  einiger  Tropfen  verdünnter  Eisenvitriollösung.  Die 
Thatsache,  dass  selbst  das  concentrirtere  Wasserstoffsuperoxyd 
einige  Zeit  braucht,  um  Jod  aus  HJ  frei  zu  machen,  muss  wohl 
irgend  einen  Grund  haben  und  beweist  jedenfalls,  dass  das  0 
von  HOt  eine  gewisse  Veränderung  erleiden  muss,  bevor  es 
Jod  auszuscheiden,  d.  h.  zu  oxydiren  vermag;  denn  wäre 
dieses  0  schon  als  solches  befähiget,  auf  HJ  oxydirend  ein- 
zuwirken, so  sieht  man  nicht  ein,  warum  diese  Wirkung  nicht 
ebenso  augenblicklich  als  durch  freies  Ozon  oder  ein  Ozonid 
s*  B.  Uebermangansäure  hervorgebracht  werden  sollte.  Ich 
halte  dafür,  dass  die  stattfindende  Veränderung  von  0  auf 
seiner  Ueberführung  in  0  beruhe. 

Die  Materien,  welche  ftihig  sind,  0  oder  0  in  0  zu  ver- 
wandeln, besitzen  diese  Eigenschaft  in  sehr  ungleichem  Grade: 
die  Einen  wirken  rascher,  andere  langsamer  und  zu  den  Letz- 
ten ist  die  Jodwasserstoffsäure  zu  zählen,  welche  durch  ge- 
hörig starke  Verdünnung  mit  Wasser  ihr  allotropiiiirendes  Ver- 
mögen sogar  gänzlich  einbttsst,  wie  daraus  erhellt,  dass  eine 
solche  Säure  durch  HOt  nicht  mehr  zersetzt  wird.  Da  die  ge- 
lösten Eisenoxydulsalze  dagegen  das  0  des  Wasserstoffsuper- 
oxydes sehr  schnell  in  0  überzuführen  vermögen,  so  verur- 
saohen  dieselben  auch  in  dem  verdünntesten  Gemisch  von  HOt 
und  HJ  sofort  die  tiefale  Bläuung  des  beigemengten  Kleisters. 
Wenn  nun  auch  die  concentrirtere  Jodwasserstoffsäure  zersetzt  zu 
werden  scheint,  so  schreibe  ich  diese  Oxydationswirkung  wie- 
der nicht  dem  0  als  solchem  zu,  sondern  nehme  an,  dass  das- 
selbe unter  dem  allotropisirenden  Einflüsse  von  HJ  erst  in  0 
übergeführt  und  durch  Letzteres  die  Zersetzung  der  Säure  be- 
wirkt werde.  Bekanntlich  findet  diese  Zi.i'Iegung  nur  langsam 
statt,  aus  welcher  Thatsache  wiederum  deutlich  hervorgeht, 
dass  0  nicht  als  solches  auf  HJ  oxydirend  einwirke;  denn  sonst 
würde  trotz  seines  luftigen  Zustandes  von  ihm  das  OXydations- 
werk  ebenso  rasch,  als  durch  das  gasförmige  freie  Ozon  voll- 
bracht werden.    Es  dürfte  hier  noch  die  Bemerkung  am  Orte 
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seiiiy  dags  auf  die  Jodwassersloff^ünre,  welche  so  stark  ntt 
Wasser  verdünnt  ist,  um  nicht  mehr  von  HOt  zersetzt  za  wer- 
den,  auch  0  nichl  mehr  oxydirend  einwirkt  Was  das  Jod- 
kalium betrifTi,  so  ist  es  wohl  bekannt,  dass  dieses  Salz  schon 
im  festen  Zustande  von  freiem  0  augenblicklich  unter  Jodaas- 
scheidung zerlegt  wird;  etwas  weniger  rasch,  doch  noch  schnell 
genug  9  wirkt  nach  meinen  Beobachtungen  das  AntozcHi  und 
gar  nicht  mehr  der  gewöhnliche  Sauerstoff,  von  welchem  Ver- 
halten man  sich  mit  Hilfe  des  Jodkaltums^ärkepapieres  leicht 
überzeugen  kann.  Führt  man  einen  feuchten  Streifen  solohen 
Papieres  in  eine  Flasche  ein,  welche  auch  nur  kleine  Mengen 
Ozones  enthält,   so    wird  derselbe  augenblicklich  sich  filmen. 

In  dem  0-haltigen  (mittelst  reinen  Vitriolöles  aus  BaOs 
entbundenen)  Sauerstoff  findet  zwar  auch  noch  eine  zieniltch 
rasche,  doch  aber  nicht  mehr  augenblickliche  Blüuung  des  Pa- 
pieres statt  und  in  gewöhnlichem  Sauerstoff ,  wie  lange  man  es 
auch  in  diesem  Gase  verweilen  lässt,  erleidet  das  Papier  nicht 
die  geringste  Veränderung. 

Die  löslichen  Ozonide,  wie  z«  B.  die  Uebermangansdure, 
Hypochlorite  u.  s.  w.,  wenn  auch  in  sehr  viel  Wasser  gelösl, 
zersetzen  ebenfalls  augenblicklich  das  Jodsalz  und  färben  daher 
dessen  verdünnteste  mit  Kleister  vermengte  Lösungen  sofort  tief 
blau.  Das  gelöste  Jodkalium  wird  zwar  von  dem  conoentrir- 
tern  HO,  zersetzt,  aber  auch  nicht  augenblicklich  und  auf  eine 
sehr  stark  verdünnte  Lösung  dieses  Salzes  wirkt  verdünntes 
HO,  gar  nicht  mehr  ein,  wesshalb  ein  solches  Gemisch  f&r  sich 
allein  den  Kleister  ungebläut  lässt.  Fügt  man  aber  demselben 
einige  Tropfen  verdünnter  Bisenoxydulsalzlösung  zu,  so  tritt 
augenblicklich  die  tiefste  bläuung  ein,  worauf  eben  das  von 
*  mir  vor  einiger  Zeit  beschriebene  Verfahren  beruht,  sehr  win- 
zige Mengen  von  HO,  im  Wasser  nachzuweisen. 

Alle  diese  Thatsachen  scheinen  mir  zu  Gunsten  der  An- 
nahme zu  sprechen,  dass  nur  0  als  solches  und  keine  andere 
Sauerstoffmodification  oxydirend  auf  die  Jodwasserstoffsäurc,  das 
Jodkalium  und  andere  Jodverbindunjy;en  einzuwirken  vermöge 
und  da  so  viele  Materien  durch  den  freien  wie  gebundenen 
ozonisirteii  Sauerstoff  unter  Umständen  oxydirt  werden ,  unter 
welchen  der  gewöhnliche  völlig  unlhätig  gegen  die  gleichen 
Bubstanzen  sich  verhält,   so  halte  ich   es   für   wahrscheinlich^ 
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d^ss  die  Oxydation  der  meisten  Körper  durch  den  negfativ» 
activen  Sauerstoff  bewerkstelliget  werde.  Die  besprochene 
Ueberführbarkeit  der  verschiedenen  alkHropen  Zustände  des 
Sauerstofffes  ineinander  scheint  mir  eine  Thatsache  von  nicht 
geringer  wissenschaftlicher  Bedeutung  und  desshalb  auch  aller 
Aufmerksamkeit  des  theoretischen  Chemikers  werth  zu  sein; 
denn  es  ist  offenbar^  dass  alle  diejenigen  chemischen  Erschein- 
ungen, welche  auf  solchen  Zustandsveränderungen  des  in  Rede 
stehenden  Elementes  beruhen  sollten  (und  deren  Zahl  ist  nach 
meinem  Dafürhalten  nicht  klein),  für  uns  auch  so  lang  unver* 
ständlich  bleiben  mUsson^  als  wir  die  verschiedenen  Zustände 
des  Sauerstoffes  und  deren  Wandelbarkeit  unberücksichtiget 
lassen  und  fortfahren  wie  bisher  anzunehmen,  dieser  Grundstoff 
sei  eine  an  und  für  sich  unveränderliche  Materie. 

Die  neuesten  so  höchst  interessanten  Arbeiten  Grahams 
über  die  verschiedenen  Zustönde,  in  welchen  eine  Anzahl  von 
Substanzen  bezüglich  ihrer  Cohärenz,  ihres  Verhaltens  zum 
Wasser,  ihrer  Diffusionsfahigkeit  u.  s.  w.  zu  bestehen  vermögen, 
zeigen  augenfälligst,  wie  leicht  diese  Zustände  ineinander  sich 
überführen  lassen.  Auch  erhellt  ans  den  Ergebnissen  des 
britischen  Forschers,  dass  in  Folge  secnndärer  Umstände  die 
gleichen  Substanzen  bei  ihrer  Abtrennung  von  andern  Materien 
häufig  in  einem  Zustand  erhalten  werden  verschieden  von  dem- 
jenigen, in  welchem  sie  in  der  Verbindung  erhalten  waren  und 
dass  umgekehrt  auch  Materien,  indem  sie  unter  geeigneten  Um- 
ständen chemisch  vergesellschaftet  werden,  in  einem  andern 
Zustand  in  die  Verbindung  eintreten,  als  derjenige  war,  in  wel- 
ohem  sie  sich  vorher  befunden.  So  kann  ein  Krystalloid  em 
Colloid  (Eiirenoxyd),  eine  in  Wasser  lösliche  Substanz  eine  un- 
lösliche werden  u.  s.  w.  und  es  lassen,  wie  ich  glaube,  die 
von  Graham  ermittelten  Thatsachen  keinen  Zweifel  darüber 
wallen,  dass  in  nicht  wenigen  Fallen  chemische  Verbindungen 
wie  Trennungen  durch  blosse  Zustandsveränderungen  der  da- 
bei betheiliglen  Materien  verursacht  werden. 

Wenn  nun  auch  diese  verschiedenen  Zustände  und  deren 
Veränderlichkeit  auf  zusammengesetzte  Substanzen  sich  be- 
ziehen, so  sind  dieselben  desshalb  um  nichts  weniger  auffallend 
als  diejenigen,  welche  wir  an  einfachen  Körpern  und  nament- 
lich aai  Sauerstoffe  kennen  gelernt  haben   und  es   ist  sogar 
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möglich,  wo  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  an  beiden  Classen 
von  Materien  wahrgenommenen  Zuslandsverändernngen  irgend- 
wie zusammenhängen,  von  welcher  Verknüpfung  wir  freilich 
dermalen  noch  keine  klare  Vorstellung  haben  können. 

Wie  dem  auch  sei,  so  viel  scheint  mir  heute  schon  ge^ 
wiss  zu  sein,  dass  die  Fähigkeit  einfacher  und  zusammenge- 
setzter Körper,  bei  gleichbleibender  stofflicher  Beschaffenheit 
so  ganz  verschiedenartige,  ja  sogar  einander  entgegengesetzte 
Zustände  anzunehmen,  für  die  gesammte  Chemie  eine  weit  und 
tief  greifende  Bedeutung  habe ;  denn  es  kann  nicht  fehlen,  dass 
eine  genaue  Kenntniss  dieser  Zustände  und  ihrer  Veränderlich- 
keit nicht  nur  die  Grenzen  der  chemischen  Theorie  namhaft 
erweitern,  sondern  auch  über  eine  Reihe  dermalen  noch  dunk- 
ler geologischer,  physiologiicher  und  physikalischer  Erschein- 
ungen ein  heiles  Licht  verbreiten  "werde. 

Zum  Schlüsse  dieser  Mittheilung  möge  es  mir  noch  ge- 
staltet sein,  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  von  welcher  theo- 
retischen Bedeutung  die  Kenntniss  der  Verschiedenheil  der  allo- 
tropen  Zustände  eines  Elementes  und  der  Veränderlichkeit  der- 
selben sein  könne. 

Warum  durch  die  Wärme  z.  B.  die  Oxyde  der  edlen  Me- 
talle zerlegt  werden,  nicht  aber  auch  das  Wasser,  Kali  u«  s.  w., 
darüber  vermag  eine  Theorie,  welche  auf  die  Verschiedenheil 
und  Wandelbarkeit  der  allotropen  Zustände  des  Sauerstoffes 
keine  Rücksicht  nimmt,  nichts  Weiteres  zu  sagen,  als  dass  dem 
eben  so  sei;  denn  sagen,  dass  der  Grund  der  Verschiedenheil 
dieses  Verhaltens  in  der  verschiedenen  Grösse  der  Affinität  der 
verschiedenen  Körper  zum  Sauerstoff  liege,  ist  offenbar  nur  eine 
Umschreibung  aber  keine  Erklärung  der  Thalsache,  Von  dem 
Brfahrungssatze  ausgehend,  dass  sowohl  der  freie  als  chemisch 
gebundene  Sauerstoff  in  verschiedenen  und  ineinander  überfiihr- 
baren  Zuständen  bestehen  kann,  vermögen  wir  wenigstens  den 
nächsten  Grund  der  Zerlegbarkeit  der  einen  Oxyde  und  der 
Unzersetzbarkett  der  Andern  durch  die  Wärme  anzugeben. 
Dieses  Agens,  wie  es  freies  0  oder  0  in  0  überführt,  ver- 
mag auch  in  den  meisten  Fällen  die  gleichen  thäligen  Sauer- 
stoffmodificationen  im  gebundenen  Zustand  in  0  zu  verwandeln 
und  da  nun  aus  irgend  einem  Grunde  dieses  0  als  solches  mit 
gewissen  Materien  z«  B.  mit  dem  Silber,    Gold  u.  s.  w«  nicht 
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ckemiscb  verbanden  sein  kann,  so  mttesen  die  Oxyde  dieser 
Metalle,  welche  Ozonide  sind,  bei  gehöriger  Erhitzung  in  Metall 
«Bd  gewöhnlichen  Sanerstoff  zerfallen.  Die  Thatoache,  dass  in 
der  Hitze  z.  B.  PbO  -f  0,  BaO  +  0  u.  s.  w.  unter  Ent- 
bindung von  0  zu  basischen  Oxyden  reducirt  werden,  findet 
selbstverständlich  ihre  Erklärung  ebenfalls  in  der  unter  diesen 
Umständen  bewerkstelligten  Ueberführung  von  0  oder  0  in  0. 

Das  Wasser,  Kali  u.  s.  w.  werden  durch  die  Wärme  dess- 
halb  nicht  zerlegt,  weil  diese  Verbindungen  den  Sauerstoff  im 
0-Zustand  enthalten  und  dieser  auch  bei  hohen  Temperaturen 
unverändert  bleibt. 

Ebenso  wenig  wissen  wir  irgend  einen  Grund  flir  die  durch* 
das  Platin,  den  Bleiessig  u.  s.  w.  bewerkstelligte  Umsetzung 
des  Wassers^toffsuperoxydes  in  Wasser  und  gewöhnlichen  Sauer- 
stoff anzugeben,  wenn  wir  dieses  Element  als  völlig  unver- 
änderlkh  betrachlen,  während  obigen  Auseinandersetzungen 
xufolge  die  nächste  Ursache  dieser  Zersetzungserscheinung  in 
den  verschiedenen  Zuständen  und|  ihrer  Ueberführung  in 
einander  zu  suchen  ist 

Ein  Beispiel  entgegengesetzter  Art  liefert  uns  die  Oxydation 
des  Silbers  zu  Superoxyd.  Bekannt  ist,  dass  di^'ses  Metall  voll- 
kommen gleichgiltig  gegen  den  gewöhnlichen  Sauerstoff  sich 
verhält,  während  es  meinen  Versuchen  gemäss  durch  das  Ozon 
schon  in  der  Kälte  äusserst  rasch  oxydirt  wird.  In  dem  atroo-» 
sphärischen  Sauerstoff,  welcher  sich  im  0*  Zustande  befindet, 
bleibt  desshalb  das  Silber  so  lange  unberührt,  als  derselbe  keine 
allotrope  Zustandsveränderung  erleidet;  bringen  wir  aber  mit 
diesem  Sauerstoff  gleichzeitig  Phosphor  und  Wasser  in  Berüh* 
rung,  so  wird  sich  unter  diesen  Umständen  das  Metall  bald  zu 
Superoxyd  oxydiren,  ohne  dass  es  mit  dem  gleichzeitig  sich 
oxydirenden  Phosphor  in  Berührung  zu  stehen  brauchte.  Und 
ich  denke,  wir  wissen  nun  auch,  wesshalb  diess  geschieht* 
Unter  dem  gedoppelten  Einflüsse  des  Phosphors  und  des  Wassers 
wird  der  mit  diesen  Materien  in  Berührung  stehende  neutrale 
Sauerstoff  chemisch  polarisirt.  Das  in  Folge  hievon  zum  Vor- 
schein kommende  0  tritt  mit  dem  Wasser  zu  dem  antozonidl« 
sehen  Wasserstoffsuperoxyd  zusammen,  während  ein  Theil  des 
gieichzettig  auftretenden  0  zur  Oxydation  des  vorhandenen 
Phosphors  verbraucht  wird  und  ein  anderer  Theil  in  die  unge- 
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kttudene  Luft  sidi  aerstreut,  wodurch  dkfie  osoniairt  wird  ud 
die  Ffihigkeii  erlangt ,  eine  zahlreiche  Reibe  Ton  Körpern  and 
namentlich  auch  das  Silber  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
zn  oxydiren* 

Zu  den  merkwürdigslen  Wirkungen  des  volta'schen  Slromea 
gehört  sicherlich  die  von  ihm  bewerkstelligte  Zersetzung  einer 
grossen  Zahl  von  Sauerstoffverbindungeni  als  deren  Vorbild  das 
Wasser  betrachtet  werden  kann;  aber  trotz  allen  den  über 
diese  Zerlegung  versuchten  Erklärungen,  wissen  wir»  wie  ich 
fürchte,  selbst  über  die  nächste  Ursache  der  Electrolyse  dooh 
so  gut  als  Nichts,  wesshalb  ich  auch  nicht  anstehe,  diese  so 
fundamentale  Thatsache  als  eine  noch  durchaus  unverständliche 
Erscheinung  zu  bezeichnen.  Und  sie  wird  diess  nach  meinem 
Dafürhalten  auch  noch  so  lange  bleiben,  als  die  Physiker  und 
Chemiker  von  der  Verschiedenheit  und  Veränderlichkeit  der 
ätiotropen  Zustände  des  Sauerstoffes,  welche  nach  meiner  Ver* 
muthuBg  bei  der  Electrolyse  des  Wassers  und  anderer  Sauer- 
Stoffverbindungen  eine  maassgebende  Rolle  spielen,  keine  Kennt- 
niss  nehmen.  Obwohl  ich  diese  Ansicht  schon  vor  Jahren 
ausgesprochen  habe,  so  dürfte  es  doch  nicht  überflüssig  sein, 
wiederholt  auf  dieselbe  zurück  zu  konunen,  da  sie  sich  auf 
einen  Gegenstand  bezieht,  der  eine  hohe  wissenschaftliche  Be- 
deutung hat  Und  ich  will  das  Vorbild  der  eiectrolytischen 
Sauerstoffverbindnngen:  das  Wasser  als  Beispiel  wählen,  um 
daran  meine  Vermuthungen  über  die  nächste  Ursache  der  Elec- 
trolyse zu  erläutern. 

Dass  der  im  Wasser  gebundene  Sauerstoff  hinsichtlich  seines 
Verhaltens  zu  der  Mehrzahl  oxydirbarer  Materien  in  einem  Zu- 
stande sich  befinde  wesentlich  verschieden  von  demjenigen,  in 
welchem  z.  B.  die  Hälfte  des  Sauerstoffgehalles  der  Superoxyde 
des  Wasserstoffes,  Bariums,  Manganes  und  Bleies  existirt,  kann 
keinem  Zweifel  unterworfen  sein.  Es  ist  der  Sauerstoff  des 
Wassers  ebenso  unthätig  als  das  freie  0,  wesshalb  wir  wohl 
auch  diese  Verbindung  als  HO  betrachten  dürfen.  So  lange 
nun  in  dem  Zustande  dieses  gebundenen  Sauerstoffes  keine 
Veränderung  eintritt,  wird  auch  die  chemische  Vergesellschaft- 
ung desselben  mit  dem  Wasserstoffe  fortdauern,  d.  h.  keine 
Zersetzung  des  Wassers  stattfinden.  Da  nur  0  mit  H  ver- 
banden, das  sein  kann,  was  wir  Wasser  nennen,  so  si^t  man 


leicbt  eiiiy  dass  jede  Einwirknng  auf  den  Sauerstoff  dieser  Ver-' 
bindung,  durch  welche  derselbe  in  0  oder  0  oder  gleich«* 
zeitig  in  diese  beiden  Hodificationen  übergefQfart  wQrde,  auch 
eine  Zersetzung  des  Wassers  zur  Folge  haben  miisste. 

Wie  die  Erfahrung  lehrt,  wird  der  freie  gewöhnliche 
Sauerstoff  durch  electrische  Entladungen  ozonisirt^  wesshalb  es 
keine  gewagte  Voraussetzung  sein  dürne,  wenn  man  annähme, 
dass  der  volta'sche  Strom  auch  auf  das  an  Wasserstoff  gebun- 
dene 0  allotropisirend  einzuwirken  vermöchte.  Dass  eine  solche 
ZustandsverSnderung  des  Sauerstoffes  bei  der  Electrolyse  des 
Wassers  stattfinde,  ist  aber  nicht  bloss  eine  Voraussetzung, 
sondern  eine  sichere  Thatsache. 

Die  Ergebnisse  meiner  eigenen  Untersuchungen  und  der- 
jenigen anderer  Forscher  zeigen  nämlich,  dass  bei  der  besagten 
Electrolyse  beide  thätigen  Sauerstoffarten  auftreten :  0  gemengt 
mit  dem  an  der  positiven  Electrode  sich  entwickelnden  0  als  Ozon 
nnd  0  gebunden  an  Wasser  als  Wasserstoffsuperoxyd,  welches  an 
der  gleichen  Electrode  zum  Yorschein  kommt.  Allerdings  sind 
die  unter  diesen  Umständen  auftretenden  Mengen  von  0  und 
0  im  Yerhältniss  zu  der  Menge  des  gleichzeitig  entbundenen 
0  nur  sehr  klein ;  es  kann  aber  desshalb  doch  keinem  Zweifel 
unterworfen  sein,  dass  sie  ihren  Ursprung  aus  dem  0  des 
Wassers  nehmen  und  somit  wenigstens  ein  Theil  dieses  neu- 
tralen Sauerstoffes  durch  den  Strom  polarisirt  werde.  Da  sich 
nun  nicht  einsehen  Wsst,  wesshalb  diese  Wirksamkeit  des 
Stromes  nur  auf  eine  so  kleine  Menge  von  0  und  nicht  auf 
den  ganzen  Sauerstoffgehalt  des  eiectrolysirten  Wassers  sich 
erstrecken  sollte,  so  ist,  wie  ich  daflirhalte,  Grund  zu  der  Ver- 
muthnng  vorhanden,  dass  unter  dem  Einflüsse  des  Stromes 
aller  Sauerstoff  des  Wassers  chemisch  polarisirt  werde  und  nur 
secundäre  Umstände  es  seien,  in  Folge  deren  so  wenig  0  und 
0  und  hauptsächlich  0  zum  Vorschein  komme.  In  der  That 
vermögen  wir  die  Umstände  so  einzurichten/  dass  bei  der 
Wasserelectrolyse  entweder  gar  kein  0  und  0,  oder  mehr 
oder  weniger  von  Beiden  auftritt.  Wenden  wir  eine  gross- 
fiächige  positive  Electrode  und  schwache  Ströme  an^  so  wird 
weder  Ozon  noch  Wasserstoffsuperoxyd  erhalten,  geben  wir 
dagegen  der  besagten  Electrode  eine  sehr  kleine  Oberfläche» 
benützen  wir  als  solche  ^*  B.  einen  Platindraht  anstatt  eines 
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Bleches,  so  wird,  alles  Uebrige  sonsl  glekh,  das  sich  i»iU»- 
dende  0  nachweisbare  Mengen  von  0  und  das  die  posiiiTO 
Blecirode  umgebende  Wasser  auch  HOi  enthaiien.  Vermischt 
man  die  angesäuerte  electrolytische  Flüssigkeil  mit  einem  lös- 
lichen Ozonid  &  B.  mit  Chromsfture  oder  noch  besser  mit 
Uebermangansäure  y  so  wird  noch  mehr  0,  aus  leicht  einseh* 
baren  Gründen  aber  kein  HOi  erhalten. 

Diese  Tbatsachen  machen  es  mir  mehr  als  nur  wahrschein- 
lich, dass  der  ganze  SauerstoSgehalt  des  Wassers  durch  den 
Strom  in  0  und  0  übergefilhrt  werde  und  das  bei  der  Blec- 
trolyse  dieser  Verbindung  auftretende  0  aus  0  und  0  ent- 
stehe, weiche  unmittelbar  nach  ihrer  Abtrennung  vom  Wasser- 
stoff an  der  Ausscheidungsslelle,  d.  h.  positiven  Etectrode  sich 
begegnend,  wieder  zu  neutralem  Sauerstoffe  sich  ausgleichen. 
Je  nach  mechanischen  und  chemischen  Umstünden  wird  diese 
Ausgleichung  von  0  und  0  entweder  vollständig  oder  mehr 
oder  weniger  unvollständig  sein  und  im  ersten  Falle  nur  neu- 
traler Sauerstoff  und  gar  kein  Ozon  und  Wasserstoffsuperoxyd, 
im  zweiten  Falle  aber  ausser  0  auch  noch  mehr  oder  weniger 
0  und  HO«  erhallen  werden.  Ein  solcher  mechanischer  Um- 
stand ist  die  Flächengrösse  der  positiven  Elecirode,  welche, 
wenn  Terhältnissmässig  bedeutend,  die  Ausgleichung  des  an  ihr 
auftretenden  0  und  0  aus  leicht  einsehbaren  Gründen  mehr 
begünstigen  muss,  als  diess  eine  kleinere  tbun  kann.  Enthält 
das  zu  eleclrolysirende  Wasser  überdiess  noch  ein  Ozonid  ge- 
löst, z.  B.  MntOt  4"  ^^9  ^  w^rd  das  0  dieser  Verbindung, 
mit  einem  Theile  dos  bei  der  Electrolyse  auftretenden  0  zu 
0  sich  ausgleichend y  es  ermöglichen,  dass  ein  äquivalenter 
Theii  von  0,  ebenfHlls  aus  dem  electrolysirten  Wasser  stam- 
mend, der  Neutralisation  entf^eht,  wodurch  selbstverständlich 
die  Menge  des  an  der  positiven  El«ctrode  sich  entbindenden 
Ozons  vermehrt  werden  muss. 

Voranstehenden  Auseinandersetzungen  gemäss  geht  somit 
meine  Annahme  dahin,  dass  die  nächste  Ursache  der  durch  den 
volta'schen  Strom  bewerkstelligten  Zersetzung  des  Wassers  auf 
einer  allotropen  Zustandsveränderung  seines  Sauerstoffes  be- 
ruhe, welche  darin  besteht,  dass  dieses  gebundene  0  in  0 
und  0  übergeführt  wird,  welche  Sauerstoffmodificationen  als 
solche  nicht  mehr  fortfahren  können .  mit  H  Wasser   zu  bilden 
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and  dessbalb  von  diesem  Elemente  sicli  abtrennen  gerade  so, 
wie  der  Sauerstoff  vom  Quecksilber  oder  Bleioxyd  sich  scheidet, 
wenn  das  0  von  Hgf  ©  oder  PbO  +  ©  durch  die  Wärme  in 
O  verwandelt  ist. 


3. 

Ueber  die  Relation  zwischen  Zacker,  Dextrin  and 

Alkohol  im 


von 
C  G.  RelarSiAuer.*) 

Im  FrOhlinge  des  verwicbenen  Jahres  hatte  ich,  tunlichst 
zu  meiner  eigenen  Belehrung,  eine  Versuchsreihe  Ober  den 
vorliegenden  Gegenstand  unternommen.  Die  Aufmunterung  des 
Herrn  Staatsratbes  N.  de  Witt  von  St.  Petersburg,  und  das 
Interesse,  das  derselbe  an  dieser  Arbeit  zeigte,  bestimmten  mich 
zur  Vervollständigung  und  nun  zur  öffentlichen  Mittheilung 
derselben.  Ich  darf  mir  dabei  nicht  verhehlen,  dass  die  uns 
bis  jetzt  für  den  aufgeworfenen  Zweck  zu  Gebote  stehenden 
analytischen  Methoden  wohl  Manches  zu  wünschen  übrig  lassen, 
wie  es  kaum  bei  einer  Arbeit,  wo  wir  uns  so  weit  vom  sichern 
Ufer  der  reinen  Wissenschaft  auf  das  offene  Meer  der  Praxis 
buiaus wagen,  anders  sein  kann.  Die  Mittel  wie  sie  uns  der 
jeweilige '  Standpunkt  der  Wissenschaft  bietet,  auf  die  Praxis 
anzuwenden,  wird  indess  immer  von  einigem,  wenn  auch  nur 
temporärem  Gewinn  sein.  Am  Schlüsse  unserer  Betrachtung 
werde  ich  den  Anomalien,  die  unsere  Bestimmungen  in  dem 
vorliegenden  concreten  Falle  erleiden,  noch  flüchtijr  Rechnung 
tragen.  Noch  habe  ich  der  angenehmen  Pflicht  nachzukommen, 
Herrn  Deiglmayr  jun.,  einem  unserer  intelligentesten Brihier, 
meinen  Dank  für  die  Bereitwilligkeit  abzustatten,  mit  welcher 
derselbe  mir  das  betreffende  Unti^rsuchungsmaterial  zustellte. 


*)  Von  Herro   Verfatfer  alf   besonderer  Abdruck    aus  Diogler^s  po- 
lytecbüischem  Joorntl  mitgelheiU. 


MqscoIqs*)  gelangte  auf  experimentellem  Wege  zu  dem 
Schlüsse,  dass  !bei  der  Einwirkung  von  Dtastase  auf  Slirke 
die  letzlere  in  zwei  Aequivalente  Dexirin  und  1  Aequivaleul 
Traubenzucker  zerfalle  ^  und  dehnt  diesen  Vorgang  auf  den 
Maischprocess  mit  den  Worten  aus:  y,der  grosse  Aufwand  von 
Gerste,  welcher  in  den  Brauereien  nöthig  ist,  um  ein  nicht 
viel  Alkohol  enthaltendes  Getränk  zu  erzeugen,  findet  seine 
Erklärung  in  der  Wirkungsweise  der  Diastase;  zwei  Drittel 
der  Stärke  gehen  als  Dexirin  in  das  Bier  über,  welches  üb- 
rigens diesen  Getränke  eine  etwas  gummige  Gonsist^z  ertheHt^ 
die  sehr  beliebt  ist/' 

Die  nächste  Aufgabe  der  folgenden  Versuche  war:  diese 
Aussage  von  Musculus  gleichfalls  auf  dem  Wege  des  Ex- 
perimenls  an  dem  beredeten  Product  unmittelbar  zu  prüfen. 
Es  konnte  dieses  einmal  durch  Feststellung  des  Verhältnisses 
zwischen  Dextrin  und  Zucker  in  der  Würze,  dann  aber  auch 
im  fertigen  Biere  geschehen,  im  letzteren  Falle  unter  Reduction 
des  gleichzeitig  bestimmten  Alkoholgehaltes  auf  die  zu  seiner 
Erzeugung  erforderlich  gewesene  Zuckermenge*  Die  Combi* 
natipn  beider  BesUmmungt^n  musste  ausserdem  den  Vorlheil 
gewähren,  uns  darüber  einen  Ausschluss  zu  geben,  ob  während 
der  Gährung  etwa  noch  eine  weitere  Verwendung  von  Dextrin 
zur  Alkoholbildung  statthabe,  d*  h«,  ob  unter  den  Verhältnissen 
der  Praxis  nicht  etwa  ein  Tbeil  des  Dextrins  vergährbar  sei. 
Wäre  dieses  der  Fall,  so  müsste  das  Verhältniss  des  Dextrins 
zum  Zucker  in  der  Würze  ein  grösseres  als  im  fertigen  Biere 
sein,  den  Alkohol  desselben  gleichfalls  auf  Zucker  zurück- 
geführt. 

Obgleich  zu  diesem  Zweck  eine  Totalbestimmnng  des  Ex- 
Iractgehaltes,  weil  es  nur  auf  das  Verhältniss  zwischen  Zucker 
und  Dextrin  ankommt,  nicht  streng  erforderlich  war,  so  wurde 
dieselbe  doch  durchgeführi,  um  gleichzeitig  einen  Anhaltspunkt 
über  die  Menge  der  übrigen  Bestandtheile,  welche  den  festen 
Rückstand  mit  constituiren,  so  wie  über  den  Zuverlässigkeits- 
grad der  dabei  befolgten  Methode  zu  gewinnen.  Sie  geschah 
durch  directes  Eindampfen  der  Flüssigkeiten  in  trockenem  Luft- 

*)  Annales  de  chiniie  el  de  phys.  Oct.,  1860,  S.  203  und  Comples 
rendufl  t.  UV  p.  194;  polytechn.  Journal  Bd.  CLVIII  8.  424  und 
Bd.  CLXIV  8.  160. 
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•trom  miltelst  Aspiratorji  und  Austrocknen,  saklsl  bei  110^ C» 
im,  dttreh  den  Thenno^ten- regaiirten  Oelbade«  bis  zur  Con« 
Slam  des  Gewichtes.  Die  Flüssigkeit  befand  sich  dabei  in  eineai 
den  Lieb  ig' sehen  Trockenröhren  ähnlichen  Apparate.  Eine 
nähere,  mit  bildlichen  Darstellungen  versehene  Beschreibung 
meiner  Vorrichtung  ist  bereits  von  A.  Vogel  jun.*)  mitge- 
Iheilt;  durch  Verweisung  auf  diese  sehe  ich  mich  daher  des 
Eingehens  in  die  Details  des  Apparates  überhoben. 
Der  Gang  der  Operation  gestaltete  sich  wie  folgt: 
Bier  6,598  Grm. 

Nach  6  Stunden  im  Wasserbade  0,495     „    d.  h.  7,50  %  Bxtract 
Mach  weiteren  3  Stunden         0,480     „     ,,  „  7,27  „      „ 
M  w  99  0,4o6     „     „   „  7,06  „  •   „ 

w  99  j>  0,465      „     „    „   /,05  „       „ 

„         „  ),  constant. 

Die  Probe  wurde  nun  ferners  je  drei  Stunden  lang  im 
Irockenen  Luftstrom  auf  liO°  G.  erhalten,  und  erlitt . dadurch 
lioch  folgende  Gewichtsabnahmen: 

Nach  3  Stunden  bei  llO^'C.  0,4625  Grm.  d.  h.  7,01%  Extract 
99  w         f>      99         0,461       „      „   „   6,69  /,        „ 

«,  ,9        n      99  constant 

Ich  habe  diesen  bei  110®  C.  unveränderlichen  Rückstand 
als  trockenes  Extract  betrachtet. 

Behufs  der  Zuckerbestimmung  wurden  weiter  50  Grm. 
Bier,  im  gegen wwärtigen  Falle  ohne  vorherige  Austreibung 
des  Alkohols  durch  Eindampfen,  auf  250  Kuh.  Contim.  mit 
Wasser  verdünnt,  aus  dem  Grunde,  um  die  Probe  nicht  durch 
einen  au  beträchtlichen  Zuckergehalt  unzuverlässig  zu  machen. 

Von  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  waren  12,5  K.  C.  er«* 
forderlich  um  10  K.  C.  Kupferlösung,  entsprechend  50  Milli*^ 
graromen  Traubenzucker  (C^'H^'O"),  zu  rednciren. 

Der  Zuckergehalt  des  Bieres  ergibt  sich  darnach  zu : 

100  .  250  .  0,050        ^    ^  „        ^  .„„^,. 
50  ,  12,5  =  *^^^  P^^-  ^''^^ 

(Die  Statthaftigkeit,  Traubenzucker  auf  diese  Weise  neben 
Dextrin  zu  bestimmen,  haben   directe    Belegversuche   bejaht. 


*)  Bochner's  neves  Repertoriam  für  Phamade,  Bd.  IX,  8«  241. 
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Bine  Dexlrinldsung  von  der  ConGentration  wi«  sie  in  unseren 
VersQchen  vorkommt,  wirkt  auf  die  mit  30  K.  C.  Wasser  auf 
40  K.  C.  verdünnte  alkalisehe  Kupferlösung  erst  nach  länger 
fortgesetEtem  (etwa  Vi  Stunde)  Sieden  und  selbst  dann  kanm 
merkbar.  Da  nun  die  Ratificalion  unserer  Ablesungen,  wenn 
ihr,  wie  in  unseren  Bestimmungen,  ein  Approximationsversuch 
voranging,  nur  wenige  Minuten  in  Anspruch  nimmt,  so  kann 
das  Resultat  durch  die  Anwesenheit  des  Dextrins  nicht  wohl 
beeinflusst  werden.  Bine  stärkere  Alkalinität  hebt  die  Dextrin- 
Reaction  völlig,  auch  für  stundenlang  fortgesetztes  Sieden  auf.) 

Dieselbe  Probe  wurde  zur  Controle  auch  noch  mit  einer 
neuen  Portion  Bier  wiederholt,  unter  vorhergehender  Entfern- 
ung des  Alkohols  durch  Eindampfen.  Es  wurden  dabei  150  Grm. 
Bier  auf  beiläufig  37  Grm.  eingeengt  und  dann  auf  200  K.  C. 
wieder  mit  Wasser  verdünnt.  Der  dritte  Theil  dieser  Plüsaig- 
keit,  entsprechend  also  50  Grm.  Bier,  wurde  endlich  noch  mit 
200  K.  G.  Wasser  versetzt  Es  waren  wieder  t2,5  K.  C.  zur 
Reduction  von  10  K.  C.  Pohling* scher  Lösung  benöthigt. 
Dieses  entspricht  einem  Zuckergegalte  von: 

266,6  .  0,050  .100  ^  ,^  „         ^.,„«/x.. 

12,5  .  50 =  ^^"  ^'^'  C''»"«" 

nahezu  übereinstimmend  mit  unserer  ersten  Bestimmung.  Die 
Anwesenheit  des  Alkohols  hatte  also  keinen  wesentlichen  Ein* 
fluss  auf  das  Resultat.  Nehmen  wir  das  Mittel  aus  beiden  Be- 
stimmungen, d.  h.  2,07  Proc.  CH"0",  als  Ausgangspunkt 
unserer  Rechnung  an. 

Von  den  noch  übrigen  zwei  Dritteln  unseres  mit  Wasser 
wieder  aufgenommenen  Abdampfungsrückstandes  schmolz  man 
nun  weiters  fünf  Proben  zu  je  10  K.  C.  unter  Zufilgung  yon 
1,5  K.  C.  verdünnter  Schwefelsäure  (von  160  Grm.  SO'  im 
Liter)  in  Glasröhren  ein  und  erhitzte  im  gesättigten  Kochsalz- 
bade. Nach  dreistündigem  Sieden  öffnete  ich  die  erste  dieser 
fünf  Proben.  Ihr  Inhalt  wurde  auf  50  K,  C.  mit  Wasser  ver- 
dünnt, und  von  der  erhaltenen  Flüssigkeit  waren  zurRedocUon 
von  10  K.  C.  alkalischer  Kupferlösung  erforderlich: 

f^  g'J  }  Mittel  —  5,1  K.  C. 

Dieses  gibt  einen  nunmehrigen  Zuckergehalt,  in  Prooenten 
des  Bieres  ausgedrückt  von: 
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„       ,        100  .  200  .  50  .  0,050 

Dieser  leiste  Wertb  drückt  also  die  Zuckermenge  aus,  ent* 
standen  aas  der  Ueberfilhrung  des  Dextrins  vereinigt  mit  der 
bereits  im  Biere  Tertig  vorhandenen.  Subtrahirt  man  davon  den 
oben  gefundenen  Antheil  dieser  letzteren,  so  erhält  man  für 
den  aus  dem  Dextrin  durch  die  Behandlung  mit  Schwefelsäure 
im  Kochsalzbade  neu  gebildeten  Zucker: 

6,47  -  2,07  =  4,40  Proc.  C"H"0«. 

Es  mosste  jedoch  noch  die  Frage  entstehen :  ob  durch  das 
dreistündige  Erwärmen  auf  circa  1 10^  C.  die  Uebertührung  des 
Dextrins  in  Zucker  bereits  vollständig  von  Statten  gegangen 
war.  Wir  öffneten  daher  nach  nochmals  drei  Stunden  lang 
förlgesetztam  Sieden  eine  zweite  Röhre.  Ihr  Inhalt,  wie  oben 
verdünnt,  zeigte  nun  in  4,9  K.  C.  die  50  Milligramme  Zucker; 
d.  b.  aber  in  Procenten  des  Bieres  ausgedrückt: 

Nro.  2.      '"^  •  r  ;n°' :  ?'"  -  =  6.80  P™*^  C«H«0». 

150  .  10  .  4,9 

Der  Zackergehalt  hatte  sich  also  während  dieser  letzten 
Periode  des  Siedens  noch  vermehrt. 

Die  dritte,  nach  im  ganzen  neunstündigem  Sieden  geöffnete 
Röhre  zeigte  nach  dem  Verdünnen  auf  75  K.  C.  die  50  Milli- 
gramme Zucker  in  7,5  K.  C. ,  woraus  sich  die  Zuckerprocente 
des  Bieres  ableiten  zu: 

^^^   3        100     200     75  .  0,050  p^^  j..^..^.. 

150  .  10  .  7,5 

Die  Ausbeute  an  Zucker  hatte  sich  also  durch  das  aber- 
malige um  drei  Stunden  verlängerte  Sieden  nicht  mehr  ver- 
grössert,  sondern  war  vielmehr  um  ein  Geringes  wieder  herab- 
gestimmt worden.  Die  Iheil weise  Caramelisirung  des  Zuckers 
unter  den  obwaltenden  Umständen  musste  ein  derartiges  Re- 
sultat von  vorn  herein  erwarten  lassen. 

Nehmen  wir  nun  den  mittleren  (Nro.  2)  dieser  drei  Werthe 
fttr  den  Zuckergehalt  nach  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure, 
als  den  höchsten,  fttr  unsere  Betrachtung  zur  Grundlage,  so 
werden  wir  damit  der  Wahrheil  offenbar  am  nächsten  kommen. 
Wir  erhalten  alsdann: 


Gesammtmenge  des  Zockers  nach 
der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  ..    6,80  Proc  G"H^*0'' 
davon  im  Biere  fertig  gebildet     .    •    2,07     ,,  ,, 

d.  h.  aus  dem  Dextrin  entstanden    .    4,73     „  ,« 

diese  in  Dextrin  ausgedrückt  .    .    .    4,26     „      C"H"0'* 

und  unter  Zuziehung  der  Bestimmung  der  Gesammtmenge  der 

festen  Bestandtheile  übersichtlicher: 

Zusammensetzung  des  Bierextractes: 

Zucker 2,07  Proc. 

Dextrin 4,26    „ 

übrige  Bestandtheile 0,66    „ 

d.  h.  gefundenes  Extract  6,99  Proc 
Gemäss  diesen  Daten  finden  sich  also  Zucker  und  Dextrin 
in  dem  fertigen  Biere  fast  genau  in  dem  von  Musculus  auf- 
gestellten Verhältnisse  wie  1:2.  In  der  Würze  indess,  auf 
welche  Musculus  dasselbe  bezieht,  rousste  daher  auch  offen-* 
bar  der  für  die  Erzeugung  des  Alkohols  verwendete  Zucker  — 
falls  nicht  gleichfells  Dextrin,  in  proportionaler  Menge,  für 
seine  Bildung  verwendet  wurde  —  einen  nicht  unbedeutenden 
Ueberschuss  gegen  dieses  Yerhältniss  ergeben. 

Die  Bestimmung  des  Alkohols  verbanden  wir  nun  zugleich 
mit  der  Extractbestimmungsmethode,  wie  dieses  für  die  Bier- 
untersuchung immer  wünschensweith  sein  mnss.  Wir  Hessen 
die  vomAspirator  aus  dem  Apparate  angesogenen  alkoholischen 
Dämpfe  des  Bieres  eine  gemessene  Menge  einer,  mit  Schwefel- 
säure versetzten,  titrirten  Lösung  von  zweifachchromsaurem 
Kali  passiren,  welche  sich  in  einem  mittelst  Wasserbad  auf 
100^ C.  erwärmten  Liebig' sehen  Kaliapparate  befand.  Es  wird 
in  diesem  Falle  der  Alkohol  zu  Essigsäure  oxydirt,  indem  ein 
Aequivalent  desselben  vier  Aequivalente  Sauerstoff  aufnimmt, 
und  dadurch  eine  aequivalente  Menge  Chromsäure  zu  Chrom- 
Oxyd  reducirt  wird,  nach  dem  Schema : 

^+4  0^  1  =  ^'^'^'  +  ^^® 
und  in  Wechselwirkung  mit  der  Chromsäure  aufgrfasst: 

3C*fl*0,H0  /  _  ^*?oa''*®1  =  3(CW0'  +  3  HO). 
+  8CrO'|-=   +J^C%,> 
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Pifgl  man  nun  nach  der  reducirenden  Einwirkung  der  AI- 
kohoMimpfe  eine  fSr  die  vdllige  Reducliön  der  ganzen  Chrom- 
säure genau  ausreichende  Menge  schwefelsauren  fiiseaoxydul- 
Ammoniaks  zo,  so  wird  man  offenbar  an  diesem  letzteren  einen 
der  reducirenden  Wirkung  des  Alkohols  entsprechenden  Ueber- 
schuss  in  der  Flüssigkeit  haben,  der  sich  nach  starker  Ver- 
dünnung mit  Wasser  leicht  durch  Chamäleonlösung  ermitteln 
lässt.  Ist  letztere  nun  mit  demselben  Salze  gemessen,  so  er- 
gibt sich  die  Relalion  zwischen  dem  Chamäleon  (ausgedrückt 
als  Eisenammonsalz)  und  dem  Alkohol  sehr  einfach,  indem  ja 
ein  Aequivalent  Alkohol  4  Aequivalente  Sauerstoff  gebraucht 
und  wiederum  2  Aequivalente  Eisenoxydul  ein  Aequivalent 
Sauerstoff  anzeigen.  Ein  Aequivalent  Alkohol  entspricht  also 
in  der  reducirenden  Wirkung  acht  Aequivalenten  Eisenoxydul- 
Ammoniak. 

In  unserem   speciellen  Falle  hatten    wir  20  K.  C,   einer 

Lösung  von   14,86  Grm.  KaO,2CrO'  in  200  K.  C,  also  1,486 

zweifach-chromsaures  Kali   vorgeschlagen.     Diese  würden  nun 

zur  völligen  Reductlon   zu  Chromoxyd  erfordern,   gemäss  dem 

Schema : 

2CrO'(  _  Cr'O' 

+  6Pe|  ~  +3Fe«0», 

—  wonach  also  1  Aeq.  zweifach-chromsaures  Kali  6  Aeq. 
Eisenoxydul  verlangt  —  an  schwefelsaurem  Eisenoxydul- 
Ammoniak  (FeO,SO',NH*0,SO=»  +  6 HO):  11,76  Grm.  —  Die- 
selben nach  der  Alkoholeinwirkung  zugefligt,  waren  nun  noch 
zur  beginnenden  Färbung  durch  Chamäleon  51,4  K.  C.  des- 
selben nöthig,   und  der  Gehalt  des   letzteren  war  derart  dass: 

15,9  K.C.  Chamäleon  entsprachen  —  0,196  Grm,  Eisensalz. 

Man  hatte  also  für  den  gefundenen  Alkohol,  d.  h.  dessen 
absolute  Menge: 

15,9  .  8  .  196 

Und  da  wir,  wie  wir  oben  mitgetheilt,  6,598  Grm.  Bier 
für  die  Bestimmung  verwandten,  so  ergibt  sich  der  Procent- 
gehall  des  Bieres  an  absolutem  Alkohol  zu: 

100.51,4.0,146.46    ^ 
6,598  .  1,59  .  8  .  196 


Dt  non  die  Zerlegoiif  das  Zucken  in  Alkohol  und  KobleD- 
8flare  (im  Allgemeinen)  nach  dem  bekannten  Schema  Ton 
Stauen  geht: 

i.  u  u     —  )  4C     0« 
oder  ein  Aequivalent  Traubenzucker  (=  180)  auch  sweiAequi- 
valente  Alkohol  (2  .  46)  liefert^,  so  waren  zur  Bildung  obiger 
2,82  Proc.  Alkohol  offenbar  auch  5,52  Proc.  Traubenzacker  er* 
forderlich. 

Summiren  wir  jetzt  diese  Menge  zu  der  obigen,  in  dem 
fertigen  Biere  noch  vorliandenen ,  so  gestaltet  sich  das  in  der 
Würze  obwaltende  Verhältniss  zwischen  Zucker  und  Dextrin 
wie  folgt: 

Zucker 7,59  Proc.  des  Bieres 

Dextrin 4^73    „        ^,       „ 

Dieses  Verhältniss  ist  also  nun  nahezu  ein  umgekehrtes 
als  das  von  Musculus  vorausgesetzte,  denn  statt  zwei  Aequi- 
valente  Dextrin  auf  ein  Aequivalent  Zucker  kommen  in  Wirk- 
lichkeit -—  d.  h.  abgeleitet  aus  dem  Resultate  der  Gährung  —  um- 
gekehrt zwei  Ar({uivalente  Zucker  auf  ein  Aequivalent  Dextrin. 

Wir  müssen  jedoch  festhalten ,  dass  dem  Ergebniss  dieser 
Betrachtung  die  Voraussetzung  zu  Grunde  liegt:  der  Alkohol 
sei  wirklich  gänzlich  aus  in  der  Würze  präexistirendem  Zucker 
hervorgegangen,  abgesehen  von  der  Eventualität,  dass  noch  im 
Verlaufe  der  dem  Maischen  folgenden  Processe  eine  Umsetzung 
von  Dextrin,  durch  das  Zwischenglied  Zucker,  in  Alkohol  statt- 
haben konnte. 

Es  erübrigt  uns  also  noch,  zur  Controle  dieselben  Be- 
trachtungen auch  auf  die  Würze  auszudehnen.  Dieses  fbhrte 
zu  folgenden  Resultaten.  Wir  machten  zunächst  wieder  die 
Gesammtbestimmung  des  Extractes  und  erhielten  wie  oben  im 
trockenen  Luflstrom  eingedampft  und  getrocknet: 

Würze 5,651  Grm. 

Nach  dem  Eindampfen  nach 
3  Stunden  im  Wasserbade  0,829  Grm.  d.  h.  14,67  Proc 

3  Stunden  weiters  bei  HO''  C.      0,795      „      ,,      14,07     „ 


M  91        19        11  0,780      „      „      13,80     „ 
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Von  dieser  WOrze  wurden  nun  100  Grm.  auf  900  K,  C. 
gebracht  und  wegen  der  Concentration  eine  Portion  Flüssigkeit 
aöch  auf  das  doppelte  Volumen  mit  Wasser  verdünnt.  8,5  K.C. 
des  erhaltenen  Liquidum  vermochten  10  K.C.  olkalische  Kupfer- 
lösung zu  redudren.  Daraus  'leitet  sich  der  Zuckergehalt  der 
Würze  ab  zu: 

2  .  500  .  0,050    _  jj  g5  p^^   C''H«0*'. 

8,5  ~ 

Eine  andere  Probe  der  obigen  Mischung,  100  Graa.  Würze 
auf  500  K.  C,  wurde  wieder^  nachdem  1,5  K.  C.  der  erwiihn* 
ten  verdünnten  Schwefelsäure  zugefügt  waren,  in  ein  Glasrohr 
eingeschmolzen  und  während  &  Stunden,  als  der  nach  den 
früheren  Versuchen  entsprechendsten  Dauer,  im  Kochsalzbade 
erhitzt.  Nach  dem  Verdünnen  auf  60 K.C.  waren  nun  10,8 K.C. 
der  zuckerhHitigen  Flüssigkeil  zur  Reduction  von  10  K.  C. 
Kupferlösung  hinreichend;  d.  h.  der  Zuckergehalt  ergab  sich 
jetzt  auf  100  Theile  Würze  bezogeni  zu: 

500  .  60  .  0,050       '     «^^„        o  r.   ^.. 

HiTW =  "'®' ^'''-  ^"""^  • 

Ton  diesem  Werthe  haben  wir  nun  wieder  den  bereits  in 
der  Würze  fertig  vorgefundenen  Zucker  mit  5,88  Proc.  abzu- 
ziehen, wodurch  sich  alsdann  der  durch  Umsetzung  des  Dextring 
entstandene  zu  8,01  Proc«  ergibt  Derselbe,  auf  Dextrin  zu- 
rückgeführt, gibt  endlich  7,21  Proc.  Dextrin  (C^U'^^O**). 

Die  Zusammensetzung  unserer  Würze  ergibt  sich  hiernach 
in  Ueberblick  zu: 

Zucker 5,88  Proc. 

Dextrin 7,2 1     „ 

übrige  Bestandtheile     ....     0,70    „ 

gefundener  fester  Bückstand     13,80  Proc. 

Hier  war  also  in  der  frischen  Würze  in  der  That  das  Ver- 
hiittniss  zwischen  Dextrin  und  Zucker  ein  derarligcs,  dass  letz- 
lerer zurückstand,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  so  bedeutend 
als  das  von  Musculus  gefundene  Verhältnisss  verlangt. 

Der  Vergleich  dieses  Ergebnisses  mit  dem  beim  fertigen 
Biere  erhaltenen  spricht  also  für  eine  noch  während  der  fer- 
neren Aufbereitung  des  Bieres  resp.  der  Gfihrung  staltfindende 
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Uoiflelzttng  eines  AnthdU  Dextrio  in  Zocker  mls  Zwischeiiglied 

*-  sicher  endlich  in  Alkohol 

Stellen  wir  die  Thalsacben  der  beiden  Versuchsreihen  mu» 
des  leichteren  Vergleiches  wegen,  noch  einmal  Eusammen,  und 
Kwar  das  Verhaltniss  zwischen  Zucker  und  Dextrin  auf  100  Tbeile 
des  festen  Rückstandes,  exciusiy  der  als  übrige  Bestand- 
theile  aufgeführten  Begleiter',  setzen  also  die  Summe  von 
Zucker  und  Dextrin  gleich  hundert,  jedoch  jenen  aus  dem  Al- 
koholgehalte abgeleiteten  —  gleichsam  idealen  —  Zucker  mit 
eingerechnet,  so  erhalten  wir  fttr  die  Relation  der  beiden  ge- 
nannten Bestandtheile: 

1)  In  der  Würze: 

Zucker  ....  44,92  Proc. ;     Dextrin  ....  55,08  Proc 

2)  im  fertigen  Biere: 

Zucker  ....  61,61  Proc;    Dextrin  ....  38,39  Proc 
oder  auf  1  Gewichtsthcil  Zucker  kommen: 

1)  in  der  Würze 1,226  Theile  Dextrin 

2)  im  fertigen  Biere     ....    0,623      „  „ 

Es  drängt  sich  nun  von  selbst  die  Frage  auf:  In  welchem 
Verhältnisse  nach  diesen  Daten  denn  die  Zuckerbildung  nach 
dem  Maischen,  dieselbe  bis  dahin  gleich  1  gesetzt,  noch  voran- 
schreite; oder  mit  anderen  Worten:  in  welchem  Verhättnisse 
die  Zuckerbildung  des  ganzen  Brauprocesses  zu  der  in  der 
Würze  bereits  sich  vollendet  habenden  stehe. 

Die  oben  beigebrachten  Zahlen  drücken  dieses  Verhaltniss 
noch  keineswegs  aus,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
könnte,  da  ja  in  demselben  Maasse  als  der  Zuckergehalt  zu- 
nimmt, die  Dextrinmenge  geringer  wird.  Ebenso  würde  es 
sehr  schwierig  sein,  in  einer  Brauerei  mit  den  Quantitäten  der 
Würze  und  des  daraus  erhaltenen  fertigen  Bieres  eine  der- 
artige Erhebung  zu  bewerkstelligen.  Da  indess  das  Verhaltniss 
der  beiden  fraglichen  Bestandtheile  in  beiden  Stadien  des  Pro- 
ductes  und  ausserdem  der  Vorgang  der  Umsetzung  des  Dextrins 
(im  Allgemeinen)  bekannt  ist,  so  können  wir  offenbar  auch  auf 
indirectem  Wege  zu  unserem  Ziele  gelangen.  Man  braucht 
nur  zu  überlegen,  dass  bei  der  Ueberführüng  des  Dextrins  ia 
Zucker  ja  auch  noch  eine  Wasseraufnahme  Statt  hat.  Be- 
zeichnen wir  die  Grösse  derselben  durch  y  und  die  des  Zuckers 
in  dem  fertigen  Biere  durch  x,  folglich  durch  x  —  i  den 


I 
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febiMeten  Zqcker,   so  ist  offenbar  jene  MSlmUirte  WasBer- 
meiige: 

^  ^  180         ~        tO 

Eine  zweite  Gleichung  ergibt  sich  eben  so  leicht  aas  der 
Samme  der  Bestand Iheile  im  fertigen  Biere,  die  ja  1  +  (1,226 
+  y)  ist  —  der  eingeklammerte  Werth  den  aus  dem  Dextrin 
erzeugten  Zocker  darstellend  —  und  zugleich  Zucker  und  Dex- 
trin in  dem  Verhältniss  1  :  0,62»  enthält;  d.  h.  aber: 

(2)    '        1  +  1,226  +  y  =  X  +  0,623  x 

Aus   beiden  Gleichuitgen  ergibt  sich   dann  leicht  als  Re^ 
snitat  der  Umsetzung  von  Dextrin  in  Zucker  aus  dem  Verhält- 
nisse der  Würze  in  jenes  des  fertigen  Bieres  wie  folgt: 
X  =2  1,396  Zucker  im  fertigen  Biere 
y  =  0,040  assimilirtes  Wasser 
und  0,623  X  =  0,870   Dextrin  im  fertigen   Biere,    Alles  be- 
zogen auf  1  Tkeil  Zucker  in  der  Würze. 

Die  Gesammtveränderung  in  den  dem  Maischen  noch  nach- 
folgenden Processen-  gestaltet  sich  demnach,  übersichtlich  zu*^ 
sammengestellt,  in  folgender  Weise: 

a)  In  der  Würze.  b)  Im  fertigen  Bicre. 

Zucker     1  1^396 

Dextrin   1,226 0,870 

Wasser   0,040 — 


mmtm,^^     ,   I     ■    I    ■  a  I— — jM^— ^—.»o—i— »•» 


2,266  2,266 

Hier  waltet  also  zwischen  Zucker  und  Dextrin  in  der 
Rubrik  b)  noch  immer  das  im  Versuche  gefundene  Verhältniss 
1  :  0,623  (=  1,396  :  0,870)  ob.  Dieses  Schema  entwickelt 
uns  aber  ein  Bild  des  Wachsthums  des  Zuckergehaltes  auf 
Kosten  des  Dextrins.  Wir  hatten  also  auf  diesem  Wege  gar 
nicht  nöthig  die  absolute  Menge  aus  einem  gegebenen  Quan- 
tum Würze  erhaltenen  Bieres  zu  erheben;  das  Verhältniss  der 
in  Rede  stehenden  Beslandtheile  vor  und  nach  der  Gührung 
genügte  vollständig  für  unsere  Dcduclion. 

Man  kann  das  Endergebniss  dieser  Betrachtung  nun  etwa 
folgendermassen  zusammenfassen:  Setzt  man  die  bi6  zum 
Maischen  incl.  stattgefundene  Zuck^rbildung  =  1, 
so  war  die  Gesammtzuckerbildung  im  Bräuprooess 
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SS  1,4|  oder  dieselbe  schritt  in  den  dem  MtlscheD 
nachfolgenden  Vorgängen  noch  um  0,4,  also  am  die 
Hälfte  der  bis  dahin  stattgefundenen,  voran«  Dem- 
nach stellt  sich  das  Dextrin  also  praktisch  als  im  hohen  Grade 
vergährbar  heraus. 

Wenn  die  in  unseren  Bestimmungen  benattte  Methode 
auch  nicht  absolut  scharfe  Resultate  zu  geben  vermag,  du  das 
Bier  ein  Gemisch  von  zahlreichen  Körpern  darstellt,  deren  Ver- 
halten gegen  die  alkalische  Kupferlösung  nicht  näher  unter- 
sucht ist,  so  tritt  doch  gewiss  die,  die  Begleiter  so  Tielfach 
überwiegende  Zucker*  und  üextrinmenge  derart  in  den  Vor- 
dergrund, dass  das  Verfahren  wohl  im  Stande  ist,  uns  im 
Grossen  und  Ganzen  ein  Bild  von  dem  betreffenden  Vorgänge 
zu  geben.  Die  Begriffe  Traubenzucker  (Glucose)  und  Dextrin 
sind  dabei  lediglich  im  Sinne  der  befolgten  Bestimmungsmethode 
aufzufassen  und  sind  also  gewissermassen  Gattungsbegriffe  von 
Körpern,  die  resp.  direct  und  nach  der  Behandlung  mit  Schwe- 
felsäure die  Kupferlösung  zu  reduciren  vermögen.  Die  Anzahl 
der  Binzelgiieder  in  dieser  Gruppe  scheint,  wie  ein  flüchtiger 
Blick  auf  die  Literatur  darüber  beweist,  sehr  bedeutend  zu  sein. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Arbeiten  Dubrunfaut's*),  Biot's'**), 
der  die  Glycose  in  drei  verschiedene  Zuckerarten  zerflillt;  Be- 
champ's***)  Anthonys  u.  s.  w.  für  den  Zucker.  Unter  den 
Begleitern  desselben  im  Biere  gehören  hierher  Caramol,  Cara- 
melen  und  Caramelan  (Gölis),  Assamar,  Pyrodextrin,  Glucin- 
säure  und  Apoglucinsäoref),  Melassensäure  Peligot'sft)  u.a. 

Die  Menge  aller  dieser  Substanzen  ist  indess  so  gering, 
dass  wohl  kaum  eine  wesentliche  Beeinflussung  unseres  Re- 
sultates davon  zu  fürchten  ist. 

Von  einem  besonderen  Interesse  für  diese  Frage  ist  indess 
noch  die  Säure,  welche  Graham,  Redwood  und  Hofmann 


*)  Comptcs    rendas   t.  XXIII  p.   42    und  Annales    de   chimie    ei  de 
physique.  3.  ser.  t.  XXI  p.  178. 
**)  Comples  r«iidus  t.  XLII  p.  351. 
^^}  Comples  rrndus  t.  XLII  p.  S40. 
f)  Mulder^s  Chemie  des  Bieres,  deutsch  von  Chr.  Grimm,  Leipsif 

1858,  S.  230. 
tt)  Ann.  de  chin.  et  de  pbys.  t.  LXVII  p.  157. 
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M  der  flikrang  des  Zockers  eoldeckleft^) ,  ond  die  Holder 
yiGikrongsiackersiure^'  nennt.  Von  ihr  fanden  dSe  Entdecker, 
dni»  sie,  obwohl  frei  von  Dextrin  (I)  und  Zucker,  dennoch  die 
alknüBoke  Kopferlösung  redocirt.  Mulder  hält  sie  fQr  Giucin- 
siare  und  stellle  sie  aus  dem  Biere  dar**).  Ekle  Lösung  von 
Rohrzucker  in  sieben  Theilen  Wasser  lieferte  Graham,  Red- 
wood nnd  Hofmann  in  drei  Versuebeii,  beziehungsweise  nut 
1,5,  3  ond  6  Vülumprocenten  flttssiger  Hefe  versetzt,  nach  be- 
endigter Gährung  eine  Ausbeute  von  4,4,  3,72  ond  3,7  Proc. 
(offenbar  des  angewandten  Zuckers)  dieser,  in  ihren  Eigen- 
schaften an  Caramel  und  Glocinatture  erinnernden,  nicht  mehr 
gährungsfähigen  Substanz.  Wir  können  nun  zwar  wieder  den 
Einfluss  dieses  Körpers  auf  unsere  Bestimmungen  nicht  genau 
entwickeln,  da  über  das  Verhältniss,  in  dem  er  die  Kupfer- 
lösung rcducirt,  und  über  den  Aufwand  von  Zocker,  welchen 
er  zu  seiitbr  BUdting  bean'sproebt,  mcbts  vorliegt.  Sein  Bibfluas 
wird  immer  ein  merklicher  sein  IndOB  nun  aber  die  Gähr- 
ungszuckersäure  selbst  wieder  auf  die  Kupferlösung  reducirend 
wirkt,  so  füllt  dadurch  natürlich  der  gefundene  Zuckergehalt 
wieder  höber  aus,  und  es  findet  also  in  Bezug  auf  die  Frage 
nach  dem  anfänglich  oder  transitorisch  vorhandenen  (zur  AI«* 
koholbildung  verwendeten)  Zucker  eine  Art  von  Compen- 
.5alM>n  statt. 

Diese  Verhältnisse  zeigen  zur  Genüge,  dass  es  durchaus 
nicht  einerlei  ist,  ob  man  von  einer  analytischen  Bestimmung 
einen  Aufscbluss  über  die  in  der  gährungsfähigen  Flüssigkeit 
vorhandene  Zuckermenge,  oder  über  die  des  nach  der.  Umsetz- 
ung daraus  wirklich  erhaltenen  Alkohols  verlangt.  Beide  stehen 
oiTenbar  nicht  in  einem  so  einfachen  Zusammenhange,  als  das 
gewöhnliche,  den  Vorgang  wohl  im  Allgemeinen  reprüsentirende 
Schema  angibt,  welches  uns  aber  über  die,  die  genaue  Lösung 
derartiger  Fragen  völlig  beherrschenden  accessorischen  Vor- 
gänge durchaus  jede  Rechenschaft  schuldig  bleibt. 

Hinsichtlich  der  praktischen  Ausführung  der  Zuckerbestim- 
mungen ist  noch  anzumerken,  dass  die  sammtlichen  Ablesungen 


^  He|H>n  upon   onginal    gravities,    by  Graham,    Redwood   and 

Hofmann.     London  1852. 
**)  Chemie  de*  Bieres  S.  416. 
N.  Reperl.  f.  Pharm.  XI.  33 
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(mit  Aiisnthmd  der  eriten)  erst  ckmn  ge&tMhm,  wen«  in  eiiwr 
tbfilirirten  Probe  der  Feh lin gesehen  ProbeMssigkeHTrwAeii* 
zttckerMeang  keine  Readion  mehr  hervor bmchte.  Vergleiehende 
Versache  hatten  nfimiieh  gezeigt,  das«  die  Zttfttgmig  an  Perre* 
efankaliMi  zu  der  angeiftuerten  FIflssigkeit  dorchaos  lieia 
iieherea  HiUel  zur  Entdeckung  einra  Kupferrestes  abgab.  Wo 
Btutiattgensals  nichts  mehr  erkennen  Hess,  entstand  meist  bei 
Zofügung  von  Traubenzucker  und  Sieden  noch  eine  sehr  merfc- 
Uche  Aassdieidung. 


4. 

Bericht    der  Jary   über    die    medicioischeD    sowie 
pharttiaeeiitiseheu    PrAparate  und   Producta   in    der 

Londoiier  Attsstellnng. 

(Fortsetzung  und  Schluss  von  Seite  466.) 

Lösungen  verschiedener arzneiiicher  Substanzen  in  reinem 
Glycerin  —  Glycoride  oder  Glyceroie  als  p^esende  Prä- 
parate fbr  Süssere  und  innere  Anwendung*)  hat  W.  Die k in- 
son  zu  London  ausgestellt;  z.  B.  Glyceride  von  Alo(^,  Sennai 
Chlorr.ink,  Bromeisen,  Jodschwerel  und  Schwefelkalium. 

b)  Tinkturen  tind  Syrupe  sind  von  der  pharroaceuli- 
sehen  Gesellschart  von  Grossbritannien,  Molland,  Portugal  und 
der  Türkei  ausgestellt 

c)  Extracte  und  eingedickte  Säfte. 


«)  Diiss  dHS  GJyceriQ  (15  Tiieilc),  mit  (1  Tbeil)  SUirkmebl  bij  zw 
Kleifllerbilduiig  erwärml,  ein  sehr  elegantes  Cxcipiens  für  Arzneien 
in  SulbenTorm  darstellt,  und  wirksamer  ist  als  Feltaalben,  da  es 
d-is  Arzneimittel  löst,  darf  ats  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Eine  solche  Salbe  bat  noch  den  Vorzug,  dass  sie  nicht  llieist, 
leicht  entrernbar  ist  and  kleinere  Arzneidosen  errordert^  als  eine 
Fettsaibe.  Die  Gräfe' sehen  Augensslben  von  Quecksilber^hlond 
und  Qnecksilberoxyd  haben  eben  so  ra«che  Aoerkennanir  gcfan-* 
den,  als  das  von  Bebra  empfohlene  Jodglycerin,  Jod  mit  Jod- 
kalium in  Glycerin  gelOst.     D.  Ueb. 


M»  SapnlMffitt  dieser  Präparate  lo  der  brilisehen  \^ 
IheiloNf  der  AussteUung  erschienen  zum  grössleii  Theil  der 
Aury  hdebst  empfehlenswerih.  Vor  Allem  verdienen  die  Bx- 
Imele  von  Holland  in  Market  Deeping  und  Ransom  in  Hit-» 
cbin  Erwähnung,  sowie  auch  diejenigen  von  Squire,  J. 
Watts  undCoBip.,  Wright,  Francis  undComp.,  Curtia 
undCosp.  und  W.  Hooper  alle  aus  London.  Wenige  pharaia* 
oeulische  Extracte  wurden  von  auswärts  eingesandt;  die  Ur-» 
^■che  davon  isl  wohl  ihr  wenig  anziehendes  Aeussere  und  die 
Tbatsache,  dass  in  Deutschland  ihre  Darstellung  wenigstens  im 
Grossen  in  der  Regel  nicht  stattfindet,  da  jeder  Apotheker  seinen 
eigenen  Bedarf  bereitet.  Ein  österreichischer  Aussteller  hal 
eine  Reibe  Präparate  der  österreichischen  Pharmakopoe  vorge« 
legt.  Im  Vergleich  mit  ähnlichen  englischen  Producten  kann 
sich  die  Jury  nicht  gönstig  darüber  aussprechen. 

In  Frankreich  bereiten  Berjot  in  Caen  ausserordentlich 
viele  Eattracte  und  haben  dieselben  eine  grosse  Menge  davon 
Wgoaandfc.  Diese  Bxtracte,  welche  ein  von  den  englischen 
Präparaten  gani  verschiedenes  Aussehen  zeigen,  werden  im 
lolUeeren  Räume  dargestellt,  um  sie  so  zur  vollständigen 
Trockene  zu  bringen. 

Sie  stellen  in  dieser  Form  trockene,  oft  mehrere  Zoll  lange, 
oder  längliche  StUckc  dar,  die  sehr  porös,  leicht  und  im  Allge- 
meinen von  heller  Farbe  sind.  Süssholz-Extract  z.  B.  von 
Berjot  bildet  sehr  leichte,  schwammige,  hellgelbe,  zerbrech-* 
\Msk9f  läiigliphe  Kuchen,  und  sieht  in  der  That  wie  getrockneter 
Schaum  aus.  Alle  Extraote  befinden  sich  in  Flaschen  mit  wei* 
ter  Oeffnung,  deren  hohle,  metallische  Stöpsel  in  der  Art  con- 
airuirt  sind,  dasa  sie  Kalk  erhalten,  um  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  anzuziehen,  die  unvermeidlich  durch  das  Oelßien  der 
Flasche  eindringt. 

Diese  Extracte  sind  aber  auch  so  hygroskopisch,  dass  sie 
obi|e  solche  Vorsichtsroaassregel  unmöglich  ihre  ursprüngliche 
Form  beibehalten  könnten«  Beispielsweise  Tühren  wir  an,  dass 
8  bis  4  Extracte,  von  denen  wir  kleine  Proben  in  Schachteln 
brachten,  nach  wenigen  Tagen  auf  ein  Zehntel  ihres  ursprüng- 
lichen Volumens  zusammengeschrumpft  waren  und  die  Con* 
sistenz  von  weichen  Extracten  angenommen  hatten.  Wir  hegen 
keineii  Zweifel  an  der  Sorgfalt,  mit  welcher  Berjot's  Extracte 

33* 


-   m   - 

darg[esleIU  werden ,  aber  wir  sind  nicht  überzeugt ,  dass  der 
Prozess  des  Bintrocknens  his  zum  höchsten  Grude  leicht  vw 
sich  geht,  und  dass  der  Versuch,  die  Bxtracte  im  voinomnieB 
trockenen  Zustande  zum  täglichen  Gebrauch  zu  erhallen ,  ohne 
•  Schwierigkeit  gelingt.  Solche  Extracte  eignen  sich  nach  un- 
serem Gutdünken  sehr  gut  zum  Versenden,  indem  sie  voraus'^ 
sichtlich  keine  Veränderung  erleiden,  so  lange  sie  trocken  blei- 
ben. Auf  dem  Repositorium  einer  Apotheke  aber  mit  lebbaften 
Geschäfte  würden  sie  wegen  ihrer  Neigung,  sich  zu  verändern, 
eine  beständige  Quelle  der  Unzufriedenheit  sein.  Jmmerhia 
setzt  Berjot  jährlich  von  seinen  Extracten  gegen  2000  Kib 
um.  Unsere  Einwürfe  schf^inen  daher  in  der  Praxis  nicht  das 
Gewicht  zu  besitzen,  welchfS  man  voraussetzen  sollte.  — 
Menier  von  Paris  hat  Pffanzenextracle  ebenfalls  im  luflieeren 
Räume  dargestellt  und  getrocknet,  aber  in  dichten,  nicht  pord- 
sen  Massen  ausgelegt. 

Sttssholz-Extract  ist  von  italienischen,  franzörischea 
und  spiiniichen  Fabrikanten  eingesandt  worden,  unter  denen 
das  Haus  Barracco  jährlich  200,(00  Kilogrumm  erzeugt.  -— 
In  der  österreichischen  Abtheilung[  findet  sich  sehr  gutes  Sttss- 
holzextract  von  Quapill,  welcher  das  Verdienst  hat,  die  Stiss- 
holzsaftbereitung  in  Mahren  eingeführt  zu  haben. 

Unter  den  Exiracten  müssen  wir  noch  ein  Präparat  auf- 
führen, welches  neuerdings  von  den  Veremigten  Staaten  nach 
England  eingeführt  worden  ist,  dasPodophyllin,  ein  Allerans 
und  Purgans.  (B  ige  low  empfahl  die  Wurzel  Ax*sPodoph]flhm 
peliaium  L.,  Ranunculaceae,  woraus  (las  Podophyllin  gewonnea 
wird,  als  Catharticum  schon  vor  40  Jahren«) 

Die  Darstellung  dieses  Präparats  geschieht  auf  einfache 
Weise,  indem  man  die  Wurzel  mit  Alkohol  auszieht,  die  Lösung 
(filtiirl?)  concenirirt  und  in  Wasser  ausgie^st.  Das  so  ge«* 
wunnene  dunkelgrüne  Harz  stellt,  wenn  es  ausgewaschen  und 
getrocknet  ist,  das  Podophyllin  dar.  Derselbe  Process  soll  in 
Amerika  bei  Gewinnung  anderer  Harze  aus  verschiedenen 
Wurzeln  beobachtet  werden,  so  bei  dem  Harze  von  San^minaria 
canadensis  L.^  Veronica  virginica  L,  UydrasHt  canadensisL^ 
lr%$  eersicolor  L.  elc.  etc. 

d)  Medicinische  ätherische  Oele. 

Die  grössten   und  bedeutendsten  Sammlungen  ätherischer 
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Oeb  hat Uipsig ansgeslellt»  wo  die  Bfiuser Heine  and  Comp., 
SRchse  und  Goipp.,  Schimmel  und  Comp.  bedeult>nde 
Geschäfte  damit  machen.  Einzelne  Oele  dieser  Htiuser  waren 
den  meisten  Beisitzern  der  Jury  vollständig  neu.  Empfehlens- 
werih  sind  die  ätherischen  Oele  von  Geiss  von  Aken  an  der 
Elbe  bei  Magdeburg,  von  Dr.  Wagner  inPesth,  Dr.  Lamatsch 
in  Wien,  Beyer,  Heil  und  Comp,  in  Gignac,  Herault  in 
FrmlLreich.  Grossbritannien  hat  «war  nicht  so  viele,  aber  nicht 
weniger  ausgezeichnete  ätherische  Oele  geliefert. 

Vor  Allem  Verdienen  die  Sammlungen  von  Holland  ans 
Market  Deeping  und  von  Ransom  in  Hitchin  hier  Erwähnung. 
Die  ebengenannten  Sammlungen  gehören  Grossfsbrikanlen  an. 
Ausser  diesen  sind  aber  auch  noch  zahlreiche  andere  Proben 
von  grösserer  und  geringerer  Wichligk<*it  zu  sehen. 

C  a  j  e  p  u  t  -  0  e  1  ist  aus  Holländisch-Oslindien,  eine  Probe  aus 
Neucaledonia ,  einer  Insel  von  Australien,  und  eine  aus  Neu* 
8üd- Wallis,  ÖstkUste  von  Neuholland,  ausgestellt.  —  Pfeffer- 
iDttoz-  und  Wintergrün- Oel  ivonGgultheriaprocHmbemL.^ 
Erinaceea)  ist  von  den  Yerrinigten  Staaten  und  Rosenöl  von 
der  Türkei  gesendet.  Maltass  aus  Smyrna  hat  das  ätherische 
Oel  eingeschickt,  mit  welchem  das  ächte  Rosenöl,  der  Otto  of 
rQ$e,  in  der  Türkei  verfälscht  wird.  Dioses  Oel,  welches,  wie 
wir  gbuben,  jetzt  immer  mit  dem  türkischen  Rosenöl  gemischt 
vorkommt,  gewinnt  man  von  Andropogan  pachtiodes  Trin., 
eifern  wohlriechenden  Grase,  was  in  den  Nordwestprovinzen 
Indiens  häufig  wächst,  und  stammt  nicht,  wie  öfters  angegeben 
wird,  von  einem  Pelargonium.  Es  wird  von  Bombay  über 
Aegypten,  theii weise  auch  über  England  nach  der  Türkei  ein- 
geführt. In  Folge  seines  Geruches,  der  jenem  ätherischen  Oele 
ähnlich  ist,  welches  in  der  Provence  und  in  Algier  von  Pelar^ 
gammmRadula  Ait.  var.  roseum  gewonnen  wird,  findet  es  sich 
hinfig  unter  dem  Namen:  „Türkisches  Geraniumöl.*' 

e)  Von  den  fetten  Oelen  ist  nur  das  Ricinusöl  nebst 
Bkinust^amen  anzuführen,  von  dem  die  Ausstellung  zahlreiche 
Proben  enthält.  Besonders  zu  erwähnen  ist  das  italienische, 
welclies  im  Norden  Italiens  gewonnen  wird,  woselbst  die  Pflanze 
offenbar  einjährig  ist  Das  von  Mazzuchetti  in  Turin 
scheint  ausgezeichnet,  und  das  der  von  Valeri  und  Comp. 
KU  Legnago  in  der  Provmz  Verona,   welches  mit  den  Samen 
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in  Terscbiedenen  Bntwickliingssladieii  «usgeftlellt  M^  Terdteiil 
Erwihnan^.  Die  letztere  Firma  soll  durcli  Anbau  jfibrlich  zwei 
Millionen  Kilo's  Samen  gewinnen.  Ausserdem  sind  andere  Pro« 
ben  von  Ricinassamen  aus  anderen  Ländern  mehr  oder  wenlfef 
bemerltenswerth.  Bdlanger,  Director  des  botanischen  Gartens 
tu  St  Pierre  in  Martinique,  hat  sechs  verschiedene  Arten  voa 
Ricinus,  deren  Samen  alle  Oei  geben,  aufgeslellt,  die  ein  er- 
wünschter Zuwachs  zu  jeder  pharmakognosliscben  Sammlmif 
wttren. 

f)  Vegetabilische  Alkalien,  ihre  Salze  und  an- 
dere krystallisirte  medicinische  Körper. 

in  dieser  Sparte  ist  die  Ausstellung  sehr  reich  vertretn 
und  zeigt,  wie  sehr  die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  zu  in* 
dusiriellen  Zwecken  an  Ausdehnung  gewonnen  hat.  Engiand, 
Frankreich,  Deutschland,  Italien,  die  Türkei  und  BrasiRen  ha- 
ben unvergleichlich  schöne  und  reine  AikaloRler\,-Prol>en  ein- 
gesandt. 

Chinin.  Das  schwefelsaure  Chinin  ist  von  mehreren 
Deutschen,  Franzosen,  Italienern  und  von  zwei  Engländern  aus- 
gestellt. Mehrere  Proben  wurden  von  der  Jury  auf  ihre  Rein- 
heit geprüft  und  tadellos  gefunden.  Die  Reinheit  dnes  so 
wichtigen  und  theuren  Arzneimittels  muss  die  AufmerkianheR 
des  Arztes  und  Apothekers  fesseln.  Der  Gebranch  von  unvoll- 
ständig gereinigtem  Chinin  ist  verwerflich  und  kann  die  Herab- 
setzung des  Preises  diesen  Fehler  in  keinem  Falte  verbesaera. 

Ein  Präparat,  welches  Cinchonin  und  Chinidin  enthält,  sollte 
von  einem  wissenschaftlichen  Apotheker  gar  nicht  gebraucht, 
und  die  China- Alkaloide  nur  in  dem  Grade  der  Reinheit,  in 
welchem  sie  nun  leicht  zu  erhallen  sind,  in  Anwendung  ge- 
bracht werden.  —  Chininsalze  sind  sehr  zahlreich  vertreten; 
es  finden  sich  in  der  Ausstellung  das  citronensaure,  phos- 
phorsaure, unterphosphorsaure^  Salzsäure,  essig- 
saure, milchsanre,  baldriansaure,  gerbsaure,  chi- 
nasaure; Pikrinsäure  und  ferrocyan-wasserstoff- 
saure  Chinin. 

Cinchonin  und  Chinidin  und  ihre  Salze  konmiea 
ebenfalls  in  mehreren  Sammlungen  vor.  Ariciu  und  aeiae 
sehweielsaure  Verbindung  haben  jedoch,  so  viel  wir  aahei^ 
Aur  Howard  und  Söhne  ausgestellt.    Eben  dieses  Am  bal 
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eiM  Probe  ron  don  Cinehonidin  Pasleur'ff  md  eine  idUr 
grosM  Probe  von  dessen  sohwefebaurem  Sali  eaageslellt. 
Dae  lelitere  Präparat  warde  auch  durch  die  Gebrüder  D  u  f  o  n  r 
in  Geiitta  eingesandt  Vor  Allem  verdient  hier  dia  ausser- 
ordentlieh  schöne  Beihenfolge  von  Chinapnlparaten  Eriribnang, 
welche  Dr,  Zimmer  in  Frankfurt  a/li.  attsgeatellt  bat.  Diese 
Sammhing,  welcbe  über  100  Nummern  xiblt,  umüMst  vor- 
seUedene  Verbindungen  von  Chi  na- Aikakitd^n,  Chinin,  Chi- 
noidin,  Chinidin,  Cinchonin  und  Cinehonidin  mit  einer 
grossen  Abwechseimg  von  mineraliscben  und  vegetabilischen 
Staren,  ferner,  was  von  grösserem  Interesse  ist^  reine  China- 
Sänre,  farblos  und  schön  krysAaüisirt.  Cbinasaurer  Kalk, 
reinee  Chinarindenwachs  (eine  graugrüaliche  Substanz),  die 
Fetlsäore  dieses  Wachses  in  reinem  Zustand  genannt  Cincho- 
cerotinsäure,  Dalieiochin. 

Die  chemischen  Präparate  des  Opiums  sind  dnrch  deutsche, 
englische,  französische  und  italienische  Aussteller  gut  vertreten. 
Manier  von  Paris  legte  Kryslalle  von  reinem  Morphium  vor, 
die  schönsten,  die  wir  je  sahen,  und  sein  salssaures  Mor* 
pbinm  ist  kaum  weniger  ausgeseichnel.  Das  Codein  von 
J.  F.  Maofarlan  und  Comp,  in  Edinburg,  deren  Probe  die 
Form  eines  grossen^  Beckens  von  Krystalien  darstellt ,  ist  ein 
böclist  auffallendes  Stock.  T.  und  H.  Smith  in  Edinburg, 
Morsen  und  Sohn  in  London,  und  Henier  haben  ebenhlls 
g«te  Proben  dieses  AlkaloMes  geliefert.  In  Beziehung  auf  die 
Gföstie  ^t  Krystnlle  steht  jedoch  dM  Merck' sehe  Präparat 
(Diarmstadt)  unverglelobUfib  da.  Von  den  anderen  Opium«* 
Beste iidtheilen  haben  Morson  und  Sohn  Narce'tn,  Monier 
MeeonLn,  Smith  Papaverin,  Narkotin,  salzsanres 
T bebe  in»  und  Meconsäure  ausgestellt.  Die  letzte  Firma 
w«iat  auch  eine  von  ihr  entdeckte  Säure,  Acidum  thebo«- 
IsFOlicum,  vor,  dooh  theilt  sie  Nichts  darüber  mit.  Sie  bat 
auch  zwei  Salze  dieser  Säure  bereitet,  nämlich  thebomilchsattraa 
Kupier  und  deagieiehen  Morphiaak 

.  Stryohttin*  Der  einzige  Fabrikant  en  gros  in  Grosse 
britmaien,  Hülle,  hat  ausgeztiohnele  Proben  dieses  AlkaMdes 
und.  seiner  Salze  geliefert.  Vom  Continent  haben  Monier, 
Laurent  und  Casthelaz  in  Paris  und  Merck  in  Darmstadt 
Strychnin  ausgeatellt.    Menier's  Strycbnin  bildet  ausgezeichnet 


geltöse  KrysttUe ;  derselbe  ist  d<  r  Binsige,  &&r  eine  ansebnlidhe 
Probe  von  Igasurin  beifügt.  Dieses  Alkaloid,  welches  D-es* 
noix  1858  entdeckte,  kann  bfi  der  BereiUing  des  Slrydinina 
aus  der  Nux  voinioa  nach  der  Fätking  dieses  Alkalokfos  und 
des  Bmeins  durch  Kalk  in  der  Kochhitxe  genronnen  werden. 
Dnrch  Abdampfen  der  wtfsserigen  Flilssigkehen  wird  das  Iga- 
snrin,  jedoch  noch  vnrein  erhallen  %  Den  Igasurin  sollen  die- 
salben  arzneilichen  Kräfte  eigen  sein,  wie  dem  Stryehnin,  doch 
fehlen  hierflber  genaue  Beobachtungen. 

Merck  hat  in  seiner  Sammlung  organischer  Körper  sehr 
interessante  und  seltene  mitunter  in  bedeutender  O^nntität  aus- 
gestellt, s«B«:  Elaterin  in  schönen  voUkonunen  weissen  Kry- 
stalleni  Cubebin,  Delphinin,  Anemonin,  schwefel- 
saures Sabadillin  und  Scoparin«  —  Atropin,  dessen 
schwefelsaures  Sals  in  der  Augenheilkunde  zur  Erweiterung 
der  Pupille  hlfnfig  gebraucht  wird,  legte  Monier  vor.  Die 
Herren  Morsen  stellten  valeriansaures  Atropin  aus,  ein 
wegen  seiner  leichten  Zerfliesslichkeit  und  gummösen  Beschaffen- 
heit für  medizinische  Zwecke  kaum  brauchbares  Prüpnrat. 

Aloin  haben  dessen  erste  Darsteller  (1851)  T.  und  H. 
Smith  in  Edinborg  in  Form  Ton  braungelben  Krystallen  nicht 
ohne  Schönheit  ausgestellt  Eine  Art  der  Sooptrina  -  Alo^, 
welche  vor  einigen  Jahren  in  einem  halbflttssigen  Zustande,  da 
sie  nicht  zur  völligen  Trockne  gebracht  war,  eingeführt  wurde, 
enthalt  eine  grosse  Menge  Krystalle  von  Aloin,  welche  sich  im 
Lnofe  der  Zeit  am  Boden  des  Gefksses  als  gelbe  Masse  ab- 
setzen, während  die  darüber  bestehende  Flüssigkeit  dunkel  uml 
durchsichtig  bleibt 

Aconitin,  sowohl  amorphes,  als  krystallisirte^ ,  haben 
Horson  und  Sohn  ausgestellt,  deren  Präparat  wegen  seiner 
Güte  bekannt  ist,  und  desshalb  im  Preise  sehr  hoch  seht.  Anoh 
Hop  hin  und  Williams  von  den  englischen  Fabrikanten  haben 
Aconitin  geliefert. 

Bebeerin  und  seine  schwefelsaure  Verbhidung  wurde 
rem  Merck  in  Darmstadt  und  Macfarlane  in  Bdinburg  ein- 
gesendet Das  schwefelsaure  Sala,  welches  jetzt  nicht  sollen 
in  London  verschrieben  wird,  hat  Kno wies  in  Demerara  ge* 


*)  Garluiras  Ckimie  OrgtBiqae  Bd.  4,  8.  iSZ.  (185S.) 
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liofeii,  woher,  die  Bebcero^inde  eingefttkrt  wird.^)  (Sie  stemmt 
nach  Schomburgh  von  Nectandra  Rodiaei^  einer  Laurinee, 
nach  Batka  j^^cloch  von  der  Papilionacee  Myrospermum  perui^ 
f^rum  D  e  c  Da  die  Bebeeru-Rinde  aus  Britisch-Guiana,  besonders 
aus  Oemerara  bezogen  wird,  uad  da  das  Myrospermum  pernio 
fprum  dort  nicht  vorkommt,  so  schien  Batka  im  Irrthum  zu  sein.) 

San  tonin,  welches  zur  ausgedehnteren  Anwendung  erst 
seit  der  Ausstellung  von  1851  gekommen  ist,  wird  hauptsäch- 
lich in  Deutschland  dargestellt.  Boehringer  und  Söhne  in 
Stuttgart,  die  grosse  Mengen  davon  bereiten,  haben  nebst  sahi- 
reichen andern  Ausstellern  sehr  schöne  Proben  davon  geliefert. 

Pereirin.  Dieses  Alkaloid  ist  von  Ezechiel  Correa 
Dos  Santos  e  Filho,  dann  von  Aleixo  Gary  und  Comp, 
und  Peckolt  in  Brasilien  ausgestellt,  und  auch  in  der  Auslage 
eines  Engländers  zu  finden.  Man  kennt  es  seit  1839,  wo  es 
Blanc  von  Rio  Janeiro**)  entdeckte.  Es  findet  sich  in  der 
Rinde  eines  in.  Brasilien  Pdo  Pareiro  genannten  Baumes,  die 
dort  als  ein  ausgezeichnetes  Fieber-  und  tonisches  Mittel  ge- 
schätzt wird.  Lange  blieb  es  ungewiss,  woher  die  Rinde 
stammt*  Neuerdings  glaubt  Dr.  Allemao  von  Rio  -  Janeiro, 
dass  sie  von  Geissospenmm  Yelloiii,  Allem.,  einem  Baume 
aus  der  Familie  derApocyneea  stemme***).  Das  Pereirin  wird 
dadurch  erhalten,  dass  man  die  Pereirarinde  mit  angesäuertem 
Wasser  auszieht  und  mit  concentrirter  Ammoniakflttssigkeit  aus- 
füllt. Durch  wiederholtes  Lösen  in  Säure,  Behandeln  mit  Kohle 
DAd  Fällen  mit  Amcponiak  wird  es  gereinigt* 

*)  Nach  AI  her  8  physiologischen  Versacheo  steht  das  Bebe^rin  dem 
Coffefn  and  Theln  in  seinen  Wirkungen  nflher',  als  drm  Chinin 
oder  dem  Morphin,  mit  dem  es  bekanntlich  isomer  fst.  D.  Ü. 
-**)  Berte] ins  ,4>brc*l>erichC  über  die  Fortschritte  der  Chemie  and 
■laeMogie,  23.  Inhrg.  (1844).  8.  972.*' 
'*^*)  Hier  darfle  et  am  Ort  sein  tu  bemerken,  dass  der  Name  M» 
Pmrtir^  (niebt  Pereira)  auch  der  Pkrmnmia  Mma  Mari,  tu- 
keaMU,  wMihalb  von  Binifen  irrihamUdi  dieser  Baum  fftr  die 
Stammpflanxe  der  Cortex  Pereiro  gehalten  wird.  <—  Dass  et  j«- 
dofik  eifie  VaUeam  ist,  sagt  schon  Martius  (Syalema  Materiae 
medicae  brasiliensis  1843.  S.  40).  Vergleiche:  Pbarmaceutiseboa 
CentralblaU.  1839,  S.  64«,  —  PfSlzer  Jahrbuch  (1842)  Bd.  5. 
S.  438.  —  Bley  Archiv  (1843)  Bd.  74,  S.  39.  -  Bley  Archiv 
(1845)  Bd.  80.  S.  318.  —  Bley  Archiv  (1860)  Bd.  143.  S.  25.  —  f. 
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Auf  diase  Weise  erhallen  stellt  es  dflim  ein  helfbnnin«» 
PuWer  dar,  welches  wedi*r  ftirblos,  noch  in  Krystallen  ge* 
Wonnen  werden  konnte.  Es  ist  in  Aether  und  Alkohol  Idslich, 
bilfat  gerölhetes  LackmuspApiery  bildet  mit  verdünnten  Sauren 
nenirale  Salze,  die  meistens  in  Wasser  oder  Alkohol  Kslid 
sind,  aber  wie  ihre  Base  nur  amorph  bleiben.  Eine  wtfaserige 
Lösung  einrs  Pereirinsalzes  wird  durch  starke  Salpetersäure 
tiefcarmoisinroth  gefiBrbt,  eine  Reaclion,  welche  selbst  b«4  rer- 
dftnnler  Lösung  eintritt.  So  viel  wir  wissen,  ist  dieses  Alkaioid 
bei  Weilern  noch  nicht  vollständig  untersucht. 

g)  Vegetabilische  Säuren. 

Weinstein-  und  Citronenstture  sind  so  vielfach  in 
allen  Theilen  der  Ausstellung  vertreten,  dass  wir  die  einzelnen 
Proben  wohl  tibergehen  dürfen. 

Wagenmann  in  Wien  hat  die  Ausstellung  mit  ehier 
Probe  von  Trnubetisäure  beschickt.  ~  Dr.  Marquart  in 
Bonn  hat  die  Baldriansfiure  in  drei  Formen:  als  wasser- 
freie,  als  einfaches  und  als  dreifaches  Hydrat  vorgef&hrt,  von 
ihm  war  auch  reine  Bernstein-  und  Aepfelsäure«  beide 
farblos,  vorhanden.  —  Gallus-  und  Gerbsäure  ist  reichlich 
vertreten.  Die  Gallussäure  von  Dünn,  Reathfield  und 
Comp,  von  London  ist  auffallend  schön  krystallisirt  —  Ab 
ein  seltenes  Präparat  hat  Merck  Caincasfiure  aus  der 
Wurzel  von  Chioeocea  ang^füga  Hart,  eingfesendet. 

h)  Vegetabilische  Rohproducte. 

Die  pharmaceufiscfae  Gesellschaft  von  Grossbritannien  hat 
sahireiche,  meist  sehr  schöne  Proben  ausgestellt  Viele  der« 
selben  sind  wahre  Kabinetsslücke,  und  bilden  ihrer  Schönheit 
wegen  mehr  eine  Ausnahmsform  ^  als  dass  sie  ein  Bild  der 
Drogue  des  Handels  geben.  Die  britischen  ColonieUf  «in* 
schliesslich  Ostindien,  enthalten  grosse  Sammiungea  vegetabili- 
scher Stoffe  aus  der  Maleria  medica,  welche  ein  sorgClltifes 
Studium  betobneo.  Die  Kataloge  darüber^  naeh  eiMM  «llge- 
meinen  Plan  entworfen,  erfreuen  noh  einer  aoeserardenflichea 
Klarheit  der  Eintheilung. 

Rohprodukte  finden  sich  vor:  aus  Nofdainerika  durch  das 
Collegium  der  Pharmacie  in  Philadelphia,  von  Canada  durch 
William  Saunders  in  London  und  Giröux  in  Ou<-'heck. 
ferner  von   den  südamerikanischen  Republiken,  von  Brasilien, 


WeM^k*,  der  Tftrkef,  China,  Jtepiti  itnd  defi  PhlUppktett» 
Vnler der  AiMslellnng,  welche  Falk  Pascha  aas  Konslanlinopel 
geBBndi  haty  rerdient  eine  ausjfedehnte  Rt'ihe  t^n  Rohstoffisa 
ftvs  dem  Bereiche  der  Nabrungs-  and  Heilmittel  der  Tttrkei 
alle  AufmerksamkHt  besonders  aber  zahlreiche  Opiomsorleik 
M^lUss  von  Smyrna  hat  ebenfatls  eine  Bch&ne  Aoswthl  von 
Brogven:  Opiam,  Seammonium,  Traganth  and  aAderi 
aas  Klefnasiea  eingesandt 

Benitirkenswerthe  S^ndangon  haben  folgende  Herren  gemachl: 
Bt langer,  Director  des  botanischen  Gartens  tn  Set. Pierre  aaf 
Martinique,  von  westindischen  Droguen  —  Th.  Peckolt  %u 
Ganlagatto  in  firasiKen  von  brasilianiscben  Drogaen  —  Dr. 
Wel witsch  von  westafrikanischen,  welche  er  vor  einigen  Jahren 
aaf  seiften  Reisen  in  den  dortigen  portugiesischen  C<rfoiiiea 
(Angola,  Niedergttines)  gesammelt  hat  —  Vincent  Jankö 
von  ungarischen  Erzeugnissen.  Ueber  alle  diese  Ausstellangeo 
lagen  mehr  oder  weniger  ausführliche  Kataloge  vor. 

Der  grosse  Plan,  den  Chinabaam  in  Indien  einzufliiiren, 
erhalt  eine  Beleuchtung  in  2  oder  8  unansehnlichen  GeTilssen 
fliit  Ohinarinden  von  den  Pflanzungen  d«?r  holtändisehen  Regler^* 
mg  auf  Java  nebst  einigen  botanischen  Bxemplaren  von  Ote* 
MkoM  CaNfOya  Weed.  und  CmoAona  paAtoMaiNi  How.,  von 
Dr.  Janghuhn. 

Von  den  Droguen,  welche  mehr  oder  weniger  in  den  letz* 
len  Jahren  in  Oebrauch  gehommen  sind,  erwfthnen  wir  das 
ffarz  der  Scammoniumwurzel.  Die  rohe  Art,  Seammo^ 
nhinik  zu  sammeln  und  die  ausserordentliehe  Versckiedeaartlg« 
keil  dieser  Drogae  veranlasste  Clark,  SUssholzfabrrkanten  bei 
Stiyma,  zu  versuchen,  ob  es  nicht  zweckmüssig  sei  daroh  ein 
rinfaches  Verfahren  das  reine  Harz  aos  den  trockenen  Wurzeln 
dirzttstellen.  Bei  dem  Mangel  der  nöthigen  Binricblongen  in 
Kleinosien  setzte  er  sich  mit  dem  Professor  A.  W.  William'- 
90 n  an  dem  Universitätskolleg  in  London  in's  Benehmen«  Nach 
verschiedenen  Versuchen  empfahl  der  letztere  folgende  BereÜ- 
nngsweiset  Die  Wurzeln  werden  mit  Wasser  zerstMoen,  uod 
dann  mil  verdlKinter  Slure  gekocht,  wobei  das  Harz  von  diesen 
PlQssigkeiten  nicht  aiflcirt  ungelöst  zurückbleibt.  Dieses  wM 
sofort  mit  Alkohol  ausgezogen^  und  durch  dessen  Verdampfung 
das   reine  Harz  gewonnen.     Zahlreiche  Versuche  mit  diesem 
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O^n  in  den  SpUälern  Londons  haben  gelehrt,  daM  es  ebea  ij» 
gut  wirkt  wildes  beste  Scammoniuin.  Da  es  jedoch  noch  oicbt 
officiell  erlaubt  ist,  dieses  Harz  di;r  Scaviniontomwarzel  für  das 
Scammonium  .  c|es  Handels  zu  gebrauchen ,  so  bat  sich  noch 
weaig  Nachfrage  darnach  gezeigt. 

Die  Wurzel  von  Aciaea  racemosa  L  (Ranvnculaoeen). 
Diese  Drogue,  welche  seit  vielen  Jahren  in  der  Materia  medica 
der  Vereinigten  Staaten  eine  Stelle  einnimmt,  ist  neuerdings 
auch  in  England  in  Aufnahme  gekommen.  Im  nördlichen 
Amerika  wurde  sie  unter  andern  gegen  die  Folgen  des  Bisses 
der  Klapperschlangen  angewendet  Sie  ist  übrigens  auch  in 
Baropa  schon  lange  als  Radi»  CkrUlophoriaMfte  americamM 
bei  der  Schwindsucht,  gegen  Veitstanz,  Epilepsie  u.  dgl.  im  Ge- 
brauche, und  neuerdings  von  Simpson  gegen  Poerperal-Hy- 
pochondrie,  von  Wood  gegen  Convulsionen  bei  Uierinleiden, 
von  Andern  gegen  acuten  Rheumatismus,  Chorea,  Migräne  etc. 
empfohlen  worden.  Professor  Ben  Hey  in  London  gab  eine 
Monographie  dieser  Drogue.*j 

Kamala,  Von  Kamala  brauchen  wir  wohl  nichts  zu  er- 
wiknen.  Dieses  Bandwurmmittel  scheint  bei  uns  in  Deulsch- 
land  mehr  als  in  England  im  Gebrauch  zu  sein.  Es  wird  we* 
•igsten«  die  Kamala,  die  Drüschen  d«T  Frucht  san  Roiüera 
Hnctoria  Roxb«,  die  in  bedeutenden  Quantitäten  nach  London 
gebracht  wurde,   hauptsächlich  nach  dem  Continent  verachiffL 

Die  Binde  des  LärchenbaumeSi  Cl^arix  Emrapaea 
Dec)  ist  neuerdings  ab  Expectorans  empfohlen  und  auch  in 
London  und  Dublin  als  Tinclur  und  Extract  yerscbrieben  wor- 
den. Die  Rinde,  welche  harzreiche  Zeilen  enthält,  hat  einen 
angenehmen  Terpentingeruch,  ob  aber  dieses  Mittel  eineu  Vor- 
zug vor  andern  Terpenlinmitteln  besitzt,  wollen  wir  bezweifein. 
Erwähnen  mttasen  wir  indessen,  dass  ein  krystallisirbarer 
flüchtiger  Körper,  Larixinsäure,  jüngst  aus  der  Rinde  darge- 
Stellt  wurde,  und  dass  die  Rinde  eine  eigene  Art  Gerbsäure 
enthält.^) 

Guaco.  Neuerdings,  wurde  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Wirkungen   des    Stammes   gewisser    Arten    von   Aristolochia, 

*)  Pharmaceatical  Journal  and  Transactions.  March,  1861. 
**)  Slenhoase,   ,^ProceediBgs  of  tlie  Royal  Society^  June  28«  and 
Juli  10.  1861. 


Welche  in  Sttdamerika  onter  dem  Namen  Gnaco  bekannt  sind^ 
und  gegen  den  Btss  giftiger  Schlangen  gebraucht  werden^  ge- 
lenkt. Diese  Drogne  ist  ganz  verschieden  von  Mikania  Chtaeo 
H.  B.  K.,  die  in  einigen  Gegenden  von  Nen-Granada  ebenralls 
Gnaco  genannt  wird.  —  Sylvester  Devenisoh  aufTrinidad 
hftt  ein  schönes  Exemplar  von  Arhtolochia  trilobata  L.  vor- 
gelegt. 

Die  Binde  von  Cerasui  virginiana  Michx.,  wird,  in  den 
Tereinigten  Staaten  als  Tonicum  und  Sedativum  benützt  und 
wurde  jüngst  auch  in  England  eingeführt.  Sie  enthält  einen 
BtttcrstofF,  der  noch  nicht  isolirt  dargestellt  ist^  ferner  Amyg- 
daiin  und  einen  dem  Emulsin  ähnlichen  Körper,  welche  bei 
Gegenwart  von  Wasser  aufeinander  wirken  und  Blausäure  und 
ein  dem  bitteren  Mandelöl  ähnliches  ätherisches  Oel  bilden.*) 

Diel^inde  von  Ultnus  fulva  Michx.,  eines  nordamerikani- 
schen Baumes,  ist  wegen  ihres  angenehmen  Geruches  und  ihres 
Schleimgehaltes  bemerkenswerth.  Das  Infusum  ist  ein  gutes 
Demulcens  und  wird  in  Dysenterie  und  Slrangurie  empfohlen. 
Die  Rinde  wird  auch  gekaut  und  zerkleinert  zu  UebcrschlftgeA 
benutzt ;  wahrscheinlich  hat  sie  jedoch  keinen  Vorzug  vor  Lein- 
samen und  Malven. 

Anacahuileholz.  Eine  Drogue  aus  Tampiko,  gegen 
Auszehrung  gerühmt,  verdankt  wohl  nur  einigen  Schwindlern 
ihr  (bereits  verlorenes)  Renommee.  Der  Zweifel  über  die  Ab- 
stammung dieser  so  vi«l  Aufsehen  erregenden  Drogue  ist  ge- 
löst. Während  man  früher  glaubte,  dass  das  Anacahuiteholz 
von  einer  Crescentia  stamme,  hat  Ba rtlin g  durch  den  han- 
noverischen Consul  Gresser  in  Tampico  einige  Stammchen 
erhalten,  welche  den  mexikanischen  Namen  Nacahuite  führ- 
ten. Man  war  so  glücklich,  in  dem  botanischen  Garten  zu 
Göltingen  Exemplare  zum  Blühen  zu  bringen  und  der  genannte 
BotHniker  bestimmte  sie  als  Cordia  BoisHeri  Dec.  (Familie 
der  Cordiaceen).  Der  Baum  findet  sich  in  Monterey  und  am 
Rio  Grande. 

Getrocknete  Pflanzen  haben  die  HH.  Butler  und 
Mc.  Culloch  von  London,  Holland  von  Market  Deeping  und 
Ransom  von  Hitchin,    sowie   auch  H.  Benzon    von  Kopen- 


*)  Wood  und  Bache,  Dispeosatory.  Bd.  11.  (1858),  S.  627. 


hageniuul'Wilheliii  und  Co«p.  iiU0Wien«ii«g«lig^  ILJ^A 
Cavalli  von  Gothenbarg  legle  einige  medidnvche  Pflamea, 
ausgezeichnet  schon  getrocknet,  in  eonqMrimirler  Form  vor. 
Die  Jury  ist  mit  dem  Verfahren  nicht  bekannt,  durch  welche  die 
ausserordentliche  Dichtigkeit  und  Schönheit  erreicht  wird,  wo* 
durch  sich  diese  Proben  auszeichnen. 

3)  PhannaceuUsche  Produkte  aus  dem  Thierreiche. 

Leberthran.  Die  Ausstellung  enthält  viele  Probepi 
dieses  wichtigen  Mittels  aus  Neuroundland  mit  den  französischen 
Inseln  St.  Pierre  und  Hiquclon,  ferner  aus  Norwegen  und  Eng* 
land.  Das  helle  Ool,  wie  es  in  London  bereitet  wird|  ist  hoch 
.  geschätzt,  aber  die  Erzeugung  entspricht  keineswegs  der  Nach- 
frage, so  dass  eine  ausserordentliche  Menge  Leberthrans  aus 
fremden  Ländern  eingeführt  werden  muss.  Dieses  helle  Oel 
wird  nach  der  Angabe  >on  Donovan  in  Dublin*;  aiso  be- 
reitet: die  vollkommen  frischen  Lebern  der  SchellGsche  werdea 
in  einem  Kessel  unter  fortwährendem  Umrühren  bis  zu  ISO^ 
Fahrenheit  erhitzt,  wodurch  sie  eine  gleichmässige  breiige 
Masse  bilden.  Durch  Calicosäcke  lässt  man  das  Oel  ablaufen, 
welches  nach  dieser  Filtration  noch  warm  ist  und  hinreichend 
rein  für  den  Gebrauch  erhallen  wird.  So  enthält  das  Oel  eine 
))edeutende  Menge  von  Stearin,  welches  einzelne  Apotheker 
durch  neues  Filtriren,  in  der  Kälte  entfernen,  während  Ander» 
es  unberührt  lassen,  da  sie  von  der  Ansicht  ausgehen,  dass 
das  Stearin,  welches  bei  der  Temperatur  des  menschlichen 
Körpers  vollkommen  flüssig  ist,  nicht  minder  wirksam  sei,  als 
das  Olein.  Das  Oel  von  Peter  Moe Her  aus  Christiania  ist 
auf  demselben  Wege  gewonnen. 

Du  gong  öl.  Dieses  Oel  ist  aus  dem  Körper  von  zwei 
kräuterfressenden,  wallCschartigen  Thieren,  aus  der  Familie  der 
Manatideen  gewonnen;  der  eine  Halicore  Dugomg^  Illiff*»  ^lA 
Bewohner  der  indischen  Meere,  der  andere  E.  australis,  Owen, 
an  der  nordwestlichen  Küste  Australiens  vorkommend.  Ea 
wurde  unlängst  als  E,rsatzmittel  des  Leberthranes  in  Australien 
verwendet.  Proben  von  dieser  Colonie  und  auch  von  Cej^ 
Ion,    wie  wir  vermuthen,    aus  den  zwei  obengenannten  Arten 
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Ton  Halicore  dargestellt ,  wurdt^n  cur  AuMtellnof  gewendet. 
D«i  TOR  Ceylon  ist  ein  festes  weisses  Feit,  ganz  gernphlos; 
die  auBtralisohea  Proben  sind  flüssige  Oele  mit  einer  Aosscbeid- 
nng  von  Stearin.  AIIh  haben  einen  leichten  Talggeschmacic^ 
aber  wenig  Geruch.  Dugongöl,  das  weder  Fischgeruch,  noch 
Geschmack  hat,  bietet^  wie  wir  voraussetzen,  einen  bedeutenden 
Vorzug  vor  dem  Leberthran.  Wir  wissen  jedoch  nicht,  ob  in 
Europa  schon  ausgedehntere  Versuche  damit  gemacht  wurden. 

Pepsin.  Pepsin  haben  Morson  und  Sohn,  J.  L.  Bul« 
lock,  zwei  Engländer,  und  Dr.  La  matsch  ein  Oesterreicher 
aosgeatelit.  Das  Pepsin  von  Morson  aus  Kaibsmägea,  und 
das  von  Bondault  in  Paris  aus  Schabmagen  bereitet,  ist  mit 
Stärkmehl  gem«tngt  und  kommt  als  Paudre  fm^rimentioe  in  den 
Handel«  Bullock's  Pepsin  ist  aus  ^chweinsmägen  dargestellt, 
da  Bullock,  wie  wir  glauben,  von  der  Ansicht  ausgebt,  dass 
das  mit  gemischler  Nahrung  gefülterte  Schwein  einen  Hagen- 
aaft  liefere,  der  den  menschlichen  am  besten  ersetzt.  Sein  und 
Dr.  Lamatsc b's  Präparat,  welches  aus  Schweins--  und  Kalbsr 
mSgen  bereitet  wird,  sind  beide  rein  und  ohne  Beisalz  von 
Slärkmehl. 

Die  übrigen  Artikel  aus  dem  Thierreiche  venlienen  nur 
wenig  Aufmerksamkeil.  Die  spanische  Fliege,  Canthari$  peii" 
catariaf  Fabr.  findet  sich  unter  der  ungarischen  Sammlung, -— 
MfflQbrii  Cichariiy  Fabr.  C^.  Sida^,  Fabr.?),  die  beste  Quelle 
für  Cantharidin,  in  der  indischen  Abiheilung.  —  Eine  Probe 
von  Lj/Ha  vakUa^  Fabr.,  befindet  sich  in  derjenigen  des 
pharmaceutischen  Colleg  von  Philadelphia,  und  Meloe  mqfaU§, 
hf  unter  den  spanischen  Droguen.  — r  Merck  zeigte  ein  sehr 
nchönes  Cantharidin,  ebenso  auch  die  Herren  T.  und  fl. 
S»ith. 

Ein  schönes  Stück  Ambra  findet  sich  im  Kasten  des  Pa« 
jrisar  Parfumeurs  Claye.  ^-  Moschus  ist  schlecht  vertreten, 
obwohl  es  in  London  leicht  gewesen  wäre,  eine  vollständige 
Reibe  der  verschiedensten  Sorten  aufzulegen.  —  Von  Zibeth 
ist  nur  ein  schlechtes  Exemplar  aus  Ostindien  vorhanden.  — 
Von  Castoreum  liegt  eine  Probe  aus  Canada  und  eine  von 
der  pharmaceutischen  Gesellschalt  in  London  ausgestellte  von 


Medailten  bekamen: 

OroBsbritOfimen.  —  505.  Dary,  Hacinurdo  und  Comp. 
Schöne  Sammlung  \on  Quecksilber-  und  chemischen  Pripara- 
ten.  —  532.  Howard  und  Sohn.  Chinin  und  andere 
Chinaalkaloide,  Mercurialien  und  andere  anorganische  Priiparale. 
Eine  schöne  Sammlung  von  Chinarinden  durch  Abbildungen 
und  Pflanzenexemplare  erläutert.  —  655.  Holland,  W. 
Pbarmaceutische  Extracte.  Aetherische  Oele  und  getrocknete 
Krauler  der  schönsten  Qualität.  —  636.  Husskison  and 
Söhne.  Eine  Reihe  ausgezeichneter  chemischor  Präparate.  ^ 
660.  Macfarlan,  J.  P.  und  Comp.  Opiumprfiparate.  Be- 
beerin  u.  dgl.  -^  664.  Pbarmaceutische  Gesellschaft  TOn 
Grossbritannien.  Eine  systematische  Sammlung  von  Dro- 
guen  und  Präparaton,  welche  in  Engtand  als  Arzneimittel  ge- 
braucht werden,  unter  dem  Schutze  der  Gesellschaft.  —  665. 
Ransom,  W.  Pbarmaceutische  Extracte.  Aetherische  Oeie 
und  ausgezeichnet  schön  getrocknete  Kräuter.  —  604.  Smith 
T.  und  H.  Opiumpräparate.    Al'oin  und  Coßein.  — 

Ostindien.  —  49  und  57.  Kooney  Lall  Dey.  Eine 
grosse  Sammlung  ostindischcr  Droguen.  — 

OetttrreicK  —  169.  Zacherl,  J.  Blüthen  sonFyreikrum 
roseum  und  für  deren  Einführung  im  westlichen  Europa  ab 
Insektenpulver.  — 

Baden.  ^-  74.  Hürrle,  G.  Jacob.  Chemische  Dampf- 
Apparate.  — 

Bayern.  —  198.  Wolfmüller,  A.  Pharmaceutische 
Dampfapparate,  — 

Brasilien.  —  17  und  96.  Peckolt,  T.  Interessante  brt«- 
silianische  Arzneikörper  und  aus  ihnen  gewonnene  chemische 
Produkte.  —  18.  Santos  H.  E.  C.  Dos  und  Sohn,  Santm- 
lung  organischer  und  unorganischer  Chemikalien.  — 

Dänemark  —  4.  Benzon  A.  Pharmaceutische  Pri- 
parate.  — 

Ftankreich.  —  196.  Armet  de  Lisle  J.  und  Viviea. 
Schwerelsaures  Chinin.  —  423.  Aubergier.  Opium,  in 
Frankreich  gewonnen.  —  145.  Berjot  T.  Ausgezeichnole 
pbarmaceutische  Extracte.  —  91.  Callou,  A.  und  VallöA. 
Produkte  der  Mineralquelle  zu  Yichy  und  ihre  Präparate  für 
den  Gebrauch  im  Ausland.  —  208.  Dubosc  T.    und  Comp. 


ßchüne  Sanmlyjog  von  Chemilulien,  welcb^  in  derMedicin  ge^ 
braucht  werden.  —  202.  Jorel  E  M.  F.  und  HomoIIe 
E.  DigUalin  und  pharmaceutiscbe  Produkte..— 

Fram:§äiiMcke  Besitsmngen  m  0$iindim.  ^  S4&2.  Cot  las, 
Or.  und  Lupine  J,    Veracbietfene  ArzneistoflSa  ava  Wealindien. 

Fransiösisch''Gmana.  —  3461.  Local-ComiU.  Sebr 
interessante  Droguensammlung  der  Colonie. ' — 

Gftadaloupe.  —  3493.  Cava li er.  Werlhvolie  Sammlung 
pharmaceutischer  Präparate  aus  Guadaloupe.  — 

Martinique.  3506.  —  Belangen  —  Eine  ganz  ausge- 
zeichnete Collection  pharmaceutischer  Rohproduiite  aus  Mar- 
tinique. — 

Frankfurt.  —  303.  Zimmer,  Dr.  Eine  ganz  vortreflriiche 
Zusammenstellung  von  Produkten  aus  den  Chinarinden.  — 

Grossherssogthum  Hessen,  —  465.  Merck,  E.  Dr.  Eine 
ausgezeichnet  und  höchst  interessante  Reihe  von  chemischen 
Präparaten.  — 

Italien,  —  238.  Contessini  F.  und  Comp.  Schwefel- 
saures Chinin.  Mannit.  Santonin  und  andere  chemische  Pro- 
dukte. —  202.  DuTour,  Gebrüder.  Organische  chemische 
Präparate  von  ausgezeichneter  Güte.  •— 

Niederlande.  —  387.  Jungbuhn,  Dr.  Chinarinden  und 
Chinapflanzen  auf  Java,  erzeugt  als  Bestrebung,  die  Cultur  in 
jenem  Lande  einzuführen.  — 

Norwegern.  —  30  und  36.  Hoeller,  Peter..  Norwegi- 
scher Leberthran  von  ausgezeichneter  Güte  und  eine  Sammlung 
officineller  Pflanzen.  — 

Portmgul.  —  1044.  Wel witsch,  F.  —  Interessante  me- 
dicinische  Stoffe  von  Angola^ 

Preuisen.  —  1006.  Marquart,  L.  Dr.  —  Seltene  che- 
oiische  Produkte.  — 

Sachse».  —  2305.  Heine  und  Comp.  A'isgezeichnete 
ätherische  Oele.  —  2308.  Sachsse  E.  und  Comp.  Aus- 
gezeichnete ätherische  Oele.  —  2309.  Schimmel  und  Comp. 
—  Desifleichen.  — 

Sduoedm.  —  106.  Cavalli  J.  G.  Comprimirte  getrock- 
nete Pflanzen  in  Form  von  Kuchen.  — 

Vereinigte  Staaten.  --  7.  Philadelphia    College   der 

N.  Aepert.  f.  Pharm.  XL  34 


Pkarmiicle.    Rohprodakte   von  nordamerikiiiisdieii  Drognea 
und  daraus  dargestellte  Präparate.  — 

Wäritemberg.  —2681.  Boehringer,  C.  P.  und  Sdbne. 
AHsgeseichneles  Chinin  und  Santonin  von  attsgesekskneler  Qua- 
litfit.  --  2737.  Wolff,  P.  A.  und  Sühne.  Danpfopparsle fAr 
Laboratorien.  — 

Belobungen  erhielten: 

Gro$$brtia$mien,  —  469.  Barnes,  J.  B.  filr  ebe  Reilie 
flüchtiger  Sfiuren  und  Aether.  —  648.  Bullock  und  Rey- 
nolds. Chemische  und  pharmaceutische  Produkte.  —  6^S. 
Duncan,  Plockhart  und  Comp.,  Chloroform  tob  ausge- 
seichneter  Güte.  —  511.  Duncan,  Heathfield  und  Comp. 
Schön  krystaliisirte  Gallussäure.  —  1863.  Goodhall  H.  Pui- 
verisirmaschine  für  Droguen.  —  530.  Hopkin  und  Williams. 
Chemische-pharmaceutische  Präparate.  •  593.  Bulle,  J  Ve* 
getabilische  Alkaloide  und  ihre  Salze.  —  565.  May  und  Ba- 
ker. Mercurialien  und  andere  Chemikalien.  —  666.  Squire, 
P.  und  —  670.  WattSi  J.  und  Comp.  Pharmaceutische 
Extracte  von  ausgezeichneter  GQte.  — 

Ostindien.  —  47.  Shortt  Dr.  jun.  —  Eine  CoUecte  ost* 
indischer  Droguen.  — 

Queemland.  —  65.  Marsh,  Praeuletn.  Ausiraliscke 
Hanna.  - 

Trinidad.  —  Devenisch,  Sylvester.  Droguen  aus 
Trinidad.  -^  Enowles,  R.  J.  Bebeerurinde  und  schwerel- 
saures  B(*b<>erin  von  Demarara  —  Mc.  Clintock.  Sammlung 
von  offizinellen  Rinden  aus  englisch  Guiana. 

Oe$Urreick.  —  Hatschek,  P.  und  Sachs.  Gute  Samm- 
lung ungarischer  Droguen.  —  148.  Ouspill,  R.  Süasholz- 
safi  von  schöner  Qualüät  und  Einführung  der  Kultur  des  SQss* 
holzes  in  Mähren.  —  167.  Wagner,  Dr.  D.  Aetberische 
0(*l<>.  —  168.  Wilhelm,  F.  und  Comp.  Droguen  and 
Chemikalien  in  einer  schönen  Suile.  — 

BraMien.  —  21.  Castro.  MM.  und  Mendes.  Chemika- 
lien in  der  Medizin  gebräuchlich.  —  25.  —  Carey,  H.  W. 
Eine  Droguen-Sammlung  aus  dem  Handel  von  Hong-Kong  in 
China.  — 

Algier.  -*-   360!^.  Hardy.     Opium   und  andere  Droguen 


•Bf  Algerlmi.   —    S605.    Mercier.     Verichiedene   Drogom 
Algiers.  — 

Nm^Caltdamm.  —  3489.  GarnauiU  Verschiedene  me- 
disinisehe  Produkte  von  Neo-Caiedonien.  — 

Set.  Pierre  und  Miquelan.  —  3465.  Riche.  Leberlhran 
von  ausgezeichneter  Güte  von  den  Inseln  Set.  Pierre,  Miquelon 
und  Neufoundland.  — 

HoMMOver.  —  418«  Du  Bois,  J.  B.  Dampfapparate  für 
pbarmaceutische  Zweclie.  — 

liaUeiu  ~  818.  Massnchetti,  E.  BicimiaOl  und  seine 
ZnbereHmg.  —  227.  Raspini,  G.  Krystallisirtes  Mannit  von 
rasgezeichoeter  ScbönheiU  —  228.  Soerno,  ,E.  Gutes  sckwe- 
feiaanres  Chinin.  — 

Japan,  —  5.  Myburgh,  Dr.  P.  G.  Eine  sehr  interessante 
Reibe  japanischer  Droguen.  — 

Niederlande.  —  3.  Bossen,  K.  6.  W.  De.  Eine  Samm- 
lung medicinisch-chemischer  Produkte.  — 

JVevifefi.  -  976.  Geis s,  F.  G.  Gut  bereitete  tttheriscbe 
Oele.  — 

aftmim.  —  Catalan  De  Ocan,  J.  Feinen  Safran.  ^ 
Zobel,  J.    Sanunlung  officineUer  Pflanzen  aas  ManiUa.  — 


fieisitxer  der  Jury  der  2.  Klasse,  welche  zugleich  auch 
Aassteller*)  waren,  sind: 

QroeebriUmiden.  —  66i.  Hanbory,  D.  (Allen  und 
Hanbnry).  —  570.  Morsoa,  T.  (Vorson  T.  und  Sohn.) 
—  632.  Yonng,  James. 

r^atAreieh.  —  234.  Monier,  E.  J^ 

fVentseii.  —  997.  Kunheim.  N.  (Kunheimund.Comp.) 

—  s. 


^)  Atttfteller,  die  sogleich  Beisitzer  eieet  Comit^'f  find,  boren  auf, 
fflr  tieh  oder  ihre  Firmen  Preitbewerber  tu  lein. 
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Ueber  die  Wirkung  der  Smithso naschen  Kette  bei 
der  Uiitersachoug  aof  kleiite  Mengen  Qaeckstlber. 

In  einer  im  Nederlandsch  LanceU  III.  Ser.  3.  Jahrgang 
18P3 — *^4.  fol.  159  veröffenUichten  Abhandlung,  over  te  opi- 
poring  ean  kwiksiher  in  organische  Stoffen,  ha(  Dr.  van  den 
Broek  die  Methode  zur  Ermittelung  sehr  kleiner  Mengen 
Oot^cksilbers  auf  elektroiylischem  Wege  besprochen,  welche 
in  der  Anwendung  der  Smilh  son'schen  Kelle  beruht.  Ud)er 
denselben  Gegenstand  hat  Sehneider  später  (Ber.  der  Wiener 
Akad.  XL,  289)  ebeiifaUs  Untersuchnngen  angestellt,  in  welchnn 
er  die  Anwendung  des  eleklrolysirenden  Metalipaares  für  über- 
flüssig oder  sogar  für  schädlich  erklärt.  Die  Smilhson*aehe 
Vorrichtung  besiebt  in  einem  Golüdraht  oder  Blatt,  welches 
mit  Zinn  spiralig  umwickelt  in  die  zu  prüfende  Oueirksilber 
haltende  angesäuerte  Losung  gestellt  wird.  Nach  yollendeler 
Einwirkung  destillirt  man  in  einem  Glasrohr  das  nit'derge- 
achlagene  Queckbilber  Yom  Gold  ab  und  erkennt  es  entweder 
an  den  die  Glaswand  beschhgenden  Kügelchen  6es  Helails 
oder  nach  Lassaigne's  Vorschlag  an  der  Farbe  und  Form 
des  daraus  gebildeten  Jodids.  Schneider  behaupte  nun, 
dass  unter  solchen  Umständen  metallisches  Quecksilber  nur 
vermöge  der  stärker  positiven  Eigenschafien  des  Zinns  anf 
diesem  ausgeschieden  werde  und  durch  Uebertragung  erst  an 
das  Gold  gelange,  dass  also  elektrolytisch  hier  keine  ZerseUong 
des  Quecksilbersalzcs  erfolge,  und  daas  man  also,  wenn  nur 
das  Goldblalt  untersucht  wird,  in  schwere  TänachiMifiHn  ver- 
fallen kttnne,  indem  die  HaaplnHinge  des  Quecksilbers  auf  dem 
Zinn  hafte.  Gegen  diese  Annahme,  die  schon  an  und  fiir  sich 
unwahrscheinlich  i^t,  erktärt  sich  vnn  den  Broek  ei|t.^^ieden 
in  eiller  Abhandlung:  sur  Vaction  de  la  pile  dite  de  Smiik^ 
80 n,  employie  pow  constater  la  preseitce  de  petites  traces 
de  mercure,  welche  er  der  Kedection  des  Journ.  für  pracL 
Chem  zugeschickt«  und  welche  wir  nachstehend  mit  den  wei- 
teren experitiientellen  Resultaten  über  diesen  Gegenstand  aus- 
zugsweise uiitiheilen. 

Der  Verfasser  hat  bei  seinen  Versuchen  das  Gold  in  der 
Smithson' sehen  Kette  durch  Platin  ersetzt   und    nach  seiner 


Angabe  Mlareh  eifi#  weH  grossere  BtipSiidliehkeit  Md  Sieber- 
heü  in  dem  Nnehweise  des  Oueckeilbers  emoiu  Bei  ver- 
gleichenden Prurangen  dor  Methoden  Orfila's  (mittelst  Kupfer) 
«Mi  Danger's  und  Flandin^s  (eleklrolyliscli) ,  von  denen 
etelere  bei  weitem  die  fewste  ist,  seigle  sich  doch  diese  nicbl 
ebM  so  empfindlich  als  die  vom  Verf.  ans  einem  Plaiinbleeb 
von  75  Ouadr.-Centim.  Grösse  und  einem  gleich  grossen  Zinn- 
Matt  bergeatelite  Kette.    Das  Ver fahren  des  Verf.  ist  Ibigeades: 

la  die  anfOü^ckitUier  au  untersuchende  Flüssigkeili  welche 
(wtmn  es  mlthig  ist)  zuvwr  roil  cbtorsaurem  Kalt  und  SalsaMre 
behandek  oder  nur  mit  Satesiure  angesäuert  ist,  wird  die  Kette 
eiagesenkt  und  httraere  oder  längere  Zeil  darin  untergetaucht 
gelassen.  Man  rollt  entweder  das  Zinnblatt  spiralig  aber  daa 
PlaiMi blech,  oder  klemmt  beide  nur  an  einer  Seite  mittelst  einer 
Uolsklemmt  lusammen  und  lässt  die  freien  Theile  von  etnander 
abgebegeii  in  der  Flttsstgkeit  achweben.  Nach  vollendeler  Ein- 
wirkung wird  das  Piatinblech,  wetebes  man  vorher  einer  mi- 
kroskopbschen  Besehauung  unterwirft,  in  ein  etwa  40  Gent, 
langes  Glasrohr  zusatHmi  ngerollt  eingeschoben^  sehr  stark  (der 
Yi^.  empfiehlt  die  Hülfe  einer  Aeoiipile)  erbitat  uad  dann 
wieder  herausg letten  gelassen. 

Man  indi't  dann  das  etwa  niedergeschlagene  Otieeksilber 
in  einer  Entfernung  von  beiläufig  4 — 8  Centimeter  über  dtf 
erWtzten  Steile  in  Kilgeleben  angefiogen,  weldie^  schon  daa 
Vikroskop  deutlich  als  solche  erkennen  lässt,  die  aber  besser 
dnreh  ein  Körnchen  Jod,  welches  man  aof  den  Boden  des  Rohrs 
fiMen  lässst  und  erhilat^  in  Quecksilberjodid  umgewandelt  wer« 
den.  Wenn  das  Platin  blech  Quecksilber  enthielt,  dann  wird 
aneh  das  Ziünblech  einc^r  gleichen  Operation  unterworfen,  bei 
wnioher  aber  besonders  die  Jodirang  vorsichtig  ansaufähren  ist. 
War  aber  das  Platin  frei  von  OueehstUier,  dann  enthält  auch 
das  Zinn  keines.  Denn  der  Verf.  hat  sich  davon  in  wieder-» 
holten  apecfcll  darauf  gerichteten  Vennchen  iberteagt,  dass 
jener  Rcdoetionsprooaas  vermittelst  der  obigen  Metalleombination 
in  der  Tbat  auf  Elektrolyse  beraht  und  nicbt,  wie  Schneider 
es  annimmt,  auf  der  Posltivität  des  Zinns.  Viebnähr  sei  eine 
Uaberlragung  des  Oudckafibers  von  einet  Elektrode  in  die  an* 
dere  allerdings  annehmbar ,  aber  gerade  im  amgekehrten  Sinn 
veai  iav)  Welobe  Sohneider  auppenirt^  bämUeb   vOhn  Platin 


—      5U      — 

an  das  Zlim«  Uebrigens  Mast  bich  der  Nioderachltg  des  Queck* 
ailbers  auf  dai  Zinn  anf  gewöhnlieke  Weise  «nd  nicht  durch 
Uebertragung  erklären. 

Um  diese  Thatsachen  durch  Versuche  zu  erhärten,  hat 
der  Verf.  in  sehr  verdfiinnte  Snhlinatlöanngen  ^eradiiedeae 
Platinsinnkelten  eingetaucht  ^  deren  Metalk  sich  entweder  nrnt 
an  einer  oder  an  ein  Paar  Stellen  bertthrten,  oder  das  Zinn 
war  spiralig  über  das  Platin  gewickelt.  Es  wurden  sowohl 
Platin  wie  Zinn,  jedes  Ar  sich,  und  swar  in  eimelne  Theile 
aerschnitten,  untersucht^  um  die  Stellen,  wo  der  Niederscbbg 
stattgefunden,  zu  constatiren«  Von  den  freien  Enden  des  Pla- 
tinblechs, welches  das  Zinn  nicht  berührt  hatte,  Hess  sich  am 
meisten  Quecksilber  sublimiren,  während  das  freie  Ende  des 
Zinnblatts  eine  kaum  nachweisbare  Spur  gab.  Der  Thoil  des 
Zinns,  welcher  das  Platin  berührt  hatte  und  der,  weicher  nahe 
an  der  Berflbningsstelle  skh  befand,  enthielten  beide  nachweis- 
bare, aber  sehr  unbedeutende  Mengen  Quecksilber.  Der  Theil 
des  Platinblechs,  welcher  das  Zinn  berührt  halte,  enthidt  Gut 
so  viel  Quecksilber,  als  das  freie  Ende  desselben. 

Wenn  ein  mit  Zinn  spiralig  umwickeltes  Platinblech  ein- 
gesenkt wurde,  so  fand  sich  auf  dem  Platin  ebenfalls  die  Havpl- 
menge  des  Quecksilbers,  das  von  der  inssem  Oberfläche  des 
Zinnblatts  Abgekratzte  enthielt  ein  wenig,  das  von  der  iniiern 
Zinnfläebe  (weldie  das  Platin  berührt  hatte)  Abgekratzte  fast 
keine  Spur. 

Bin  ZinnMech  allein  schlägt  zwar  aus  der  SubUimatlösnag 
Quecksilber  nieder,  aber  eeieris  parUmi  viel  weniger,  als  die 
Combination  des  Platis  mit  dem  Zinn. 

Als  vortheilhaftes  VerlSihren  ergiebt  sich  die  Anwendung 
zwder  gleich  grosser  Platin-  und  Zinnblecbe,  welche  an  eiaem 
Ende  durch  eine  Holzklemmme  zusammengehalten  werden  ud 
sich  sonst  nicht  berühren. 

In  Bezug  anf  die  von  Schneider  behauptete  Uebortmg- 
ung  des  Quecksilbers  von  Seiten  des  Zinns  an  das  Platin 
machte  der  Verf.  folgende  Versuche.  Es  wurden  in  dn  und 
dieselbe  Sublimatlösung  ein  Zinnplatinelement  eingesenkt,  dessen 
Metalle  skdi  nur  an  eher  Stelle  berührten  und  80  Minaten 
darin  felassen  und  ein  eben  solches  Element  (in  Drahtfona)| 
welches  1  Stunde  darin  verweilte*     Dann  beseitigte  autt  die 
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Hetall^lelleii  9  weiche  sich  berührt  halten  und  prüfte  Platin 
und  Zinn  Air  aicli*  Das  Platin  der  ersten  Prohe  (von  SO  Mi- 
ipolen)  enthielt  deutliche  Mengen  Quecksilbers,  das  Zinn  der- 
selben keine  Spar;  das  Platin  der  zweiten  Probe  (1  Stunde) 
gnb  noch  mehr  Quecksilber  mb^  als  das  der  ersten,  und  das 
Zinn  dieser  zweiten  Probe  enthielt  auch  schon  eine  nachweis- 
bare Quantitfit  Quecksilber. 

Anf  gleiche  Weise  geschah  die  Elektrolyse  auch  dann, 
wenn  Zinn  und  Platin  sich  ausserhalb  der  Flüssigkeit  berührten. 
Nach  langer  Einwirkung  enthielt  noch  das  eintauchende  Zinn 
Quecksilber  y  aber  niemals  das  aus  der  Flüssigkeit  heraus^ 
ragende. 

Darnach  beginnt  also  die  Ausscheidung  des  Quecksilbers 
auf  dem  Platin  und  erst  spiter  aeigt  sich  eine  solche  auch  auf 
dem  Zinn.  Ob  diess  auf  einnm  Transport  des  schon  ausge^ 
seUedenen  beruhe  oder  ob  vielmehr  späterhin  auch  das  Zinn 
aelbststttndig  ab  positiveres  Metall  wirke ,  bleibt  dahingestellt. 
(Am  einiacbsten  ist  wohl  die  Annahme  der  letzteren  Alternative, 
da  die  elektrolytische  Wirkung  der  Kette  leicht  beeintrichtigl 
werden  kann,  wenn  die  Berübrungsslelle  des  Zinns  mit  deai 
PUlin  oxydirt  ist    D.  Red.) 

Die  Sfeherheity  mit  welcher  das  Platinzinnpaar  das  Queck- 
silber engiebty  erstreckt  sfeh  bis  auf  1  Uillionteli  so  weit  gehon 
die  endem  Mittel  Orßla's  und  Danger-Flandin's  nicht» 
Der  Verf.  hat  es  deutlich  nachgewiesen  im  Decoci.  Ziitmami 
farimBj  in  dem  Blul  und  der  Leber  mit  Galle  eines  Kaninohens, 
wefcbem  5  Grain  SubUofiat  in  eine  Wmvle  eingerieben   waren. 

SchliessKch  macht  der  Verf.  darauf  auftnerksam,  dass  das 
ZiM  in  Holland  nhsht  aalten  Quecksilber  enthält)  da  man  es 
M  den  Spiegelfabrikanten  kauft. 

Bei  der  Probe  mit  Jod,  welche  gleicherweise  für  das  Ztain 
wie  für  das  Platin  Anwendung  findet  und  die  jene  Methode 
iberhaupt  erst  hinlänglich  fefai  und  zuverlässig  macht ,  ist  daa 
elwa  sich  Mldende  rothe  ZInnjodid  durchaus  mcht  hindernd, 
denn  die  bekannte  leichte  Sublimirbarkeit  und  der  Farben- 
weehsel  ¥on  Gelb  in  Roth  unterscheidet  das  Quaeksilberjodid 
hWänglicb  von  der  Zinav^bindung.  (Joum.  f.  prad.  Cheuk 
LXXXVI,  245.) 
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6. 

Ueber  den  Süssholz-Handel  in  England; 

von 
r.  El.  9lai#ii«9* 

Die  zunehmende  Wichligktfil  des  Handels  und  der  Fabri- 
kation VOR  SiUsbolzsaft  veraniassi  michi  einige  Beoaerkungen 
Ober  diesen  Artikel  su  veröffentlichen« 

Der  Verbrauch  in  England  war  bisher  etwa  1200  bis  1500 
Tonnen  (2i,000  bis  30^000  Centaer)  jähriieh;  in  Nerdaonerika 
erreichte  derselbe  vor  dem  Kriege  die  Höbe  von  4000  bis 
5000  Tonnen  (80,000  bis  100,000  Cenkner).  Der  Grund, 
warum  in  den  Vereinigten  Staaten  so  viel  mehr  ab  in  Bnglani 
verbrancht  wurde ,  liegt  in  dem  viel  geringeren  Zoll  and  daia 
ausgedehnten  Verbranch  in  den  Tabakfabriken,  da  man  gefu-* 
den  hat,  dasa  der  Sü8shol»afl  nicht  nur  als  ein  vorireffiiehea 
Präservativ  des  Blattes  dieni,  sondern  auch  wohllhiiig  die  böaen 
Wirkungen  tindert,  welche  die  ausgebreitete  Gewohnhett  des 
Kauena  und  Rauchens  nach  sieh  siehen« 

Die  Haupthindernisse,  welche  einem  ausgebreiteten  Ver- 
brauch in  England  entgegentreten,  sind  der  hohe  Preis,  der 
hohe  Zoll  und  die  grosse  Unreinheit  und  Verfälschung  der  so- 
wohl aus  dem  Auslande  bezogenen,  als  bei  uns  fabriairten 
Süngen. 

Von  nun  an  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Verbraneii 
in  dem  Vereinigten  Königreich  enorm  zunehme,  da  unter  dem 
BInflusae  der  Aufhebung  detf  Zolles  durch Gladstone  und  des 
AufbOfens  der  Nachfrage  in  Amerika  der  Preis  des  Säsaheia« 
saaes  von  90  Schillinge  (54  Gulden)  auf  40  SdiHlnige  (M 
Golden)  gefalten  ist.  Sdssholzsafl^Stangen ,  so  gut  als  sie  aus 
spanischen  und  italienischen  Wurzeln  reffertigt  werden  kdnnMi 
tfnd  nun  zu  100  Schilling  (60  Gulden)  zu  haben  und  eine 
sehr  gute  reine  Sorte  sus  levantischen  Wursehi  bereitet,  zu 
60  bis  70  Schilling  (36  bis  42  Gulden). 

Nach  den  Versuchen  Ov  erbe  ob's*)  und  Anderer  eal^ 
heften  die    letzteren   Sortei   Sissbolzsaft  tO  bis  40  Pirooeat 


*)  Archiv  der  Pharmacie  1648.  Bd.  104,  6.  128. 


fremder  Salstanzen^  welche  als  Satz  znrOclbfeiben.  '  BH  einiget 
der  geringeren  Sorten  steigt  die^e  Menge  selbst  bis  80  Procent« 
Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  die  Pabrilcanlen  dem  Süss- 
holzsHft  irgend  ein  PaKer  beifügen,  um  es  trocken  zu  hallen.*) 

Ausser  der  mehr  oder  weniger  grossen  Menge  löAichen 
Extractes  kann  auch  Farbe  und  Geschmack  als  Probe  ffir  die 
Göte  des  im  Handel  vorkommenden  SOssholzsaftea  dienen.  Die 
Auflösung  einiger  geringeren  Sorten  ist  dankelhrbig  und 
russijT^  und  der  Rückstand  schwlrztich  braun,  wührend  sie  von 
besseren  Oaalitäten  hellbraun  erscheint  und  leicht  ausgezogen 
tverden  kann.  Df6  vorzüglicheren  Sorten  calabresischen  Stss« 
holzsafles  erhält  man  aus  Hartucci,  Ferrara  und  Cassano  mit 
Stempel  versehen. 

Diese  Sorten  enthalten  62  bis  67  Procent  lösliches  Bxtraet 
und  26  bis  27  Procent  unlöslichen  trockenen  Satzes. 

Zwei  Arten  der  Glycyrrhiza  gebraucht  man  wegen  ilirea 
süssen  unterirdischen  Stammes,  den  man  Süssholzwurzel  nennt. 
Es  sind:  die  Glyq/rrhiza  glabra,  das  gewöhnliche  oder  glatte 
Süssholz,  und  Glycyrrhiza  echinata  mit  stacheligen  Hülsen; 
Die  Rhizome  geben  bei  der  Abkochung  ein  dunkelgeflirbteii 
Extract,  welches  einen  grossen  Theil  Zucker  (Glyzyrrhizin) 
enthält.    Die  Abkochung  wird  durch  Eindampfen  zu  einer  Con- 


*")  Es  ist  mir  sehr  angenehm,  dass  auch  von  dieser  Seite  die  Ver« 
roulhung  .auflaochte,  dass  dem  Süssbolzsafte  irgend  ein  PuWer 
beigefügt  werde.  Diess  kann  doch  wohl  nar  desshalb  geschehen, 
um  das  Gewicht  su  vermehren,  oder  um  dfts  Produkt  haltbarer 
und  kfinfficher  zo  machea.  Jedenfultf  mnss  auf  efii  wobifeflet 
uttd  der  (lesnndheit  nfcht  mirMMIiges  ZtisaltfmRiel  Bednehl  'ge-- 
aonHnen  werden«     Was  tat  Wer  feeigneler  als  Amylum? 

Auch  OTerbaelc  spricht  (Arobiv  4er  PhMWMJe  1B46  Bdw  IM^ 
8.  135)  sich  in  solclier  Weise  iiiis^  daae  die  .groiM  Meago  kwf* 
tooTy,  welalie  er  in  de«  roben  BiMiibolBiRn  fand,  tKnhrscbeinlich 
dsr  HalibaH^it  wegen  sugnaetzl  wurde,  da  sicii  eine  ao  groas« 
MeQ^  Stftrkmebt  in  den  friachen  Wurzeln  selbsl  nicht  findet,  wie 
qian  sie  erhalten  kann,  wenn  man  den  Süssholzsaft  recht  anhaU 
tend  mit  kaltem  Wasser  auswäscht.  Auch  College  Wiggers, 
den  ich  jüngst  über  dieses  Verhiltniss  zu  sprechen  Gelegenheit 
hane,  ist  ebenfalli  der  Aäiieht,  dass  di^  Mehl  absldillieh  snge- 
sotxt  werde.  Mrirtiut. 
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sitleiis  fabrachty  in  welcher  mtn  sie  n  Slaageii  relfeii  faum» 
worauf  diese  in  LorbeerblMler*)  eingewicliell  und  in  Uefae 
Kisten  von  einem  halben  oder  ganzen  Cenlner  yerpackt  werdaa, 
in  welcher  Fora  sie  den  Zuckerbickern  gewöhnlich  nnter  df«i 
Nanefl  von,^panischerSafl'*  oder  «^Solaszi'^  beknnnisind. 

Der  nnterirdische  Stamm  dieser  Pflannen  ist  der  nütsUche 
Theil,  da  er  jenen  sttssen  balsamischen  Saft  enthält,  welche 
ausgezogen  wird,  oder  man  verkauft  auch  die  Wurzel  selbst 
Man  verwendet  sie  gerne  in  allen  jenen  Mischungen,  welche 
gegen  Husten,  rauhen  Hals  und  als  auflösende  Brnsimittel  ge» 
geben  werden ,  aber  der  bei  weitem  grösste  Theil  wird  von 
den  Bierbrauern  verbraucht. 

Das  gewöhnliche  SQssholz  wird  seiner  Wurzebi  wegen 
in  den  meisten  Lindern  Europas  angebaut,  und  in  Spanien 
und  hauptsichlieh  in  Sicilien  und  Calabricn  macht  es  einen 
bedeutenden  Handelsartikel  mit  England  aus.  In  Calabrien  wird 
Sttssholssaft  bauptsttchlich  in  Corigliano,  Rossono,  Cossano  und 
Palermo  **)  fabrictrt  und  ausgeruhrt.  Der  calabrische  Süssholz- 
saft  ist  iui  Ganzen  dem  aus  Sicilien  kommenden  vorzuziehen 
und  der  Itatieniiche  dem  aus  Spanien  bezogenen.  Die  8lkss^ 
holzwurzel  wächst  auch  in  grosser  Menge  in  der  Levante. 
Das  Kochen  erfordert  die  grössie  Sorgfiilt  und  Vorsicht,  >4n 
das  Extracl  einen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  an*> 
nimmt,  wenn  es  im  Geringsten  anbrennt.  JH^se  Pasta  wird 
vom  Monat  November  bis  März  angefertigt,  und  ist  däza  die 
warme  Jahreszeit  nicht  gün^g.  Es  ist  nicht  einmal  rathsa«, 
die  Verschiffung  im  Sommer  zu  bewerkstelligen,  da  in  diesem 
Falle  das  Ganze  leicht  in  den  Kii»ten  zu  einer  Masse  zueammen« 
läuft,  und  dann  nur  als  beschidigier  Süssbolzsaft  verkauft  wer- 
den kann«  Die  runden  Stangen  sind  den  flachen  vorzmiehen, 
und  die  gute  Oveütät  soll  spröde,  glänzend,  ohne  Poren  und 
von  reinem  angenehmem  Geruch  sein. 

In  England  sind  ungeflihr  50  Acres  mit  dem  glatten  Süss- 
holz  (GijfCjftrhüa  glabra  L )  bei  Mitcham  bebaut  und  etwas 
mehr  in  Pontrefracl.  Zwanzig  Centner  Wurzel  kann  man  ftlr 
eine  gute  Ernte  rechnen.     Die  Ausgabe,  die  Wurzel  mit  der 


*)  Bt  sascbfehl  dieu  nickt  b«i  allen  Sartea«  Marti«t. 

••)  Palanna  ist  hier  wohl  ftUchllch  en^ef&hrt.  1« 


<Uh»l  iMTsiumnehfiMii,  beMgi  10  big  16  PTmiI  (110  hk  192 
GaMen).  Deraelbe  Boden  Unigt  fOr  Sttsihek  viele  Jahre  neeh- 
eininder,  er  erfordert  aber  viel  Dttager.  Die  Brale  erfolgi 
eni  in  driUea,  vierteil  oder  fltaßea  Jahre.  Die  Wurselii  wer- 
de» gewöhalich  mit  einer  dreisackigen  Gabel  heraaagehobeii 
und  in  Gräben  aaljgfesoUichtely  bia  man  iie  branoht  Das  Auf* 
achlichtea  geschiebt  an  einem  miasig  trookenea  and  geaehttts-* 
ten  Ort  Die  Warieln  stellt  nuin  aafrecht,  umsohflttet  sie  mit 
Srde  nnd  selbst  obenauf  kooMnt  eine  mehrere  Zoll  dkke  Schiohl 
derselben«  Auf  diese  Weise  kann  man  den  Vorrath  mehrere 
Monate  lang  in  frischem  Zustande  erhallen«  Die  Wurzeln  wer- 
den nach  Bedarf  centnerweise  herausgenommen ,  und  ehe  man 
sie  nach  London  sendet ,  die  Kronen  (Wurzelköpfe)  abgehackt. 
Die  Fasern  und  kleinen  Triebe,  welche  beim  Aufrichten  ent- 
fernt wurden,  nennt  man  Offal  (Abfall);  man  hat  sie  früher 
getrocknet  und  zu  Pulver  gemacht,  welches  von  den  Apothe- 
kern hittfig  zum  Bestreuen  von  Pillen  gebraucht  wurde,  oder 
am  der  Mischung  Consislenz  und  Substanz  zu  gehen. 

Mit  diesem  wohlbekannten  vegetabilischen  Erzeugnisse 
waren  schon  die  Alten  vertraut.  Unter  dem  Namen  „Ponte- 
fract-* Kuchen'^  werden  jetzt  noch  kleine  Süssholzzeltchen, 
mit  dem  Wappen  der  Stadt,  von  welcher  sie  ihren  Namen  ha- 
ben, geatempelt,  von  Apothekern  und  Droguisten  verkauft. 
Die  ausKadische  Wurzel  wird  manchmal  von  St.  Sebastian  und 
den  päpstlichen  Staaten  nach  I^ndon  und  Liverpool  in  kleinen 
Bttndeln,  jedes  von  60  bis  70  Pfund ,  zum  Gebrauch  der  Dro- 
gniaten  eingeftihrt.  Sie  wird  in  bedeutender  Ausdehnung  in 
den  Provinzen  Sevilla,  Valencia  und  Catalonien  in  Spanien  ge- 
zogen und  dort  yerarbeitet  Die  Süssholzwurzel  wächst  in 
vielen  Theilen  Griechenlands  wild  nnd  besonders  in  der  Provinz 
Achaia  bei  Corinlh,  Phthiotes,  Missolunghi  in  grosser  Menge. 
Ihre  OuzHtät  wird  für  sehr  gut  gehalten  and  hat  viele  bewo- 
fen,  ihre  Verarbeitung  zu  untemehaMii.  Die  Zahl  dieser  Fab- 
rikaiaten  hit  sich  jetzt  jedoch  wegen  der  Bebaoung  dea  Bo- 
daoi  sehr  verringert,  wodarch  die  Wurzeln  seltener  wer- 
den* Bin  Fabrikant  in  Patres,  Georg  Congos,  pflegte  jlhr- 
Udi  mehr  ab  40,000  Okken  Sttashobsafk  zu  bereiten.  *)     Man 

^  Uebcr    die  Bereilang   dei  gfiMholxMftef  in  Patra»  a»  diese  Zeit« 
ichrin  Vn,  310.  D.  B. 


-      511      — 

sigft,  ditts  die  grieehisebe  Wnnel  stoser  jIb  dfo  Ui  flWHen 
Spanien  vorkommende  eei,  daher  enihttll  der  Saft  eine  grdflecfo 
Menge  Glyeyrrhisin,  als  der  in  Calabrien  bereHete. 

Folgende  Zahlen  ans  den  officiellen  Einfnlirlistett  genoaih- 
men,  zeigen  die  Bezugsquellen  von  IMO.  Der  ZoH,  welcimr 
18  Schillinge  (10  Gniden  48  Kreuser)  anf  den  C(*niner  betrog, 
war  auf  Paate  ans  hriUischen  Besttzuugen  1  dß  (12  Gttiden), 
auf  ansiändiache  seit  dem  Jahr  1846  ebensorfei  und  auf  alle 
Arten  Saft  vom  26.  August  1853  an,  wesehe  BestisMHing  un 
V.  IMrz  1860  aufgehoben  wurde. 

SUssholz-Pasta. 

Werlh. 


Prankreich 
Spanien 

Neapel,  Sicilien 
Türkei 
Andere  Orte 


Centner 
757 
981 
5,707 

16,790 
829 


£ 

2,479 

3,372 

19,780 

33,578 

2,785 


Gulden. 

29,748 

40,464 

237,360 

402,936 

33,420 


. 

25,064 

61,994 

743,928. 

. 

Sttssholzsa 

ft. 

Wertb 

• 

Centner 

jff    ■ 

GuMro. 

Frankreich 

772 

2,704 

82,448 

Spunien 

101 

8S8 

4.996 

Sardinien 

34 

202 

2,424 

Tositana 

97 

672 

6,864 

Beide  Sicilien 

5,663 

32,807 

398,684 

Andere  Orle 

186 

792 

9,504 

6,853  37,460  449,520 

In  Frankreich  fndeC  ton  Sttsahnlzwasser  auf  den  PronieiMK 
den  und  öffenttiehen  Plülzeii  unter  dem  Namen  „Cooo^  da 
ausgedehnter  Verbrauch  slait.^  Unter  dorn  Kamen  „Brqooaa^ 
wird  es  auch  hifufig  als  ein  Getränke  in  den  Straasen  dar 
Türkei  und  in  A<*g3rpten  in  der  Art  des  Sherbels  verkanlt 
SQsahoU  ist  leicht  afbrührmd  und  kiMilend,  antiseorbutiach  und 
wie  andere  Zuckerarten  löscht  es  den  Durst.  Der  (SQsshoIz)- 
Zuckei  oder  das  Süssholzextract  ist  von  sehr  zarter  Natur  und 

« 


i 
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beim  Kochen  durch  Anbrennen  oder  Oxydation  leicht  zerstör* 
bar.  Kürzlich  hat  man  sich  vermittelst  eines  patentirten  Ver« 
fahrens  der  Vacuum-Pfanne*),  wie  beim  Zuckorkochen  mit 
grossem  Vorl heile  bedient.  Das  Resultat  ist  ein  viel  besseres 
Product,  als  das,  welches  durch  das  rohe  Verfahren  in  Spanien 
und  Italien  crziplt  wird. 

Der  Preis  des  Sttssholzsafles  ist  nicht  geeignet ,  um  auf 
seine  Güte  scb|ies0(m  zu  hönnen;  linigf  fremde  Stempel  (und 
einige  derselben  nachgemacht)  werden  zu  120  Schilling  (72 
Gulden)  bis  150  Schilling  (102  Golden)  verkauft,  während  man 
vollkommen  reines  Extract  aus  der  Wurzel  zu  50  Schilling 
(30  Gulden)  kaufen  kann,  und  Stangen,  besser  als  irgend  an<> 
dere,  zu  100  Schilling  (60  Gulden).  Um  zu  vermeiden,  ge* 
täuscht  zu  werden,  sollten  Käufer  die  Waare  prüfen,  und  sich 
von  der  wirklichen  Güte  überzeugen.  Eine  rohe  Probe,  ab.er 
practisch  für  alle  Zwecke  genügend,  ist  die,  den  Sttssholzsaft 
•iihulösen  und  die  Aoflösung  dann  ^u  fiHriren,  um  zu  sehen, 
was  filr  ein  Satz  od»r  Rfokitaad  blelbL  Das  reine  Süssholz- 
Extract,  welches  in  den  Kaufläden  unter  dem  Namen  von  ge- 
reinigtem Süssholzsafl  verkauft  wird,  bereitet  man,  indem  der 
rohe  Snft  im  Walser  aufge|dsl,  die  Auflösung  Uurchgj&seiht 
und  auf  die  gew4^hiiiiche  Weise  fest  gemacht  wird.  VoisWit 
lai  von  Seiten  des  Kau&naiiaes  nMbig,  dass  er  nidit  9  s6  (.96 
Gulden)  Cur  einen  Centner  eines  Artikels  von  geriugMrem  Werlh 
betabit ,  welcher  weuiger  Gtycyrrbizin  oder  reines  fixlryict  dar 
Wurzel  enthält,  als  er  für  tOO  Schillinge  (60  Gulden)  erhalten 
kann.  Ein  neuer  Htodetaweig  ist  die  Einführung  kleiner 
Stangen  Ton  1  bis  iVt  Unzen  Gewicht,  welche  iai  Kleioverkaaf 
4ias  Slflek  zu  1  Penny  und  V»  Penay  verkauft  werden,  anstatt 
jener  gnisserea  von  2  bis  3  Unzen  Gewicht,  von  denen  das 
Slilck  6  Peace  kostet.  (Pharm.  Journ.  and  Transaclions.  June 
ib62,  p   628.)  ^  s. 


*)  Chrmisebes  CentralblatI  1860,  S.  96. 


Zweiter  Absehnlttt 


Kim  ItttkiUiigpi  wii$«ii€l«ftUchea  u4  |r«ktiMkea  Iihatti. 


1. 
Bemerkungen    zu  Hanbory's   Artikel    über   Cortex 
WiHteranuM  in  Heft  6,  S.  241  dei  XL  BandeB  des 

neuen  Repertorinms) 

von  Prof.  Dr.  HenkeL 

In  dem  beregrton  Artikel  von  D.  Hanbury,  worin  d«-- 
ielbe  als  StammpBanse  der  gewöhnlichen  sogenannten  Winteri- 
Rinde  des  Handels  Cmnamodendnm  carüeonm  Miers  (v«rgL 
desien  Contribalions  to  ihe  Bolany  1851— 6f)  ntchweist,  schwt 
derselbe  meine  Bemerkungen  in  dem  Artikel  über  den  gleichen 
Gegenstand  (Band  XI.  Hefk  I,  8.  1)  unrichtig  aufgefasst  lu  ha- 
ben, indem  er  sagt,  diss  meine  Schlussfolgernng  einem  ZweiM 
Raum  zu  gellen  scheine,  ob  überhaupt  unsere  Corlex  Ca- 
nellae  albae  mit  Recht  der  Catulla  aWa  Murr,  zusoacbrei- 
ben  sei  Diess  lag  jedoch  nicht  in  meiner  Absicht,  wie  ohne- 
hin ja  der  Wortlaut  ergibt,  sondern  ich  deutete  nur  auf  den 
jedenfalls  sehr  nahe  verwandten  Ursprung  der  Canella  und  der 
Wintersrinde  des  Handels  bin,  welche  Andeutung  auch  durch 
die  Miltheilung  Hanbury's  ihre  vollste  Bestätigung  findet. 

Die  Genera  Canella  P.  Br.  und  Cifmamodendran  Hiers 
warm  früher  in  dem  Genus  Ca$uUa  vereinigt  und  Miers 
trennte  erst  beide  jetzt  geltenden  Genera  aus  folgenden  Grün- 
den: CimnamodeHdron  hat  achselständige  Blüthen,  eine  doppelte 
Reihe  von  Kronblättern,  einen  Griffel  mit  5,  seltener  4  Narben, 


(C«i0lhiiar  8);  der  Frnciilkiioteii  ist  fünf-,  MÜeMT  vlarltaiierif 
(bei  CamMa  dreincherig)  und  IrSgl  an  5  oder  4  (Mirialelea 
Plecenteii  zahlreiche ^  kleine  Bisen,  welche  sich  bsi  alle  sn 
Samen  enlwiekeln,  während  in  den  Fädiern  des  Ovarinn  von 
Conella  nnr  1—2  Samen  sich  ausbilden. 

Die  UebereinsUmmang  im  Ban  der  fraglichen  Rinden  er* 
klirt  sieh  demnach  sehr  leicht,  ebenso  anch  die  des  Baims  der 
Coriez  ParaindOy  welche  nnr  einen  stirlLeren  Basi  zeiffi 
«nd  anf  dem  Brache  rolh  und  weiss  marmorirl  isl;  dieselbe 
soll  von  Ckmamod0minm  4MDiUut€  Miers  —  Cornelia  Nees  A 
Marl,  abstammen;  auch  die  derletoteren  sehr  Ähnliche  Coriez 
Coroe  s.  Corne  staanni  unzweifelhaA  von  einer  hierher- 
gehMgen  Pflante,  was  schon  ans  einer  oberflAchlichen  Besieh« 
ligmig  sich  ergibt. 


2. 

üeber  die  Dantellang  von  reinem  Silber  nach  StM« 

In  einer  iLlassischen  Arl^it  aber  die  Atomgewiehle  der 
einfachen  Körper*)  verbreitet  sich  J.  S.  Stas  besonders  ein- 
gehend über  die  Darsteilnng  von  reinem  Silber.  Durch  die 
Redttction  von  Chlorsilber  nach  den  gewöhnlichen  Methoden 
erhaltenes  Silber  enthält  stets  Spuren  von  Kupfer  und  Eisen, 
wenn  man  das  reducirte  Mt'tall  nicht  nochmals  in  Salpeterstture 
löst»  die  mit  dem  20-  bis  30  fachen  Gewicht  Wasser  verdünnte 
Lösung  zu  Salziiäure  giesst,  den  entstsndenen  Niederschlag  mit 
der  Flüssigkeit  stark  schüttelt,  dieses  Chlorsilber  wieder  redu- 
cirt  und  diese  Operation  noch  2-  bis  3  mal  wiederholt. 

IC^iier-  und  eisenfreies  ..ChlorsUber  kann  man  in  Eiauu* 
Operation  in  der  Art  erhalten,  dass  man  die  mit  dem  80  fachen 
Gewicht  Wasser  verdünnte  Lösung  von  salpetersaurem  Silber 
in  schwaeh-fiberschttssige  Salzsüure  giesst,  den  Niederschlag 


*)  Reeherchei  iur  lei  rapparU  r^ciproqaei  dcf  poidi  alorniquei 
(Extraii  des  BulUliDt  de  l'Acadteie  royai«  de  Belgique,  S. 
»drie.  T.  X,  Kr.  8);  Brnxelles  18S0.  Im  Aasittge  io  den  Ab* 
aal«B  d«  Chem.  m.  Pham.  1.  Bapplemenibaodf  1.  Beft,  S.  $%• 


«rit  dciiUirteM  Wismar  autwatchl  ottd  dt«  naek  YflWlNW^ 
Trockne«  bei  KeivcHinikher  TetH^raUur  feia  gepolverto  CMor- 
•iiber  inii  Königswasser  digierirL 

Kach  Gay«Lussa(^s  Yerrahren  (uiilteUt  eines  Gemenges 
von  Kreide  und  Kohle)  ans  reinem  Chlorsilber  r^iicirles  Silber 
enlhäli  stets  Siliciun  (bis  zu  'Vimoo»)  Iia4£i8en.  Reines  Silber 
wird  erhalten  durch  Mengen  des  wie  oben  dargeslelitea  Chlor- 
SSiiers  mit  einem  gleichen  Gewichte  rrinen  getrockneten,  mit 
yV  reinem  salpeieraaurem  Kali  Terseteten  kaUensauren  Natrons 
und  Brhitcen  in  einem  nngiasirien  PoraeUantiegel.  Reines 
Silber  wird  aneh  orfaalten  nach  einem  von  Liebig  angjagebenan 
Verfahrens  Redncliou  einer  concenirirten  ammoniakatiscken 
JLösnng  von  reinem  salpeyiersaurem  Silber ,  nach  vorgängigeBi 
Zusatz  von  reinem  Kali  bis  zur  Fällung  von  Kaa|lsilber«  OMlIelst 
reinen  tfilchzuckeri»  in  der  Kälte;  enthält  die  Lösung  mehr  als 
Vi»  P>  C.  Salpeters.  Silber,  so  wandelt  sich  der  entstehende 
violettliche  Mied«' rseh lag  nicht  zu  einem  Silberspiegel  um; 
dieser  Niederschlag  kann  nach  vorgängigem  Waschen  mit 
Wasser  durch  Digieriren  mit  Aipmoniakfliissi^keit  von  einem 
etwaigen  Kupfergehalt  berreit  werden,  er  behält  bcim'Trocknen 
die  viplelUk>be  Farbe,  nimmt  aber  bei  300  bis  350^  unter  Er- 
glühen die  gewöhnliche  Farbe  des  Silber<s  an. 

'Gana  reines  Silber  lässt  sich  nach  Stas  in  der  Art  ietqht 
als  solches  erkennen«  dass  es  an  der  Luft  geschmolzen  und  bb 
zur  Verflüchtigung  erhitzt  weder  an  seiner  Oberfläche  einen 
Flecken  oder  Färbung  neigt,  noch  einen  gefärbten  Dampf 


8. 

Sbibereitimg  <ler  Starke  zur  UolerradiaDg  wai  Jod. 

Die  Stärke  enlhält  albuminöse  Stofle,  welche  die  Einwirk- 
ung des  Jods,  verdecken  können;  nach  B^champ  (CompL 
rend.,  LH,  864)  macht  man  dieselbe  zur  Aufsuchung  des  Jods 
sehr  cmpGndlich  nach  folgendem  Verfahren: 

Man  kocht  reinsten  Slärkekleister  mit  Vi^  seines  Gewichtes 
gesättigter  Aelzkalilösuag  so  lange,  bis  der  Kleister  gans 
flüssig  geworden  iit,   verdünnt  mit  etwaa  Wasser,    übersättigt 


■ril  Ettigsiiire  md  giemt  die  Plttssigkett  in  Alkohol.  Der 
TolamiAÖse  Niederschlag  von  Stärke  wird  zuerst  vollständig 
»il  60  grädigem  reinem  Alkohol,  dann  mit  solchem,  der  etwas 
Sohwefelsänre  enthalt  und  zuletzt  wieder  mit  reinem  Alkohol 
von  derselben  Stärke  gewaschen.  Auf  solche  Weise  präparirte 
Stärke  giht  mit  warmem  Wasser  zu  Kleister  angerührt  mit  der 
kleinsten  Menge  Jod  eine  rein  blaue,  nicht  violette  Färbung. 

Zum  Freimachen  des  Jods  wendet  B^champ,  besonders 
zur  Auffindung  von  Spuren,  sitlpetrigsaures  Bleioxyd  an.  Als 
0^1  Grm.  Jodblei  in  1000  C.C.  Wasser  gelöst  wurde  und  von 
dieser  Lösung  ICC.  mit  1  Milligrm.  salpetrigsaurem  Bleioxyd, 
etwas  Kleister  und  1  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
besser  verdünnter  Salpetersäure  versetzt  wurde,  trat  eine  in- 
tensiv blaue  Färbung  ein.  Durch  weitere  Verdünnung  dieser 
Flüssigkeit  mit  Wasser  fand  B^champ,  dass  ein  Viooooo  Jod 
die  Flüssigkeit  noch  himmelblau  färbt,  bei  Vsooooo  Jod  die  Färb- 
ung noch  deutlich  sichtbar  ist  und  erst  bei  V400000  undeutlich 
wird.    (J.  f.  prakt.  Chem.  LXXXVll,  128.) 


3. 

Uinwaudlong  der  in  Wasser  gelösten  schwefeligen 

Sftore  bei  höherer  Temperatur. 

Hr.  Stud.  Geitner  aus  Schneeberg  hat  inWöhler's  La- 
boratorium die  interessante  Beobachtung  gemacht,  dass,  wenn 
mit  schwefliger  Säure  gesättigtes  Wasser  in  einem  zuge- 
schmolzenen Glasrohr  längere  Zeit  bis  zu  200^  erhitzt  wird, 
die  Säure  in  Schwefelsäure  und  in  Schwefel  zerfallt,  der  sich 
in  geschmolzenen  Tropfen  abscheidet.  Ist  zugleich  ein  Metall 
gegenwärtig,  so  entsteht  Schwefelmetall.  (Annalen  d.  Ch.  u. 
Pharm.  Octr.  1862.) 


5. 

Ueber  die  Acclimatisation  der  Schwämme. 

Lamiral,  dessen  Abreise  nach  der  Küste   von  Syrien  mit 
der  Absicht,   Schwämme  zur   Verpflanzung  zu  erhalten,    das 

N.   R«p«rt.   f.   Pharm.   Xh  35 


Pharmaceutical  Jfournal  vergangenen  AprU  «leMele,  ist  nmi 
rttckgekehrt  und  reichte  einen  ausfUhrlidien  Bericbi  über 
Verrahrcn  bei  der  Sociöt^  d'AccUmation  ein.  Der  Genannte 
terscheidet  drei  Arten  von  Schwämmen,  nach  welchen  Frage 
ist.  Den  feinen  nnd  weichen  Schwamm,  als  Abiand  bekannt, 
die  feine  und  harte  Sorte,  Ach  mar  genannt,  und  endlich  die 
gewöhnliche  Sorte,  welche  bei  den  Arabern  den  Namen  Gabar 
führt.  Diese  Schwämme  werden  tn  der  Levante  zwischen  dem 
26.  und  33.  Breitegrade  d.  h.  zwischen  Alexandretle  und  Saida 
gefunden. 

Allgemein  wird  jetzt  anerkannt,  dass  die  Schwämme  zum 
Thierreich  gehören  und  ein  Aggregat  von  Zellen  sind,  welche 
von  gelatinösen  Polypen  gebaut  werden,  denen  ähnlich,  welche 
Nadreporen,  Poritcn  und  andere^  Polypen  construiren. 

Anfangs,  wenn  der  Schwamm  auf  dem  (rrunde  des  Meeres 
gesammelt  wird ,  findet  man  ihn  mit  einer  schwarzen ,  aber 
durchsichtigen  galatinösen  Substanz  bedeckt,  welche  vegeiabilir 
sehen  Granulationen  ähnlich  ist,  in  welcher  man  mikroskopiache 
weisse  und  eiförmige  Körper  unterscheiden  kann.  Diess  sind 
die  Larven,  welche  däzu  bestimmt  sind,  die  Species  fortza- 
pflanzen.  Wenn  sie  zur  Reife  gelangt,  werden  sie  vom  See- 
Wasser,  welches  ohne  Unterlass  durch  den  Schwamm  fliessl, 
abgeschwemmt,  sie  schwimmen  dann  mit  Hilfe  der  schwingen- 
den Wimpern  oder  Haare,  womit  sie  versehen  sind,  fort,  bis 
sie  einen  pAssenden  Felsen  (Ort)  finden,  an  welchem  sie  sich 
festsetzen  und  da  ein  neues  Leben  beginnen.  Diese  Wander- 
ung der  Larven  vom  Hutterschwamm  findet  ungefähr  Ende  Juni 
oder  Anfangs  Juli  statt.  Die  feinen  Qualitäten  des  Schwammes 
werden  hauptsächlich  in  der  Tiefe  von  ungefähr  15  Faden  ge- 
funden, während  der  ordinäre  Schwamm  in  Tiefen,  welche 
zwischen  20  bis  30  Faden  variiren,  vorkommt. 

In  Tripoli  (an  der  Küste  von  Syrien,  nicht  von  Afrika) 
miethete  Lamiral  einige  Taucher,  welche  ihre  Arbeit  am 
21.  Hai  begannen.  Die  gesammelten  Schwämme  wurden  un- 
mittelbar in  Kisten,  durch  welche  man 'Seewasser  beständig 
fliessen  Hess,  gebracht;  ebenso  sorgte  man  selbstverständlich 
dafür,  dass  die  thierischc  Materie  auf  denselben  nicht  entfernt 
wurde,  und  schützte  sie  gegen  jeden  Schaden.  Diese  Schwämme 
langten  in  Marseille  am  17.  Juni  an,  von   da  brachte  man  sie 
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wufh  Toalo»  and  deo  Hyerischen  Inselo»  wo  man  Steiniröge 
mit  5  Schwämmen  in  jedem  an  verschiedenen  Steilen  versenkte. 
Der  Erfolg  des  Experiments  wird  sich  natürlich  erst  im  näch- 
sten Jahre  zeigen.  (Pharmaceutical  Journal  and  Transaclions. 
Neue  Reihe  Bd.  4,  S.  184.)  —  s. 


6. 

V«  Uslar's  and  J.  Erdmann'a  ueae  Methode  der  Dar- 
stellung and  Nachweisung  der  Alkaloide. 

Den  HH.  L.  V.  Uslar  und  J.  Brdmann  (Annalen  d.  Chem. 
u«  Pharm.  CXX,  121)  ist  es  gelungen;  eine  Methode '  aufzu- 
finden, nach  welcher  sehr  geringe  Mengen  sowohl  von  einer 
festen  wie  auch  von  einer  flüchtigen  Pflanzenbase,  z.  B.  von 
Morphin,  Narcotin,  Strychnin,  Nicotin  und  Coniin,  selbst  dann 
noch  mit  einfachen  Mitlein  sehr  leicht  und  in  kurzer  Zeit  ab- 
geschieden werden  können,  wenn  diese  auch  sehr  grossen 
Mengen  von  anderen  organischen  Substanzen  beigemengt  sind, 
was  nach  den  bisher  bekannten  Methoden  eine  mühsame  Ar- 
beit war. 

Das  neue  Verfahren  gründet  sich  darauf,  dass  die  freien 
Pflanzenbasen  in  reinem,  besonders  heissem  Amylalkohol  (Siede- 
punkt 132^0.)  sehr  leicht  löslich  sind,  sodass  dieser  Lösung  selbst 
durch  grosse  Quantiläten  Wasser,  besonders  wenn  dieses  alkalisch 
reagirt,  nichts  von  dem  Alkaloid  entzogen  wird;  während  da- 
gegen die  salzsauren  Alkaloide  in  Amylalkohol  schwer  löslich 
sind  und  schon  durch  einfaches  Schütteln  mit  salzsäurehuUigem 
Wasser  leicht  und  vollständig  ersterem  wieder  entzogen  wer- 
den.   Man  verfährt  dazu  auf  folgende  Weise: 

Die  zu  untersuchenden  Massen  werden,  wenn  nöthig,  mit 
Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt  und  mit  Salzsäure 
schwach  angesäuert  1  bis  2  Stunden  lang  bei  60  bis  80^0. 
digerirt.  Darauf  colirt  man  durch  ein  mit  Wasser  befeuchtetes 
leinenes  Seihtuch ,  zieht  den  Rückstand  mit  heissem  mit  Salz- 
säure angesäuertem  Wasser  aus  und  versetzt  die  vereinigten 
Auszüge  mit  so  viel  Ammoniak,  dass  von  diesem  ein  geringer 

35* 


—      548      — 

Ueberschusfl  vorhanden  ist,  worauf  man  sie  zuerst  aof  freieai 
Feuer  concentrirt  und  zuletzt  auf  dem  Wasserbade  bis  zur 
Trockne  bringt.  Den  RückstHnd  zieht  man  3  bis  4  mal  mit 
heissem  Amylalkohol  aus  und  filtrirt  die  Auszüge  sogleich  durch 
mit  Amylalkohol  benetztes  Filtrirpapier.  Das  meist  gelb  ge- 
färbte Fiilrat  enthält  nebi  n  dem  Alkaioid  noch  Fett  und  Farb- 
stoffe gelöst.  Um  es  von  diesea  letzteren  zu  befreien ,  bringt 
mnn  dasselbe  in  ein  cylindrisches  Gefäss,  versetzt  es  mit  durch 
Salzsäure  angesäuertem  und  fast  siedend  heissem  Wasser  und 
schüttelt  damit  kräftig  durch.  Das  Alkaioid  wird  dadurch  dem 
Amylalkohol  entzogen  und  von  dem  sauren  Wasser  aufgenom- 
men, während  Fett  und  Farbstoffe  beim  Amylalkohol  bleiben, 
welcher  mit  einer  Kautschukpipette  leicht  abgenommen  werden 
kann.  Eine  Saugpipette  ist  wegen  des  schädlichen  Einflusses 
des  Amylalkohols  auf  die  Respirationsorgane  nicht  anwendbar. 
Durch  wiederholtes  Behandeln  der  sauren  heissen  Flüssigkeit 
mit  neuen  Mengen  von  Amylalkohol  gelingt  es  leicht^  Fett  und 
Farbstoffe  zu  entfernen,  so  dass  man  zub^tzt  eine  farblose 
Flüssigkeit  behält,  in  welcher  das  Alkaioid  an  Salzsäure  ge- 
bunden enthalten  ist.  Nachdem  man  sie  durch  Eindampfen 
etwas  concentrirt  hat,  versetzt  man  sie  mit  Ammoniak  in  ge- 
ringem UeberschusS;  fügt  dann  heissen  Amylalkohol  hinzu  und 
schüttelt  tüchtig  damit« 

Nach  vollständiger  Sonderung  der  beiden  Flüssigkeiten  hebt 
man  die  obere,  die  Lösung  des  Alkflloides  in  Amylalkohol,  ab, 
zieht  die  zurückbleibende  Flüssigkeit  noch  einmal  mit  heissem 
Amylalkohol  aus  und  verjagt  nun  durch  Erhitzen  im  Wasser- 
bade den  Amylalkohol  vollständig,  wo  dann  das  Alkaioid  oft 
schon  so  rein  zurückbleibt,  dass  die  Reactionen  damit  angestellt 
werden  können.  Sollte  es  noch  gefärbt  sein,  wird  es  noch 
einmal  in  verdünnter  Salzsäure  aufgenommen,  diese  Lösung 
mit  Amylalkohol  geschüttelt  und  überhaupt  ganz  so  wie  das 
erstemal  verfahren.  Nur  selten  wird  man  nöthig  haben,  diese 
Reinigung  bei  dem  jetzt  zurückbleibenden  Alkaioid  zu  wieder- 
holen. 

Die  Verfasser  haben  sich  durch  eine  Reihe  von  Versuchen 
von  der  Tauglichkeit  ihrer  Methode  überzeugt.  Es  ist  ihnen 
gelungen,  sehr  kleine  Mengen  von  Morphin,  Nicotin,  Coniin, 
Slrychnin,  Narcotin,    sowie  von  einem  Gemenge  von  Morphin 
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und  Naroolin^  welche  sie  verschiedenen  Speisen  zugesetzt  hatten, 
wieder  auszuscheiden  und  zu  erkennen,  selbst  wenn  die  Unter- 
suchungs- Objekte  der  Fäulniss  ausgesetzt  gewesen  waren. 
Namentlich  konnte  das  Morphin  durch  die  bekannte  Reaction 
mit  Eisenchlorid,  das  Nicotin  und  Coniin  besonders  durch  den 
höchst  charakteristischen  Geruch,  welcher  beiden  flüchtigen 
Basen  elgenthttmlich  ist,  das  Strychnin  durch  die  Beaction  mit 
zweifach-chromsauren  Kali  und  Schwefelsäure,  das  Narcotin 
durch  die  bekannte  Reaction  mit  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure entschieden  nachgewiesen  werden.  Morphin  und  Narcotin 
wnrden  mittelst  Aelher  von  einander  getrennt. 

J.  Brdmann  hat  später  (Annalen  d.  Chem.  u.  Pharm« 
CXXII,  360)  durch  weitere  Versuche  die  Frage  zu  beantworten 
gesucht,  ob  durch  die  neue  Methode  auch  dann  die  Alkaloide 
wieder  aufgefunden  werden  können,  wenn  sie  bereits  im  Or- 
ganismus ihre  Wirkung  geäussert  hatten.  Die  Versuche  wur- 
den mit  Strychnin  und  Morphin  an  einer  Katze  und  an  Kanin- 
chen angestellt,  von  welchen  man  nach  vorgenommener  Ver- 
giftung theils  den  Magen  und  die  Speiseröhre  sowie  die  Ge- 
därme, theils  auch  den  Harn,  das  Blut,  Gehirn  und  Rücken- 
mark untersuchte.  Wir  wollen  die  Einzelnheiten  dieser  Ver- 
suche hier  nicht  mittheilen,  sondern  bloss  hervorheben,  dass 
dieselben  beweisen,  dass  sich  die  neue  Methode  vollkommen 
für  den  Nachweis  des  Morphins  und  Strychnins  in  gerichtlichen 
Fällen  eignet.  Uebrigens  waren  diese  Alkaloide  im  Gehirn  und 
Rückenmark  nicht  aufzufinden,  und  da  selbst  bei  angewandter 
starker  Dosis  von  Morphin  im  Magen,  Darmkanal,  Blut  und 
Harn  nur  eine  äusserst  geringe  Menge  davon  wieder  erhalten 
werden  konnte,  so  scheint  mit  Sicherheit  gefolgert  werden  zu 
können,  dass  das  Morphin  im  Organismus  einer  Zersetzung 
unterliege« 

Bei  dieser  Untersuchung  hat  J.  Erdmann  die  oben  be- 
schriebene Methode  ein  wenig  modificirt.  Die  zu  untersuchen- 
den Substanzen  wurden  nämlich  mit  Salzsäure  ausgekocht,  der 
Auszug  durch  Leinwand  colirt  und  nach  dem  Uebersättigen  mit 
Anunoniak  mit  reinem  Quarzsand  eingedampft.  Durch  den  Zu- 
satz von  Sand  war  es  möglich,  den  beim  Eindampfen  resullir- 
enden  Rückstand  zu  pulvern,  um  ihm  nachher  durch  mehr- 
maligei  Aufkochen  mit  Amylalkohol  das  Alkaloid  leichter  und 
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Tölligr  entziehen  zu  können.  Der  Aaszug^  wurde  mit  etwa  dem 
10-  bis  12  fachen  Volumen  salzsauren  Wassers  tQchtig  durch- 
geschüttelt« Bei  Anwendung  von  weniger  Wasser  bleiben  leicht 
Spuren  des  salzsauren  Alkaioides  im  Amylalkohol  zurQck.  Zur 
Fällung  des  Alkaioides^  welche  nach  dem  Entfetten  der  salz- 
sauren Lösung  vorgenommen  wird,  benutzte  Erdmann  bei 
Strychnin  Natron  und  bei  Morphin  Ammoniak.  Die  Lösung 
des  reinen  Alkaioides,  welche  zuletzt  resuitirf,  wurde  auf  einem 
möglichst  kleinen  Raum  zur  Trockne  gebracht,  wozu  ein  schief- 
liegender kleiner  Porcellanliegel  sich  sehr  gut  eignet,  denn  nur 
dann  gelingt  es,  die  betreffende  Reaclion  so  genau  als  mögiicb 
anzustellen. 

Das  neue  Verfahren  v. Uslar's  undErdmann's  hat  auch 
R.  Palm  (pharm.  Zoitschr.  für  Russland  I,  Nro.  1)  geprüft 
und  sehr  bewährt  gefunden.  Weil  jedoch  bei  Anwendung  der 
Salzsäure  zu  Ende  des  Eindampfens  leicht  eine  Zersetzung  des 
Nicotins  und  Coniins  bewirkt  werden  kann,  so  gibt  Palm  der 
Phosphorsäure,  welche  nicht  zersetzend  auf  die  flüchtigen  Basen 
wirkt  und  sämmtliche  Basen  dem  Amylalkohol  ebenso  vollstän- 
dig entzieht  als  die  Salzsäure  und  Schwefelsäure,  den  Vorzug. 
Die  zu  untersuchenden  Massen  werden  mit  durch  Phosphor- 
säure schwach  angesäuertes  Wasser  bis  zu  einem  dünnen  Brei 
versetzt  und  1  bis  2  Stunden  lang  bei  60  bis  80®  C«  digerirt; 
nach  dem  Coliren  zieht  man  den  Rückstand  mit  heissem  phos- 
phorsaurem Wasser  aus,  verdampft  die  vereinigten  Auszöge 
anfänglich  auf  freiem  Feuer  und  dann  auf  dem  Wasserbade  bis 
zu  einem  feuchten  dicken  Rückstände.  Diesen  versetzt  man 
mit  Ammoniak  im  geringen  Ueberschusse,  zieht  3  bis  4  Mal 
mit  heissem  Amylalkohol  aus  und  verfährt  dann  weiter  gerade 
so  wie  oben  angegeben  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
man  anstatt  der  Salzsäure  immer  Phosphorsäure  nimmt. 

Der  Amylalkohol  lässt  sich  durch  Destillation  über  Kohle 
von  allen  Unreinigkeiten  befreien  und  wird  bei  gut  ausgerubr- 
len  Operationen  zum  grössten  Theile  wieder  gewonnen. 

Da  Palm  den  sauren  Auszug  aus  der  verdächtigen  Snb* 
stanz  nicht  sogleich  mit  Ammoniak  versetzen,  sondern  Ihn  auf 
dem  Wasserbade  bis  zu  einem  dicken  Rückstände  verdampfen 
lisst,  worauf  dann  erst  mit  Ammoniak  versetzt  wird ,  ao  wiri 


dem  VerflttcliUgcn  fli&chtiger  Alkaloide  vorgebeugt,  welches 
beim  Verdampfen  des  mit  Ammoniak  versetzten  Auszuges  nach 
V.  Us lar's  und  Brdmann' s  Verfahren  in  merkbarer  Weise 
stattfindet 


7. 

Znm  Nachweis  organischer  Alkalolde; 

von  J.  Erdmann. 

Die  Reactionen^  welche  zum  Nachweis  giftiger  organischer 
Alkalo'i'de  dienen,  sind,  wie  bekannt,  die  Farbenerscheinungen, 
welche  erslere  bei  der  Einwirkung  von  oxydirenden  Substanzen 
zeigen.  Und  wirklich  können  dieselben  mit  Sicherheit  benutzt 
werden,  wenn  sie  immei;  mit  gleicher  Deullichkeit  sich  hervor- 
bringen lassen  und  nicht  von  zu  kurzer  Dauer  sind.  Leider 
gilt  das  nicht  von  allen  seither  bekannten  Reaclionen,  wie  z. 
B.  nicht  von  der  eintretenden  blauen  Farbe,  welche  bei  Zusatz 
von  ganz  neutrah^m  nicht  zu  concenlrirtem  Eisenchlorid  zu 
einem  Morpbinsalz  erscheint.  Dieselbe  wird  nur  bei  ganz 
reinem  Morphin  erhalten  und  ist  von  ganz  kurzer  Dauor. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  genaue  Erkenntniss  der 
giftigen  organischen  Alkaloide  Tür  die  gerichtlich -chemische 
Analyse  hat,  wobei  in  den  meisten  Fällen  nicht  allein  nur 
wenig  Substanz  zur  Prüfung  vorliegt,  sondern  auch  dieselbe 
nicht  in  dem  Zustande  vollkommener  Reinheit  abgeschieden 
werden  kann,  ist  einmal  nölhig,  solche  Reaclionen  zu  ke'nnen, 
welche  unter  jenen  Umständen  immer  sicher  bleiben,  sodann 
aber  wünschenswerth ,  mit  ein  und  der  nämlichen  Probe  ver- 
schiedene aufeinanderfolgende  Reactionsreihen  ausführen  zu 
können.  Vielleicbl  wird  es  einmal  den  vereinten  Krallen  nach 
langer  Erfahrung  gelingen,  einen  solchen  methodischen  Gang, 
eine  Methode  der  qualitativen  Analyse  für  sämmtliche  organische 
Alkalolde  zu  schaffen,  trotz  der  vorliegenden  grossen  Schwie- 
rigkeiten. Das  Folgende,  welches  als  ein  kleiner  Beitrag  zur 
I>ösung  dieser  Frage  angesehen  werden  darf,  enthält  solche  auf- 
einanderfolgende Reactionsreihen ,   die  sich  auf  Nachweis    von 
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Morphium,  Narcolini   Strychnin,  Bnicin  und  Veraliin 
(als  reine  AlkaloYde  angewandt). 

Erste  Reihe. 

Reagens:  concentrirle  SoAtre/e/^äure,  die  eine  sehr  geringe 
Menge  Salpetenäare  enthält. 

DariUllung  der  Säure.  —  Man  nehme  sechs  Tropfen 
einer  Salp<?tersänre  von  1,25  spec.  Gewicht  und  mische  sie  mit 
100  CC.  Wasser.  Davon  lasse  man  zehn  Tropfen  zu  20  Grm. 
reiner  concentrirter  Schwefelsäure  fliessen.  —  Je  nach  der 
Menge  der  zur  Prüfung  genommenen  Substanz  (ein  bis  meh* 
rere  Milligramme)  füge  man  von  der  Probesäure  acht  bis 
zwanzig  Tropfen  hinzu  und  warte  etwa  eine  Viertel-  bis  halbe 
Stunde. 

1)  Morphium:  wird  violettroth  gefärbt  Die  durch  Zusatz 
von  zwei  bis  drei  Tropfen  Wasser  bewirkte  gelinde  Er- 
wärmung befördert  den  Eintritt  der  prächtig  molett^ 
rothen  Farbe, 

2)  NarcoHn:  wird  zuoiebelroth.  Das  Hinzufügen  von  zwei 
bis  drei  Tropfen  Wasser  bewirkt  ebenfalls  aus  dem 
nämlichen  Grunde  den  raschen  Eintritt  der  Farbe. 

3)  Strychnin:  bleibt  unverändert ^  auch  nach  Zusatz  von 
zwei  bis  drei  Tropfen  Wasser. 

4)  Brucin:  wird  torübergehend  roth  und  dann  gelb.  Zwei 
bis  drei  Tropfen  Wasser .  befördern  ebenfalls  das  Ein* 
treten  der  gelben  Farbe. 

5)  Veratrin:  wird  erst  gelby  dann  gleich  aüegelrothy  nach 
Zusatz  von  zwei  bis   drei  Tropfen  Wasser   gleich  bhU^ 

.  roth  und  dann  bleibend  präclUig  kirschroth. 

Zweite  Reihe. 

Reagens:  die  in  erster  Reihe  angegebene  Schwefelsäure 
und  Braunstein. 

Man  übergiesst  die  zu  untersuchende  Substanz  mit  acht  bis 
zwanzig  Tropfen  Schwefelsäure  und  fügt  kleine  linsengrosse 
pulverfreie  Stückchen  von  Braunstein  hinzu.  Man  wartet  eine 
Stunde  lang. 

1)  Morphium:  giebt  dann  eine  mahagonibrimne  Lösung. 

2)  Narcotin:  eine  gelbrothe  bis  bluirothe  Lösung. 

3)  Strychnin:  eine  erst  Violettpurpur  -  und  dann  ciMfiikel- 
uoiebehrothe    Lösung. 
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4)  Bruem:  eine  tarUbtrgehmd  roihe,  dann  gleich  eine 
gmmniguiigelbe  Lösung. 

5)  Veratrm:  eine  dmAel^ichnmi«gkiriokrothe  Ldsnng. 

Dritte  Reihe. 
Die  nach  Verlauf  von  einer  Stunde  erhaltenen  farbigen 
Lösungen  werden  mit  dem  vier-  bis  sechsfachen  Volumen 
Wasser  allmahlig  und  unter  Vermeidung  v&n  Erhitmmg  ver- 
dünnt und  dann  vorsichtig  mit  nicht  su  schwachem  Ammoniak 
den  Neulraiisationspunkt  möglichst  nahe  gebracht  (nicht  am- 
moniakalisch  gemacht). 

1)  Die  Morphiumlönmg  wir  schmutuggelb. 

2)  Die  Narcotinlönmg  bleibt  unverändert  rotk  der  Ver- 
dünnung entsprechend. 

3)  Die  Strychninläiung    wird  prächtig  violettpurpur. 

4)  Die  Brudfdäemg  bleibt  stark  goldgelb. 

5)  Die  Verairinlöiung  zeigt  eine  schwach  braune  Farbe, 
die  auf  Zusatz  von  -  Ammoniak  mehr  gelblich  wird. 

Nach  dem  schwachen  Uebersättigen  mit  Ammoniak  geht 
die  Farbe 

1)  der  Morphiumlösung  in  eine  bramrothe  ttber  (ohne 
einen  bemerhemwerthen  Niederschlag  fallen  zu  lassen, 
dieser  erscheint  erst  später). 

2)  In  der  Narcotinlosimy  entsteht  gleich  ein  reichlicher 
dmnkplbranner  Niederschlag. 

3)  Die  Strydminlösnng  wird  gelbgrün  bis  gelb, 

4)  Die  Brudnlösmg  bleibt  gelblich. 

5)  In  der  Veratrinlösung  entsteht  gleich  ein  griknlich-^hell^ 
brauner  Niederschlag. 

Werden  die  so  erhaltenen  ammoniakalischen  Flüssigkeiten 
wieder  durch  verdünnte  Schwefelsäure  schwach  sauer  gemacht, 
so  treten  die  ursprünglich  in  saurer  Lösung  vorhandenen 
Farben  wieder  auf  Nor  die  Brucinlösung  zeigt  eine  sdnoach 
röMiche  Farbe,  was,  wie  ich  glaube,  einer  äusserst  geringen 
Verunreinigung  derselben  an  Strychmn  zugeschrieben  werden 
mnss.  Am  reinsten  und  intensivsten  tritt  die  purpurvioletta 
Strychiinfarbe  hervor. 

Da  nun  diese  farbigen  Veränderungen  der  zweiten  and 
der  dritten  Reihe  auch  zum  Vorschein  kommen,  wenn  die  der 
ersten  Reihe  schon  stattgefunden  haben,  so  lässl  sich  aus  der 
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CorobiRaii^a  beider  ein  kurter  metbodischer  Gang  gewioneD. 
Berücksichtigt  man  hierbei  zugleich  die  durch  die  Einwirkung 
von  coDcenIrirter  gans^  reiner  Schwefelsäure  auflretenden  be* 
kannten  Farbenvcränderungen,  die  Brucin,  NarcoHm  und  Vera^ 
trin  erleiden,  so  kann  man  folgenden  Weg  einschlagen.  Ich 
habe  hierbei  auf  die  flüchtigen  AikaloKde  keine  Rücksicht  ge-> 
nommen,  da  ihr  Vorhandensein  ja  leicht  an  der  flüssigen  Be- 
schaflcnheit  und  dem  eigenthümlichen  Geruch  erkannt  wird. 

A*  Man  übergiesst  die  zu  untersuchende  SubalaBZ  nil 
vier  bis  sechs  Tropfen  reiner  ctmceniririer  Schwefelsflore* 

a)  Die  Flüssigkeit  zeigt  keine  Verfinderung,  also  sind  ab- 
wesend Brudn,  NareoHn,  Veratrin. 

b)  Es  tritt  eine  rosa  Farbe  auf^  die  später  geib  wird: 
Brudn. 

c)  Es  tritt  sogleich  eine  gelbe  Farbe  auf,  die  gelb  bleibt: 
Närcotin. 

d)  Es  zeigt  sich  eine  gelbe  Farbe ,  die  sehr  bald  in  eine 
rithe  übergebt:  Verafrin. 

B.  Gleichgültig,  ob  Farben  aufgetreten  sind,  oder  nicht» 
man  fligt  zu  der  durch  Verfahren  Ä  erhaltenen  Flüssigkeit 
acht  bis  zwanzig  Tropfen  der  bei  der  ersten  Reactionsreihe 
angegebenen  saipetersäurehaliigen  Schwefelsäure  hinzu  und 
hitTauf  zwei  bis  drei  Tropfen  Wasser.  Nach  Verlauf  von  einer 
Viertel-  Ms  halben  Stunde  zeigt  die  Flüssigkeit 

a)  eine  violettrothe  Farbe:  Morphium; 

b)  eine  zwiebelrothe  Farbe:  Narcotin; 

c)  keine  Farbenveründerung:  Sirychnin; 

d)  eine  gelbe  Farbe:  Brudn; 

e)  eine  intensiv  kirschrothe  Farbe:  Veratrin. 

C.  Gleichgültig,  ob  nach  dem  Verfahren  von  B.  Farben 
aufgetreten  sind,  oder  nicht,  man  fügt  zu  der  Flüssigkeit  4 
bis  6  linsengrosse  Stuckchen  pulverfreien  Braunsteins. 

Nach  Verlauf  einer  Stunde  zeigt  die  Flüssigkeit : 

a)  eine  mahagonibraune  Farbe:  Morphium; 

b)  eine  gelbrothe  bis  blutrothe  Farbe:  Narcotin.    n 

c)  eine  dunkel  saciebelrothe  Farbe:  Strychain; 

d)  eine  gummiguitgelbe  Farbe:  Brudn; 

ß)  eine  sohmui»g''dunkel''kiredurothe  Farbe:  Verairin. 


D.  Mm  gieBst  die  erhattenaa  gefiirbteti  FlttMigkeiteii  kk 
ein  Probeglas,  verdännt  vorsichtig  unter  gutem  Abkühlen  etwa 
mit  dem  vierfachen  Volumen  Waaser  und  fügt  so  lange  langsam 
Amawniak  hinzu,  bia  /iwl  der  Neulraliaationspunkt  erreicht  iai* 
Ba  eraclMMDt 

a)  eine  schmutziggelbe  Farbe,  die  beim  Uebersättigen  mtt 
Ammoniak  braunroth  wird,  ohne  gleich  einen  bemerkenewerthen 
Niederschlag  abzusetzen:  Morphium. 

b)  Eine  der  Verdünnung  entsprechende  röthliche  Farbe. 
Beim  Uebersättigen  mit  Ammoniak  entsteht  ein  reichlich  dunkel^ 
brauner  fliederschlag:  Narcotin. 

c)  Eine  prächtig  violetipurpurfarbene  Lösung,  die  durch 
einen  Ueberschuss  von  Ammoniak  gelbgriin  bis  gelb  wird: 
Slr^cknin. 

d)  Eine  goldgelbe  Lösung,  die  durch  einen  Ueberschuss 
von  Ammoniak  nicht  wesenilidi  verändert  wird:  Brucih. 

e)  Eine  schwach  bräunliche  Lösung,  die  auf  Zusats  von 
Ammoniak  gelblich  wird  und  nach  dem  Ueberschuss  einen 
grmUoh^hellbraumen  Niederschlag  absetzt:  Verairin. 

Schliesslich  will  ich  noch  Einiges  über  die  Haltbarkeit  der 
Reactionen  hinzufügen,  lob  verfolgte  den  Zweck,  die  Farben- 
Erscheinungen,  welche  die  giftigen  organischen  Alkaloi'de  mit 
Oxydationsmitteln  zeigen,  zu  fixiren,  um  sie,  wie  bei  den  an- 
organischen Giften  die  Metalle,  so  hier  die  auftretenden  cha- 
rakteristischen Farben  dem  Gericht  einsenden  zu  können,  viel- 
leicht in  Gemeinschaft  mit  der  aus  reiiieifi  Aikalo'id  dargestell- 
ten ^arbe.  Verdünnt  man  die  mit  der  Probeaäure  der  eraten 
Reactionareihe  erseugten  farbigen  Lösungen  mit  ratn^r  o^fieaii** 
tririer  Schwefelsaare,  so  bleiben  die  Farben  unverändert  und 
acheinen  sich  sehr  lange  Zeit  aufbewahren  zu  lassen,  ja  treten 
dadurch  noch  besser  hervor.  Ich  habe  eine  derartige  Morphin«* 
«nd  NarcotinreacUon  aoht  Tage  lang  ohne  Veränderung  stehen 
gehabt  Die  purpur violette  Reactu>n  des  Strychnins,  welche  in 
der  dritten  Reihe  gegen  den  Neutralisationspunkt  auftritt,  läaat 
sieh  durch  Znsati  von  einem  gleichen  Volumen  starkem  Al- 
kohol haltbarer  machen,  so  dass  man  sie  fast  einen  Tag  lang 
aufbewahren  kann*  Verdünnte  Reactwnen  aufStrychnin  halten 
sich  mehrere  Tage.     Es  gilt  dieses  sowohl  für  die  purpur- 
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Tiolette  Färbung  in  saurer  Ldiong,  als  auch  für  die  gelbgrflne 
in  ammoniakalischer. 

Mich  stützend  auf  die  obenangegebene  Beobachtung,  daas 
sehr  geringe  Spuren  Yon  Salpetersäure  in  der  Schwefelsäure 
durch  Morphium  noch  angezeigt  werden,  suchte  ich  annähernd 
den  PunJLt  auf,  wo  die  geringste  Menge  von  Salpetersäure  in 
der  Schwefelsäure  anfängt,  die  oben  erwähnte  Farbe  hervor* 
zubringen. 

Sechs  Tropfen  einer  Salpetersäure  von  1,250  spec.  Gew. 
zu  100  CC.  Wasser  gegeben  und  von  dieser  Mischung  einen 
Tropfen  auf  10  Grm.  reiner  concentrirter  Schwefelsäure,  ist 
hinreichend,  um  mit  der  letzteren  im  Beisein  einer  £jp«r  Hör* 
phium  eine  deutlich  eiolettrothe  Farbe  hervorzubringen.  Auch 
hier  werden  zwei  bis  drei  Tropfen  Wasser  hinzugegossen,  um 
durch  die  eintretende  Wärme  die  Reaction  schnell  hervortreten 
zu  lassen.  Da  selbst  geringere  Spuren  von  Salpetersäure,  als 
oben  angegeben,  in  der  Schwefelsäure  noch  angezeigt  werden, 
glaube  ich  mit  vollem  Recht  das  Morphium  als  eines  der 
feinsten  Reagentien  auf  Salpetersäure  (in  der  Schwefebäure) 
empfehlen  zu  können.  (Annalen  der  Chemie  und 
CXX,  188.) 


8. 

Eine  neue  Reaction  des  Yeratrins. 

Herr  Staatsrath  Prof.  Trapp  in  St.  Petersburg  hal  beob* 
achtet,  dass,  wenn  man  Voratrin  in  concentrirter  Salzsäure 
löst,  man  in  der  Kälte  eine  völlig  farblose  Lösung  erhall, 
welche  aber  nach  längerem  Kochen  allmählig  eine  rötUiche 
und  endlich  eine  intensiv  rothe  Färbung,  ähnlich  derjenigen 
des  übermangansauren  Kalis,  annimmt.  Eine  solche  rothgewordene 
Lösung  kann  Wochen  lang  stehen,  ohne  im  geringsten  ihre 
Farbe  zu  ändern.  Da  die  geringsten  Spuren  von  Veratrin  hin- 
reichen, diese  interessante  Reaction  zu  bewirken ,  und  dieselbe 
ebenso  gut  mit  chemisch  reinem,  wie  mit  gewöhnlichem  käuf- 
lichem Veratrin  gelingt,  so  wird  diese  Reaction  bestens  empfohlen. 
(Pharm.  Zeitschr.  für  Russland.  1862,  Nro.  2.) 
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9. 

Ueber  die  Eigenischaften  ond  den  Gebrauch  des 

Crotonöles; 

von  Dr.  Jorel. 

Diese  Arbeii  hat  hauptsächlich  zum  Zweck ,  die  medicini« 
sehen  Eigenschaften  des  Crotonöles  kennen  zir'  lernen ,  seine 
Anwendongsweise,  sowohl  innerlich  als  auch  äuss<;rUch,  fe^l- 
sustelien  und  die  energische  und  doch  zugleich  vollkommen 
unschädliche  Wirkung  dieses  schätzbaren  therapeutischen  Agens 
zu  beweisen,  wenn  es  mit  gehöriger  Vorsicht  von  erfahrenen 
Aerzten  angewendet  wird. 

Man  hat  lange  den  scharfen  Geschmack  des  Crotonöles  zu 
maakiren  gesucht.  Joret  gab  es  in  Wasser,  im  Syrup  und  in 
Pillen,  auch  mit  Ridnusöl  im  Verhältniss  von  1  Tropfen  auf  4 
Grammen;  dieses  Gemisch  ist  etwas  weniger  scharf  als  das 
reine  Oel,  aber  es  ist  nicht  minder  sehr  unangenehm.  Ro- 
bert, Chirurg  am  Hotel  Dieu,  Hess  ein  Elaeosaccharum  Cro- 
tonis  bereiten,  welches  vor  allen  oben  angegebenen  Formen 
den  Vorzug  zu  verdienen  scheint:  -ftlan  giesst  einen  Tropfen 
Oel  auf  ein  Stück  Zucker,  welcher  das  Oel  ganz  rasch  ein- 
saugt, man  zerreibt  den  Zucker  und  mengt  ihn  mit  einer  ge- 
wissen Menge  Stärkmebl,  worauf  man  dieses  Pulver  zu  6  oder 
8  Paqueten  verlheilt,  wovon  man  eines  alle  10  Minuten  in  Ob- 
late nehmen  lässt.  Auf  diese  Weise  fühlt  man  die  Schärfe  des 
Mittels  nicht  mehr,  aber  seine  Gabe  erfordert  viele  Zeit. 

Nie  konnte  dieser  Arzt  in  den  mehreren  hundert  Fällen 
der  Anwendung  des  Crotonöles  zum  Einreiben,  sei  es  in  der 
Nabel-  oder  in  der  Magengegend  oder  in  der  Achselhöhle,  eine 
purgirende  Wirkung  beobachten. 

Nor  bei  Gangraena  lässt  das  Crotonöl  Narben  nach  seiner 
Anwendung  zurück,  aber  um  ein  solches  Resultat  zu  erhalten, 
muss  die  Einreibung  sehr  stark  vorgenommen  und  lange  fort- 
gesetzt oder  mehrere  Tage  lang  wiederholt  werden. 

Diese  Art  ZußlUe  sind  sehr  selten;  Joret  hat  seit  mehr 
als  30  Jahren,  seitdem  er  sich  des  Crotonöles  bedient,  nur 
deren  zwei  beobachtet 

Die  Art   der  Anwendung  eines  Arzneimiltels  bedingt  oft 


den  Erfolgr  der  Heilungr,  wesshalb  dieser  Beobachter  folgendes 
empCehlen  zn  soUen^glaubt: 

1)  Das  zu  Einreibungen  dienende  Crotonöl  soll  rein  and 
nicht  mit  Süssmandelöl  vermischt  sein,  welches  seine  Wirk« 
ungen  bedeutend  vermindern  würde; 

2)  Anstatt  die  Einreibungen  mit  der  Hand  mittelst  eines 
angezogenen  ledernen  Handschuhes  oder  mittelst  eines  wollenen 
Ballens  vorzunehmen,  soll  man  sie  mit  einem  oder  zwei  Fin- 
gern machen ;  man  soll  das  Oel  nur  tropCmweise  auf  die  Stelle 
giessen,  indem  man  mit  der  Einreibung  fortfährt  und  diese  auf 
einen  engen  Kreis  beschränkt,  weil  sich  der  Ausschlag  imaMr 
bedeutend  zu  vergrössern  strebt 

3)  Die  Dauer  der  Einreibung  soll  ungeCshr  5  Min^len 
lang  sein. 

4)  Man  soll  den  eingeriebenen  Theil  mit  einem  Bfaiti  (Sulla 
Percha  oder  Wachstaffet  bedecken,  anstatt  der  Walte  oder 
Baumwolle,  welche  das  Oel  aufsaugen  und  seine  Absorplkm 
verhindern. 

Dr.  Deboul  wendel  vorziigs weise  chemisches  Papier  an, 
welches  mit  dem  Crolonöle  gleichsam  sich  verkörpert  und  an 
den  darunter  liegenden  Tkeilen  vollkommen  adhfirirt  Das 
Ganze  wird  durch  f»ine  geeignete  Bandage  gehalten» 

5)  Nach  24  Stunden  verbindet  man  mit  einem  Papier  von 
geölter  Seide,  Feit  oder  Cacaobatter.  Verfährt  man  auf  diene 
Weise,  so  wird  man  immer  einen  Ausschlag  erhallen,  der  im 
Verhilltniss  zur  Menge  des  angewandten  Oeles  und  zum  Kör- 
pertheil,  worauf  man  die  Einreibung  gemacht  hat,  steht 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  Wirkung  des  Croton- 
Oeles  stärker  war  am  Rumpfe  und  Halse  als  auf  dem  Gesichte 
und  den  Gliedern.  Uebrigens  geben  alle  mit  viel  Zellgewebe 
versehenen  Theile  einen  starken  Ausschlag.  Einige  Tropfen 
Grotonöl  haben  als  Einreibung  bisweilen  bedeutende  Ausschlage 
hervorgebracht  Das  Crotonöl  erzeugt  nicht  nur  einen  Aon- 
schlag  auf  der  Stelle,  wo  man  es  anwendet;  die  Beobachtung 
lehrt,  dass  es  auch  einen  solchen  auf  anderen  Theilen  des  Kör- 
pers und  besonders  in  der  Gegend  des  Afters  und  der  Geni- 
talien hervorruft. 

Fasst  man  die  Summe  der  Vortheile  und  Macbtheile  der 
zahlreichen  Anwendungen  des  Crotonöles^  innerlich  und  ausser- 
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Ifch  zvsaoiftien,  m>  hat  man  ihm  mr  selnc^n  unangieiK^asen  Md 
scharfen  Geschmack  vorzuwerfen,  welchen  man  vermeidet^ 
wenn  man  es  als  Elaeosaccharum  oder  in  Leimkapseln  gibu 
Und  wenn  man  die  vorzüglichen  Voriheile  aufzählt,  welche 
die  medicinisohe  Praxis  aus  seiner  Anwendung  zieht,  so  er-» 
gibt  sich : 

1)  Dass  das  CrotonM  mit  Vortheil  alle  bekannten  aus* 
leerenden  Mittel  ersetzt; 

2)  Dass  man  bei  Hydropsieen,  von  welcher  Natur  sie  auch 
seien,  kein  so  wirksames  MiUel  vernachlässigen  sollte,  welches 
immer  Erleichterung  und  biswellen  Heilung  verschafft; 

3)  Dass  es  in  seiner  Anwendung  als  Ableilungsmittel  auf 
die  Haut  den  Vorzug  vor  der  Brech  weinsteinsalbe  verdient, 
deren  Wirkung  schmerzhafter  und  viel  weniger  rasch  ist; 

4)  Dass  es  bei  Kindern  und  Greisen  von  unbestreitbarem 
Nutzen  ist  bei  Krankheiten  der  Luftwege:  Laryngitis,  Bronchitis, 
Pleuritis,  Pleuresieen,  Pleurodynieen,  Asthma  und  Phtisis; 

5)  Dass  es  bei  Enteritis  und  bei  schleimiger  Entero-Colitis, 
um  mit  Nonat  zu  reden,  das  wirksamste  und  schnellste 
Mittel  Ist ; 

6)  Dass  seine  Wirksamkeit  bei  alleiT  muscular-rheumati- 
sehen,  arthritischen  und  gichtischen  Leiden,  bei  Lumbago,  Is^ 
chias  und  Nenralgleen  im  Allgemeinen,  ausser  allem  Zweifel  steht; 

7)  Bndlich,  dass  bei  Leiden  des  Uterus  und  der  benach- 
barten Theile  die  Einreibungen  mit  Crotonöl  nach  Huguier 
ein  nothwendiges  Adjuvans  zu  jeder  grossen  Operation  der 
iSebärorgane  sind.  (Bulletin  gön.  deTh^rapeutique;  Gaz«  m^d. 
de  Paris.  1863,  Nro.  2.) 


10. 

4 

Leichte  Darstellangsweiae  von  Jodallyl  and  känst- 

lichem  Senftl. 

Die  bereits  bekannte  Methode  der  Darstellung   von  Jod- 
äthyl, Jodmelhyl  u.  s.  w.  durch   einfaches  Zusammenbringen  « 
von  rotheoi  Phosphor,  Jod  und  den  entsprechenden  Aikoholen 


veraolaMle  Herrn  Dragendorff  jn  St.  Petersburg  m  einer 
UntersBohung,  ob  dieselbe  auch  bei  der  Bereitung  des  Jodallyl 
aus  Glycerin  Anwendung  finden  icönne.  Das  dabei  erhaltene 
Resultat  war  durchaus  ein  befriedig<*ndes.  Als  das  beste 
Mischungsverhältniss  von  Jod,  Phosphor  und  Glycerin  h«t  sich 
8Vt  Th.  Jod,  t  Th.  rothen  Phosphors  und  3  Th.  im  Wasser- 
bade möglichst  weit  eingeengtes  Glycerin  erwiesen.  Man 
suspendirt  durch  Zerreiben  den  Phosphor  im  Glycerin,  trügt 
beides  in  eine  tubulirte  Retorte  ein  und  fdgl  nach  und  nach  in 
kleinen  Portionen  das  fein  zerriebene  Jod  hinzu.  Die  Retorte 
muss  in  den  ersten  Stunden  durch  kaltes  Wasser  abgekühlt 
werden;  sie  wird  mit  einem  Liebig'schen  Kiihlapparat  verban- 
den, dessen  unteres  Ende  luftdicht  mit  einem  knieförmig  ge- 
bogenen, in  kaltes  Wasser  tauchenden  Glasrohr  versehen  ist. 
Auf  diese  Weise  gewinnt  man  die  sich  während  des  Processes 
bildende  Jod wasserslolFsSure,  welche  theilweise  schon,  während 
die  Hasse  sich  selbst  überlassen  ist,  abdunstet,  theilweise  durdi 
späteres  vorsichtiges  Erhitzen  ausgetrieben  werden  kann.  Diese 
Säure  kann  zur  Bereitung  von  Jodkalium  u.  s.  w«  benttUt  wer- 
den. Nachdem  die  Jodwasserstoffsäure  abdestillirt  worden,  er- 
hitzt man  stärker,  indem  man  zugleich  passend  ein  Thermo* 
meter  in  den  Tubulus  Tdgt  und  das  ungeführ  bei  100®  Ueber- 
gehende  gesondert  auflangt.  Das  Destillat  wird  mit  elwan 
kalUbaltigem  Wasser  geschüttelt  und  über  Ghlorcalcium  ge- 
trocknet, endlich  bei  101®  rectificirt.  Die  Ausbeute  kommt  der 
theoretisch  berechneten  nahe. 

Diese  Methode  eignet  sich  besonders  zum  Zweck  der  Dar- 
stellung von  künstlichem  Senföl  aus  Jodallyl  im  Grossen  Die- 
selbe gelingt  nach  Zinin  leicht  durch  Destillation  des  Jodallyl 
mit  Rhodankalium.  (Pharm.  Zeitschr.  für  Russland.  1862, 
Nro.  2.) 


11. 

Deber  das  Vorkommen  der  Chinasftare  in    den 

Kaffeebohnen. 

Nachdem  das  n.  Repertorium  (IX,  466)  von  der  AuiBndung 
der  Chinasäure  im  Kraute   der  Heidelbeeren  durch   Professor 
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C.  Zwengrer  «nd  S.  Siebert  Notiz  gegeben,  können  wir 
iricbl  umhin,  nachträglich  mitzutheilen ,  dass  es  den  genannten 
Herren  gelungen  ist,  dieselbe  Säure  auch  in  den  Kaffeebohnen 
nachzuweisen*).  Sie  wurden  hierzu  veranlasst  durch  die  Be- 
obachtung Sienhouse's,  dass  ein  mit  Kalkmilch  bereiteter 
Auszug  der  Kaffeebohnen  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure 
deainifrt  Chinon  liefert,  sowie  durch  die  Angabe  Payen'a, 
dass  die  Kaffeebohnen  eine  krystallisirbare  Säure  enthalten. 

Die  bei  höherer  Temperatur  getrockneten  und  gröblich 
zeralossenen  Kaffeebohnen  wurden  wiederholt  mit  Wasser  aus- 
gekocht und  die  Lösungen  nach  Zusatz  von  Kalkmilch  zuerst 
über  freiem  Feuer  und  dann  nach  der  Filtration  auf  dorn 
Wasserbade  stark  eingedampft.  Die  syrupdicke  Flüssigkeit 
ttbergoss  man  mit  dem  doppelten  Volumen  starken  Alkohols 
and  trennte  nach  24 stündigem  Stehen  did  Lösung,  die  das 
Coffein  enthielt,  von  dem  entstandenen  Niederschlag,  welcher 
nach  dem  Waschen  mit  Weingeist  und  Pressen  zwischen  Fliess- 
papier  in  heissem  Wasser  gelöst  wurde.  Die  filtrirte/  mit 
Bssigsäure  schwach  angesäuerte  Lösung  wurde  so  lange  mit 
neotralem  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,,  als  noch  ein  Nieder- 
schlag entstand.  Auf  diese  Weise  entfernte  man  die  Gerbsäure 
uMd  die  übrigen  fillbaren  Stoffe.  Aus  der  filtrirten  Flüssigkeit 
wurde  die  Chinasäure  durch  basisch-essigsaures  Bleioxyd  nie- 
dergeschlagen und  dieses  ausgewaschene  Bleisalz  durch  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt.  Die  vom  Schwefelblei  getrennte  saure 
FUlssigkeit  neutralisirte  man  mit  kohlensaurem  Kalk  und  er- 
zeugte dadurch  von  Neuem  den  leicht  krystallisirbaren  China- 
säuren Kalk»  der  sich  nach  dem  Eindampfen  der  Losung  bis 
zur  Synipsconsistenz  nacli  längerem  Stehen  in  krystutlinischen 
Krusten  ausschied,  die  durch  Auspressen  und  wiederholles  üm- 
krystallisiren  leicht  gereiniget  werden  konnten. 

Den  gewonnenen  reinen  chinasauren  Kalk  zersetzte  man 
in  bekannter  Weise  durch  Schwefelsaure  unter  Zusatz  von 
Weingeist  und  erhielt  beim  Verdunsten  dos  Flltrals  Chinasaure 
in  wohl  ausgebildeten  Ki-yslallen  ausgeschieden,  die  alle  Eigen- 
schaften der  gewöhnlichen  Chinasäure  bcsassen.      Namentlich 


*)  Annulen    der    Chemie    u.    Pharm.    I.    Suppicmenlhand  ,    1.    ffeft^ 
S.   77. 
N.  Repert.  f.  Pharm.  XI.  36 
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lieferten  sie  beim  Zersetzen  in  höherer  Tempemtnr  Hydro- 
chinon  und  beim  Erhitzen  mit  Braunstein  und  SchwefelsMre 
Chinon.  Auch  fand  sich  unter  den  Desiilialionsproduktea  de» 
daraus  dargestellten  Kalksalzes  Brenzcatechin. 

Aus  drei  untersuchten  Ka£feesorten ,  nämlich  aus  Java-, 
brasilianischem  un^  westindischem  Kaffee ,  wurde  die  China- 
säure nach  obiger  Methode  dargestellt.  10  ZoUpfundo  getrock- 
neter Java-Kaffee  lieferten  approximativ  24Grm.  krystalUairieo 
chinasauren  Kalk,  mithin  enthält  diese  Sorte  ungerdhr  0»S  p.  C. 
Chinasäure. 

Da  die  Chinasäure  und  deren  Salze  eine  ziemlich  höbe 
Temperatur  ohne  Zersetzung  vertragen  könneui  eine  Tempera« 
tur,  die  jedenfalls  höher  liegt,  als  gewöhnlich  das  sogenannta 
Brennen  der  Kaffeebohnen  erfordert,  so  müssen  desswegen  die 
mit  einiger  Vorsicht  gebrannten  Kaffeebohnen  den  grösslea 
Theil  der  Chinasäure  im  unzersetzten  Zustand  enthalten.  Dass 
man  aus  unserem  Getränke,  dem  Kaffee,  nach  der  heschrie* 
benen  Methode  wirklich  Chinasäure  leicht  und  zwar  leichler 
als  aus  ungebranntem  Kaffee  darstellen  könne,  davon  haben 
sich  die  HU.  Verf.  durch  wiederholte  Versuche  überzeugt  Die 
von  Payen  aus  dem  Kaffee  gewonnene  ki*ystalliairte  Säute^ 
die  er  Chlorogensäure  nannte,  welche  aber  von  späteren  Forschern 
nicht  wieder  aufgefunden  werde  konnte,  war  unreine  China- 
säure. 

Da  Stenhouse  erwähnt,  dass  die  Blätter  des  Kaffee- 
baumes eine  grössere  Menge  Chinon  liefern,  als  die  Bohaeii, 
so  ist  es  wohl  ziemlich  gewiss,  dass  sie  noch  reicher  an 
Chinasäure  sind.  Stenhouse  hat  ferner  aus  vielen  Pfianzen* 
Auszügen,  z.B.  von  Ligustrum  vulgare,  Hedera  helix, 
Quercus  Hex,  Ulmus  campestris,  Fraxinua  excel- 
sior  u.  s.  w.  durch  Behandlung  mit  Braunstein  und  Schwefet- 
säure  Chinon  erhallen,  wesshalb  es  höchst  wahrscheinlich  ist, 
dass  dieses  Auftreten  von  Chinon  nur  durch  die  Anwesenheit 
von  Chinasäure  bedingt  war.  Es  wird  sich  wohl  herausstellen, 
dass  die  China2»aure,  die  man  noch  vor  Kurzem  nur  in  den 
ächten  Chinarinden  hat  finden  können,  eine  im  Pflanzenreiche 
sehr  verbreitete  Saure  ist,  die  vielleicht  eben  so  oft  vorkommt, 
wie^z.  B.  Citronensäure   oder  andere  ähnliche  POanzensäuren. 


Dritter  Abschnittt 


LitoratHL 


1. 

Allgemeine  Pharmakopoe  nach  den  neuesten  Be^ 
Stimmungen  oder  die  oßdnellen  Arstneien  nach  ihrer 
Erkennung,  Bedeutung^  Wirhmg  und  Verordnung.  Zum 
Handgebrauch  für  Äerzte  i^nd  Apotheker.  Von  Dr.  F$ 
L.  Strumpf.  Leipssig  und  Heidelberg.  1859  —  61^ 
lex.  b\  S.  -XX,  CXXVl  und  950.  C,  F.  Winter.  Preis 
Thlr.  6.  Ngr.  19. 

Schon  vor  mehr  als  300  Jahren  war  es  ein  deutscher 
Arzt  mit  latinisirtem  Namen,  Valerius  Cordus,  der  die  Idee 
einer  Pharmakopoe  ergriff  und  verwirklichte,  wie  sein  Dispen- 
satorium seu  phannacorum  conficiendorum  ratio ,  1542,  zeigt. 
Vor  nicht  ganz  einem  halben  Saculum  halte  Harless  den  ver- 
dienstvollen Plan  angeregt,  dass  eine  allgemeine  deutsche 
Pharmakopoe  ausgiarbeitet  werde,  um  sie  für  alle  deutsche  Gauen 
als  gültig  wie  bindend  einzuführen;  ein  Gedanke,  der  mit  so 
vielen  anderen  deutschen  Reform- Gedanken  leider  ebenfalls 
bisher  keine  Verwirklichung  gefunden.  Und  abermals  stossen 
wir  wieder  auf  ein  und  denselben  Gednnken  bei  dem  ärztlichen 
Vereine  von  Nürnberg  der  in  der  vorletzten  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzie  zu  Speyer  die  Aus-  und 
Einftihrun^  einer  aligemeinen  deutschen  Pharmakopoe  mit  all- 
gemeiner Zuslimmuni?  in  Vorschlag  gebracht.  Un.>erem  Verf. 
gebührt  übrigens  das  Verdienst,  durch  vorstehende  umfassende 
wie  treffliche  Arbeil,  wenn  nicht  den  grossten  Theil  des  Haupl- 
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bauei  einer  su  erwartenden  allgemeinen  deatachen  Pharma- 
kopoe gelieferi,  doch  im  geringsten  Falle  den  verlassifpsten 
Grundstein  hiezu  jetzt  schon  gelegt  zu  haben«  Vf.  lebt  der 
sicheren  Ueberzeugung,  dass  dieses  der  deutschen  Wissenschaft 
ebenbürtige  Werk,  wenn  auch  die  vielseitigen  Regierungs- 
Verhftltnisse  im  lieben  deutschen  Reiche  einem  gemeinsamen 
Apothekerbuche  noch  längere  2^it  hin  im  Wege  stehen  wer- 
den, dennoch  seiner  Vollendung  entgegengehe,  wenn  einmal 
die  Einzel-Pharmakopöen  deutscher  Länder  aufhören ,  und  mit 
ihrem  besten  Theil  in  die  neue  allgemeine  deutsche  Pharma- 
kopoe übergehen;  denn  durch  eine  wissenschaftliche  Zusam- 
menstellung der  Ein^l  -  Pharmakopoen  der  verschiedenen 
deutschen  und  einiger  ausserdeutschen  Staaten,  femer  durch 
kritische  Verschmelzung  und  einigende  Ausgleichung  der  ab- 
weichenden Bestimmungen  derselben,  wird  eine  allgemeine 
deutsche  Pharmakopoe  sicherlich  noch  geschaOen.  Soviel  über 
die  Tendenz  eines  Werkes,  dessen  Verf.  sich  bereits  durch 
seine  vielseitigen  und  trefflichen  Handbücher  In  der  Materies 
medica  mit  allem  Rechte  einen  wohlbegrilndeten  Namen  er- 
worben hat. 

Speziell  hier  in  Verfs  für  den  Arzt  wie  Apotheker  gleich 
vorzügliches  Werk  einzugehen,  erlaubt  der  uns  zu  Gebote 
stehende  Raum  leider  nicht;  es  sollen  daher  nur  in  grösseren 
Umrissen  die  Hauptabschnitte  desselben  einer  Erwähnung  un- 
terstellt werden.  Vor  Allem  verdient  dabei  hervorgehoben  zu 
werden ,  dass  Vf.  die  in  einzelnen  Pharmakopoen  vorgeschrie- 
benen Gewichtsverhällnisi»se  in  der  Bereitung  wie  Zusammen- 
setzung der  Arzneien  durchgängig  in  einfachen  Zahleneinheiten 
auszudrücken  bemüht  war.  Nur  auf  diese  Weise  Hess  sich 
eine  genaue  Uebereinstimmung  der  Arzneimengen  ermöglichen 
und  ihre  Wirkung  sicher  berechnen. 

Nach  vorausgeschickter  Angabe  der  Literatur  der 
neuesten  Pharmakopoen  und  einer  kurzen  Einleitung, 
bespricht  Vf.  die  Roharzneien;  erwähnt  sodann  der  Jahres- 
zeiten für  die  BlUthe  und  Einsammlung  der  Ar/neigewäcbse  und 
für  die  Erwerbung  thierischer  Arzneistoffe,  nebst  einigen  pe- 
riodisch -  pharmaceutischen  Arbeiten,  denen  er  den  chemi- 
schen Standpunkt  der  einfachen  Arzneikörper  mit  ihren 
Untorabtheilungen  und  einer  Ucbersicht  der  einfachen  Körper 
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in  RQcksicht  ihrer  Zeichen,  Alom«-  und  Aequivalentenzahlen 
anreiht  in  Verbindang  mit  den  Arzneiformen,  den  Lös- 
lichk ei ts- Verhältnissen  verschiedener  Arzneimittel  in 
destillirtem  Wasser  und  in  höchst  rectiüzirtem  Weingeist. 
Die  Arzneigewichte,  Flüssigkeitsmaasse,  allgemeine 
Raumgemttsse  Tür  flüssige  und  trockene  Gegenstände  nach 
ihren  Gewichtsverhältnissen,  so  der  Arzneiflüssigkeiten  nach 
Tropfenzahl,  dann  Raumverhältnisse  für  Kräuter,  Salben,  Pflaster, 
Gewichtsgrössen  einiger  der  gebräuchlichsten  Stoffe,  reihen  sich 
der  Vergleichung  der  Thermometerscalen ,  der  Aräometer,  Al- 
koholmetergfade,  des  spec.  Gewichtes,  u.  s.  w.  an.  Den  gross- 
ten  Theil  des  voluminösen  Buches  nimmt  aber  die  alphabetische 
Aulf&hrung  der  Arzneimittel  der  Pharmakopoen  efn,  wo- 
durch ihr  Auffinden  Oberalt  in  leichtester  Weise  erreicht  wird^ 
während  fdr  einzelne  Synonyme,  ebenso  für  alle  deutschen  und 
botanischen  Namen  das  mit  unendlichem  Fleise  und  Genauigkeit 
abgefasste  Sachregister,  S.  862—907,  die  nöthi^e  Erieich* 
terung  in  Handhabung  des  Buches  bietet.  Zu  seiner  erhöhten 
Brauchbarkeit  hat  Vf.  noch  die  fremden  und  ungewöhnlichen 
Benennungen  der  Arzneikörper;  ihre  allgemein  vorkommenden 
verderbten  Volksausdrücke  und  die  hauptsächlichsten  Geheim- 
wie  Volksmittel  beigcrügt,  was  insbesondere  dem  praktischen 
Arzte  von  grossem  Nutzen  sein  dürfte. 

Auch  die  Rademache  raschen  Arzneivorschriften,  die 
Reagentien  in  den  Apotheken  in  alphabetischer  Reihenfolge 
mit  den  nöthigon  Reagentien*  Geräthscaflen;  dann  die  giftigen 
oder  heftig  wirkenden  Arzneistoffe  mit  Angabe  der  höchsten 
Gaben  von  stark  wirkenden  Arzneimitteln;  endlich  die  giftig 
wirkenden  Stoffe  und  die  bei  entstandenen  Vergiftungen  da- 
gegen wirkenden  Kralle  aufzuzählen,  hat  Verf.  nicht  über- 
sehen. Am  Anfange  des  Werkes  findet  man  ausserdem  eine 
In halts-Ueber sieht  und  am  Ende  ein  vollständiges  Re- 
gister; schliesslich  Zusätze  und  Berichtigungen. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  Vfs.  umfassende  Arbeit,  so 
gelangen  wir  zu  dem  wohl  unpartheiischen  Resultate,  dass  in 
der  zur  Zeit  bekannten,  einschlagigen  Literatur  mit  Ausnahme 
der  Pharmacopoea  universalis  von  Geiger  und  Mohr,  die 
überdiess  auch  alle  mehr  oder  weniger  obsolet  gewordenen 
Composita  pharmaceutica  enthält,  kein  zweites,  ihm  gleichkom- 


mejules  Werk  aufsufioden  ist,   nod   mSgo  darcli   dieses  Werk 

sowohl  Vrs.,  wie  seiner  vielen  Bundesgenossen  endlicber 
Wunsch  in  Errüllung  gehen,  dass  unser  gemeinsames  Vater- 
land auch  ein  allgemeines  deutsches  Apothekerbuch  besilzen 
werde. 

Der  treffliche  Druck  bei  splendider  Ausstattung  entspricht 
in  würdiger  Weise  dem  inhaltsreichen  Buche,  ß. 


2. 
Pharmacologisch^tkerapeutisckei  Handbuch  für 
Aerstte  und  Studirende  der  Medicin  und  Phar^r 
macie.  Mit  glekh^eiUger  Behtckfichfigm^g  der  Pharma^ 
kognosie,  Toxikologie  und  Balneologie  bearbeiUl  wm 
Gustav  A.  Bing  elf  Dr.  der  Median  und  Chirurgie. 
IL  Hälfte.  Erlangen  1862.  gr.  8^  S.  XU  und  von 
S.  401— 85!s.     Verlag  von  Ferdinand  Enke.    Tbir.  l. 

In  d*»m  dieser  IL  Hälfle*)  beigefügten  „Vorworte"  erklärt 
Verf.  auf  das  Bestimmteste,  dass  sein  Buch  nur  für  den  prak- 
tischen Arzt  gesell  rieben  sei,  und  habe  er  de.sshalb  insbeson- 
dere darauf  gesehen,  nur  solche  von  den  neueren  Mitteln  auf- 
zunehmen ,  deren  Zusammensetzung  bekannt  und  deren  Wirk- 
ungen soweit  erforscht  sind,  dass  jene  für  die  Therapie  sich 
verwerlhen  lassen,  daher  auch  ein  und  das  andere  Mittel  der 
Neuzeit  fehlt.  Auch  hat  Verf.,  in  der  Erinnerung,  dass  es 
ihm  selbst  so  ergangen,  jener  Aerzte  gedacht,  denen  das  Ent- 
ferntieben  von  allem  Verkehr  oder  der  Drang  ihrer  Bt^rufs- 
thätigkeit  nicht  gestattet,  sich  durch  Lektüre  von  Specialwerken 
und  Zeitschriften  die  Erwerbnisse,  welche  die  neueren  Forsch- 
ungen in  der  Naturkunde,  Physik,  Chemie  u.  s.  w.  fUr  die 
Therapie  liefern,  zu  eigen  zu  machen.  Gegen  diese  Art  und 
Weise,  eine  Materies  medica  zu  bearbeiten,  lässt  sich  von  Seite 
der  Kritik  streng  genommen  nichts  einwenden  und  hat  somit 
Verf.  sein  sich  vorgestecktes  Ziel,  praktischen  Aerzten  ein  der- 
artiges tüchtiges  und  gerundetes  Handbuch  darzubieten ,  zwei- 


*)  Die  I.  H&)fte  siehe  diesen  Bnod,  S.  220  des  n.  ReperU>^^ttiQJu 
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febohiie  erreiohl,  da  er  ttberdfesd  noch  das  Wissens  würdigste 
«iid  NoAwendifsle  aus  der  Heilqaellenlehre,  von  der  bei  jeder 
begirmenden  Badesaison  jetsi  selbst  der  entlegenste  Landdoctor 
Akt  m  nehmen  sich  gezwungen  sieht,  wie  der  Behandlung  der 
Vergiftungen,  seinem  Weriie  einzuflechten  gewusst  hat. 

Vorliegende  II.  Hälfte  enthalt  nun  die  Portsetzung  des 
2.  Abschnittes,  welcher  die  dem  Organismus  fremden  Arznei«- 
stoffe  enthält,  und  swar  der  3.  bis  8.  Klasse,  als  der  „bitteren 
Arzneioiillei,  der  scharfstolTigen,  der  ätherisch-öligen,  harzigen 
und  balsamischen,  der  alkoholischen  und  ätherischen,  der  nar- 
koliflchen,  und  endlich  der  metalKschen  Mittel.''  —  Auch  hier 
befolgte  Verf.,  wie  in  der  I.  Hälfte  seines  Werkes,  bei  jedem 
tmzelnen  Mittel  die  ganz  zweckdienliche  Anordnung,  dass  zu- 
erA  von  demselben  seine  näturhistorischen  Eigenschaften  ab- 
gehandelt werden,  woran  sich  alsdann  die  Aufzählung  der  che- 
mischen Bestandtheile  und  Heilkräfte  anreiht ,  sowohl  auf  den 
gesunden  wie  kranken  Organismus..  Ob  aber  Verf.,  wie  er 
sich  anzunehmen  berechtigt  glaubt,  durch  die  getroffene  An- 
ordnung und  Durchführung  seines  Buches  ein  selbstständiges 
Organon  der  pharmakologischen  Therapie,  d.  h.  der  Therapie, 
insoweit  sie  der  Arzneimittel  sich  als  Werkzeuge  bedient,  ge- 
liefert habe,  möchte  mehr  oder  weniger  noch  in  Zweifel  zu 
ziehen  sein.  —  Den  Schluss  des  Ganzen  bilden  ein  höchst  ge- 
naues pharmakologisches  wie  therapeutisches  Register,  die 
beide  zur  wesentlichen  Erleichterung  und  Handhabung  des 
Werkes  ftlr  den  praktischen  Arzt  hauptsächlich  bestimmt  sind, 
und  dürften  dieselben  desshalb  auch  als  zweckdienliche  Bei- 
gaben eine  freundliche  Aufnahme  finden.  ß. 


3. 
Syncpii»  Plantarum  diaphoricarum,  8yitemaU$ehe 
Uebermchi  der  fiet/^,  Nuts^  wid  Oiftpflansien  aller 
Lämder^  Vom  Dr.  David  Auguet  Rosenthal^  praU, 
ArsUe  in  Breslau.  I.  Hälfte,  i86L  S.  1  bis  480. 
IL  Hälfte,  1862.  S.  XXVI  u.  von  S.  481  bis  J359. 
Lex.  8^    Erlangen.    Verlag  ton  Ferdinand  Enke. 

In  vorstehender  höchst  mühevollen  und  voluminösen  Arbeit 
wollte  Verf.  eine  möglichst   vollständige  Sammlung   wie  Zu- 
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sammenstellang  aller  jener  Pflaneen  geben,  die  dem  MeMchen 
und  Thiere  iheila  als  Nahrang,  tbeiU  als  Amei  dienen ,  oder 
die  für  das  äussere  Leben  des  Menschen  unentbehrlich  er« 
scheinen.  Verf.  hat  demnach  in  seinem  Werke  alle  Nahrangs- 
pflanzen aufgenommen,  nicht  bloss  jene,  die  nixtiäox^v  als 
solche  gelten,  sondern  auch  jene,  welche  weniger  ntfhrend  und 
schmackhaft  darum  auch  weniger  gesucht,  sich  doch  vermöge 
ihrer  chemischen  Bestandtheile  zur  Nahrung  eignen  und  ia 
Nothzeilen  auch  als  solche  verwendet  werden.  In  ihalicher 
Weise  hat  er  die  Arz^neipflanzen  bearbeitet,  und  nicht  bloes  die 
sogenannten  ofTicinellen  vorgetragen,  sondern  Quch  alle  jene, 
die  überhaupt  arzneiliche  Kräfte  wirklich  oder  angeblich  be- 
sitzen, und  fanden  nicht  minder  die  Volksheilmittel  aus  dem 
Pflanzenreiche  hier  eine  Stelle.  An  diese  Gruppe  reihen  sich 
die  zahlreichen  Gewächse,  welche  in  technischer  Hinsicht  mehr 
oder  weniger  wichtig  sind  und  die  eigentliche  Klasse  der  Nnts- 
pflanzen  bilden.  Den  Schluss  machen  die  Giftpflanzen,  die  ver* 
möge  ihrer  chemischen  Beslandtheile  eine  dem  thierischen  Or- 
ganismus nacbtheilige  Wirkung  ausüben.  Selbst  jener  Pflanzen 
hat  Verf.  nicht  vergessen,  die  in  ethischer  Hinsicht  einiges  In- 
teresse bieten,  und  somit  hat  Verf.  in  seine  Synopsis  mehr  als 
12,000  Pflanzen  aufzunehmen  wie  zu  boschreiben  gehabt.  Die 
Arzneipflanzen  betragen  über  8000;  die  Nutzholz  liefernden 
Pflanzen  740;  die  Farbrpflanzen  650,  unter  diesen  allein  70 
Flechten;  der  zu  Geweben  und  Flechtwerk  tauglichen  Pflanzen 
führt  Vf.  360  an;  Gerbematerial  liefern  140  Pflanzen;  Kaut- 
schuk und  Gutta  Percha  98,  Papier  44,  Wachs  16,  Propfen  17, 
Seifensurrogata  47,  Kelp,  Jod  und  Soda  88  und  zum  Dach- 
decken dienen  48.  Von  den  ökonomischen  Pflanzen  hat  Verf. 
nicht  weniger  als  2700  angeführt.  Hierunter  sind  die  Getreide- 
arten mit  50,  die  essbaren  Früchte,  Beeren  und  Samen  mit 
1100,  die  Blatt-  und  Wurzelgemüse  mit  720,  sowie  die  Futter- 
pflanzen mit  inbegriffen;  die  Gewürze  zählen  814,  die  Thee- 
und  Kafleesurrogate  120  und  50,  wie  endlich  diejenigen,  die 
erquickende  und  berauschende  Getränke  liefern,  über  200. 
Fette  und  ätherische  Oele  liefern  nach  \L  330  Pflanzen.  Die 
Zahl  der  Giftpflanzen  beträgt  mehr  als  600.  Von  den  einzelnen 
Familien  sind  der  Zahl  nach  im  Werke  am  reichlichsten  ver- 
treten: die  Papilionaceen  mit  706,  die  Compositen  mit  618,  die 


Rubuiceen  mit  334,  die  Gramineen  mit  329,  die  Labiaten  mit 
320,  die  Palmen  mü  263,  die  UmbelUferen  mit  257,  die.  Eo-- 
phorbiaceen  mit  255,  dieHyrtaceen  mit  241  und  die  Solanaceen 
mit  236;  alle  übrigen  erreichen  nicht  die  Höhe  von  200  Arten. 

Die  einschlägige  Literatur  hat  Verf.  in  seiner  Vorrede  nur 
in  allgemeinen  Umrissen  zu  erwähnen  geglaubt,  und  sieht  sich 
auch  bei  Bewältigung  eines  solch'  riesenhaften  Materials  selbst 
die  Kritik  genöthigt,  Nachsicht  hierfür  eintreten  zu  lassen,  wie 
nicht  minder  bei  den  hie  und  da  vorkommenden  Mängeln  be- 
züglich der  Angabe  der  Eigenschaften  der  einzelnen  Pflanzen, 
die  hier  aufzuzählen  ausserdem  der  Rmim  nicht  gestattet. 

VerPs.  Arbeit  zerfillt  nun  in  3  Hauptabiheilungen,  welche 
die  Laub-  oder  Lagerpflanzen,  Thallophyta,  mit  der 
1.  Klasse  der  Algen,  die  Hysterophyta  mit  der  2.  Klasse 
der  Pilze,  und  die  Stengelpflanzen,  Cormopbyta,  mit  der 
3«  Klasse  der  Endsprosser,  umhissen  Die  Klassen  Iheilen  sich 
wieder  tn  Genera,  Familien,  Unterfamilien,  Gruppen,  Unter- 
gruppen tt.  s.  w.  ab.  Von  den  279  Familien  des  Bndlieh eV- 
sdien  Systemes,  das  Verf.  seiner  Zusammenstellung  zu  Grunde 
gelegt,  sind  nur  18  Familien  hier  nicht  vertreten.  Ferner  er- 
gab auch  Vfs.  Zusammenstellung  das  Resultat,  dass  die  ein- 
zelnen Gattungen  und  Arten  einer  und  derselben  Familie  gleiche 
oder  doch  abniicbe  Eigenschaften  besitzen. 

Der  Anhang  enthält :  1 )  z weifeliiafte  und  nicht  hinlänglich 
bekannte  Gattungen,  und  2)  unbeschriebene  Gattungen,  woran 
siob  viele  Nachtrttge  und  Berichtigungen  von  Seite  des  VerPs. 
anschliessen. 

Ausserdem  hat  Verf.  noch  eine  Erklärung  der  im  Werke 
vorkommenden  Abkürzungen  der  Antomamen,  mit  Beifügung 
ihres  Goburts-  wie  Todesjahres,  ferner  ein  botanisches  Sach- 
Regisler,  beigerdgt,  die  beide  sich  durch  grosse  Genauigkeit 
und  Richtigkeit  bei  einem  dem  Werke  gleich  entsprechenden 
Umfange  auszeichnen  und  somit  des  Buches  Handhabung  be- 
deutend erlidben,  obwohl  leider  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist, 
dass  durch  die  am  Ende  angeführten  ttl  Corrigenda  dieser 
Vorzug  einigermassen  alterirt  wird.  —  Im  Uebrigen  verdient 
die  Ausstattung  alles  Lob.  ß. 


4. 

Allgemeiner  Gang  der  qualitativen  chemischen 
Analyse  fester  und  tropfbarflüssiger  anor^ 
ganischer  Körper  mit  Berücksichtigung  der 
häufiger  vorkommenden  organischen  Säuren. 
Von  Leopold  Stahl.  Mit  zwei  Tabellen.  Berlin, 
1862.     Verlag  von  Julius  Springer.     VI  u.  93  S.  in  8*. 

So  lange  nichl  eine  voilkommpne  Umwälzung;  aaf  dem 
Gebiete  der  Chemie  eintritt,  eine  Umwälzunfr,  welche  wohl, 
wenigstens  was  die  Chemie  der  unorganischen  Stoffe  betriSt, 
jetzt  nicht  zo  erwarten  sieht,  so  lange  wird  sich  auch  an  dem 
allg^'ineinf*n  Gange  der  Analyse  dieser  Körper  nichts  Wesent- 
liches ändern  lassen;  alle  Aenderungen  können  nur  die  Form 
der  Darstellung  und  untergeordnete  Thatsachen  bctreflen.  Nach 
dem  maassgefoenden  Urthetle  ier  ausgezeichnetsten  Forscher 
und  U'hrer  auf  diesc^m  Gebiete  der  Wissenschaft  ist  aber  die 
zweckdienlichste  Form  die  der  Tabellen,  wie  sie  die  in  ftist 
allen  Leboratorien  mit  dem  besten  Erfolge  gebrauchten  Tafeln 
Y<m  Prof.  Heinr.  Will  bieten.  Es  handelt  sich  nicht  um  die 
Aufzählung  aller  einzelnen  Reactionen,  durch  welche  ein  Körper 
charakterisirt  ist,  sondern  vor  Allem  darum,  dem  Anfilnger  ein 
Skelett  des  Ganges  einzuprägen.  Je  einfacher  dieses  isl,  desto 
leichter  wh-d  es  rom  Gedächtnisse  aufgenommen ,  und  jedem, 
der  aich  dieses  Schema  angeeignet  hat,  wird  es  leicht  werden, 
das  Ganze  durch  Erwerbung  der  Kenntniss  won  den  Einzeln- 
heiten, weiter  auszubauen.  Diess  Letztere  ist  überdiess  nur 
durch  praktische  Uebungen  unter  der  Anleitung  tüchtiger 
Lehrer  zu  erreichen. 

Auch  bei  dem  vorliegenden  Werkchen  darf  man  nichts 
Neues  erwarten,  doch  verdient  es  sefner  KQrze  wegen  den«* 
jenigpn,  welche  sich  schon  längere  Zeit  praktisch  in  der  quali- 
tativen chemischen  Analyse  geübt  haben,  als  ein  Mitte!  empfoh- 
len zu  werden,  das  Erlernte,  mit  möglichst  geringem  Aufwände 
an  Zeit,  zu  repetireA. 

Hr.  Verfasser  beginnt  in  dem  ersten  Theile  mit  der  Auf- 
zählung der  chemischen  Elemente  und  Reagentien  mit  Hinzu- 
fugung  der  Anwendung  der  letztern.  0er  zweite  Theil  enthält 
den   allgemeinen   Gang    der  qualitativen   chemischen    Analyse 
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fester  und  tropfbar  flüssiger  unorganischer  Körper;  und  zwar 
unter  I  die  Analyse  auf  trockenem,  unter  II  die  auf  nassem 
Wege. 

Der  dritte  Theil  handelt  von  dem  Verhalten  der  Körper 
zu  den  Reagenlien,   wobei   erstere  alphabetisch  geordnet  sind« 

Als  Anhang  sind  zwei  Tabellen  beigefügt^  von  welchen 
die  erste  die  Prüfung  auf  Basen,  die  zweite  die  auf  Säuren  dar- 
stellt. Diese  Xafeln  sind,  um  vollkommen  zweckmässig  zu 
sein,  etwas  zu  complicirl;  eine  Vertheilung  des  Materials  auf 
mehrere  Tafeln,  wie  diess  eben  bei  den  von  Prof.  Will  her- 
ausgegebenen der  Fall  ist,  wäre  zweckdienlicher.  Da  jedoch 
diese  Tbeilung  den  Umfang  d^s  Büchleins  vprgrössert  haben 
würde,  Hr.  Verfasser  steh  aber  möglichste  Kürze  als  Ziel  bei 
sein«*r  Arbeit  gesetzt  hat,  so  kann  ihm  hieraus  kein  Vorwurf 
erwachsen. 

leider  ist  das  Werkchen  nicht  frei  von  mt'hreren  Irr- 
tkitniern  oud  Mtlna^in  ü^  aber  auf  diese  der  VerfHSser  und 
das  Publiku-n  schon  von  anderer  S»Mte  und  in  einer  anderen 
Zeitschrift  aufmerksam  gemncht  worden  sind,  so  können  wir  es 
füglich  unterlassen,  dieselben  hier  noch  einmal  einzeln  auf- 
zuzählen. 

Die  typographische  Ausstattung  des  kleinen  Buohes  lässl 
nichts  zu  wünschen  übrig«  R. 


*)  Yierteljnhreflschrift  f.  prnkt.  Pharin.  XI,  592. 


Vierter  Abschnitt« 


Personal-,  Gewerbs-,  AssociatioBS-,  CoiporatiAit*  ud  SUats- 

AügelegeBkeiteL 


1. 
Der  Bergwerks-^  Hütten-   und  SftiiiieB  -  Betrieb  in 

Bayern» 

Der  Bergwerks-,  Hütten-  und  Salineabetrieb  im  Bayeri- 
schen Staate  hat  nach  riner  von  der  kgl.  Generalbcrgwerks- 
«nd  SalmenadminislrHlion  gefcrligim  Uebersicht  für  das  ver- 
flossene Kalenderjahr  folgende  Produclionsergebnisse  geliefert: 
An  Waschgold  wurde  aus  den  Flüasen  Isar,  Inn,  Salzach, 
Donau  und  Rhein  im  Jahre  1861  beiläufig  ly»  Pfand  in 
Werth  von  926  ffl.  gewonnen;  ferner  wurden  in  den  Berg- 
werken gefördert:  1,147,715  Zollccnlncr  Eisenerze,  5000  Ctr. 
Bleierze,  77  Ctr.  Quecksilbererzo,  2929  Ctr.  Fahl-  undKoball- 
Erzc,  270  Ctr.  Anlimonerze,  50,868  Ctr.  Hagnet-  und  Schwe- 
felkiese, 89C9  Ctr.  Ocker-  und  Farberde,  !s,300,226  Ctr.  Stein- 
und  Braunkohlen ,  7728  Clr.  Graphit,  7978  Ctr.  Porzellanerde, 
714  Ctr.  Schmirgel,  47,792  Ctr.  Thoncrde,  720  C»r.  Speckstein, 
244,120  Ctr.  Gyps,  22,144  Clr.  Dach-  und  Tafelschiefer  und 
26,177  Clr.  Schwer-,  Fluss-  und  Feldspath,  dann  Quarz,  Der 
Geldwerlh  dieser  Gesammt  -  Forderung  berechnet  sich  auf 
1,567,063  fl.  am  ürsprungsorte.  Die  Bütten  lieferten  nach- 
stehende Producte  und  Fabrikate:  Eisen  und  zwar  Roheisen  in 
Gängen  und  Hasseln  584,980  Zollcentner,  Gusswaaren  unmit- 
telbar aus  Erzen  110,849  Ctr.,  Gusswaaren  durch  ümschmelzen 
von  Roheisen  75,676,  gefrischtes  Eisen  und  zwar  insbesondere 
Stab-  und  Gattungseisen  578,100,  Eisenblech  23,802,  Elsen- 
drahl  11,116  und  Stahl  622  Ctr.  Ferner  Kaufblei  247  Ctr., 
Alaun  62,  Eisenvitriol  5570  und  gemischter  Vitriol    1502  Ctr. 


D«r  Werth  der  hier  aufgeÜMiricD  Hütlenpruduotion  belfinfl  sick 
auf  7,669,258  fl.  —  Der  Salzbergbau  und  der  Salinen  betrieb 
endlich  lieferte:  45,727  Ctr.  Steinsalz,  wozu  nocir  1,207,488 
Eimer  oder  3,018,721  Cubikfuss  gesättigte  Soole  kommen,  die 
im  Wege  der  Anwässerung  erzeugt  wurden.  Ein  Theil  dieser 
Soole  wird  in  Berchtesgadcn  selbst  versotten,  der  andere  wird 
durch  die  bekannte  Soolenleitung  nach  Reichenhall  geführt,  mit 
der  dortigen  theils  gradirten,  theils  natürlichen  OuelUoole  ver- 
mischt, worauf  dann  die  so  erlangte  Mischsoole  auf  den  Salinen 
Reichenhall,  Traunstein  und  Rosenheini,  wohin  sie  mittelst  der 
Soolenleitung  geht,  zur  Versiedung  kommt.  An  Kochsalz  wur*- 
den  890,236,  an  Viehsalz  29,898  und  an  Dungsalz  22,185  ZolU 
Cenlner  producirt.  Die  Gesammtproduction  des  Salzbergbaues 
und  Salinenbetriebes  berechnet  sich  hiernach  auf  988,046  Cir. 
im  Geldwerihe  von  4,217,097  fl.  Die  Produkte  und  Fabrikate 
des  Bergwerks-»  Hütten-  und  Salinenbetriebs  zusammen  hatten 
aber  einen  Werth,  von  13,453,418  0.  Bei  demselben  waren  im 
Ganzen  10,372  Arbeiter  beschäfligt  und  zwar  4217  in  814 
Gruben,  3658  in  150  Hüttenwerken  und  2497  in  den  8  Sa- 
linen. Die  Anzahl  der  Familienglieder  belief  sich  auf  20,725 
Köpfe.  In  den  181  Stein*  und  Braunkohlengruben,  von  denen 
aber  im  verflossenen  Jahre  eine  grössere  Anzahl  theils  in 
Fristen  lag  oder  gar  nicht  im  Betriebe  stand,  arbeiteten  2703 
Bergleute,  deren  Förderung  einen  Werth  von  1,187,931  fl.  am 
Ursprungsort  hatte.    (Bayer.  Zeitung.) 


2. 

PersooalnachrichleD. 

Der  bisherige  Privatdocent  an  dor  Berliner  Universität, 
Apotheker  L)r.  Otto  Berg,  bekannt  durch  mehrere  botanische 
Arbeiten  und  namentlich  durch  seine  vortreffliche  pharma- 
ceutische  Waarenkunde,  wurde  zum  ausserordentlichen  Professor 
in  der  philosophischen  Fakultät  der  genannten  Universität  er- 
nannt. — 

Am  30.  September  d.  Js.  starb  zu  Aschersleben  Herr 
Ernst  Gottfried  Hornung,  ein  ausgezeichneter,  besonders 
auf  dem  Felde  der  Botanik  vielbewanderter  Apotheker  und 
fleissi^rer  Mitarbeiter  am  Archive  der  Pharmacie.  — 

Am  11.  Oktober  d.  Js.  entschlief  in  Jena  der  Präsident 
der  kaiserl.  Leopoidinisch-Carolinischen  Akademie  der  Naiur* 
forscher,  geheimer  Hofrath  und  Professor  der  Medicin,  Dr.  D, 


^   «^   _ 

6.  von  Kleger  in  dam  hohen  Alt^r  voii  63  Jahren.  Zu 
seinem  Nachfolger  ab  PrSaident  der  genannten  Akademie  wurde 
▼on  den  Adjunclen  derselben  am  28.  December  der  Geheiin«- 
rath  Dr.  Carl  Gustav  Carus  in  Dresden  gewählt  — 

Der  bisherige  ausserordentliche  Professor  der  Chemie  Dr» 
Wicke  in  Göttingen  ist  zum  ordentlichen  Professor  in  der 
philosophischen  Fakultät  und  zum  stimmrührenden  Hitgliede 
der  landwirtbschaftlichen  Akademie  Götlingen-Weende  ernannt 
worden.  — 

Der  illgemeine  ögterreicbiacbe  Apotheker- Verein  hat  in 
seiner  constituirenden  YeraammtuAg  den  Herausgeber  dieaer 
ZeUschrift^  Prof.  Dr«  L.  A.  Bnchner,  m  seinem  Ehreumit— 
giiede  ernannt.  — 

Die  Pariser  Akademie  der  Wissenschsrften  hat  in  der  Sitz- 
ung vom  8.  December  Hrn.  Pastenr  als  Hitglied  der  minera- 
logischen Section  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Hrn.  de  Se- 
narmont  gewählt.  -- 

Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  sich  allergnädigsi 
bewogen  gefunden,  unterm  19.  December  d.  Js.  dem  ordenl- 
liehen  Professor  der  Cht^mie,  Vorstand  der  kgl.  Akademie  der 
Wissenschaften  und  k.  General-Conservator  Dr.  Justus  Frei- 
h.errn  von  Lieb  ig  in  München  in  wohlgefälliger  AnirkenB- 
ung  seiner  ausgezeichneten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  sowie  als  Lehrer  den  Titi^l  und  Rang  eines  kgL 
geheimen  Rathes  kostenfrei  zu  verleihen.  — 

Die  k.  bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  hat  im 
verflossenen  Jahre  wieder  mehrere  iNnturfurscher  zu  ihren  Mit- 
gliedern erwählt  und  zwar  als  ordentliches  Mitglied  Hrn«  D  r. 
Carl  Wilh.  Nägeli,  o.  ö.  Professor  der  Botanik  an  der  ksrL 
Universität,  Conservaror  des  kgl.  botanischfu  Gartens  und  des 
k.  Herbariums  j  zu  aussei  ordentlichen  Mitgliedern  die  HU.  Dr. 
Carl  Albert  Oppel,  o.  ö.  Professor  der  Paläontologie  und 
Conservator  der  paläonlologischen  Sammlunfir,  BergmeisttT  Wil- 
helm Güuibely  l)r.  Ludwig  Buhl  o.  ö  Professor  der  putho- 
lo(7ischen  Anatomie  und  den  bekannten  Heisenden,  Prof.  Dr. 
Moriz  Wagner,  sämmllich  in  Münchi-n.  Unter  der  Zahl  der 
zu  auswärtigen  Mitgliedern  Ernannten  bi  finden  sich  dir  Profes- 
soren der  Chemie  Dr.  Hermann  Koibe  in  Marburg,  Sir 
Robert  Kane  in  Dublin  und  Theodor  Scherer  un  der 
Bergakademie  zu  Freiberg.  ^on  den  neuen  correspondirenden 
Mitgliedern  der  Akndemie  machen  wir  namhaft  die  beiden  Rei- 
senden von  der  Novara-Bxpediiion  Dr.  Citri 'Scher/er  und 
Fr.  Hochsielter  in  Wien,  feiner  Georg  Harley.  Professor 
der  gerichiliohen  Chemie  und  Medicin  in  Londt>n,  den  Reisen« 


den  nach  Ostiadien  Dr.  Het  nann  S^hliigintweit  anfSohbs» 
Jägersburf,  den  Chemiker  Dr.  Freiherrn  Ernst  YOii  fiibra 
in  Nürnberg  und  Gustav  Adolph  Kenngott^  Professor  der 
Miüeraiogie  in  Zürich.  — 

Von  Jena  meidet  man  nns  den  jüngst  erfolgten  Tod  des 
dortigen  Professors  der  Chemie  Dr.  Lehmann,  rühmlichst 
belsannt  darch  seine  physiologisch-chemischen  Porschangen  und 
namentlich  durch  sein  gediegenes  Lehrbuch  der  physiologischen 
Chemie.  •— 

Se.  Majestät  der  König  von  Preusseu  haben  dem  geheimen 
Obermedicinalrathe  Prof.  Dr.  E.  Uitscherlich  (dem  Che- 
miker) zu  Berlin  den  k«  Kronenordeu  2.  Klasse,  dem  Apotheker 
G.  L.  Voigt  zu  Berlin  den  k.  Kronenorden  3.  Klasse ,  dem 
geheimen  Medicinalrathe  Prof.  Dr.  C«  G.  Mitscherlicb  (dem 
rharmakologen)  und  dem  Medicinalrathe  Dr.  Schacht  zu 
Berlin  den  Rothen  Adler -Orden  3.  Klasse  mit  der  Schleife 
verliehen.  — 


3. 

Andere  Nachrichten. 

Im  gegenwärtigen  Wintersemester  studiren  in  München  67 
Pharmaceulen ,  worunter  15  Ausländer;  in  Würzburg  sind  27 
und  in  Erlangen  26,  mithin  auf  allen  drei  bayerischen  Univer- 
sitäten 120  Candidaten  der  Pharmacie  imatrikuiirt.  — 

Zur  Erinnerung  an  den  im  Jahre  1860  zu  München  ver- 
slorbenen  Naturforscher  Gotthilf  Heinrich  von  Schubert 
ist  jetzt  an  dessen  Geburtshause,  der  Pfrirre  zu  Hohrnstein  im 
Schauburgischen,  eine  Gedächtnis2»tafel  angebracht  und  im  Orte 
selbst  eine  Schubertstiftung  für  Ausbildung  armer  Ortssöhne 
errichtet  worden.  — 


Die  Fabrik  and  Utensilieu-Handlong  von  Leybold 

&  Kotbe  in  Kölo. 

Die   oben  genannte   Firma   zu  Köln    halt   ein  Lager    aller < 
gewöhnlichen    pharmaceutischen,    chemischen ,    physikalischen 


md  leelnitoheii  Gerilbe  ond  Apparate»  welches  steh  dem  aas 
mttgetheilteB  Urlbeile  eines  Sadiversländigen  den  HH.  Apo- 
thekern und  Chemikern  bestens  empfohlen  werden  kann. 

Ans  der  uns  vorliegenden  Preisliste  dieses  Hauses  wollen 
wir  hervorheben,  dass  dnrch  dasselbe  zuerst  die  sogenannten 
englichen  Medicinglüser  eingeführt  worden  sind,  welche  sich, 
weil  sie  in  Melalliormen  gefertigt  werden,  durch  ihre  urkel- 
runde  Cvlinderform  und  vollständige  Gleichniässigkeit  nebsl 
grosser  Dauerhaftigkeit  auszeichnen  und  des»halb  in  vielen  6e- 

Senden  alle  anderen  Sorten  Medicingläser  verdrängt  haben, 
fese Gläser  sind  Jetzt  durch  die  HH.  Leybold  &Kothe  noch 
wesentlich  verbessert  worden.  Dieselben  liefern  namentlich 
Standgefässe  in  allen  Gattungen  sehr  schön  und  die  ge- 
sehltffenen  Flaschen  selbst  um  25  p.  C.  billiger,  als  Andere, 
auch  wird  von  ihnen  der  Verkauf  der  in  dieser  Zeitschrift 
schon  öfter  angezeigten  und  empfohlenen  neuen  pharmaceuU- 
schen  Presse  von  H.  Reuleaux  in  Remagen  besorgt. 


Register 

»■  eilften  Band«. 


L  Sachregister. 


Abdampfnogf-Apparat,    ein- 
facher, für  pharm.  Laboratorien  9. 

Aianneraef  welche  in  Griechen- 
land vorkomroen,  33. 

Alhagi-Manna,  Mittheilnng  hier- 
Qber,  448. 

Alkalien,  ttbermangantaure,  deren 
deiinficirenden  u.  therapeuliMhen 
Eigentcbaflen,  36. 

Alkaloide  auf  der  Londoner  in- 
ternationalen Ansalellnng  518.  — , 
deren  Daralellung  and  Kachweis- 
nng,  647.  55  !• 

Alloxan,  dessen  Anffindnog  im 
Darmschleime,  28. 

A I  o  £  h  o  1  a ,  sein  Gebrauch  im 
Orient,  412. 

Ammoniak  als  blasensiehendes 
Mittel,  Formeln  an  dessen  An- 
wendung, 473.  — ,  salpetrig- 
saores,  ein  Produkt  des  Ver- 
brennnngsprocesses  und  der  Ver- 
dunstung des  Wassers,  212. 

Amomnm-Frachte,    Mittheilun- 
gen  hierüber,  449. 
N.  Report.  L  Pharm.  XI. 


Anacahuite-Hols,  weitere 
Nachrichten  hierüber,  67. 

Analyse,  organische,  SchiePs  An- 
leitung dasu,  141.  —  der  Gase, 
Schiers  Anleitung  daxu,  l4l. — » 
qualilaiive ,  Stahl's  allgemeiner 
Gang  derselben,  570.  — ,  quanti- 
tative, A.  Vogers  Uebungsbei- 
spiele  hierin  in  2.  Auflage,  236. 

Anilin,  seine  therapeutische  Be- 
nütxung,  137.  — ,  seine  Wirk- 
ungen anf  den  thierischen  Orga- 
nismus, 220. 

Antimon-Jodür  und  Oxyjodür, 
deren  Bereitung  und  therapeu- 
tische Anwendung,  72. 

AquaCopaivae,  seine  Bereitung 
und  Anwendung,  37. 

Arum  maculatum,  Vergiftung 
damit,  219. 

A  r  E  n  e  i  e  n  ,  deren  Normalgaben 
nach  dem  Unaen-  und  Gramroen- 
Gewicht  nach  Strumpf  429. 

Araneimittel,  chilenische,  433. 
— ,  chinesische,   479*    — f    die 
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•eit  1830  in  die  Therapie  eiDge- 
führten,  477.  — ,  einige,  in  der 
Londoner  intemmiomlen  Ans- 
•leliong  445.  8.  auch  Drognen 
nnd  Heilmittel. 
Asparagin,  bequeme  Dartleüung 
def selben,  29.  — ,  dessen  Vor- 
kommen in  der  Scorzoner«,  214. 
A  t  h  e  m ,  übelriechender ,  ein  Pal- 
liaUvmiltel  dagegen,  313. 

Ausstellung,  intemalionale ,  in 
London,  die  dortigen  chemischen 
Produkte  des  deutschen  Zollver- 
eines, 285.  Einige  Gegenstände 
der  Materia  roedica  daselbst,  445. 
Bericht  der  Jury  über  die  medi«- 
cinischen  sowie  pharmaceulischen 
Präparate  und  Prodokte  daselbst, 
452.   514. 

Banm wolf  cn-8ame,  dessen Oel, 
121, 

Behen-Wnrsel,  HKtheilong hier- 
über, 449. 

Berberin,  dessen  Vorkommen  in 
Hydrastis  canadensis  und  Xantho- 
rhiza  apiifolia,  191.  308  *-, 
dessen  Umwandlong  in  eine  neue 
Base  228. 

Bergwerksbetrieb  in  Bayern 
572. 

Biber  an  der  Unterelbe  314. 

Bier,  seine  Prüfung  auf  Ammo- 
niaksalze,  59.  — ,  die  Relation 
zwischen  Zucker,  Deitrin  nnd 
Alkohol  in  demselben,  501. 

Blaoholz -Extrakt,  seine  An- 
wendung zum  Oesinficiren  bran- 
diger fauler  Wunden,  278. 

Btausfiure,  deren  Darstellung  im 
concentrirten  nnd  Wasserfreien 
Zustande  nnd  deren  Umsetzung 
in  Pnracyan,  189. 


Blei,  das  Anfressen  desselben 
durch  einen  Hantfl&gler,  476. 

Blutegel -Teiche,  deren  An- 
legung, 232.  —  Zucht,  künst- 
liche, 132. 

Brod,  dessen  SUckstoffgehalt,  56. 

Brodbaum  auf  der  Insel  Pnynipet 
224. 

Calfncin,  dessen  Spaltungsprodokte, 
370. 

Cardamomen,  Mittheilung  hier- 
über, 449. 

Cerium-Praparate  als  Arznei- 
mittel 463. 

Chandu^  dessen  Zubereitung  nnd 
Gebrauch,  namentlich  in  Indien, 
49.  243. 

Chemie,  v.  Gornp-Besanez's  Lehr- 
buch derselben,  87. 

Chinarinden  in  der  Londoner 
internationalen   Ansstellnng    448, 

Chinasinre»  deren  Vorkonmeo 
in  den  Kaffeebohnen,  560. 

Ghloracetif  ation,  ein  neues 
Mittel  zur  Brzeugvng  Ortlicher 
Anfisthesie,  34. 

Chloroform  zum  Modi6cireo  des 
Geschmackes    nnd  Gemches  der 
'  Medicamente  422. 

Chlorzink-Ldsnng,  Vergiftong 
damit,  218. 

Chromsuperchlorid,  dessen 
Verhalten  zu  Schwefelwasserstoff, 
184. 

Coca,  deren  Cullur  io  Peru  nnd 
Bolivien  399.  — ,  Weitere  chemi- 
sche Untersuchungen  hierüber,  404. 

Cocain,  dessen  weitere  ehem.  Uo- 

tersuchune,  404. 
Columbo,  amerikanische,  319. 

Contrajerva  Wurzel,  Mittheiinng 
hierüber,  445; 
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CopaiYabaUani  in  der  Loadonar 
iDieriHilioiialen    AuasteUiisg   448. 

Gert  ex  Winteraons,  die  ächte 
und  die  dei  Handel«  i  deren  Ab- 
•lammnnf,  1.  241.  542. 

C  r  o  t  o  n  ö  1  y  dessen  Eigenschaften 
und  Gebranch,  557. 

Cytisus  Laburnum,  dessen  wirk- 
same  Bestandtheile  and  thera- 
peutische Anwendung,  310. 

Destillir- Apparat,  eiafacber^ 
dar  pharmac.  Laboratorien  9. 

Dialyse,  deren  Anwendung  aur 
Trennung  verschiedener  Stoffe  ^7. 
— ,  ihre  Anwendung  aur  geriebt- 
licli^-chenischen  Ausmittlung  der 
araenigen  Süure,  27.  289. 

Diffusion  der  Fl&ssigkeitea  in 
ihrer  Anwendung  auf  die  Ana- 
lyse 24. 

Diptam,  kretischer «  dessen  An- 
wendung auf  Ereta,  412« 

Drognen  auf  der  Londoner  inter- 
nationalen Ausstaliung  445.  522« 
S.  anob  ArxoeimiUei  und  Heil- 
mittel. 

Ecgonin,  ein  Zersetaungsprodokt 
des  Coea!oSy  405. 

Eiche li -Man na,  IKttbeilong hier- 
aber,  449. 

Eisenjodür  mit  Giycerin  474« 

Emser  Pastillen  214. 

Enzian,  amerikanischer,  319. 

£rd«l-District  in  Canada  207. 
—   Handel  In  Amerika  140. 

Etua-Baum  auf  der  Goldküste 
226. 

Eucalyptus-Hanna  in  Austra- 
lien 316.  446.  447. 

Extractum  campeebiannm  s. 
Blanb«lsextr«fct 

Extrakte  Beijot's  515. 


Farben,  arsenfreie  grüne ,  deren 
Darstellung  182. 

Ferridcyankalium,  dessen  Zer- 
setzung in  wfisseriger  Lösung, 
J56. 

Ferrum  carbonicum  effer- 
vescens,  englisches,  Vorschrift 
zu  dessen  Bereitung,  312. 

Flora,  medicinische  ,  in  der  Nahe 
von  Philadelphia  299. 

Frasera  Walteri,  deren  Wurzel, 
319. 

Gasanalyse,  Schiel's  Anleitung 
dazu,  141. 

Garienrettige,  deren  Nahruags» 
wertb,  358. 

Giftbncb»  denUches  ,  von  K.  F. 
K.  Seknttder  294. 

Gift  lehre,  van  Hasselt*s  Hand- 
buch deraelbem.325. 

Ginsengwurzel,  deren. Anwend» 
ung  bei  den  Chinesen,  274. 

Glyoerin-Salben,  einige,  Vor- 
schriften zu  deren  Bereitung,  74^ 
76.  223. 

Glyceroleum  Alo£s  79.  — 
Amyli  74. 

Glycogen,  einfache  Gewinnung 
deaielbea  ans  der  Leber,  81. 

Gsmmi-Sangpfropfen  und  an* 
der«  Waaren ,  siehorea  Umcr- 
aobeidaiigamitlel  der  meiallfteieM 
und  metallhaltigen,  31. 

Hanf,  Rauchen  desselben  in  Sud- 
Afrika,  419. 

Harnkugeln,  krystalliniscbe ,  im 
Mercurialbarn,  114. 

Harz,  elastisches,  der  Antillen,  39. 

Heimittel,  nordamerikanische, ge- 
gen den  Scblangenbiss  352.  S. 
auch  Arsneimiittel. 

Hfittenbetrieb   in  Bayern    1^2. 
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Hydroa  tio,  ein  in  Hydruftit  cana- 
dentis  TorkommeDdea  Alkaloid,804. 

H  y  d  r  a  8 1  i  •  canadenaii  enihilt  Ber- 
berin und  Hydraaltn    191,  304. 

InfnanmCopaiTae  aU  Injec- 
tionf mittel,  88. 

Jodallyl,  leiclile  Darftellang  dea- 
aelben«,  b59. 

Jodcalcinn,  deaa  en  Bereitnngnacli 
Liel>ig  und  Hease,  78.  227. 

J  o  d  k  a  1 1  n  m,  neue  Beretinngaweise 

deaaelben,  78.  80. 
J  o  d  i  i  t  li  i  n  Dl,  deaaen  Bereitvng  nach 

Liebig,  78. 
Jodnatrinm,    deaaen     Bereiinnf 

nacb  Liebig,  78. 
Jodacbwefel,  lAalieber, aeine Be- 

reilnDg    nnd   tkerapevtiacba    An- 

'weodnng,  490. 
Kaffee  in  Angola,  418. 
Kali,  ftbermanfanaaarca,  aeine  An- 

wendnng  snr  Deainfektion  und  ala 

tkerapenliaches  Miltel    fiberhaopt, 

86. 
Kalk,  friach  gebrannler,  aeine Auf- 

bewabning,  0(1. 
Kartoffeln,  deren  Werlblieifin- 

Hinng,  80. 
Kanrih-ars  in  Neuaeeland,  417. 
Knotacbnk  von  den  Antillen,  30. 
Kantacbnkwaaren  a.  Gommi. 
Knwapflanse  anf  der  Inael  Pny- 

nipet,  225. 

Keroform  s.  Kerosolen. 

Keroaolen,  ein  neue«  Aoaetthe- 
ticnm,  85. 

Kette,  Sniithaon*»cbe ,  deren  Wir- 
kung bei  der  Untersuchung  auf 
kleine  Mengen  Qneckailber,  532. 

Kissingen  ui^d  aeine  Heilquellen, 
Pr.  Erbard'a  Notiaen  hierüber,  830. 


Korallen,  deren  mediciniacbe  An* 
Wendung  im  Orient,  412. 

K  r eo ao t- C o I o  d  iu m  gegen Znbn- 
aehmera,  477. 

Kumara,  ein  Nahrnngaoiitlei  Reu- 
aeelands,  323. 

Lackmna -Pripnrat,  kaKbarea, 
seine  Darstellung,  182. 

Li  th  i  o  n,  citronenaanrea  und  koUcn- 
aaores,  deren  mediciniacbe  An- 
wendung, 458. 

M  a  g  n  e  a  i  a,  ipfelaaure,  im  Bxtrac- 
tum  Cardui  benedicti,  128.  *, 
citronensaure ,  deren  Bereitung, 
480«  472.  — ,  deren  Anwendung 
aur  Aaainllation  des  Lebertkranea, 
77.  -~,  mÜehaanre,  deren  tkera- 
peul lache  Anwendung,  270.  For* 
mein  klerau  421. 

H  a  m  a  k  tt,  ein  Nakningamittel  ffen* 
aeelanda,  323. 

Manna  vom  Sinai  ubd  von  Syrien, 
deren  Bigenschaften  und  Zusam- 

•  mensetzuug,  03.  — -  von  Boca- 
iypius  in  Australien,  318.  —  von 
der  Zwergeiche,  448.  —  von  AI- 
bagi,  448. 

Hastix-Cullur  anf  Cfaios    38. 

Materia  medicn^  einige  Gegen* 
stinde  derselben  in  der  Londoner 
internationalen  Ausstellung,  445. 
— ,  chinesische,  470. 

Mehl,  dessen  Stickatoffgehult ,  58« 

Menschen,  erdefreaaende,  217. 

Mercaptan,  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  darauf,  132. 

Mercurialblttl,  deaaen  Beacbaf- 
feoheit,   115. 

Nesenna  a.  Mnaena. 

Metall,  nenea,  im  rohen  Platin. 
418. 
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Milchtiare,  deren  Iherapentische 
Anwcndonf^  «Is  AlkalisalEe  bei 
FnnklionMtömngen  det  Verdau- 
uiif 8- Apparate«,  270.  FormelD 
hierz«  421. 
Mineralwaaser  an  Kissingen, 
Boklel  und  Brflckenan ,  Dr.  Er- 
hard's  Üolisen  liierfiber,  380. 
Mosch  na,   sein  Gebrauch  bei  den 

OrientaleB,  413. 
Mfi  nsen  kämpf  er,  dessen  Zusan- 
menselxnng  nnd  Eigenschaflen,  21. 
Maraielttkier-FeU     als    Heil- 
mittel, 319. 
M  n  s  e  n  a  -  Rinde,  deren  ehemische 
Untersaehnng,  97.     — ,     weitere 
Mittheilungen  hierfiber,  135. 
Mnsenm,  nenes    natarhistorfsohfs, 

in  Heidelberg,  339. 
Mntokwana    nnd  deren  Rauchen 
'  in  Sidafrika,  419. 
Mntterkorn,  dessen  Bntstehirags* 

Ursache,  223. 
Hy rosp er  mnm -Halsen,  Mllthei« 

Inngen  hierfiber,  445. 
Nahrangsmittel  in  Neuseeland, 

323. 
Naphtal in,  reines,   dessen    Dar- 
alelinng  ana  den  Rohprodncten  der 
Tbeerdeslillfttion,  359. 

Ifntron,  milchsanres,  seine  thera- 
peutische Anwendung,  270.  For- 
mein  hierzu  421. 

Nekrolog  auf  Dr.  Friedr.  Sturm, 
94.  ^  auf  Georg  Friedr.  Walz, 
239. 

Nieswnriel,  scbwsrze, deren Ver- 
füUchnng  mit  der  Wurzel  von 
Actäea  spicata,  115. 

Nntzgewfichse  «nf  den  Philippi- 
nen, 393. 


Oele,  ifberische,  auf  der  Londoner 

internationalen  Ansstellung,  516. 

Opium,     dessen  Zubereitung    und 

Gebrauch,  namentlich    in   Indien, 

49.  243. 

Orangen,     deren     Verbrauch     in 

Sogland,  139. 
Ozon,  dessen  0»^^^»  >**  Organis* 
mos,  111«  — ,   dessen  Anwendung 
zur    Reinigung     alter  .  vergilbter 
Drucke,  Holzschnitte  und  Knpfer- 
stiche,  129.     -^,    seine   Bitdung 
nnd  Darstellnng   anf  chemischem 
Wege,  367*  409. 
Falmenhaus^  das  neue ,    des  k. 
botanischen  Gartens  in  Manchen, 
336. 
Palm  wein  ans  Blaeis  Gnineensis^ 

419. 
Pergamenlpapier  ans  der  Fa- 
brik von  C.  Brandegger  in    Bll« 
wangeo,    dessen   Preis   nnd   An- 
wendnng,  30. 
Personalnach richten,  47.94. 

95.  144.  238.  239.  268.  573. 
Pflanzenphysioiogie,Grilndnng 
eines  Institutes  Mflr  in  Mftncben, 
143. 
Pharmaceuten ,    deren    Stellung 
in  der  Vereiniglen  8taaten*Armee, 
294.  — ,  Zahl   der    in     Manchen 
stndirenden,  48.  575. 
Pbarmacie,   in  Frankreich   Yor- 
gescbriebenes  Alter  für  die  Zög- 
linge derselben,  48.    —  ,     deren 
Bludlnm  an  der  Mftncbener  Uni- 
Tersilit,  431. 
Pharmacopoea,  s.  Pharmaoopoe. 
Pharmakologie,  Bingels  Hand- 
buch derselben,  229.  569. 
Pharmaoopoe,    neue,    fttr   das 
Königreich  BasBOYor,  40.  Kritlacher 


Gng  «kireh  dieMRie,  283«  —  für 
das  KnrfünteBiluiiii  Hetsen^  42S. 
— ,  eine  neve  freuötische,  48. 
<— ,  die  neue  britaniscbe,  240«  — , 
allgemeine,  von  Strompf   583. 

Praeparnte,  pharmacenlitch-ehe- 
mifche  auf  der  Londoner  inter- 
nationalen AoiflelUnf,  286«  452. 
514. 

Preaae,  neue  pharmnceutiache, 
Ton  Renleauz,  817.  480. 

Qneck  Silber,  dessen  Naehweis 
in  thier.  Geweben  und  Siften, 
106.  107.  108.  — ,  dessen  Um- 
wandlnnf  im  Or^nismos,  108. 
-— ,  Umwandlnng  seiner  Priparale 
durch  Binfluss  you  £i weiss,  110. 
— ,  Form  seiner  Ansscbeidnnf  aas 
dem  Organ  ismasy  111.  -— ,  Ver- 
hallen des  Jodkaütnns  an  seiner 
Ausscheidung  aus  dem  Organis- 
mus, 112.  —,  AufsQchnng  kleiner 
Mengen  desselben  mittelst  der 
Smithson'fchen  Kette,  532. 

Quecksilbersalbe,  graue, 
deren  Natur  nnd  wirksamer  Be« 
standlkeil,  108.  lOa 

Q  u  i  1 1  a  i  R-Rinde  und  deren  Bz- 
trakt  387. 

Rnorno,  ein  Nahningsmitlel  Neu- 
seelands, 328. 

Register  lu  den  118  Bindender 
Annalen»  der  Chemie  und  Phar- 
nsacie,  285. 

Ricinus  inermis  rat.  Manchari- 
ensis,  dessen  Anbau  in  China,  89. 

Ricinusbifttter  sur  Beförder- 
ung der  Hilchspcretion,  314. 

Ricinusöl  auf  der  Londoner  in- 
ternationslen  Ausstellung,  517. 

R  n  b  i  d  i  u  m ,  dessea  Yorkemmen 
nnd  Gewhinung^  488. 


Rnnkelraben-Zttckerfabri- 
ken,  deren  Zahl  in  Dealsdi- 
land,  84. 

Salben  mit  Glycerin,  s.  Glyceria- 
salbeu« 

Salinenbetrieb  in  Bayern  572. 

Saixsiure,  deren  Darstellung  ans 
KochsalB,  128. 

S  a  po  n  i  n.  Aulhihlung  der  dasselbe 
enthaltenden  Gewichse,  347.  — , 
dessen  Spaltungsprodukte,  378« 

Bin  reu,  TCgetabilische,  auf  der 
Londoner  internationalen  Anstel- 
lung, 522. 

Sauerstoff,  dessen  alloiropen 
Znstinde,  382.  — :  Verinderlicb- 
keit  seiner  allotropen  Znstinde, 
464. 

Scaphium«  Samen,  MUtheil- 
nngcn  hierttber,  448. 

Schlesspulrer,  neues  weisses, 
Ton  Pohl,  dessen  Geffihrlichkei^ 
408. 

Schlang enbiss.  Die  in  Nor4- 
America  dagegen  gebrinehlidien 
HeilmiUel,  352. 

Schwji  Ibe  nnester,  essbnre,  Ja- 
vas, 821. 

Schwimme,  deren  Acdimatisation, 
545.  ^ 

Schwammfischerei  auf  den 
Bahama-Inseln,  18. 

Schwefelthermen,  Theorie  ihrer 
Wirkung  gegen  die  Hydragyrose, 
114. 

Schwefelwasserstoff,  srine 
Bereitung  tu  nnalytischen  Zwecken 
180.  — »sein  Verhallen  su  Chrom- 
superchlorid, 184. 

Schwefliges  iure,  in  Wasser 
gelöste ,  deren  Umwandlung  bei 
höherer  Temperatur.  545. 
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Scortonera   entbfllt   Asparagw 

214. 
Seifenbaum-Rinde,    chilesi- 

•€he,  nnd  deren  Extrakt  337, 
S  en  f  Ö  I ,  kunstKches,  dessen  Dar- 

atellang,  560. 
Sennesblatter,    deren    Verni- 

schung  mit  den  Argelblittern,  14. 
S  i  a  m ,     dessen    vegetabilische  Er- 
zeugnisse, 195. 
Silber,  reines,  dessen  Darstellung, 

279.  543. 
Silphium     der     alten     Griechen, 

dessen   Abstammung    und    Natur, 

145.  249. 

8  t  ä  rkro  eh  I ,  dessen  Zubereitung 
cur  Untersuchung  auf  Jod,  544 

Statice  lati  felis,  deren  Wur- 
sel,  451. 

Sassholnhandel  in  England, 
536. 

T  a  1  g  b  a  u  m ,  chinesischer,  nach 
Ostindien  Terpflanst,  475. 

Tannin,  seine  Anwendung  als 
Glycerinsalbe,  223. 

Taxe  Bum  Handverkauf  für  Apo- 
theker und  Droguisten,  45. 

Terpentinöl,  dessen  Anwen- 
dung gegen  Neuralgien,  76. 

Thallium,  ein  neues  Metall,  414. 


Thapsia  der  Alten,  Eigenschaften 
dieser  Pflanse,  264. 

Todesfälle,  47.  94.  95.  239. 
288.  573. 

Toxikologie  s.  Giftlehre. 

Traubenzucker,  dessen  Nach- 
Weisung  nach  MuldeiS  Verfahren 
modificirt,  62. 

Uognentum  mercuriale  s. 
Quecksilbersalbe. 

Utensilienhandlnng von  Lef- 
bold  und  Kothe  in  Köln    575. 

V  e  r at  ri  n,  neue  Reaction  desselben 
556. 

Wasser,  natfirlichp,  in  ihren  che- 
mischen Beziehungen  an  Lufl  nnd 
Gesteinen,  280. 

Wasserstoffgas,  dessen  Aus- 
scheidung bei  der  Ernlifarang  des 
Hundes,  481. 

Weine,  cyprische,  deren  Bereitung, 
317. 

Winter 'sr  inde  s.  Cortex  Win- 
teranus, 

Wurmsame,  dadurch  erzeugte Zn- 
fälle,  221. 

Xanthorhiza  apiifolla  ent- 
halt Berberin,   308. 

Zinke  hl  orid  «•  Cblorzink. 

Zinkpflaster,  sein  Gebrauch  an- 
statt des  BleipHasters,  84« 
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Böchamp  545. 

Bentley  14.   115. 

Berlendt  279 

Berthelot  63. 

Besnard  229.   232.  280.  330.  334. 

429.  477.  563.  566.  567. 
Bingel  229.  566. 

Bö  Iger  212.  409. 
van  den  Broek  532. 


Buchner  29.  40.  87.  141.  233.  235. 
236.  289.  325.  423.    431.  479. 
Bunsen  467. 
Cailletet  420. 
CHUcellas  219« 
Cavasse  22  t. 
Chandler  416, 
Condy  35. 
van  den  Corput  72. 
Courbon  135. 
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Crookei  414. 

Cutter  85. 

Daniell  69. 

Danoecy  77« 

Deboat  74»  2<3. 

Detcbamps  473« 

DeMBaHDes  84. 

DeamatM  278. 

Drageodorff  560. 

Erdniann,  J.,  547.  549,  551. 

Erdmann,  0.  L.,  467.  470. 

Erbftrd  330. 

Brleonieyer  132. 

Fourni^  34. 

Frickhinger  128. 

Geitner  545. 

Gilüilan  814. 

V.  Gofttp-BesaneaSl«  87.  129.214. 

ürahaai  24. 

Grandeau  466. 

Grave  422. 

Gray  310 

Gaibert  477. 

Hfinta  408. 

Hagen  477. 

Hanbury  241.  445.  479. 

Haselden  76. 

van  Hasaeit  325. 

Henkel  1.  49.  243.  325.  542. 

Heaae  227. 

Hinginbotbom  319. 

Hirsch  31.  126. 

HIasiwetz  228. 

V.  Hügel  393. 

Joret  557« 

Juaghttbn  321. 

Kirmayer  357. 

König  317. 

Lamey  414. 

Lamiral  545, 

Landerer  33.  38.  317.  412. 

Langlebert  37. 

Leiter  472. 

V.  Liebig  28.  78. 

Lisenko  132. 

Losten  404. 

Ludwig  280. 

Mabia  191. 

Maiscb  294.  299.  352. 


MartiM,  Th.,  337.  537. 

Miilon  186. 

lUndy  316. 

Muih  360. 

NeuDiark  232. 

Neynaber  9. 

Oppenheim  21. 

Overbeek  105. 

Palm,  R.,  550. 

Perrins  304.  308. 

P4trequin  270.  421. 

Pettenkofer,  Max,  481. 

Petlenkofer,  Miehael,  .80. 

Reiacbauer  501. 

Reuieanx  480. 

Rhien  45.  570. 

Rochleder  376. 

Rosenthal  567. 

V«  Scherzer  399.  404. 

8cheurer-Keslner  476. 

Schiel  141. 

Bchienzig  223. 

Schneider  334.  532. 

Schönbein  212.  362.  367.  484. 

Schomburgh   195. 

Schroff  145.  249.  433. 

Schuchardt  220. 

Seemann  67. 

Sieben  560. 

Simmonds  19.  536. 

Skinner  312. 

Spengler  214.  217. 

Stahl  570. 

Sias  543. 

Strumpf  429.  563. 

Tb^rouin  313. 

Thiel  97. 

Trapp  556 

Trousseau  76. 

Tumbnü  138*  . 

V.  Uslar  547. 

Veau  474. 

Vogel,  Attsgnat,  56.  180,  236.  356. 

Weatberly  121. 

Weber  358. 

Witlstein  235. 

Wöbler  404.  545. 

Wright  2ia 

Zwenger  560. 


D  ruck  Ton  Dr.  C.  Wolf  A  Sohn. 


